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Woher die Cyppolition? ſo fragt die Regierungszeitung er⸗ 
ftaunt, weil die in Offenburg getroffenen Verabrebungen die Bil⸗ 
dung einer ſelbſtändigen national-liberafen Partei in Auefidt 
genommett Haben. 

Die Frage it uuridtig geftelit, die Beratbung in Offenburg 
bat nidt die Biloung ciner Oppoſitionspartei zum Grgeb- 
niß gebabt; ein ſelbſtändiges Auftreten ijt noch nicht Oppoſition, 
es kann nur dazu führen, und zwar dann, wenn die Regierung 
beharrlich einen Weg geht, ben bic liberale Partei als einen irr— 
thümlichen, die nationale Sache zugleich mit der Sache des Fort—⸗ 
ſchrittes in Schaden bringenden anſehen muß. 

Aber eine Erklärung liegt in den Offenburger Beſchlüſſen, 
die Erklärung, daß die zu ihnen ſtehenden Männer die Regie— 
rung nicht mehr ſchlechthin als ihre Führerin guſehen, und daß 
dieſe Männer ſich nicht mehr ſchlechthin als die der Regierung 
ergebene Partei betrachten, welche derſelben in der Kammer ihre 
Unterſtützung gewährt. In ſo fern iſt allerdings eine Trennung 
eingetreten, die national-liberale Partei ſoll hinfort nicht mehr die 
getreue Regierungspartei, ſondern eine auf ihrem eigenen Pro— 
gramme ſtehende ſeyn. 

Woher dieſe Trennung? ſo lautet alſo die Frage. Dieſe 
Trennung, ſo ſagt man, iſt im gegenwärtigen Augenblick eine 
Gefahr der nationalen Sache, und eine Stärkung der ultramon— 
tanen Partei, welche über reiche Mittel sur Bethörung der Land— 
bevölkerung gebietet. Ja, es muß eine dringende Nothwendigkeit 
vorgelegen ſeyn, um dieſe Trennung auszuſprechen, und dieſe 
Nothwendigkeit muß erwieſen werden. 

Die Trennung iſt nicht in Offenburg erfolgt, ſie iſt in 
Karléruhe gemacht; fie iſt nur endlich ausgeſprochen 
worden, nachdem man zur Ueberzeugung kam, daß längeres 
Verheimlichen den Untergang der Liberalen Partei und die 
äußerſte Gefährdung der nationalen Beſtrebungen im— 
Lande zur ſichern Folge haben würde. Vielleicht iſt nur zu 
lange gezögert worden; Die weitgehende Gedüld der Partei wird 
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am beſten dadurch bewieſen, daß man im Lande im erſten Au⸗ 
genblick erſtaunt über die Offenburger Berathung und jihre Er⸗ 
gebniſſe war, und das Verſtändniß ihrer Bedeutung nur nach und 
nach gewinnt. 

Die Trennung iſt in Karlsruhe gemacht. Dort ſcheint man 
ſich dem irrthümlichen Glauben hingegeben zu haben, als ſey die 
Regierung Alles; als ſey ſie die Herrin der Lage; als werde 
die liberale Kammerpartei immer zuſtimmen, wenn die Regie⸗ 
rung ernſtlich will, und um ſo ſicherer, je weniger dieſe ſich 
um eine etwaige Uuzufriedenheit kümmert. Hat man dieſen Grund⸗ 
ſatz nicht gehabt, ſo war wenigſtens Rückſichtsloſigkeit gegen die 
konſtitutionelle Stellung der Kammer, Verkennen ihrer Stimmung, 
Irrthum über die Tragkraft einer liberalen Regierungspartei vor⸗ 
handen. Aber eine liberale Partei iſt keine Partei, die um je 
den Preis miniſteriell ſeyn kann. Sie erkennt nur das Mi⸗ 
niſterium als Führer der liberalen Sache an, welches Takt und 
Gefühl für den Pulsſchlag des Volkes und volle Achtung vor 
den konſtitutionellen Grundſätzen und Gewalten bat, und zugleich 
liberal verwaltet. Miniſterielle um jeden Preis ſtimmen ſtets mit 
dem Miniſterium. Eine freiſinnige Partei hat ihr Prinzip zum 
oberſten Richter, ihre Zuſtimmung iſt frei, ſie läßt ſich weder 
zwingen, noch imponiren, ſie kann nur gewonnen werden, wenn 
ihr Prinzip von der Regierung überall und immer geachtet wird. 

Die liberale Partei iſt eine aufrichtig konſtitutionelle. Sie 
muß deßhalb ihre Wurzeln in dem Volksgeiſte haben, denn ſie 
will die Einigung der monarchiſchen Regierung mit den dem Volke 
zuſtehenden Rechten. Wo fie geſchädigt wird, find es nicht, wie 
irriger Weiſe der freilich zur Zeit wenig empfindliche Geiſt der 
Bevölkerung zu glauben verführt werden ſoll und könnte, die 
Mitglieder der Volksvertretung, deren Empfindlichkeit verletzt wird, 
ſondern das Volk ſelbſt iſt es. Seine Vertreter fom- 
men nicht in den Ständeſaal um ihrer ſelbſt willen, ſie ſetzen 
dort nicht etwa nur ihre eigene Ehre und ihr eigenes perſönliches 
Anſehen ein, ſondern zugleich und vor Allem die Ehre des 
Volks; deſſen Theilnahme an der Geſetzgebung und Regierung, 
deſſen Kraft und Anſehen iſt es, für welches die Vertreter einzu⸗ 
fteben haben. Halten ſie die Rechte des Volkes hoch, fo muß und 
wird dieſes auch ſeine Vertreter ſchützen. Bliebe es theilnahmlos, 
ſo müßte es ſich gefallen laſſen, daß ſeine Stimme verſtummt, 
und es könnte dann lange dauern, bis ſie wieder gehört wird. 


IT, 


Die fonftitutionelle Geſchichte der letzten zwei Sabre ift ein 
fat, und fie wird den Beweis des Geſagten licfern. Als da 
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Miniſterinm von 1860 rad bem Ariege von 1866 einen Riüd- 
tritt nabm, geſchah eg, um dem Lande billigere Bebingungen des 
Friedens und der nationaleu Politif, wie fie die Kriegsereigniſſe 
gefdaffeu batten, einen ftarfen politijhen Halt in einem neuen 
Dinifterium von unzweifelhafter Ginneignug an bic preußiſche 
Führerſchaft zu geben. Das Miniſterinm Mathy wurde gebildet, 
Jolly trat ein, Niemanden founte dies befremden. Der Landtag 
ſah in dieſem Miniſterium den Ausdruck der nationalen Po— 
litik, welche er für das Wohl Deutſchlands und Badens ius- 
beſondere fordern zu müſſen glaubte. Die nationale Sache war 
fo ſehr in den Vordergrund aller politiſchen Beſtrebungen getre⸗ 
ten, daß ſie damals bic wichtigſte Seite jedes politiſchen Pro: 
grammes bildete, eine Bedeutung, die ſie bisher nicht verloren 
hat. Der im Herbſt 1866 zuſammengetretene Landtag, insbeſon⸗ 
dere die 2. Kammer lieh daher dem Miniſterium ſeine volle Un- 
terſtützung und die 2. Kammer nahm es ſtillſchweigend hin, daß 
der Miniſterpräſident etwas auffallend und faſt tendenziös die 
1. Kammer ju bevorzugen ſchien. Bei einigen Differenzen fiber 
Steuererhöhung und vermehrte Ausgaben fügte ſich die Regie— 
ruug den Kammerbeſchlüſſen. 

Ebenſo begann der Landtag von 1867 auf 1868. Die Ge— 
meinſamkeit der nationalen Politik bildete die Grundlage der Ginig- 
keit. Die Vorlagen der Regierung ſetzten die im Jahr 1860 bes 
gonnenen Reformen fort, die Miniſter, zum Theil aus dem frühern 
Miniſterium wieder eingetreten, beſaßen die Achtung des Hauſes. 
Der nationalen Sache wurden die Opfer gebracht, welche ſie ver- 
langte. Selbſt die dreijährige Präſenzzeit wurde im Budget be— 
willigt, allerdings ungeru, allerdings mit der Beſchränkung, daß 
der Regierung gegenüber die Erwartung ausgeſprochen wurde, 
ſie werde davon nur dann vollen Gebrauch machen, wenn die 
Umſtände es unabweislich erheiſchten, andernfalls aber namhafte 
Erſparniſſe eintreten laſſen: aber fie wurde bewilligt, um in bdies 
ſem entſcheidenden Augenblicke zu zeigen, daß für die nationale 
Sache und ihre Farderungen, wie fie der Norden Deutſchlands 
bewilligt hatte, auch bei uns die Opferwilligkeit nicht fehle. 

Nur in einigen Punkten wich die 2. Kammer ab von dem 
Verlangen der Regierung. Eine der vreußiſchen ähnliche Mili— 
tärſtrafgeſetzgebung wurde vorgelegt. Dieſe Geſetzgebung, 
deren Inhalt dem Süddeutſchen befremdend, wenn nicht mehr zu 
ſeyn ſchien, war die 2. Kammer nicht gewillt anzunehmen. Ihr 
Ausſchuß erklärte dies unverhohlen: mit Wiſſen und Willen der 
Regierung blieb dieſe Militärſtrafgeſetzgebung, deren Verwerfung 
in der 2. Kammer ſicher mar, im Auoſchuß unerledigt, um die 
förmliche Bermerfuna in der Hammer ju umgeben. 


de 
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Im Budget ſelbſt befanden ſich große Anforderungen fix 
militäriſche Zwecke. Die im außerordentlichen Budget aufgenom⸗ 
menen wurden um etwa 1! Million ermäßigt, die Regierung 
war damit einverſtanden. Im ordentlichen Budget traten gleich— 
falls Reduktionen ein. Es war insbeſondere der Gagentarif für 
Offiziere und Kriegsbeamte, welchen die Regierung vorgelegt hatte, 
der ermäßigt wurde. Die geforderten Summen ftauden außer 
Verhältniß mit den Beſoldungen anderer Beamteter. Kein ande— 
rer Grund, der nicht auch für die Beſoldungserhöhung der Zi— 
vilbeamten geſprochen hätte, lag vor, als daß Preußen die höhern 
Offiziere noch höher belohne, und daß wir daher nach und nach 
au deſſen Sätzen hinaufſteigen müßten. Die Rammer lehnte 
dies ab, ſie fand zur Zeit nur eine mäßige, in unſern eigenen 
Verhältniſſen begründete Erhöhung als billig, die Regierung ſchien 
auch hicrin ſich ju beruhigen. 

Bit dent Budget der Geſandtſchaften glaubte die 
Rammer der Abgeordneten gleichfalls eine Erſparniß volliieben ju 
können. Es ſchien ihr ingoefondere der italieniſche Geſandtſchafts— 
poſten ſeine Miſſion erfüllt zu haben. Sie bewilligte nur außer— 
ordentlicher Weiſe und mir bis zum 1. Julind. J. die Mit— 
tel, obgleich die Regierung, zum Theil unter Hinweis auf das 
Verhältniß zu Preußen, deſſen Fortdauer ſchlimmſtenfalls wenig— 
ſtens auf 1 Jahr wiederholt begehrte. Die Kammer ſchlug die 
Mittel ab; ſchon damals ſtellte der Miniſterpräſident ziemiich 
deutlich in der 1. Kammer in Ausſicht, daß die Regierung 
ſich um den Beſchluß der 2. Kammer nicht groß kümmern werde. 

Sn allen dieſen Dingen lag doch ſchon etwas von einem 
prinzipiellen Gegenſatz. Der Kammer ſchien die Löſung der na- 
tionalen Frage vorerſt von Seite Badens nur das Eingehen auf 
das Weſentliche, insbeſondere das Eingehen auf die Heeres- und 
Wehrverfaſſung und Organiſation des norddeutſchen Bundes zu 
fordern. Sie fand, daß die außerweſentlichen, uns fremden 
und zum Theil koſtſpieligen Zuthaten füglich bis zum wirklichen 
Eintritt und bis dahin verſchoben werden löunten, daß Badens 
Abgeorduete im Reichdtage des deutſchen Volks mitberiethen, und 
dort ſich Gehör verſchaffen könnten. „Sollte,“ fo ſagt der Budget: 
bericht, „die badiſche Diviſion einmal lediglich Theil eines deut— 
ſchen Heeres werden, ſo mag, was für Deutſchland gitt, auch 
für uns gelten“. Die Regierung ging im Eifer weiter, es ſchien, 
als wolle ſie Alles, was im „Muſterſtaat“ Preußen gilt, ſobald 
als möglich bei uns einführen, einerlei ob es weſent— 
{id oder nicht weſenthich ſey. ob es nur eine um des 
großen Zieles willen uns ſeiner Zeit erträgliche, an fid unan: 
genehme Zugabe fe, oder ein Auoſluß di Grunoſatzes. Am 
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ſchärfſten hat biefen Oegenjag ein offiziöſer Rorrefpondent der 
Karlsruher Zeitung kürzlich bezeichnet. Das vorläufige Programm 
von Offenburg will, daß Baden alé geſundes Glied in den Kör⸗ 
per des deutſchen Reiches eingeführt werde. 

Der hochgeſtellten offiziöſſen Weber iſt aber „das deutſche 
Reich“ etwas nicht Definirtes und Definirbares, eine Art V el- 
beität! Möge man uns do die ſchwärmeriſche Idee laſſen, 
daß aus der Bereinigung des Nordens mit ben 
deutſchen Südſtaaten Deutſchland und das deutſche 
Reich entſteht, ſie iſt wirkſamer, als wenn wir glaubten, es 
würde daraus nur ein vergrößertes Königreich Preußen entſtehen. 
Auch das deutſche Reich kann, ja es ſoll ein Muſterſtaat 
werden, und es wird um ſo mehr einer werden, wenn darin nicht 
alle Verhältniſſe durchaus ſo geordnet ſind, wie heute in Preußen, 
das dortige Gute in allen Ehren gehalten! Daß wir aber völlig 
bereit find, audi in den norddeutſchen Bund einzutreten, mie er 
iſt, ſagt das Programm ausdrücklich. Wir halten dieſen nord— 
deutſchen Bund für einen großen Fortſchritt der Einigung und für 
den allein ofſenen Weg zur Einigung und wir ſcheuen uns nicht, 
dieſen Weg zn betreten. Nur muthe uns Niemand ju, ju glau— 
ben, daß der norddeutſche Bund heute ſchon ein vot{fomme- 
nes Staatsweſen, und daß er mehr ſey, als ein entwicke— 
lungofähiges Staateweſen. 


III. 


Der eben geſchilderte vrinzipielle Unterſchied mag klein ſeyn, 
obgleich er ſeine eigenthümliche Konſequenzen bat. Jedenfalls er⸗ 
ſchien er damals geringfügig: wollten beide Theile doch die 
Hauptſache, Fereinigung mit bem Nordbund, Ein— 
tritt in den Reichſtag. Die Xammer ſchwieg daher, ſelbſt 
als Die Ertlärung wegen der florentiniſchen Geſandtſchaft in der 
1. Kammer erfolgt war. Da ſtarb gegen Ende des Landtags 
der erſte Träger des Miniſteriums, Mathy, und es verwaiste 
die Steue tee Miniſterpräſidenten zugleich mit der des Chefs des 
San; und Handelsminiſteriums. Line Woche etwa nach dieſem 
Todesfaln überraſchte eir in der That eigenthümliches Ereigniß 
das Land. Die Vervollſtändigung des Miniſteriums wurde er— 
wartet, welcher Art fie feux werde, mar in tiefes Dunkel gehüllt. 
Noch hatte am Vormittag der vietjährige Chef des Kriegemini— 
ſteriums, Herr Ludwig, das Budget des Kriegsmmiſteriums ver— 
theidigt, und über ſeine sufunftigen ‘ianc da und dort Aufſchluß 
gegeben. Als gefälliger Kollege ſaß Herr Jolly, der Chef des 
Miniſteriume des Innern, ihm sur Seite. Wenige Stunden dars 
auf erfuhr man bereits cf, daß Herr Jolly Chef des Staats⸗ 
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miniſteriums geworden, die Miniſter Stabel und Lubwig ent: 
faffen und ibre Poften unbefegt fenen, daß bie Finanzen Herr 
Ellſtädter, das Handelsminiſterium Herr v. Duſch erbaiten babe. 
Die Juſtiz blieb verwaist, Herr v. Freydorf verſah fie einſtwei— 
len, für die Kriegeverwaltung übernahm Herr Jolly die interimi⸗ 
ſtiſche Beſorgung; man wußte aber bald, daß ein preuß. General 
Kriegsminiſter werden ſollte. 

Der Eindruck, den dieſe Umwälzung des Miniſteriums machte, 

wäͤre faſt erheiternd geweſen, wenn nicht ernſte und gewichtige 
Erwägungen und Bedenken den Scherz verdorben hätten. Jeder— 
mann hielt die erſte Nachricht für eine müßige Erfindung von ſo 
bizarrer Art, daß ſie von keinem Urtheilsfähigen geglaubt werden 
könne. Mur der die Wahrheit verbürgende Inhalt des offitellen 
Theils der Karlsruher Zeitung vermochte die eigenen Augen der 
Leſer zu überzeugen. Dieſer Eindruck war der gleiche bei allen 
Parteien, für die Liberalen, wie Demokraten, für die Ultramon— 
tanen, wie für die ſtärkſten Regierungsanhänger. 
Dieſer Eindruck galt nicht den beiden Männern, welche in die 
Verwaltung gerufen waren, fie find an ſich achtungswerth und in 
ihrer Art als befähigt bekannt. Er galt auch nicht dem künftigen 
Kriegsminiſter. Seine Wahl für ſich allein und in dem Augen— 
blick, in dem das Heerweſen nach preußiſchem Vorbilde umge— 
bildet werden ſollte, war erklärlich, und ihn begleitete der Ruf 
militäriſcher und organiſatoriſcher Tüchtigkeit. Dieſer Eindruck 
war die Folge des ganzen Verfahrens, der Kombi— 
nation deſſelben, und der daraus fließenden Konſequenzen. 
Wie die der nationalen Sade feindlich geſinnten Parteien ſich 
darüber ergötzten, fo mußte ſich dadurch die liberale Partei 
bekümmert und in ihrer Stellung im Lande geſchädigt fühlen. 

Es war ein gemiſchtes Gefühl, welches das Land überkam. 
Mit mehr als erkältender Schroffheit ſah es von dem neuen Chef 
des Staatsraths bic alten Miniſter verabſchiedet, während ihre 
Stellen unbeſetzt blieben. Zwei neue Männer traten ein, beide 
dem Lande politiſch unbekannt, beide ſelbſt in den Fachminiſterien, 
die ihnen übertragen wurden, ganz oder beinahe fremd, und ohne 
daß fie noch jenen Ruf beſeſſen hätten, der dem Volke ihre Wahl 
begreiflich machen konnte. Die ganze Kombination war ſo beſchaf⸗ 
fen, daß ſie dem nach äußern Verhältniſſen urtheilenden Theil des 
Volks widerſtreben und ſeine Inſtinkte verletzen mußte. Da kounte 
man wohl mit Fug und Recht fragen: Woher dieſes Mini— 
ſterium? 

Noch heute kann man fragen: Woher dies Miniſterium? 
Dieſe Frage iſt noch ungelöét. Herr Miniſter Jolly begleitetr 
zwar ſeiner Zeit die Nachricht von dieſem Ereigniß mit einer kle 
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nen Rede, fie klärte aber weder die Verabſchiedung der 
alten Miniſter, noch die Wahl der neuen, noch bas Offen- 
laſſen zweier Miniſterſtellen auf. Hatten die alten Miniſter das 
Vertrauen verwirkt und wod urch? Hatten fie ſich der von Mathy 
vorgezeichneten Politik widerſetzt? Beſaßen die neuen Miniſter 
das öffentliche VBertrauenin irgend einem erkennbaren 
Grade? Blieb das Juſtizminiſterium Herrn von Freydorf vor: 
behalten, und war ein neuer Chef für das Auswärtige zu erwar—⸗ 
ten? Woher wird er kommen? Niemand beantwortete dieſe und 
noch ſo manche andere mögliche Fragen, Niemand brachte jemals 
die geringſte Klarheit in einen Vorgang, der in einem konſti— 
tutionellen Staate ſcinem Weſen nach klar und unzweideu— 
tig feyn ſollte. 

Lie Rarféruber Zeitung belehrt uns jetzt, daß Herr Jolly 
einen Vertrauensauftrag €. K. Hoh. des Großherzogs vollzog, 
als er das Miniſterium bildete, und daß dieſe Neubildung durch 
ein Ereigniß des Schickſals, den Tod Mathys, herbeigeführt worden 
ſey. Wir haben geglaubt, daß durch den Tod Mathys nur ſeine 
Stelle frei geworden ſey. Nahm die Präſidentſchaft des Stanté- 
miniſteriums aus politiſchen Gründen Herr Jolly ein, wie es ge— 
fab, fo waren noch zwei Fachminiſterien su beſetzen. Gab man 
ſie Herrn Ellſtädter und Herrn von Duſch, ſo würde man ſich dar— 
über etwas verwundert haben, aber doch nicht zu ſehr. Mißfiel 
Herrn Stabel oder Ludwig dieſe Kombination, jo konnten ſie aus— 
treten, und darüber hätte man ſich dann wieder nicht allzu ſehr 
verwundert. Aber es handelte ſich gar nicht um eine Ergänzung 
des Miniſteriums, ſondern um eine totale Neubildung deſ— 
ſelben. Es müſſen alſo neben bem Tode Mathys noch an— 
dere Gründe vorgelegen ſeyn, welche die Auflöſung des alten 
Miniſteriums forderten; dieſe Gründe ſind uns bis heutigen Tags 
vorenthalten. ir können darüber nur Vermuthungen aus den 
Thatſachen anſtellen, wie ſie vorliegen. 

Man kann in Deutſchland erfahrungsgemäß Miniſterien ent— 
weder bureaufratiid) oder politiſch bilden, und im letztern Fall 
entweder ſie konſtitutionell zuſammenſetzen, oder im Widerſpruch 
mit der Mehrheit der Volksvertretung und der Stimmung des 
Landes ſie wählen, um ein politiſches Sonderintereſſe durchzufüh— 
ren. Im erſtern Fall beruft man tüchtige Fachmänner, welche ſich 
im Staatsdienſte ausgezeichnet haben, int letztern Männer vou 
hervorragender politiſcher Stellung. In einem kleinen Lande pflegt 
neben den Fachmännern nur ein und der andre Miniſter die poli— 
tifde Seite zu vertreten, wobei vorausgeſetzt wird, daß die mehr 
als Fachmänner eintretenden Miniſter mindeſteus keine Gegner der 
politiſchen Richtung find, die das Miniſterium vertreten ſoll. Der 


— 
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Borgana lei Nenbildung des Miniſteriums und die Aueſcheidung 
ber alten Minifter bat nur Sinn, wenn man annimmt, daß bie 
Bildung des Miniſteriums voriuaemeije ein politifder Akt war. 
Die Abſicht dabei aing, mie man wohl einränmen fann, nidt da- 
bin, im Widerſpruch mit der Voltévertretung ein Miniſterium ju 
bilben, das eme Œonderaufaabe in verfolgen hatte. Es bleibt 
affo ſtaatsrechtlich uur ibrig, daß auf tonftitutioneflem Wege ein 
fonftitutionelles Miniſterium gebildet werden folite, wenn mau ſich 
nicht init deu vorhaudenen Kräften genügen ließ, und fie einfach 
dur Fachmänner vervollſtändigte, wogegen fidicr Niemand eine 
Einwendung erhoben dätte. 

Es iſt ſehr ſchwer, der Karlsruher Zeitung begreiflich zu 
machen, wie man ein konſtitutionelles Miniſterium bildet. Ihre 
Darſtellung iſt ſo beſchaffen, daß man ſie nicht ohne einigen Hu— 
mor bekämpfen kann. Ter neue Staatsrechtelehrer der Karls— 
ruher Zeitung hätte ant wenigſten nöthig gehabt, über Bluntſchli 
und Lamey ſein Erſtaunen auszuſprechen, weil fie das Jolly'ſche 
Verfahren nicht in Schutz nahmnen. Er wird ſie ſchwerlich belehrt 
und bekehrt haben. Es gab und gibt Staatsrechtslehrer, welche 
behaupten, ein Landesherr habe ſich Bei der Berufung ſeiner Mi— 
niſter um Volksvertretung und Volksſtimmung gar unie zu beküm— 
mern, aber keinen. der de: perſönrichen (3) Auftrag eines Staats— 
manns, ein Miuiſierinm ju bilden, fo auffaßt, daß dieſer nur 
im Schleier des tiefſten Geheimniſſes, ohne mit politiſch einfluß— 
reichen Männern zu reden, nun inkognito Meiniſter ſuchen nuijie, 
welche den Lande wie sin unerwartetes Ereigniß vorgeſtellt werden. 

Niemand taux vernünftiger Weiſe ſagen, daß der Vollzug 
des landesherrlichen Auftrags, ein Miniſterium ju bilden, hindere, 
daß dies Miniſterium auf eine dem rande begreifliche Weiſe ent— 
ſtehe und gebildet erde, und mindeſtens koönſtitäationell wäre es 
unbeſtritten geweſen, ſich in irgend einer verbindlichen Weiſe dar: 
über it der Mehrheit der damais verſamieeten Volksvertretung 
und beziehungsweiſe mit ihren Organen in ein die Erhaltung des 
Vertrauens ſicherndes Benehmen qu ſerzen. Damit ſoll entfernt 
nicht geſagt ſenn, daß es nöthig war, Manner dieſer Mehrheit 
mi Mixniſterpoſten zu bedenten Vielleicht, ef jich dieſelben gar 
nicht bereit da?u gefunden bites, oache unter gewiſſen Bedin— 
qungen zu übernehmen. Jedenfaus wäre aber dadurch die Klar— 
heit entſianden, die rente noch febit. Tenn nur eine Thatſache 
ging ſofort und zuveriägiſig aus der neuen Miniſterliſte hervor, 
die Thatſache, daß es lünftig ut noch Cinen politiſchent— 
ſcheidenden Mannim Staatsrathe cebe, den Präſidenten 
des Staatsminijteriuine. Die etwas exempte Stellung 
des fnäter eingerrrtenen Krieçsminiitero vorbehalten. 


— 11 — 


Am letzten Tage, an welhem die 2. Rammer tagte, wurde 
ihr von dieſem Miniſterium Anzeige erftattet. Sie beantwortete 
die Einladung, ber neuen Berwaltung ibr Vertrauen zu fchenfen, 
mit Schweigen. Die Karlsruher Beitung meint, fie bätte ftatt 
deſſen reden ſollen. Was hätte fie agen, was thun ſollen? Das 
Finanzgeſetz, deſſen Erledigung noch ihre einzige nennenswerthe 
Aufgabe bildete, verwerfen? Oder ſollten ihre Führer bloß Re- 
den des Mißvergnügens über das Vorgegangene halten, damit 
ihnen die offiziöſen Federn vorzuwerfen Gelegenheit hätten, daß 
perſönliche Empfindlichkeit, rerlegte Gitelfcit, 
unbefriedigte Sehnſucht nach M Niniſterſtellen ihre 
Reden ihnen eingegeben? 2 Ja, vie Kam mer ſchwieg, ſo ſtill 
und lautlot wav ſie daß Herr Staatsminiſter Jolly, wenn er 
anders dafür einen Sinn beſitzt, darin die lauteſte Stimme der 
Unzufriedenheit und Mißbilligung hat hören müſſen. Doch wir 
hören durch die Karlsruher Zeitung weiter, daß die Eröffnung 
über die Meubildung des Miniſteriums noch ant letzten Tag der 
Seſſion aus Rückſichten für die Kammer erfolgte, da— 
mit dieſe noch Kenntniß davon nehmen könne. Eine ſchöne Riars 
heit, in der That, die daraus entſtand! Die alten Miniſter ent- 
laſſen, ihre Departements unbeſetzt, für Handel und Finanz zwei 
politiſch unbekannte und einflußloſe Männer berufen! Wahrlich, 
dieſer Grund kann dem Verletzeudſten am ganzen Hergang beige— 
zählt werden: 


IV. 


Aber die Kammer ſchwieg; fie ging nicht tu guter Stim— 
mung nach Hauſe. Die Aoliparlamentawublen ſtanden vor der 
Thüre. Lie Kammer brachte tem Volke erhöhte Steuern und 
erhöhte Wehrlaſt: das brachte fie als Folge ihrer patriotiſchen 
Hingebung. Sie hatte ſich als miniſteriell gezeigt. Sie brachte 
nun auch ein neues Miniſterium. Aber ſie brachte keines nach 
konſtitutionellen Regeln, keines, welches bei den Wahlen durch ſei— 
nen Ruf cine Stütze dcr Partei werden konnte, ſie brachte 
eines, für welches ten Solticgithes Verſtändniß 
feblte, A bei den Wahlen als fräftiges Agi— 


taticuéentisic! Don Die MNésioruns ab dre fe un— 
te: Rigende Gammervartei ben: werden tonute, 
und ſie fühlte dies AS ‘0 t; EN, e vie De fes Ni “fair 


gerte Seſſien gelaſſen, ihre Miitbürger aufauffäten. Wie viel leich⸗ 
ter hätte die liberale Partei das neue Miniſterium ertragen, 
mean ca icht . à! vollſtent Wöangel an Gefühl für den Herzſchlag 
De. tr oc des Zollparlamentowahlen, fonder: cinige Wochen 
jeuics geriidet werden wäre! 
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Die Wahlen zum Sollparlament wurden vollzogen; fie waren 
faum befriedigend zu nennen. Ohne Zweifel waren es Federn, 
welche in ihrem offiziöſen Eifer zu weit gingen, als ſie, die zuerſt 
über die vereitelten Hoffnungen der liberalen Führer bei Bildung 
des Miniſteriums geſpottet, jetzt die kühne Behauptung aufſtellten, 
nicht dem Miniſterium, ſondern der Kammer nnb 
ihren Führern babe das Volk cine Niederlage dadurch bereiten 
wollen, daß Lamey, Kiefer, Eckhard bei den Wahlen in den ultra— 
montanen Bezirken Walldürn, Tauberbiſchofsheim, Baden, Bühl, 
Offenburg, Woifach und Kenzingen in der Minderheit blieben. 
Warum ſind die Herren Miniſter dort nicht als Kandidaten auf— 
getreten? 

Die liberale Partei ſchwieg vod, trot mancher Kränkungen, fie 
hielt die Sache ſelbſt für zu boch, alé daß ſich cire Trennung 
ohne äußerſte Noth rechtfertige. Sie deckte immer noch mit dem 
Rufe ihrer Partei das Miniſterinm, auch das neue. Denn 
bis auf die neueſte Zeit hatte, wie geſagt, das Land die Ueberzeu— 
gung, daß die liberale Partei miniftericil jeu. 

Bald darauf führte das Miniſterinm einen Theil der Mi— 
litärſtrafgeſetzgebung in der Form eines proviſoriſchen Ge— 
ſetzes ein; fait muß man glauben, daß ſchon am Schluß der 
Kanmerſeſſion dies Proviſorium vorbereitet war Das provi— 
ſoriſche Geſetz enthäir erhebliche Beſtimmungen aus demiſelben 
Entwurfe, welcher der Kammer vorgelegt worden war, und deſſen 
Berathung mit Wiſſen und Willen der Regierung nicht vorüe- 
nommen wurde, weil eine Verwerfung in ſicherer Ausſicht 
ſtand. Das Land kennt in ſeiner tonſtitutionellen Geſchichte fois 
zweites Beiſpiel eines unter ſolchen Umſtänden erlaſſenen 
proviſoriſchen Geſetzes, ſo wenig als die Verfaſſungsurkunde da— 
für einen rechtfertigenden Paragraphen beſitzt. ar cine drin— 
gende Nothwendigkeit für den ganzen Inhalt des proviſoriſchen 
Gefetzes vorhanden? Nein, durchaus nicht. Man ſagt vielleicht, 
in einigen Punkten bedurfte man der Erganzung von entſtande 
nen Lücken, wie etwa wegen Beſtrafung der Deſertion. Gut, ſo 
hätte man dafür rechtzeitig mit den Kammern Vorſorge 
treffen tönuen oder mar hätte ſich bei tonitituriorellen: Verfahren 
auf Die engſte Begrenzung dieſer vücker im Proviſorium be— 
ſchräuken müſſen. Aber man fand cine weit größere Vide und 
ergänzte fie durch ein proviſoriſches Scies, Weßhalb bat denr 
die Regierung dieſe Vite und alles überhaupt hierin Rothwe' 
dige nicht auf dent einfachiten Wege arbsgeinnut, us mit Der v 
ſammelten Kammer a ere: aveu Mar tonrie ja röth' 
faits den Vandtag deunrlaubden, urn cine Renbearbeitung des 
liebigen Entwurfes a voiriehes Wozu ver haine Kem 
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ſchluß, wenn man wufte, daß Lücken der Geſetzgebung in dring- 
licher Weiſe der Ausfüllung bedurften? Legt es bie Verfaſſung 
in die Liebhaberei der Regierung, ob ein Geſetz unter Zuzug 
der Stände oder in proviſoriſcher Machtvollkommenheit der Re- 
gierung zu erlaſſen ſey? Dieſe Lückentheorie in Verfaſſung und 
Geſetzgebung kennen wir; ſie iſt nicht badiſchen Urſprungs; ſo 
zahlreich die Kämpfe waren, welche Badens Volt und ſeine Ver- 
treter um die Verfaſſung zu kämpfen hatten, ſie ward damals 
bei uns nicht erfunden. Noch nie ſagte man: die Kammer will 
dies Geſetz nicht, gut, ſo erlaſſen wir nach Schluß ihrer Seſſion 
wenigſtens ein Stück davon — proviſoriſch. Mt dies That⸗ 
ſache, ſo wird ſie ſich auch im Andern fügen. Noch nie hat man 
überhaupt am Schluſſe eines Landtags ein proviſoriſches Geſetz 
über Dinge erlaſſen, über welche man mit den Kammern ſich 
hätte vertragen können, und nicht vertragen batte. Ja ſelbſt der 
Gegenſtand dieſes Proviſoriums iſt ſo beſchaffen, daß noch nie 
ein Miniſterium in friedlicher Zeit proviſoriſche Geſetze über 
ſolche Gegenſtände erlaſſen hatte. Vielleicht, daß man ſich früher 
die Kammern weniger gefügig dachte; vielleicht, daß man das 
konſtitutionelle Recht anders auffaßte. Oder es gab früher noch 
kein Bedürfniß zur Rettung einer nationalen Sache, welche — 
als politiſches Univerſalmittel — alle Maßregeln rechtfertigt, 
wenn ſie nur berlineriſcher Herkunft ſind! Wir wiſſen nicht, 
wie weit die Selbſtverläugnung und Gefügigkeit einer künftigen 
Volkevertretung reicht: aber ſie iſt nicht Jedermanns Sade, 
mag man immerhin miniſterieller Seits von Intrigue ſprechen, 
und unbefriedigte Eitelkeit als Triebfeder der Klagen angeben; 
noch ſteht Vielen das Verfaſſuugsrecht des Vaubdes zu 
hoch, als daß ſie dem Satze huldigen könnten: die Regierung 
iſt heute Alles, die Volfksvertretung bedeutet uns 
ter den jetzigen Verhältniſſen Nichts mehr. 
V. 

Die Geſandtſchaft in Florenz war nur bis 1. Juli d. J. 
im außerordentlichen Budget bewilligt. Ein Verſuch, ſie auf ein 
Jahr zur Bewilligung zu bringen, war noch in den letzten 
Wochen der Seſſion geſcheitert. Die Regierung ſagte in der 
erſten Kammer, daß wahrſcheinlich ſich Gründe zeigen würden, 
um deu Geſandten, ungeachtet des Beſchluſſes der Volksvertre⸗ 
tung, länger zu belaſſen. In der That, der badiſche Geſandte 
iſt noch in Florenz. Welches find die Griünde, die das beobach— 
tete Verfahren rechtfertigen? Es mögen immerhin ſolche vor- 
handen ſeyn, fie find aber nicht sur öffentlichen Kunde gekom— 
men. Es iſt wohl nicht unbeſcheiden, ju ſagen, daß die Stellung 





der Volksvertretung die Regierung zur offenen Darlegung bder 
Urfaden und Verhältniſſe hätte veranfaffenu follen, weßhalb bie 
Geſandtſchaft nicht eingezogen werden fonnte. 

Der Militäretat hatte bezüglich der höheren Offiziere zu 
einer Aufrage Eckharde Veranlaſſung gegeben, ob das glaubhaft 
umlaufende Gerücht über bevorſtehende zahlreiche Penſioni— 
rungen, beſonders auch aller der Offiziere, welche vom Unter— 
offiziersſtande auf avancirten, in Wahrheit gegründet ſey. Eine 
zufriedenſtellende Erklärung des damaligen Kriegsminiſters be— 
ruhigte die Volksvertretung. Aber die ſeither erfolgten Penſio— 
nirungen ſind Jo zahlreich und der Art, daß ſie ſchwerlich mit 
der damaligen Regierungezuſage in Einklang ju bringen ſind. 
Neue ſtehen noch bevor, von denen man ſagt, daß ſie in Ver— 
Binduug mit dem Plane ſeyen, höhere badiſche Offiziere in die 
preußiſche Armee, höhere preußiſche nach Baden zu verſetzen. 
Daß dieſer Plan in größerer Ausdehnung vollzogen wer— 
den ſollte, wird nicht geläugnet werden können; er ſcheiterte an 
der Abueigung der badiſchen Offiziere zu dieſem Tauſche, und 
ſchrumpfte ſchließlich und zur Zeit in einen wall zuſammen, 
in den Uebertritt eines badiſchen höhern Offiziers und den Ein— 
tritt eines preußiſchen Oberſten in ein Regiment in starlsrube. 
Man begreift recht gut, daß ein kleineres Vand, wie Baden, ein- 
mal tüchtige Teduiter. einen Kriegsminiſter, einen Generalſtabs— 
Chef aux dem reichen Méaterinte einer groẽken und in den Waf 
fen bewährten AUrmee, weiche tite Vorbitd geworden iſt, auf 
zuſuchen nöthig babe. Dies iſt geſchehen und dabei mag es ſein 
Bewenden haben. Der Tauſci der Offiziere, der Bezug preußi— 
ſcher Oberſten oder Bataillonskommandeure kaun, wir ſird deſſen 
überzeugt, im Lande nur mit Mißtrauen und Widerwiller an 
geſehen werden und muß, ſo lange Baden nicht im ſtaatlichen 
Verband mit dem deutſchen Norden ſieht, ohne der sationaler 
Idee das Geringſte zu rüter, ſie lediglich ſchädigen Dieſe Maß— 
regel bat zugleich einen ſehr ſtarten Beigeſchmack. Sie führt in— 
direkt und auf dem Wege der Thatſachen abermals da— 
bin, daß ein Beſchruß der Ttürde, dleemal ein dot 
Beutel des Volks fhoneuder, Lan: gelegt wird. Der vreu; 
ßiſche Gagentarif und ſeine Anbahnung wurde von der Kolts- 


: 


vertretung abgelehrt. Seine Beſoldungsſätze vont Hauptmann) 


eviter Klaſſe ai ſtehenauſter allem Verhältniß mit dem Bezuge unſe— 
rer Civilbeamten. Sie würden das Militärbudget namhaft erhöhen. 

Die neuen preuſiſchen Badener werden ohne 3meifel preu— 
ßiſche Gagen besiecbe:, die badiſchen Preußen werden bei 
der Rückkehr, welche ſicher zu erwarten ſteht, ihre preußi— 
ſchen Gagen behalie:. Wer könnte hindern, daß der übri— 


gen badiſchen Offizieren die gleide Beſoidung gegeben 
würde? Gine foie fie zurückſetzende Ungleidbeit verſtieße gegen 
das Rechtsgefühl. Abermals entfdiedbe die Thatſache, der vou 
deu Ständen abaelebnte Tarif bober Bezüge wäre da! Auch ur: 
theilt bas Volksgefühl ganz richtig, wenn es teur Vergnuügen da: 
van findet, daß die Luft der Reſidenz fit) all ju fer mit dem 
Geiite bôberer preufifher Offigiere oder ſolcher füllt, bei denen 
nur ſpezifiſch preufijhe Einrichtungen und Zuſtände irgend eine 
Werthſchätzung finden. Er ſucht in dieſem Geiſte nicht die Ver— 
theidiger ſeiner Verfaſſung und des Fortſchrittd, denn das Volks— 
gefühl liebt nicht Maßregeln, welche im Effekt klein, wenn nicht 
ſchädlich — ärgerlich, wenn nicht verletzend, kurzlebig und doch 
lärmend und allarmirend ſind, und keinenfalls der nationalen 
Richtung im Lande, dem Wohlgefallen des Volts au derſelben 
und damit wichtiger votitiſchen Intereſſen Vorſchub leiſten. 
VI. 

Die erheblicheren Vorgange, deren ſeither erwähnt tft, be- 
treffen die Kriegsverwaltung. Allein der Chef des Kriegsmini⸗ 
ſteriums wird am teichteſten entſchuldigt werden müſſen. Gr iſt 
im Lande nicht zu Hauſe, die konſtitutionellen Gewohnheiten Ba— 
dens ſind ihm nicht bekannt, er mußte darüber von den kundi— 
gern Männern des Staatsraths Aufſchluß erhalten. Das Offen— 
burger Programm ſtellt aber auch den Satz auf, daß eine Nach— 
ahmung der Richtung des preußiſchen Kultusminiſteriums in reli⸗ 
giôgen und wiſſenſchaftlichen Dingen nicht zu billigen ſey. Dieſer 
Satz hat bei der Karlsruher Zeitung großen Anſtoß gefunden, er 
wurde als Verdächtigung bezeichnet, obgleich der Satz nur den 
Ausdruck einer Beſorgniß enthält. Dieſe iſt allerdings durch ei— 
nige Thatſachen hervorgerufen worden. In geringem Maße be— 
haglich war Vielen die höfliche und diplomatiſche Korreſpondenz 
des Staatsminiſters Jolly mit der Kurie, welche ſammt den ſehr 
wenig höflichen und wenig diplomatiſchen Antworten von Freiburg 
jüngſt von ultramontaner Seite publizirt worden iſt, deren End— 
ergebniß der volle Sieg der Kurie war. Wer dieſe gewundenen 
Schreiben liest, wird ſich des Gefühls nicht erwehren können, daß 
man in völliger Selbſttäuſchung ſich da eine perſönſliche 
Leiſtungsfähigheit zutraute, wo erfahrungsgemäß nur ein 
ſachliches Vorgehen zum Ziele führen kann. Welches Ergebniß 
für das Wohl des Landes kann cine diplomatiſche Dienſtbereit— 
willigkeit erzielen, welche fait bis sur Beuachtheiligung der Würde 
des Staates vorgeht wo man einem prinzipiell handelnden und 
urtheilenden Gegner gegenüberſteht, und nicht etwa einer Macht, 
die für Worte Sachen hingibt? Kommt man unter ſolchen Ver— 
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bültniffen nidt in ftarte Verſuchung, die im ganjen Lande befremd⸗ 
lich aufgenommene plôglide Entfernung zweier um bas Volks⸗ 
ſchulweſen Badens entſchieden verbdieuter Männer, wie der Ober⸗ 
ſchulräthe Pflüger — des Berfhffers des veſebuches — und 
Gruber, mit den diplomatiſchen Verſuchen einer entente cor- 
diale in Zuſammenhang zu bringen? Oder iſt es dieſen durch 
Talent und eigene Bildungsarbeit ehrenvoll aus dem Volks— 
ſchullehrerſtande zur Oberſchulbehörde emporgeſtiegenen Männern, 
deren beſondere Sachkenntriß und Erfahrung im Volksſchul— 
weſen ſie zu ſchätzenswerthen Mitgliedern der fachlichen Schul— 
leitung machte, in ähnlicher Weiſe ergangen, wie den aus dem 
Unteroffiziersſtande avaucirten Offiziern? Waren ſie nicht mehr 
würdig, in dem Oberſchulrathe zu ſitzen, nachdem das Staats⸗ 
miniſterium ſeine Neubildung empfangen hatte? Wir glauben, 
daß dieſe Thatſache nicht nur im Lehrerſtande, ſondern jo ziemlich 
im ganzen Lande mit Befremden und Mißbehagen aufgenommen 
wurde. Dazu traten einige Erſcheinungen im Gebiete des kirch— 
lichen Lebens der Proteſtanten. War es früher wenigſtens aufge— 
fallen, daß ungeachtet der Selbſtverleugnung und Mäßigung, 
welche die Generalſynode von 1867 an den Tag gelegt hatte, 
einer der wichtigſten Ausſprüche, wie man behauptete, unter miui— 
ſteriellen Einflüſſen ohne officielleg Anerkennung geblieben war, 
fo erregte, was man uber die Umſtände vernahm, welche die 
verweigerte Ernennung des gelehrten und freiſinnigen Theoloqgen 
Pierſon zum Profeſſor (ohne Gehalt) begleiteten, ſtärkere Zweifel. 
Man erfuhr, daß der Antrag der theologiſchen Fakultät, trotz 
der Empfehlung des Senats, kurzweg abgewieſen wurde. Die 
näheren Umſtände dieſer Ablehnung, eine vom Staatsminiſter 
Jolly ergangene Anfrage an den Oberkirchenrath über die Kirch— 
lichkeit jenes Gelehrten und der geübte Druck, um ein urſprüng— 
lich günſtig lautendes Gutachten it ein weniger günſtiges umzu— 
wandelu, ja ſogar die mittelbare Anfrage an den Pfarrer von 
Rohrbach, ob jener Gelehrte auch die Kirche regelmäßig beſuche, 
waren in Baden bieher bei Verleihung wiſſenſchaftlicher Lehr— 
ämter durchaus ungeübte Maximen, daß man ſich unwillkürlich 
fragen mußte, ob in der That nicht hier die Weiſe des preußi— 
ſchen Kultus-Miniſteriums zum Vorbilde gedient habe. Die kirch— 
lich-rückläufigen Blätter rühmten ſich, daß ihre Partei einen 
Rückhalt gefunden habe in dem Präſidenten des Staats-Miini— 
ſteriums und frohlockten tagtäglich her die offenkundige Entfrem— 
dung deſſelben von den früheren liberalen Freunden und die 
erwünſchte „Wandlung.“ Bei bent ſonſtigen Beſtreben des Mini— 
fteviume, uns mit preufiſchen Einrichtungen aller Art zu be: 
glücken — ein Streben, meldies kürzlich wieder in bem prächti— 
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Vorrede des Heberfezers. 


Der hier zuerſt in einer vollſtaͤndigen Ueberſezung dem deut⸗ 


ſchen Publikum dargebotenen Abhandlung Benthams, welche 
eine Einleitung in ſeine ſaͤmmtlichen Schriften bildet, werden 
die beſonderen Abhandlungen dieſes Schriftſtellers uͤber die ein⸗ 
zelnen Zweige der Geſezgebung, vorzuͤglich bas Givilrebt, 
das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren, nachfolgen. 
Ein deutſcher Ueberſezer Benthamſcher Schriften, wuͤrde 
noch vor kurzem ſein Unternehmen durch einen ausfuͤhrlichen 
Beweis der Verdienſte ſeines Autors zu rechtfertigen gehabt 
haben. Waͤhrend Bentham ſchon ſeit vielen Jahren in Eng: 
land, Frankreich, Italien und. ben Niederlanden im hoͤchſten 
Maße gefeiert war, waͤhrend er in mehreren europaͤiſchen Staa⸗ 
ten durch perſoͤnliche Verbindung mit den Regierungen einen 
bedeutenden Einfluß auf die Geſezgebung ausuͤbte, waͤhrend 
ihn ein großer Theil von America als den Begruͤnder 
ſeiner Givilifation, als ſeinen Geſezgeber verehrte; hatte er in 
Deutſchland das ſeltſame Schikſal, kaum dem Namen nach 
bekannt zu fein. *) Erſt vor wenigen Jahren, nachdem 
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e) Am höchſten iſt das Anſehn Benthams in Fraukreich; es iſt 
dem Œinflng der von ben Lockiſchen Principien ansgehenden 
fogenannten Schule der Ideologen zuzuſchreiben, melde nod) 
immer die berrfhende in Frankreich ift, ungeachtet in neuerer 
Zeit bie katholiſch⸗chriſtliche philofophifhe Schule des Bonald 

—und Le Maiſtre und die von Royer⸗Collard und Couſin ein⸗ 
geführte den deutſchen Nationalismus ſich nähernde ſogenannte 
eklektiſche ſich gegen ſie erhoben haben. Es erſcheint in Paris 
feit bem Jahre 1829 eine beſondre Zeitſchrift unter ven Titel 

_ FlUtilitaire, melde die ŒEntwidiung und Berthcidigang der 
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einige unferer angefebenften juriftifhen und philoſophiſchen 
Schriftſteller auf ibn als einen der originellſten und tiefften 
Denter bingebeutet batten, deſſen Werke reich an Veran⸗ 
faffungen gum weitern Nachdenken, reich an Veranlaſſun⸗ 
gen zum Zweifeln an der Richtigkeit ſo mancher recht⸗ 
lichen Anſichten und geſezlichen Beſtimmungen ſeien, hat 
Deutſchland ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſen Schriftſteller hin⸗ 


Benthamſchen Ideen zum Zwecke hat; eine gleiche Tendenz 
haben die Annales de legislation in Genf, worin außer dem 
Genfer Philoſophen und Geſezgeber Dumont, dem Heransge⸗ 
ber der Benthamſchen Schriften, auch der berühmte Roſſi (von 
Savigny für den größten der jezt lebenden Juriſten Italiens 
erklärt) für Bentham aufgetreten iſt. Zachariä theilt in ſei⸗ 
ner kritiſchen Zeitſchrift fur Geſezgebung und Rechtswiſſenſchaft 
des Auslandes eine dem Journal the Atlas entlehnte Aenße⸗ 

rung der Grau von Stael mit, „daß die Nachwelt die verhäng⸗ 
nifvolle Zeit, worin fie gelebt, nicht das Zeitalter Napoleons, 
ſondern Benthams nennen würde.“ 

Mit dem unverlöſchlichen Feuereifer eines großen Charakters 
bat Bentham überall, mo fit ibm eine Ausſicht dazu öffnete, 
gum Wohle der” Menſchen zu wirken geſucht. Er bat feine 
Beſtrebungen nicht auf ſein Vaterland, wo er mit einem Feuer 
und einem Erfolge, wie kein engliſcher Juriſt, auf legislative 
Reformen drang, beſchränkt; er hat mit der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung, mit den ſpaniſchen Cortes, mit den nordamericani⸗ 
ſchen Freiſtaaten, und mit der ruſſiſchen Regierung in Cor⸗ 
respondenz geſtanden (ſchon die Kaiſerinn Catharina corres⸗ 

pondirte mit ibm, Alexander ſuchte ihn auf, und wies die 
kaiſerliche Geſezeommiſſion in Petersburg an, in zweifelhaf⸗ 
ten Güllen ſeinen Math einzuholen.) Ganz neuerlich ſezte er ſich 
mit dem König von Baiern in Verbindung. Eine Darſtellung, 
dieſer Beſtrebungen und ihres zum Theil bedeutenden Erfol⸗ 
ges findet ſich in folgenden Schriften Benthams: Draught of 
a Code for the organisation of the judicial establishment 
of France. 1791. — Papers relative to codification and 
public instruction including correspondence with the Rus- 
sian Emperor and divers constitued authorities. By Bent- 
ham. London 1817. — Einen Auszug des allgemein Intereſſanten 
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gewendet. *) Seitdem bat er aud bei uns ble ibm ges 
bübrende Wuͤrdigung gefunden: allgemein bat man den boben 
Werth feiner Schriften anerfannt, allgemein fie ju den merk⸗ 
wuͤrdigſten Erſcheinungen im Gebiete dec. practifdien Philo⸗ 
fopbie, insbefonbre der. Theorie der Geſezgebung gerechnet. 
Gegenwaͤrtig wird es alfo hinreichend fein, das Verdienſt 
dieſes Gcbriftftellers um die Wiſſenſchaft der Moral und des 
Rechtes mit wenigen Worten barguftellen. 

Bentham bat ein materiales der Welt der Erfabrung 
angebôriges DPrincip an bie pige der. Theorie der Moral 
und der Geſezgebung geftellt, Das Princip ift zwar nicht 
neu, es ift fon von vielen Denkern des Alterthums wie der 
neueren Zeit als Regel der moralifhen und politifhen Bes 
urtheilung ausgefproden worden; Bentham aber ift der erfte 
geweſen, bec biefem Drincip bie volle ibm sufommende Wirk⸗ 
famteit gegeben. Indem er die fpeculativen Drincipien uns 
fers Sollens, die man unter den verſchiedenen Namen „ewige 
Rechtsregel, goͤttliches Recht, natuͤrliches Recht, moraliſcher 
Sinn, allgemeiner Menſchenverſtand, urſpruͤnglicher Vertrag, 
practiſche Vernunft und ſo weiter“ geltend zu machen geſucht, 
und in denen er nur jene von Locke erfolgreich bekaͤmpften 
eingebornen Wahrheiten erkannte, von allem' Einfluß auf 
das Urtheil uͤber Sittlichkeit und Recht ſtrenge ausſchloß; 
bat ec jenem empiriſchen Princip alle practiſchen Verhaͤltniſſe 
7 au8 Der legtern Sarift, fo mie Nachrichten über Benthams 

Correëpondenz init den Cortes, Fat Dumont gegeben unter 
dem Zitel: De l’organisation judiciaire et de la codification 
extraits des divers ouvrages de Bentham, par Dumont. 
Paris 1828. — In Louifiana, in New⸗Mork, in Süd⸗Carolina, 
and neuerlid in Genf hat man Geſezbücher nad) den Bentham⸗ 
fhen Principien entworfen. 

*) Um die Cinfübrung dieſes Rechtsphiloſophen in Dentfhland 
baben fid unter den Juriften befonderè die Oerren Prof. Mit: 
ternaier, Zacharia und Warnkönig, unter ten Phitoſophen 
Derr Prof. Beneken verbdient gemadt. 
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des Menſchen unterworfen, aus demſelben ein vollſtaͤndiges 
den Fodrungen der Einheit und des organiſchen Zuſammen⸗ 
hangs entſprechendes Syſtem der Geſezgebung conſtruirt. Das 
war noch eine zu loͤſende Aufgabe geweſen: mit einer neuen 
ibm eigenthuͤmlichen Methode, die Wahrheit zu finden, aus- 
geruͤſtet, mit ſeltenem Tiefſinn und Scharfblik begabt, hat 
er dieſe ſchwierige Aufgabe geloͤſt, und eine rein empiriſche 
Wiſſenſchaft des Rechtes und der Moral geſchaffen. 

Dieſe durchgreifende Belebung und organiſche Geſtaltung 
der ganzen moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaft durch die⸗ 
fes Princip, dieſe bewundrungswuͤrdige Conſequenz des Sps . 
ſtems, worin er die ganze Wiſſenſchaft der Beobachtung und 
der Berechnung unterworfen, iſt die große Leiſtung, bildet 
das große Verdienſt dieſes Forſchers. 

Iſt aber dies nicht ſein einziges Verdienſt, en Burns 
derwerk des menſchlichen Berftanbes gefhaffen su haben? ift 
bie Mnerfennung fefnes Werthes nidt von jener Kritik auss 
gegangen, bie innerbalb eines Gebantenfyftems ibren Stand⸗ 
punkt nimmt? ift die Falſchheit feines oberften Princips 
nidt laͤngſt dargethan, ſprechen nicht alle feît Rant in Deutfhs 
land herrſchenden Grundſaͤze der practifhen Philoſophie Bent: 
hams moralifhem Empirismus und Materialigmus, feiner 
Sucüffübrung bec fittlihen und rechtlichen Beſtrebungen auf 
die natuͤrlichen ein unumſtoͤßliches Verdammungsurtheil? *) 

Diefe Einwuͤrfe wird vielleiht Mancher gegen die Zu— 
(dfigfett eines Unternebmens erheben, welches ble Berbrel: 


9) Der practifhe Materialismus, im allgemeinen der Charakter 
der englifhen und fransoiifhen practifben Philoſophie, beftebt 
in jener moralifhen Geſezgebung, melhe die Dbiecte, die Ma⸗ 
terien des Begehrungsvermögens alè Beſtimmungsgründe des 
Willens aufſtellt. Derſelbe beruht nothwendig auf Œmpirie, 
La Die das Begehren beſtimmenden Beziehungen der Obiecte 
zum Subject, welche unter den Nauien Luſt und Unluſt be: 
griffen ſind, der empiriſchen Œrfenntuiÿ augehören. Den Ge: 
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tung der Benthamſchen Schriften in Deutſchland beabſichtigt; 
id fuͤhle die Nothtwendigkeit, im voraus dieſelben durch fol⸗ 
gende Betrachtungen abzulenken. 

Mur der Duͤnkel des Dogmatismus moͤchte ſich mit der 
Behauptung uͤberſteigen koͤnnen, daß die deutſche Philoſophie, 
daß irgend eine Philoſophie ſich bereits zu einem allgemein 
guͤltigen Criterium der Wahrheit und des Irrthums erhoben 
habe. Das große Ziel der philoſophiſchen Forſchung ſoll noch 
erreicht werden; noch hat keine Philoſophie den Kranz aus der 
Hand der Wahrheit empfangen. Bevor jenes Ziel von der 
Menſchheit — denn es iſt der Gattung, nicht dem Einzelnen 
geſezt — erreicht worden iſt, entbehrt die Kritik eines ſichern 
Standpunktes außerhalb eines Gedankenorganismus, und die 


verſchiedenen Richtungen der philoſophiſchen Forſchung haben 
ein allgemein guͤltiges Urtheil uͤber ihre Einſtimmung in den gros 
Ben Accord der Wahrheit erſt von der Zukunft, von einer tiefern, 
umfaſſendern, Erkenntniß des menſchlichen Geiſtes zu erwarten. 


genſaz dieſer materiellen Begründung8meife der Moral und 
des Rechtes bilbet die Kantiſche formale Geſezgebung der Ver⸗ 
nunft, welder die deutſche Moral and Rechtsphiloſophie bis 
in die neueſte Zeit im Allgeueinen treu geblieben iſt. Dieſer 
deutfde practiſche Formalismus ſchließt alle Materie des Des 
gehrens als Beſtimmungsgrund des Willens aus, er ſieht auf 
die bloſe Form der Willensbeſtimmung: die bloſe Form, welche 
fle tauglich macht, zu einer Willensbeſtimmung jedes vernünf 
tigen Weſens, au einem allgemeinen Geſez fur das Handein 
erhoben au werden, macht fie für fit allein zum allgemein 
guitigen practiſchen Geſeze. 

Ungeachtet dieſes Widerſtreites hat Bentham einen Sübnevers 
trag zwiſchen ſeinem Materialismuß und dem formalen practi⸗ 
ſchen Princip als eine Moͤglichkeit ausgeſprochen. Es find wirk⸗ 
lich ſchon beachtungswerthe Verſuche zur Verſöhnung der beiden 
ſtreitenden Anſichten in Deutſchland gemacht worden, nament⸗ 
lich von Prof. Beneken, (der nach Zeitungsnachrichten in Berlin 
ſein mit Bentham übereinſtimmendes Syſtem mit großem. Er⸗ 
folg auf bem Katheder vorträgt.) 
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Es mûre alſo eine Anmaſſung, die Bebauprung einer 
Wuͤrde, pie auf keinem Recht berubre, menn biefe oder jene 
philofopbifhe Richtung fih der Alleinherrſchaft im Gebiete der 
Erkenntniß bemaͤchtigen, wenn fie allen andern Richtungen, 
weil fie nicht mit ihr uͤbereinſtimmen, bas Verdammungsurtheil 
ſprechen, ſie gewaltſam von der philoſophiſchen Laufbahn zuruͤck⸗ 
weiſen wollte. Und wohin zielte eine ſolche Anmaſſung? zu 
einer gaͤnzlichen Aufhebung des freien und regen Strebens, 
der nothwendigen Bedingung alles Fortſchreitens der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ju einem geiftigen Despotismus, welcher alle wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung verſteinern, allen lebendigen Keim zu einer hoͤhern 
Entwicklung des philoſophiſchen Wiſſens zerſtoͤren wuͤrde. 

Wenn aber auch die ſtolze Behauptung mancher philo⸗ 
ſophiſchen Theorie gegruͤndet ſein ſollte, daß ſie allein auf dem 
rechten Wege ſei, daß ſie das Ziel der wahren, einen und 
allgemeinen Philoſophie bereits erreicht babes fo waͤre es den⸗ 
noch zweckwidrig, jeder verſchiedenen Richtung einer ausgezeich⸗ 
neten vom unverfaͤlſchten Triebe zur Wahrheit geleiteten Geiſtes⸗ 
kraft die Zulaſſung zu verweigern, ſie mit Gewalt zu unterdruͤcken. 
Denn da jene Philoſophie, die als die wahre, Eine und allge⸗ 
meine angekuͤndigt wird, ſich doch nur einer beſchraͤnkten Aner⸗ 
kennung erfreut; ſo kann die abweichende Richtung eines bedeu⸗ 
tenden mit allen Waffen der Dialektik ausgeruͤſteten Geiſtes der 
Sache der Wahrheit nur Gewinn bringen, indem eine ſolche 
Richtung, mit ſolcher gewaltigen Kraft genommen, die Aufs 
foderung zu einem entſcheidungsvollen Kampfe enthaͤlt, worin 
die Wahrheit, ſo lange ſie noch nicht geſiegt hat, nur ihr 
Heil finden kann, da ſie nur im Kampfe den Sieg findet. 

So moͤgen denn die Theorien dieſes großen lichtvollen 
Denkers dem Princip gemaͤß, welchem ſie huldigen, auch in 
Deutſchland wirken; moͤgen ſie wirken im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, im Intereſſe der Wahrheit, zu einer hoͤhern Entwick. 
lung des moraliſchen und politiſchen Lebens. 


Vorrede Des Herausgebers. 


Die in dieſen Baͤnden enthaltenen Werke bifben nur einen 
Theil derer, die ich nach Benthams Hanbſchriften bearbeltet 
habe. Haͤtte ich mich bei dieſer Bearbeitung in den Graͤn⸗ 
zen einer bloſen Ueberſezung halten koͤnnen, ſo wuͤrde ich 
ihrer Aufnahme ruhiger entgegenſehn; allein ich befinde mich 
nicht in einer Lage, welche ſo geeignet iſt, mir Vertrauen 
einzufloͤßen. Ich darf dem Publikum nicht verhehlen, was 
bet der Bearbeitung dleſer Schriften von mic herruͤhrt, dem 
Verfaſſer bin id es ſchuldig, au erklaͤren, daß er dieſelben 
nur den inſtaͤndigen Bitten der Freundſchaft uͤberlaſſen hat, 
und daß er mir oft ungern unvollendete Abhandlungen, 
und zuweilen rohe Materialien uͤbergab. 

Um eine allgemeine Vorſtellung von dem Verhaͤltniß zu 
geben, worin id zu dieſen Werken ſtehe, mache id) den An⸗ 
fang mit einer Erklaͤrung, die mich vor jedem ungerechten 
Tadel, ſo wie vor jedem unverdienten Lob, das mir eben 
deßhalb peinlich ſein wuͤrde, ſchuͤzen ſoll. Ich erklaͤre, daß 
ich an der Ehre der Abfafſung dieſer Werke keinen Antheil, 
kein auf einem Verhaͤltniß der Geſellſchaft mit ihrem Ver⸗ 
faſſer beruhendes Recht habe, daß dieſelben ganz dem Ver⸗ 
faſſer, daß ſie nur ihm angehoͤren. Je mehr ich dieſelben 
ſchaͤze, deſto mehr beelfre ich mich, dieſe Ehre von mir ab. 
zuweiſen; ſie wuͤrde eine Anmaſſung ſein, ebenſo der Treue 
der Freundſchaft wie meinem perſoͤnlichen Charakter zuwider. 
Dieſe Erklaͤrung, die ich mir ſelbſt ſchuldig bin, waͤte uͤber⸗ 
flüffis, ich weiß es, wenn es nur philoſophiſche Leſer gaͤbe: 
ſolche Leſer wuͤrden ſehr wohl von ſelbſt in dieſen verſchiedenen 
Schriften bas Gepraͤge derſelben Hand erkennen, die Œinbeit 
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des Plans, ben originalen ſcharfen und tiefen Geiſt in dem 
Ganzen des Entwurfs wie in der Ausfuͤhrung der einzelnen 
Theile. | 

Meine Arbeit, von untergeorbneter Art, bat fid nur 
auf Gingelbeiten ausgebebnt. Es war noͤthig, unter einer 
grofen Anzahl. von Barianten zu waͤhlen, Wiederholungen 
zu unterdruͤcken, dunkle Stellen aufzuklaͤren, das zu einan⸗ 
der Gehoͤrige zuſammenzuſtellen, und die Luͤcken auszufuͤllen, 
die der Verfaſſer gelaſſen hatte, um ſein Werk nicht aufzu⸗ 
halten. Ich hatte mehr wegzuſchneiden, als zuzuſezen, mehr 
abzukuͤrzen, als auszufuͤhren. Die Menge der Handſchrif⸗ 
ten, ble durch meine Haͤnde gegangen, und ble id zu ents 
ziffern und zu vergleichen batte, ift betraͤchtlich.“ Ich hatte 
viel zu thun fuͤr die Gleichfoͤrmigkeit des Styls und die 
Correctheit, nichts oder ſehr wenig fuͤr die zu Grunde lie⸗ 
genden Ideen. Dieſe überfließende Fuͤlle von Gedanken for⸗ 
derte nur die Sorgen eines Haushalters; Verwalter dieſes 
großen Vermoͤgens, habe ich nichts vernachlaͤſſigt, es geltend 
zu machen und in Umlauf zu ſezen. 

Die Veraͤnderungen, die id zu machen hatte, find nach 
der Beſchaffenheit der Handſchriften verſchieden geweſen. Fand 
ich mehrere auf denſelben Gegenſtand ſich beziehende, aber 
zu verſchiedenen Zeiten und aus verſchledenen Geſichtspunkten 
abgefaßte; fo mußten fie in Uebereinſtimmung gebracht und 
zur Bildung eines Ganzen einander einverleibt werden. Hatte 
der, Verfaſſer eine durch Zeitumſtaͤnde veranlaßte Schrfft, 
die gegenwaͤrtig weder intereſſant noch verſtaͤndlich ſein wuͤrde, 
bei Seite gelegt; ſo habe ich ſie nicht ganz wollen verloren 
gehn laſſen, ich habe, wie aus einem verlaſſnen Hauſe, alles 
das ausgeraͤumt, was geeignet war, erhalten zu werden. 
Hatte er ſich zu tiefen Abſtractionen hingegeben, einer nicht 
ſowohl zu fubtilen als zu trocknen Metaphyſik; fo babe id 
mich bemuͤht, die Ideen mehr zu entwickeln, ſie durch An⸗ 
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wendungen, Thatſachen und Beiſpiele zu veranſchaulichen, 
und mir erlaubt, mit Beſcheidenheit einigen Schmuk anzu⸗ 
bringen. Ich habe ſelbſt ganze Capitel zu machen gehabt, 
immer aber habe ich mich dabei durch die Anweiſungen und 
Bemerkungen des Verfaſſers leiten laſſen, und die Schwie⸗ 
rigkeit, ihn zu ergaͤnzen, wuͤrde mich zu einem beſcheidenen 
Selbſtgefuͤhl zuruͤkgefuͤhrt haben, wenn ich in Verſuchung 
gekommen waͤre, mich davon zu entfernen. 

Seine Einleitung in die Principien der Moral 
und der Geſezgebung, von einer kleinen Anzahl hellden⸗ 
kender Beurtheller als eine jener originalen Productionen 
betrachtet, die Epoche in einer Wiſſenſchaft machen, hat 
troz ihres philoſophiſchen Werthes, und vielleicht eben wegen 
dieſes Werths, kein Aufſehn gemacht; ſie iſt dem Publicum 
beinahe unbekannt geblieben, obgleich man in England mehr 
als anderswo einem nuͤzlichen Buche es verzeiht, kein leichtes 
und angenehmes zu ſein. Indem ich mehrere Capitel dieſes 
Werkes benuzt babe, um daraus die „allgemeinen Prins 
cipien der Geſezgebung“ zu bilden, babe id das vers 
meiden müffen, was feinem Gluͤk im Wege gewefen, die ju 
wiſſenſchaftlichen Formen, bie zu vervielféltigten Unterabthei⸗ 
lungen und die zu abſtracten Analyſen. Ich habe nicht die 
Woͤrter, id babe die Ideen uͤberſezt; ich babe in einigen Be 
gichungen einen Auszug, in anderen eine ausgefübrtere Dar⸗ 
ſtellung geliefert. Dabei babe ich mid von den Winken und 
Anweifungen des Verfaſſers in einer mehrere Sabre nad der 
Abfaſſung des Werkes felbft geſchriebenen Vorrede leiten laſſen; 
und alle Zuſaͤze von einiger Wichtigkeit habe ich in ſeinen 
Papieren gefunden. 

Bedenkend, wie ſehr dies Unternehmen, welches ſich mir 
auf zwei oder drei Baͤnde zu beſchraͤnken ſchien, allmaͤhlig 
ſich ausgedehnt, und welchen langen Weg ich zuruͤkgelegt, 
bedaure ich, daß dieſe Arbeit nicht in beſſre Haͤnde gefallen; 
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aber Id) wage es dennoch, mich meiner Beharrlichkeit zu 
freuen, uͤberzeugt, daß dieſe Handſchriften lange Zeit vergra⸗ 
ben geblieben waͤren in ihrer Maſſe, und daß der Verfaſſer, 
immer vorwaͤrts ſtrebend, niemals die Muße noch den Muth 
gehabt haͤtte, ſich der undankbaren Muͤhe einer Ueberarbei⸗ 
tung des Ganzen hinzugeben. 

Dieſes Feuer hervorzubringen, und dieſe Gleichguͤltig⸗ 
keit, das Hervorgebrachte bekannt zu machen, dieſe Ausdauer 
in den groͤßten Arbeiten und dabei die Eigenheit, ſie im Moment 
ihrer Beendigung gaͤnzlich zu verlaſſen, bieten eine ſo ungewoͤhn⸗ 
liche Erſcheinung dar, daß ſie einer naͤheren Erlaͤuterung beduͤrfen. 

Sobald Bentham die allgemeinſten Eintheilungen der 
Geſeze gefunden hatte, umfaßte er die Geſezgebung in ihrer 
Ganzheit, und entwarf den großen Plan, ſie in allen ihren 
Theilen zu behandeln. Er betrachtete fie nicht fomobl. als 
zuſammengeſezt aus loſen Stuͤcken, ſondern als ein einziges 
Ganze. Den allgemeinen Umriß der Wiſſenſchaft vor Augen, 
hatte er die beſonderen Umriſſe aller ihrer Gebiete gezeichnet: 
ſo iſt der am meiſten in die Augen ſpringende Charakter ſeiner 
Schriften die vollkommene Uebereinſtimmung. Ich habe die 
erſten voll von Hinweiſungen auf Abhandlungen gefunden, 
die blos im Entwurf beſtanden, deren Eintheilungen, For⸗ 
men, Hauptideen aber ſchon in abgeſonderten Ueberſichten 
dargeſtellt waren. Da er auf dieſe Weiſe ſeinen ganzen 
Stoff einem allgemeinen Plan unterworfen bat, nimmt jes 
der Theil der Geſezgebung ſeine ihm eigenthuͤmliche Stelle 
ein, und keiner findet ſich in zwei Eintheilungen wiederholt. 
Dieſe Anordnung ſezt nothwendig einen Schriftſteller voraus, 
der lange Zeit ben Gegenſtand ſeiner Forſchung in allen ſeinen 
Beziehungen betrachtet hat, der ihn vollkommen beherrſcht, 
und der frei iſt von der kindiſchen Ungeduld der Ruhmſucht. 

Ich habe ihn ein beinahe vollendetes Werk aufſchieben ge⸗ 
ſehn, und ein neues ausarbeiten, blos um ſich von der 
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Wahrheit eines einzigen Sages, der ibm gweifelbaft ſchien, 
au Gbergeugen. Gin Problem in der Finanzwiſſenſchaft bat 
ibn auf die gange Staatswirthſchaft zuruͤkgefuͤhrt; Gragen | 
über das gerichtliche Verfahren ließen ibn die Nothwendigkeit 
fuͤhlen, fit ju unterbrechen, bis er die gerichtliche Organi⸗ 
ſation abgehandelt. Die ganze Maſſe dieſer vorbereitenden 
Arbeiten, dieſer Arbeiten in den verborgenen Tiefen der For⸗ 
ſchung, iſt unermeßlich. Hat man die Handſchriften ſelbſt 
nicht geſehn, die Gataloge und die ſynoptiſchen Tabellen, fo 
kann man ſich keine Vorſtellung davon machen. 

Aber id ſchreibe keine Lobrede. Man wird lelcht ju: 
geben, daß die Sorge des Anordnens und Feilens wenig An⸗ 
ziehendes fuͤr das Genie des Verfaſſers haben kann. So 
lang ihn die ſchoͤpferiſche Kraft treibt, fuͤhlt er nur das 
Vergnuͤgen des Schaffens; handelt es ſich davon, zum Zweck 
der Mittheilung dem Geſchaffenen eine Form zu geben, es 
zu bearbeiten, es zu vollenden, ſo fuͤhlt er nur das Beſchwer⸗ 
liche dieſer Arbeit. Wird das Werk unterbrochen, ſo iſt 
das Uebel unheilbar: der Reiz verſchwindet, der Ueberdruß 
folgt, und das erloſchene Feuer entzuͤndet ſich nur fuͤr einen 
neuen Gegenſtand wieder. 

Dieſelbe Eigenheit hat ihn beſtimmt, mir ſein Mitwir⸗ 
ken bel der Bearbeitung ſeiner Werke, die ich dem Publl⸗ 
cum darbiete, zu verſagen; ich habe nur ſelten die Aufklaͤrun⸗ 
gen und die Huͤlfe, deren ich bedurfte, von ihm erlangen 
koͤnnen: es koſtete ihm zu viel, den gegenwaͤrtigen Lauf ſeiner 
Ideen zu hemmen, um ſie auf verlaſſene Bahnen zuruͤkzu⸗ 
lenken. Do iſt es vielleicht eben dieſe Art von Schwierig⸗ 
felten, der ich meine Beharrlichkeit ju verdanken babe. 
Haͤtte ich nur zu uͤberſezen gebabt, ſo wuͤrde dieſe einfoͤr⸗ 
mige und nur vom Gefuͤhl der Muͤhe begleitete Beſchaͤftigung 
mich bald ermuͤdet haben: ſtatt daß eine freie Vearbeitung 
von Handſchriften durch eine Art von Taͤuſchung ſchmeichelt, 
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ble fo lange bauert als ſie nuͤzlich ift, und ble fit) erft per: 
ftreut, mwenn bas. Werk beendigt tft. | 

Ich wuͤßte nicht beſſer eine allgemeine Borftellung von 
dieſer Sammlung zu geben, als dadurch, daß ich zuerſt ein 
einfaches Verzeichniß der verſchiedenen Abhandlungen, die ſie 
bilden, mittheile: 


8. 
9. 


Allgemeine Principien der Geſezgebung. 
Principien des Civiirechtes und des Straf⸗ 
geſezbuches. 

Œbeorte der Strafen. 


Strafgeſezbuch. 


Theorie der Belohnungen. 
Von der Organiſation der Gerichte. 
Bon der Procedur: 


1 Bon ben Beweiſen; 2) von ben derſchiedenen Iwecen, 


welche die Geſezgebung uͤber das Verfahren ſich 

vorſezen muß; 3) von dem gerichtlichen Verfahren 
vom Anfang der Klage bis sur Vollziehung des 

Urtheilss 4) Pruͤfung der Jury. | 
Handbuch der politiſchen Deconomie 
Tactik der politiſchen Verſammlungen deh. 
Frinclpien uͤber die Art, einen Beſchluß in einer politi⸗ 
ſchen Verſammlung zu faſſen, vorzulegen, zu berathe 
ſchlagen, su beftimmen und zu wéblen. | 


Außer bdiefen Hauptwerken find andere weniger bedeutende 
vorhanden, wovon einige nur kleine Abhandlungen ſind. 


1. 


2. 


3. 


Kritiſche Prüfung der Erklaärung der Men—⸗ 
ſchenrechte. 

Bon den Umſtaͤnden ber Beit und des Ortes, 
die bei der Geſezgebung zu berükſichtigen finb. 

Von den Verbrechen gegen die Religion; 
Verbrechen hervorgegangen aus ben Berirs 
rungen der veligiôfen Sanction. 


\ 
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4. Son der Erfindung in ber Geſezgebung. 
5. Bon bem Panopticon: einem. tentralen Ynfpecs 
tionshauſe, um die gewoͤhnlichen Geféngniffe zu erfegen. 
6. Bon der Bekanntmachung der Geſeze, und 
: elner befonberen Bekanntmachung der Mo: 
tive oder Grünbde der Gefeze. 

Man wird fid wunbern, daß eine fo grofe Sammlung 
feine Abhandiung über bie politifée Berfaffung oder die Form 
der Megierung enthaͤlt. Hat der Berfaffer alle diefe Kormen 
als glachguͤltig betrachtet, oder iſt er der Meinung geweſen, 
daß es In der Theorie der politiſchen Gewalten keine Sicher⸗ 
heit gebe? Es wuͤrde nicht ſehr wahrſcheinlich ſein, daß eine 
ſolche Meinung in dem Geiſte eines engliſchen Philoſophen 
exiſtiren koͤnne, und ich kann verſichern, daß ſie durchaus 
nicht die von Bentham iſt; aber er iſt weit davon entfernt, 
irgend einer Form der Regierung einen ausſchließlichen Vor⸗ 
zug zu geben. Er iſt der Meinung, daß die beſte Verfaſſung 
für ein Volk dliejenige iſt, an welche es ſich gewoͤhnt bat. 
Er iſt der Meinung, daß das allgemeine Gluͤk das einzige 
Ziel, bas einzige Ziel von innerem Werth, und daß die 
polltiſche Freiheit nur ein relatives Gut iſt, eines der 
Mittel „dieſes Biel ju erreichen. Er iſt der Meinung, daß 
ein Volk mit guten Gefezen, ſelbſt ohne irgend eine politiſche 
Gewalt in den Haͤnden zu haben, zu einem hohen Grade von 
Gluͤk gelangen koͤnne; und daß im Gegentheil ein Volk, welches 
ſich der groͤßten poſitiſchen Gewalt erfreut, nothwendig unglüt, 
did ſein wuͤrde, wenn es von ſchlechten Geſezen beherrſcht wird. 

Der Grundfehler der Theorien über die politifhen Vers 
faffungen beftebt barin, baf man mit der Befémpfung bes 
Beſtehenden anfaͤngt und dadurch toenigftens eine Unrube der 
Gemuͤther und Eiferſucht auf ble Inhaber der Macht berr 
beifuͤhet. Ein ſolcher Zuſtand der Aufgeregtheit iſt aber der 
Vervollkommnung der Geſeze durchaus nicht guͤnſtig. 
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Der einzige Zeitpunkt, wo man mit Gluͤk grofe Me: 
formen ber Geſezgebung unternebmen kann, ift berjenige, 
wo die oͤffentlichen Leidenſchaften ruhig find, und ble Regies 
rung ſich des feſteſten Grundes erfreut. 

Bentham, in der Fehlerhaftigkeit der Geſeze die Urſache 
der meiſten Uebel findend, hat immer dahin geſtrebt, den 
groͤßten aller Uebel, der Umſtuͤrzung des obrigkeitlichen An⸗ 
ſehns, den Revolutionen im Eigenthum und in der Macht 
entgegenzuwirken. Die beſtehende Regierung iſt das Werk⸗ 
zeug, wodurch er feine Ideen in das Leben zu fübren’ ſucht, 
und indem er allen Regierungen die Mittel ſich zu verbeſſern 
angibt, zeigt er ihnen zugleich diejenigen an, {br Daſein 
zu verlaͤngern und zu ſichern. 

Seine Reſultate ſind auf Monarchien eben ſo anwend⸗ 
bar, wie auf Republiken. Er ſpricht nicht zu den Voͤlkern: 
„Bemaͤchtigt euch der hoͤchſten Gewalt, aͤndert die Form 
des Staates.“ Er wendet fit an die Regierungen: „Er⸗ 
forſchet die Krankheiten, die euch ſchwaͤchen, erforſchet die 
Behandlung, die ſie heilen kann; laßt eure Geſezgebung 
den Beduͤrfniſſen eures Jahrhunderts und dem Fortſchritt der 
zeiſtigen Bildung folgen; macht gute buͤrgerliche und peinllche 
Geſeze; organiſirt die Gerichte ſo, daß ſie oͤffentliches Ver⸗ 
trauen einfloͤßen; vereinfacht das gerichtliche Verfahren; ver⸗ 
meidet in den Abgaben das Druͤckende, das Unerſchwingliche; 
muntert ben Handel durch natuͤrllche Mittel auf. Habt (br 
nicht alle dasſelbe Intereſſe, dieſe Zweige der Staatsverwal⸗ 
tung zu vervollkommnen? Bringt die gefaͤhrlichen Ideen, die 
ſich unter euren Voͤlkern verbreitet haben, zur Ruhe, indem 
ihr euch mit ihrer Wohlfahrt beſchaͤftigt. Ihr ſchlagt die 
Geſeze vor, und dies Recht allein, wohl ausgeuͤbt, kann 
das Palladium aller uͤbrigen werden. Indem ihr den geſez⸗ 
maͤßigen Hoffnungen eine Bahn eroͤffnet, werdet ihr die 
Ausſchweifung der ungeſezlichen Hoffnungen hemmen. 
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Wer alſo in dieſen Schriften DPrincipien zu finden bofft, 
weiche die eine oder die andre Regierungsform ausſchließen, 
wird ſich in ſeiner Erwartung getaͤuſcht finden. Die Leſer, 
die durch Satyre und Wortgepraͤnge angereizt ſein wollen, 
werden hier nicht befriedigt werden. Su erhalten bel Ver⸗ 
beſſerungen; die Umſtaͤnde zu erforſchen; die herrſchenden 
Vorurtheile, ſelbſt die unvernuͤnftigen, zu fhonen; die Neue⸗ 
rungen vorbereiten, ſo daß ſie nicht mehr Neuerungen zu 
ſein ſcheinen; die Wechſel, die Erſchuͤtterungen ſowohl des Ets . 
genthums als der Gewalten zu vermeiden; die Hoffnungen 
und Gewohnheiten nicht aus ihren Bahnen zu werfen; die 
Mißbraͤuche abzuſchaffen ohne Verlezung der gegenwaͤrtigen 
Intereſſen: dies iſt der beſtaͤndige dieſes ganze Werk bele⸗ 
bende Geiſt. 

Dec erſte Theil dieſer Sammlung, uͤberſchrieben: Allge⸗ 
meilne DPrincipien der Geſezgebung, iſt der einzige, 
der theils nach Handſchriften, theils nach einem vom Vers 
faſſer zum Druck beforberten Werke brarbeitet iſt. Derſelbe 
bildet eine allgemeine Einleitung, welche die oberſten Prin⸗ 
cipien aller ſeiner Schriften enthaͤlt. Wenn man dieſe Prin⸗ 
cipien ſich vollkommen zu eigen gemacht hat, ſo werden alle 
andern Schriften als natuͤrliche Folgerungen daraus erſcheinen. 
Der Titel, den ich ihr hatte geben wollen, den ich ihr je— 
doch, aus einigen vielleicht triftigen Gruͤnden nicht gegeben 
babe, iſt der einer Logik der Geſezgebung. Sie ent- 
haͤlt das Princip, wonach Alles im Gebiete der Moral und 
der Geſezgebung au beſtimmen iſt; fie lehrt die Kunſt, ble 
fes Princip anzuwenden; fie bietet neue Werkzeuge der mo 
raliſchen Analyſe und Berechnung dar. 

In den phyſiſchen Wiſſenſchaften iſt die Erfindung eines 
neuen Mittels der Beobachtung immer der Anfangspunkt 
eines neuen Fortſchrittes. Welchen hoͤheren Standpunkt hat 
die aſtronomiſche Erkenntniß ſeit der Erfindung des Teleskops 
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gewonnen! Ueberhaudt, wrenn der menſchliche Geiſt lange 
Zeit auf demſelben Punkte ſtehen gebligzben iſt, fo ruͤhrt dies 
daher, daß ec alles erſchoͤpft bat, al ev burd bie ibm ju 
Gebot ſtehenden Mittel vermag, und baÿ er vom Genie oder 
vom Gluͤk ble Erfindung eines neuen Ynffrumentes erwartet, 
das ſeine Wirkſamkeit erweitert und freine Macht vergroͤßert. 
Aber was iſt ein Werkzeug in den moraliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften? Es iſt ein Mittel, Ideen zu verbinden und 
qu vergleichen, es iſt eine neue Methode, die Wahr⸗ 
heit zu finden. Sokrates batte ein ſolches ibm elgens 
thuͤmliches Werkzeug, welches eine Art von Analyſe war. 
Ariſtoteles fuͤgte die Claſſificationen hinzu; er erfand den Mecha⸗ 
nismus der Syllogismen, welche, ſo ſcharf ſie auch ſein 
moͤgen, doch von geringem Nuzen fuͤr die Vervollkomm⸗ 
nung bec Erkenntniß find. Diefe Methoden find nicht we 
niger Werkzeuge für die Bernunft, als ber Compaß für ble 
Danb und baë Mifroscop für bas Auge. Als Bacon 
feinem großen Werke deri fonderbaren Tite Novum organon 
gab; betrachtete er feine philoſophiſche Methode als eine geiſtige 
Mafdine, welche die Runft, die Wahrheit zu finden, und 
ben Van ber Wiſſenſchaften vervollfommnen folite. 
Bentham bat ſich ebenfalls einen logifhen Apparat pes 
fhaffen, ber fein Princip bat, feine Ueberfihten, feine Ver⸗ 
zeichniſſe, feine Glaffificationen, feine Regein, und vermittelſt 
deſſen «er, wie es mic ſcheint, Zweige der Moral und Ge 
ſezgebung, ble bisber bem Gebiete des Gelebrten, des Red— 
ners und des Schoͤngeiſtes angebôct baben, in mabre Wiſſen⸗ 
ſchaften umgemahbelt bat. 
Dec Verfaſſer ſelbſt tft tmweit entfernt von bem Gedanken, 
nidté feinen Borgängern zu verdanken zu baben. 
Jede Wiſfenſchaft iſt snothbmendig bas Werk ber Beit. 
Man beginnt mit unbefftimmten Bermuthungen; man beobad- 
tet abgeriſſene Thatſachen. Es entftebt eine Niederlage von 
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Gelehrſamkeit, mworin bas Wahre und bas Falſche unter eins 
ander gemift find. Wenn bie Golge der Ereigniſſe ber 
Beobachtung eine grofe Anzahl von Thatſachen geliefert 
bat; fo nimmt man Ynalogien wabr, und man madt ben 
Verſuch, fie in Syſteme su’ bringen. Hiermit beginnt bie 
Herrſchaft der Éinbilbungsfraft und des Wizes, die jener 
der Vernunft und der Wiſſenſchaft vorhergeht. Descartes 
mußte geiſtreiche Romane uͤber die allgemeine Phyſik erdacht 
haben, bevor Newton ſie gewiſſen Principien unterworfen. 
Leibaig und Malebranche mußten ihre metaphyſiſchen 
Luftſchloͤſſer aufgefuͤhrt haben, bevor Locke ble erſten That⸗ 
ſachen beſtimmen gekonnt, die der Philoſophie eine feſte Baſis 
gegeben haben. Platon und Ariſtoteles mußten Bodinus, 
Hugo Grotius, Harrington, Hobbes und Puffen⸗ 
dorf vorhergehn. Alle dieſe Stufen waren nothwendig, um 
zu bem Esprit des lois zu gelangen, und der Esprit 
des lois ſelbſt bildet nur eine Mittelſtufe zu dem Punkte, 
wo die Geſezgebung ein vollſtaͤndiges, aus einem Princip 
conſtruirtes Syſtem geworden ſein wird. 

Der Verfaſſer hat in einer intereſſanten Abhandlung den 
Gang and die Erwerbweiſe ſeiner Hauptideen angegeben. 

„Nicht in Buͤchern über das Recht, ſagt er, babe id 
Mittel sur Erſindung und Muſter ber Methode gefunben, 
vielmehr in Werken uͤber Metaphyſik, Phyſik, Naturs 
geſchichte, Medicin. Indem ich einige neue Abhandlun⸗ 
gen bec die zulezt genannte Wiſſenſchaft las, erregte die 
Claſſiſication der Uebel und Heilmittel in einem beſondern 
Grade meine Aufmerkſamkeit. Koͤnnte man nicht dieſelbe 
Anordnung auch auf die Geſezgebung uͤbertragen? Koͤnnte 
der politiſche Koͤrper nicht auch ſeine Anatomie, ſeine Phy⸗ 
fiologie, ſeine Noſologie, ſeine Materia mebica haben? Was 
ich in Tribonian, Coccejl, Blakſtone, Vattel, Pothier, Dos 
mat, gefunden babe, iſt febr menig;s Dume, Daelvetius, 
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Qinnee, Bergmann, Gutten, find mir welt niglicher 
geweſen.“ 

Der Verfaſſer mußte vor allen Dingen: ein | atigemes 
nes Princip fuden, bas ihm gleichſam einen fefien Punkt 
barbot, woran fit die ganze Rette der Schluͤſſe knuͤpfen ließ. 
Dieſen feſten Punkt nennt er Drincip der Nuͤzlichkelt. 
Allein damit iſt nichts gewonnen, weil Jeder alles das, was 
ihm gefaͤllt, „Nuͤzlich⸗ nennen kann, und man niemals me 
der was gethan noch vorgeſchlagen hat, ohne irgend einen 
wirklichen oder eingebildeten Nuzen vor Augen gehabt zu haben. 
Dtefem Ausdruk mußte eine beſtimmte Bedeutung gegeben 
werden, eine neue Arbeit. 

Der Verfaſſer bat hierauf dieſem wahren Princip zwei 
falſche Principien gegenuͤbergeſtellt, die mit ihm um die 
Herrſchaft ſtreiten, und auf welche man alle irrigen Syſteme 
der Moral und Geſezgebung errichtet hat. Vermittelſt einer ein⸗ 
zigen leicht faßlichen Unterſcheidung findet man ſich im Stande, 
den Irrthum und die Wahrheit zu erkennen, mit einem Grade 
von Gewißheit, den man bisher noch nicht erreicht hatte. 

Bu einer genanen Erkenntniß des Drincips der Nuͤzlich⸗ 
feit bedurfte es der Anfertigung eines Verzeichniſſes aller 
L£uffempfindbungen und aller Unluftempfindbungen. 

Es enthaͤlt die erſten Elemente, die Ziffern der morall⸗ 
ſchen Rechnung. So wie man es in der Arithmetik mit 
Zahlen zu thun bat, die man kennen muß, fo bat man in 
ber Moral und in ber Geſezgebung mit Luft: und Unluft: 
empfinbungen zu thun, deren vollffänbige unb genaue Rennts 
nif bem Moraliſten und Geſezgeber nothwendig tft. 

Hierauf war erforberlih, bas Verfahren ansugeben, wo⸗ 
burd man die Groͤße irgend einer Luſtempfindung oder 
einer Unluftempfindbung meffen koͤnne, um dieſelben richtig 
zu vergleichen. Jeder Irrthum haͤtte bier die wichtigſten 
Folgen gehabt. Dieſe Berechnung kommt auf ble erſten Opera: 


tlonen bec Rechenkunſt zuruͤk: ben Werth einer Hanblung 
ſchaͤzen heißt alle Guͤter, alle Uebel, die aus dieſer Hand⸗ 
lung hervorgehn, zuſammenrechnen, und finden, mas uͤbrig 
bleibt, wenn man cine gewiſſe Summe von Luſtempfindungen, 
oder cine gewiſſe Summe von Unluſtempfindungen abzieht. 

Aber was dieſe Berechnung verwickelt macht, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die Senſibilitaͤt der Menſchen nicht gleich⸗ 
foͤrmig if: dieſelben Gegenſtaͤnde erregen in verſchiedenen 
Menſchen ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere, ja ſelbſt verſchiedenartige 
Empfindungen. | | 

Das Alter, die Erziehung, der Stand, das Bermôgen, 
die Religion, das Clima, das Geſchlecht und viele andere 
Urſachen -baben einen bebeutenden und fo zu fagen ftets ſich 
gleich bleibenden Œinfluÿ auf die Empfindungswelſe der Mens 
ſthen. Es mufte ein genaues Verzeichniß dieſer Umfténbe, 
bie eine fo grofe Verſchiedenartigkelt der Senfibls 
litaͤt bewirken, angefertigt werden, um bie Wirkſamkeit 
dec Geſezgebung, fo viel ais môglib, der Verſchiedenheit der 
Eindruͤcke, welche ble einzelnen Menſchen empfangen, anzupaſſen. 

Bermittelſt der Berechnung der Guͤter und Uebel war 
es nicht ſchwer, den wahren Charakter des Verbrechens 
zu finden; es mußte aber noch die Schwere jedes Verbrechens 
gemeſſen werden. Dieſe Aufgabe bat der Verfaſſer dadurch 
erfuͤlt, daß ec den Fortſchritt oder den Gang des aus dem 
Verbrechen hervorgehenden Uebels darſtellte, dies heißt, daß 
er beobachtete, wie das Uebel auf die Menſchen einwirkt, 
wie es ſich vom erſten Leidenden anf andere Perſonen aus⸗ 
breitet, wie es in gewiſſen Faͤllen durch Theilung ſchwaͤcher 
wird, wie es ſich in andern Faͤllen vervielfaͤltigt. 

Nach Aufſtellung dieſer Principien, nach welchen die 
Schwere der Verbrechen zu ſchaͤzen iſt, bot ſich eine eben 
fo neue als fruchtbare Claſſfication der Verbrechen dar. In 
dieſer Elaſſification ſieht man mit bem erſten Blik, was fie 
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Gemeinfames, was fie Berfhiebenartiges haben; man ents 
deckt allgemeine Grundſaͤze, die ſich ohne Ausnahme auf biefe 
oder jene Art von Verbrechen anwenden laſſen. Das Chaos 
wird Ordnung, bas Licht verbreitet ſich, und mau durch⸗ 
ſchaut den Plan des Geſezgebers. — 
SJ koͤnnte dieſe Beiſpiele vermebren, doch fie genuͤgen, 

um zu erklaͤren, was ich unter jenen log iſchen Werkzeu⸗ 
gen verſtehe, die der Geſezgebung nothwendig ſind und ihr 
bis jezt gefehlt haben. Dieſe Analyſen, dieſe Cataloge, dieſe 
Claſſificationen ſind eben ſo viele Mittel, um mit Sicher⸗ 
heit zu Werke zu gehen, nichts Weſentliches auszulaſſen, 
nicht aus Unaufmerkſamkeit von ſeinen eignen Drinetpien 
ſich zu entfernen, und die Loͤſung, ſelbſt der ſchwierigſten Aufe 
gaben, auf eine Art von Mechanismus zuruͤkzufuͤhren. So 
vecftéc£t bec Phyſiker, indem er die Tabellen der chemiſchen 
Berwandtſchaften burdiduft, bie Verkettung feiner been, 
und gewinnt Zeit burd die Schnelligteit der Vergleichungen 
und Erinnerungen. à 

Die Œinbeit der Maße und Gewichte kann mir 
sum Gegenſtand der Vergleichung bienen, um reine flarere 
Idee von Benthams Ziel zu geben. Er bat die Nothwen⸗ 
bigéeit gefüblt, ein unveränderlides Princip aufzuſtellen, das 
ein gemeinfames Maß in der Moral begrünben, und 
biefe Ginbeit gemébren fônne: das wichtigſte, aber. aud das 
ſchwierigſte aller Probleme in der Philoſophie. 

Was id Berfhiedenartigleit der Gewichte und 
Maße in der Moral nenne, ift die zwiefache Verſchieden⸗ 
beit, bie in den Urtheilen der Menſchen uͤber die für gut 
oder bôfe gebaitenen Handlungen beftebt, und in den Prin: 
cipien felbft, worauf biefe Urtheile berubn. Die Golge das 
von iff, daß die menfhlihen Handlungen aller authentifhen 
und fiern Taxe ermangein, daß bie moraliſche Werthſchaͤ⸗ 
zung bei allen Voͤlkern und in allen Claſſen verſchieden iſt, 
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and daß bel bem Mangel einer gemeinſamen Megel diejenl⸗ 
gen, die mit einander uͤbereinſtimmen, immer bereit ſind 
fich zu theilen, diejenigen, die mit einander ſtreiten, durch⸗ 
aus nicht dahin ſtreben ſich zu dereinigen. Da jeder nur 
ſeine ſubjectiven Gruͤnde geltend macht, vermag er nidté 
uͤber diejenigen, die ihm widerſprechen, und die gegenſeitige 
Ankiage der Hartnaͤckigkeit und des boͤſen Glaubes endet bei⸗ 
nahe jeden Streit uͤber Meinungen durch elne feindliche Stim⸗ 
mung der Gemuͤther. 

Wenn, wie nicht zu bezwelfeln iſt, in der Geſellſchaft 
des menſchlichen Geſchlechtes ein gemeinſames Intereſſt 
exiſtirt; fo iſt die Aufgabe, ble Einheit der Gewichte und 
Maße in der Moral zu begruͤnden, nur durch ble Entdeckung 
biefes gemelnfamen Sntereffes au lôfen, und ble Aufanbe des 
Geſezgebers beſteht barin, biefes gemeinfame Sntereffe durch 
ble Anwendung der Strafen und Belohnungen berrfhend zu 
maden. " ° 

Dies gemeinfame Intereſſe kann nur durch ein in ble 
Tiefe des menſchlichen Herzens bringendes Studium gefunben 


werden. Wie man die phyſiſchen Wahrheiten durch Beobach 


eung der Phaͤnomene der Natur ſucht, fo muß man die mo 
raliſchen Wahrheiten durch ble Beobachtung der Empfindum 
gen der Menſchen erforſchen. Dieſe ‘empirifhe Forſchung, 
methodiſch geleitet, wuͤrde zwei neue Wiſſenſchaften erzeugen: 
die, welche Bentham „geiſtige Pathologie” nennt, und 
eine andre, die „geiſtige Dyvnamtk“ genannt werden koͤnnte. 

Dem Gegenſtand der geiſtigen Pathologie bldet die 
Senfibilitaͤt des Menſchen, als ein paſſives Weſen be 
trachtet, das heißt, als der Einwirkung verſchiedener Gegeü⸗ 
ſtaͤnde unterworfen, die ihn Eindruͤcke von angenehmen oder 
unangenehmen Gefuͤhlen empfinden laſſen. Der Verfaſſet 
bat die GrunbfteMe zu dieſer Wiſſenſchaft gelegt in bem Men 
zeichniß der Luſtgefuͤhle und der Unluftgefhble, fo voie in 
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dem Verzeichniß der verfhiebenen Umſtaͤnde, welche auf die 
Empfindungsweiſe der Menſchen Einfluß ausüben. 

Die Dynamit iſt die Wiſſenſchaft von den bewegenden 
Kraͤften: die geiſtige Dynamik wuͤrde alſo die Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Mitteln ſein, auf die activen Vermoͤgen 
des Menſchen zu wirken. Da der Geſezgeber berufen iſt, 
die Handlungsweiſe der Buͤrger zu beſtimmen, muß er alle 
Triebfedern des menſchlichen Willens erforſchen: er muß die 
einfache und zuſammengeſezte Kraft aller Motive ſtudiren, 
er muß es verſtehn, dieſelben nach ſeiner Willkuͤhr zu regeln, 
ſie mit einander zu vereinigen, ihnen entgegenzuwirken, ſie 
aufzuregen oder fie niederzudruͤcken. Die Motive ſind die 
Hebel, die Maͤchte, deren er ſich zur Ausfuͤhrung ſeiner Ab⸗ 
ſichten bedient. 

Dieſe beiden Wiſſenſchaften ſtehn in der Medicin in einer 
engen Verbindung mit einander. Man muß zuerſt die paſſive 
Natur, die phyſiſche Beſchaffenheit des Menſchen ſtudiren 
unb alle die Veraͤnderungen, welche dieſe beſeelte Maſchine 
durch den Einfluß innerer oder aͤußerer Urſachen erleiden kann. 
Und blerauf muß man ble activen Principien kennen lernen, 
die Kraͤfte, die in der Organiſation ihren Siz haben, um 
ihnen nicht entgegenzuſtreben, um diejenigen zu ſchwaͤchen, 
die dem Organiémus ſchaͤdlich ſein wuͤrden, und diejenigen 
anzuregen, die guͤnſtige Veraͤnderungen herbelzufuͤhren ge⸗ 
eignet ſind. 

Betrachte ich dieſes Werk in ſeinem ganzen Umfang, 
fo ſcheint es mie ein nothwendiges Gegengift gegen zwel 
Arten politiſcher Gifte zu enthalten, wovon bas eine ble 
Skeptiker, bas andre die Dogmatiker verbreitet baben. 

Ich verſtehe unter Skeptikern diejenigen, welche der 
Meinung ſind, daß es in der Moral und in der Geſezge⸗ 
bung durchaus keine ſichern und allgemein guͤltigen Principien 
gebe, daß alles ein ungewiſſes Rathen, daß bas Dertommen 
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der einzige Fuͤhrer ſei, daß man die Geſeze fo laffen muͤſſe, 
wie ſie ſich unter irgend einem Volke hiſtoriſch entwickelt 
haben, mit einem Worte, daß die politiſchen Schriftſteller 
nue gefaͤhrliche Phantaſten ſeien, die wohl zerſtoͤren, aber 
nichts aufbauen koͤnnen, weil es keine feſte Baſis fuͤr ble 
moraliſchen Babrheiten gebe. 

Dieſe entmuthigende, bem Egoismus und der Traͤgheit 
ſo guͤnſtige Anſicht, erhaͤlt ſich nur durch unbeſtimmte Ideen 
und ſchlecht erklaͤrte Ausdruͤcke, denn ſobald man das Ziel 
der Geſeze auf einen einzigen Saz zuruͤkfuͤhrt bem Uebel 
vorzubeugen, — ergibt fich, daß es, ba die menſchliche 
Matur uͤberall dieſelbe iſt, denſelben Uebeln unterworfen, von 
denſelben Motiven geleitet, allgemeine Principien geben 
muͤſſe, welche sur Baſis einer Wiſſenſchaft tauglich ſind. 

Was man gethan hat, beweiſt, was man thun kann. 

Iſt nicht das Reich der Uebel durch die allmaͤhligen Eroberun⸗ 
gen der Klugheit und der Erfahrung zum Theil unterworfen, 
elngeſchtaͤnkt, geſchwaͤcht? Hat man nicht ble Geſezgebung 
dem Fortgang der Givilifation langſamen Schrittes folgen 
geſehn, ſich entwickeln, milder werden, ihre Verirrungen 
anerkennen, ſich mit der Zeit verbeſſern geſehn? Weßhalb 
ſollten die Irrthuͤmer in dieſer Laufbahn mehr beweiſen, alé 
in andern? 

Alle Kuͤnſte, alle Wiſſenſchaften haben gleiche Gradationen 
der Entwicklung gehabt. Die wahre Philoſophie iſt erſt im 
Entſtehn. Locke iſt der erſte, welcher ſie auf das Studium 
der Menſchen angewandt bat, Beccaria bat ihr zuerſt einige 
Zweige der Geſezgebung unterworfen, und Bentham bas 
ganze Syſtem derſelben. Auf der Hoͤhe der Entwicklungs 
ſtufe, worauf ſich die Wiſſenſchaft in unſren Tagen geſchwun⸗ 
gen, in dieſer Ausruͤſtung durch neue Werkzeuge, durch 
Definitionen, durch eine Kunſtſprache, durch Claſſificationen, 
burd Methoden, darf ſie nicht mehr mit bem verglichen 
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werden, was fie in ihrem Zuſtande ber lallenden Kindheit, 
der Armuth, der Ungewißheit war, als ſie nicht einmal eine 
allgemeine Gintheilung. batte, als ihre verſchiedenen Theile 
unter einander verwirrt, und die Merbrehen, dieſe erſteñ Œles 
mente der Geſezgebung, unter den unbeſtimmteſten Benens 
nungen chaotiſch burd einander getvorfen waren. 

Die Dogmatifer bilden zahlreiche und folglich einans 
der ſich haſſende Secten: alle ſind aber in der Politik eine 
Art Inſpirirter, die glauben, zu glauben gebieten, und keine 
Gruͤnde geben. Sie haben Glaubensbekenntniſſe, zauberiſche 
Worte, wie „Gleichheit, Freihelt, paſſiver Gebow, 
ſam, goͤttliches Recht, Rechte des Menſchen, polis 
tiſche Gerechtigkeit, Naturrecht, geſellſchaftlicher 
Vertrag.“ Sie haben unbeſchraͤnkte Grundſaͤze, unbedingte 
Negierungsmaximen, die ſie ohne Ruͤkſicht auf die Vergan⸗ 
genheit und auf die Gegenwart anwenden, weil ſie von der 
Hoͤhe ihres Genies die Gattung, nicht die Einzelnen in 
Betracht ziehn, und bas Gluͤk einer Generation nicht in 
die Wagſchale gelegt baben wollen gegen ein erhabenes Syſtem. 
Ihre Ungeduld, ibre Ideen ins Leben au fübren, ftebt ins 
Verhaͤltniß mit ibrer Unfaͤhigkeit, an ibrer Babrheit zu zwei⸗ 
fein, und ibre unzerſtoͤrliche Eitelkeit beftimmt fie, ibre Maß— 
regein mit eben fo vlieler Gemaltthétigfeit zu begleiten, als 
Despotismus ibre Meinungen erfuͤllt. 

| Nichts ift dieſem bogmatifen, biefem bespotifden Geiſte, 
biefem Prahlen mit alumfaffendem unfeblbarem Wiſſen fo 
entgegengefeit, wie bas Syſtem Benthams: er bat zuerſt 
die Sympathien und Antipathien unter die falfhen Princi⸗ 
pien bec moralifen und politifhen Beurtheilung aufgefübrt, 
ec bat bas Berfabren einer moraliſchen Arithmetik gelebrt, wo⸗ 
bei alle Luftempfindungen, alle Unluftempfinbungen, fo wie 
alle auf bie @enfibilitét des Menſchen einwirkende Umſtaͤnde 
ia Rechnung fommen; er will kein Geſez zulaſſen, wovon 
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man keinen flaren Grund anatbt; er bat: alle Sophismen 
wideriegt, wodurch man gegentoértige und individuelle In⸗ 
tereſſen entfernten und abffracten aufopfern mil; er, enblid, 
laͤßt nicht das Atom eines? Uebels auf ben haſſenswuͤrdigſten 
Miſſethaͤter fallen, ohne ble Nothwendigkeit davon ausdruͤk⸗ 
lich zu rechtfertigen. Er iſt ſo wenig ohne weiteres abur⸗ 
theilend, von bec. Wahrheit des Sages, daß man niemals 
Alles vorherſehn koͤnne, ſo uͤberzeugt, daß er ſich weigern 


wuͤrde, feibſt ble. Gefeze, die er ais die beſten und am uns 


beféceitharften nuͤzlichen erkannt bâtte, fuͤr eine beftimmte Zeit 
underaͤnderlich zu machen, und in bie Rechte der Zukunft 
einzugreifen. So bat dies Syſtem, ſtets gemaͤſſigt, ſtets 
gruͤndlich, weniger Glanz, weniger ſcheinbare Kraft, als ble 
Syſſteme der dogmatiſchen Schriftſteller. +) Es ſchmeichelt 
nicht der traͤgen Eigenllebe, die Ales in Einer Formel ler⸗ 
nen, alles in einige hervorſtechende Zuͤge concentriren will. 
Es iſt wenig apziehend für die ungeduldigen Leidenſchaften, 


die bas langſame Verfahren mit der Wage und dem Compaß 


nicht lieben, und es wird alle jene Unfehlbaren gegen ſich 
aufregen, indem es ihre gebieteriſchen Ausſpruͤche entlarvt. 
Wie viel iſt bei einem Geſeze zu bedenken, ſagt er 
zu Ende ſeiner Einleitung in die Principien der Moral und 
Geſezgebung; und gewiß, man hat ihn nicht begriffen, man 
hat ſeine Principien nicht gefaßt, wenn man nicht, nachdem 
man ihn geleſen, mit einer innigen Ueberzeugung wiederholt: 
Wie viel iſt bei einem Geſeze, zu bedenkenl. 

Wie groß auch der Einfluß ſein moͤge, den man von 


ſeinen Schriften erwarten kann, eines glaͤnzenden Erfolges 


werden ſie ſich dennoch wohl nicht zu erfreuen haben. Sie 
lehren eine neue Wiſſenſchaft, aber ſie zeigen auch ihre 
Schwierigkeiten. Sie geben der Thaͤtigkeit des Urtheils 


*) Plus fecit qui judicium abstutit quam qui meruit. 
Sen. 
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Sicherheit, aber ſie erfordern ein ausdauerndes Studium. 
Sie muͤßten, um ihren Zwek ju erfuͤllen, Schuͤler finden; 
aber ungluͤklicherweiſe findet man in der Sun der Geſezge⸗ 
bung nur Metfter. t 

Gluͤklich biejenigen, die das Studium dieſes Werkes uns 
ſichtiger, langſamer zum Hervortreten macht. Ihre Gedan⸗ 
ken, laͤngere Zeit auf einen Gegenſtand gerichtet, werden Ge⸗ 
halt und Kraft gewinnen. 

Die Leichtigkeit iſt der Fallſtrick mittelmaͤßiger Koͤpfe, 
und erzeugt nie etwas Großes. Dieſe Meteore, ploͤzliche 
Gebilde einer erhizten Atmosphaͤre, glaͤnzen einen Augenblik, 
und verloͤſchen, ohne ein Spur zu hinterlaſſen. Derjenige 
aber, der ſich in ſeinen erſten Erzeugniſſen mißtraut, und 
deſſen Feuer nicht au fruͤh verraucht, bereichert ſein Talent 
mit allem dem, was ec ben fruͤhreifen Genuͤſſen der Eitel⸗ 
keit verſagt; und dieſe Achtung, die er bem Urtheil aufge⸗ 
klaͤrter Maͤnner bezeigt, iſt die ſichere vursſcaſt jener, die 
ec fich ſelbſt erwerben wird. | 


Drincipien der Gefezgebung. | 





1. Capitel. 
| Bom Princip der Ruͤzlichkeit. 

Das éfrentiide Wohl fei bas Biel des Geſezgeberb: 
bie allgemeine Nuͤzlichkeit fei das hoͤchſte Princip in der 
Gefezgebung. Die Erfenntnif des Wohls der Gemein- 
faft, von beren Sntereffen e& fid banbelt, bilbet die 
Theorie, bie Auffindung der Mittel es zu verwirklichen, 
die Praxis. 

Dieſem Princip der Nuͤzlichkeit, ohne weiteres auêge 
brüft, wirb wenig wiberfproden: man betradtet es fo: 
gar als eine Art von Gemeinplaz in ber Moral und 
Politik. Allein die faft allgemeine Beiftimmung, bie 
es finbet, ift nur ſcheinbar. Man knuͤpft an dieſes Prin⸗ 
cip nicht dieſelben Begriffe; man gibt ibm nicht biefelbe 
Geltung und fo find denn aud bie Folgerungen baraus 
nidt einſtimmig und gleibformig. 

» Um bemfelben die volle ibm gebübrende Birtfambeit 
qu geben, das beift, um es zur Baſis eines. gleichen 
Dentens ju machen, find brei. Bebingungen zu erfullen. - 

Die erfle ift, mit tem Worte Nuͤzlichkeit klare und 
beftimmte Begriffe zu verbindben, bie für Mlle, Die es 
gebrauchen, biefelben fein Fônnen. 

Die zweite iff, jenem Princip bie alleinige, unum: 
ſchraͤnkte Herrſchaft zuzuſichern: jedes andre ift ftreng auë- 
zuſchließen. Es ift nidt genug, ibm im Allgemeinen 
zu huldigen: es darf keine Ausnahme geſtattet werden. 

Die britteift, eine morallſche Arithmetik zu erfinden, 
wodurch man zu gleichfoͤrmigen Reſultaten gelangen koͤnne. 

| 
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Die Urfaden der Abweichung von jenem Princip 
fonnen: fit auf zwei falfhe Principien bezieben, bie ei- 
nen balb offenbaren, balb gebeimen Einfluß auf bie Ur: | 

theile der Menſchen ausuͤben. Kann man dazu gelan⸗ 

. gen, fie genau ju bezeichnen und fie auszuſchließen, fo 
wird baë wahre Princip in feiner Reinheit und in ſei⸗ 
ner Kraft bleiben. 

Dieſe drei Principien ſind gleichſam drei Wege, die 
ſich oft durchkreuzen, und wovon nur einer zum Ziele fuͤhrt. 
Es iſt kein Reiſender, der nicht oft von dem einen auf den 
andern gerathen, und durch dieſe Abirrungen mehr als die 
Haͤlfte ſeiner Zeit und ſeiner Kraͤfte verloren. Der gute Weg 
iſt jedoch der leichteſte; er hat Meilenſteine, die man nicht 
verſezen kann; er hat' unloͤſchbare Aufſchriften in einer 
allgemeinen Sprache, waͤhrend die beiden falſchen Wege 
nur widerſprechende Wegweiſer und raͤthſelhafte Zeichen 
haben. Aber, um keinen Mißbrauch mit der Sprache 
der Allegorie zu treiben, ſuchen wir klare Begriffe uͤber 
das wahre Princip und ſeine beiden Gegner zu geben. 

Die Natur hat den Menſchen unter die Herrſchaft 
des Vergnuͤgens und des Schmerzes geſtellt. Ihnen 
verdanken wir alle unſre Ideen; auf ſie beziehn wir alle 
unſre Urtheile, alle Beſtimmungen unſeres Lebens. Wer 
behauptet, ſich dieſer Herrſchaft entziehen zu koͤnnen, 


weiß nicht, was er ſagt: ſelbſt in bem Augenblicke, wo 


er die groͤßten Vergnuͤgen von ſich weiſet, und die leb⸗ 
hafteſten Schmerzen ergreift, iſt es ſein einziges Ziel, 
das Vergnuͤgen zu verfolgen, den Schmerz zu meiden. 
Dieſe ewigen und unwiderſtehlichen Empfindungen müf- 
ſen das große Studium des Moraliſten und Geſezgebers 
ſein. Das Princip der Nuͤzlichkeit ordnet ,dieſen beiden 
Beweggruͤnden Alles unter. 


Nuͤzlichkeit iſt ein abſtracter Ausdruck. er druͤckkt die 


# 


— 5 —. 


Eigenſchaft oder ble Tendenz einer Sache aus, vor ir- 
gend einem Uebel ju bewahren ober irgend ein Gut zu 
verfhaffen. Uebel iff Unluft, Schmerz oder Urfache 
von Schmerz; Gut if Vergnügen oder Urfahe von 
Bergnügen. Ales bas ift bem Nuzen oder bem Yntereffe 
eines Individuums gemaͤß, was dabin zielt, die Total: 
fumme feines Wohlſeins zu vermebrens alles bas ift bem 
Mugen oder dem Sntereffe einer Gemeinfhaft gemaͤß, was 
dahin zielt, bie Totalſumme bes Wohlſeins der Indi⸗ 
viduen zu vermehren, welche ſie bilden. 

Ein Princip iſt eine hoͤchſte Idee, wovon man bei 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ausſsgeht. Es iſt, unter 
einem finnliden Bilde vorgeſtellt, der feſte Punkt, wo⸗ 
ran man den erſten Ring einer Kette knuͤpft. Das Prin⸗ 
cip muß in ſich gewiß ſein; zu ſeiner Anerkennung ge⸗ 
nuͤgt, es aufzuklaͤren, es zu entwickeln. Es iſt den ma⸗ 
thematiſchen Axiomen gleich: man beweiſt fie nicht gera⸗ 
dezu, aber man zeigt, daß man ſie nicht verwerfen koͤnne, 
ohne in das Abſurde zu fallen. 

Die Logik der Nuͤzlichkeit beſteht darin, daß man bei 
jedem Urtheil von der Berechnung oder Vergleichung der 
Luſt⸗ und Unluſt-⸗Empfindungen ausgeht, und keiner an⸗ 
dern Idee einen Einfluß auf ſeine Entſcheidung geſtattet. 

Man iſt ein Anhaͤnger des Princips der Nuͤzlichkeit, 
wenn man ſeine Billigung oder Mißbilligung einer auf 
das Gemeinweſen oder auf ein Individuum ſich bezie⸗ 
henden Handlung nach ihrer Tendenz, Luſt oder Unluſt 
zu erzeugen, abmißt; wenn man die Woͤrter „Gerecht, 
Ungerecht, Sittlich, Unſi ttlich, Gut, Schlecht“, als Col⸗ 
lectivbegriffe, welche die Vorſtellungen von gewiſſen Luſt⸗ 
und Unluſt⸗Empfindungen in ſich ſchließen, gebraucht, 
ohne ihnen einen andern Sinn zu geben: wohl verſtan⸗ 
ben, daß ich die Woͤrter „Luſt- und Unluſt“ iin ihrer 
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gebraͤuchlichen Bedeutung nebme, obne willkuͤhrliche De- 
finitionen ju erfindben, um gewiſſe £uftempfindbungen aus- 
zuſchließen, ober bas Dafein gewiſſer Unfuftempfindungen 
gu leugnen. Verbannt fei Subtilitdt, verbannt Meta- 
phyſik; nicht Platon, nicht Yriftoteles follen uns ratben. 
Luſt unb Unluft iff das, was jebet als folhe emypfin- 
bet, der Landmann wie ber Fuͤrſt, ber Unwiſſende wie 
der Philoſophh. 

Fuͤr die Anhaͤnger des Princips der Muͤzlichkeit iſt 
Tugend nur éin Gut wegen der Luſt, die aus ihr ent⸗ 
ſpringt; das Laſter nur ein Uebel wegen der Unluſt, die 
die Folge davon iſt. Das moraliſche Gut iſt ein Gut 
nur durch ſeine Tendenz, phyſiſche Guͤter hervorzubrin⸗ 
gen; das moraliſche Uebel iſt ein Uebel nur durch ſeine 
Tendenz', phyſiſche Uebel hervorzubringen: unter phyfi⸗ 
ſchen Guͤtern und Uebeln verſtehe ich aber die geiſtige 
Luſt und Unluſt ebenſowohl als die ſinnliche. 

Wenn der Anhaͤnger des Princips der Nuͤzlichkeit 
in dem allgemein angenommenen Verzeichniß der Tu⸗ 
genden eine Handlung faͤnde, woraus mehr Unluſt als 
Luſt hervorginge; ſo wuͤrde er ohne Bedenken eine ſolche 
vergebliche Tugend fuͤr ein Laſter erklaͤren; er wuͤrde ſich 
nicht durch den allgemeinen Irrthum taͤuſchen laſſen; 
er wuͤrde nicht leicht glauben, daß man falſche Tugen⸗ 
den zur Stuͤze der wahren gebrauchen duͤrfe. 

Wenn er ebenſo in dem allgemein angenommenen 
Verzeichniß der Vergehen irgend eine gleichguͤltige Hand⸗ 
lung faͤnde, irgend ein unſchuldiges Vergnuͤgen; ſo wuͤrde 
er ohne Bedenken dieſes vorgebliche Vergehen in die Claſſe 
erlaubter Handlungen ſetzen; er wuͤrde den vorgeblichen 
Verbrecher bemitleiden, und ſeinen Unwillen auf bie 
falſchen Tugendhaften, die ihn verfolgen, wenden. 
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2 Capitel. 
Prineipdes Ascetismus. 


Dies Princip ſteht im vollſten Gegenſaz mit demje⸗ 
nigen, das wir fo eben entwickelt haben. Seinen An⸗ 
haͤngern iſt die Luſt ein Gegenſtand des Abſcheus; Ales, 
was den Sinnen ſchmeichelt, ſcheint ihnen haſſenswuͤr⸗ 
dig oder verbrecheriſch. Sie gruͤnden die Moral auf Ent⸗ 
behrungen, und die Tugend auf Selbſtverleugnung. 
Kurz, grade umgekehrt wie die Anhaͤnger der Nuͤzlich⸗ 
keit, billigen ſie Alles, was auf Verminderung der Genuͤſſe 
hinzielt, und tadeln, was hinzielt auf ihre Vermehrung. 

Dies Princip hat in zweien Claſſen von Menſchen, 
die ſich ſonſt wenig gleichen, und ſelbſt Verachtung ge⸗ 
gen einander affectiren, mehr oder weniger Anhaͤnger ge⸗ 
funden. Die einen ſind Philoſophen, die andern Froͤmm⸗ 
ler. Die ascetiſchen Philoſophen, erregt durch die Hoff⸗ 
nung auf Beifall, haben ſich geſchmeichelt, durch Ver⸗ 
achtung der gewoͤhnlichen Genuͤſſe uͤber die Menſchheit 
erhaben zu ſcheinen. Sie wollen mit Achtung und Ruhm 
fuͤr alle Opfer, die ſie der Strenge ihrer Maximen zu 
bringen ſcheinen, bezahlt fein. Die ascetiſchen Froͤmm⸗ 
ler ſind Unfinnige, gequaͤlt von eiteln Schrecken. Der 
Menſch iſt in ihren Augen nur ein entartetes Weſen, 
bas fich ohne Aufhoͤren für bas Verbrechen ſeiner Ge⸗ 
burt ſtrafen, und nie ſeine Gedanken von dem Abgrund 
ewigen Elends, der fid ju ſeinen Fuͤßen oͤffnet, abwen⸗ 
den ſoll. Indeß ſind die Maͤrtyrer dieſer thoͤrichten Mei⸗ 
nungen auch reich an Hoffnungen. Unabhaͤngig von 
den weltlichen Vergnuͤgen, die ſich an den Ruf der Hei- 
ligkeit knuͤpfen, ſchmeicheln ſich dieſe finſtern Frommen, 
daß jeder Augenblik freiwilligen Schmerzes hienieden ih⸗ 
nen ein Jahrhundert von Gluͤck in einem andern Leben 
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bringen werde. So beruht das ascetiſche Princip auf ei⸗ 
ner falſchen Idee von Nuͤzlichkeit. Es gelangt nur durch 


einen groben Widerſpruch zur Herrſchaft. *) 
Die Froͤmmler haben ben Ascetisſsmus viel weiter ge 


| trieben als bie Dbilofophen. Die Philoſophen baben 
ſich darauf beſchraͤnkt, den Werth der verſchiedenen Ver⸗ 


gnuͤgen zu beſtimmen; die religioͤſen Secten haben eine 
Pflicht daraus gemacht, ſich Schmerzen zuzufuͤgen. Die 


Stoiker haben geſagt, daß der Schmerz durchaus kein 


Uebel ſei; die Janſeniſten haben behauptet, er ſei ein 


Gut. Die Philoſophen haben nie die Luſt im Allgemei⸗ 


nen verworfen, ſondern nur die Arten derſelben, die ſie 
grob unb ſinnlich nannten, waͤhrend fie die geiſtigen Ge⸗ 
nuͤſſe prieſen: ſie gaben alſo mehr einigen Luſtgefuͤhlen 
den Vorzug, als daß ſie die uͤbrigen gaͤnzlich ausſchloſſen. 
Stets herabgewuͤrdigt und verachtet unter ihren eignen 
Namen, hat die Luſt Aufnahme und Beifall unter den 
Namen „Rechtſchaffenheit, Ruhm, Ehre, Selbſtachtung 
und Wohlanſtaͤndigkeit“ gefunden. 

Um der Beſchuldigung, daß ich die Abſurditaͤt der 
Asceten uͤbertreibe, zu entgehen, will id ben am wenigs 
flen unvernünftigen Grunb, ber fib für ibr Syſtem an : 
fübren laͤßt, auffuben. Man bat balb erkannt, daß 


+) Diefer Widerſpruch beftebt barin, baf fie auf. ber einen 
, Seite Gott als ein Weſen von unendlicher Guͤte darſtellen, 
waͤhrend fie auf der anbern Geite ibm in feinen Berboten 
und Drobungen Ales betlegen, was man von einem unver: 
fébniihen Weſen, das ſich feiner Almacht nur zur Pefries 
digung ſeines Uebelwollens bedient, erwarten kann. 
Man kann die ascetiſchen Theologen fragen, wozu das 
Leben gut waͤre, wenn nicht für die Vergnuͤgen, die es uns 
berſchafft, und welche Sicherheit der Guͤte Gottes in einem 
andern Leben wir haben koͤnnen, wenn er uns in dieſem 
die Vergnuͤgen verboten haͤtte. 
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die Lockung der Luſt in gewiſſen Umſtaͤnden verfuͤhren, 
das heißt, zu verderblichen Handlungen verleiten kann, 
zu Handlungen, deren Nachtheil den Nuzen uͤberwiegt. 
Solche Vergnuͤgen wegen ihrer uͤblen Folgen zu verbie⸗ 
ten, werden geſunde Moral und gute Geſetze ſich ange⸗ 
legen ſein laſſen; die Asceten aber haben einen Mif- 
griff gethan, ſie haben die Luſt ſelbſt angefochten, ſie 
haben file im Allgemeinen verdammt, fie zum Gegen⸗ 
ſtand eines unbeſchraͤnkten Verbots, zum Zeichen einer 
verworfenen Natur gemacht, und nur in Ruͤckſicht auf 
die menſchliche Sémäde baben fie eingelne Ausnahmen 
zugelaſſen. 





3 Capitel. 


1. Billikührliches Princip oder Princip der 
Sympathie und Antipathie. 


Dieſes Princip beſteht darin, daß man nach ſeinem 
Gefuͤhl billigt oder tadelt, ohne einen andern Grund 
von dieſem Urtheil anzugeben, als das Urtheil ſelbſt. 
"Sd liebe, id haſſe“, bas iſt bie Angel, um bie es 
ſich dreht. Gine Handlung wird für gut oder ſchlecht 
erklaͤrt, nicht weil ſie dem Intereſſe derer, wovon es ſich 
handelt, gemaͤß oder zuwider iſt, ſondern weil ſie dem, 
der urtheilt, gefaͤllt oder mißfaͤllt. Er ſpricht gebieteriſch: 
es laͤßt keine Berufung zu: er glaubt ſich nicht ver- 
bunden, ſein Gefuͤhl durch irgend eine auf das Wohl 
der Geſellſchaft ſich beziehende Betrachtung zu rechtferti⸗ 
gen. Es iſt meine innigſte Ueberzeugung; ich fuͤhle es; 
das Gefuͤhl ſucht bei keinem Rath; ungluͤklich der, wel⸗ 
her nicht fo denkt! er iſt kein Menſch, er iſt ein Unge- 


— 10 — 


heuer in menſchlicher Form: fo iſt der despotiſche Ton 
ſeiner Ausſpruͤche. 

Aber, wird man ſagen, gibt es Menſchen, die un⸗ 
vernuͤnftig genug find, ibre beſondern Gefuͤhle für Ge⸗ 
ſeze auszugeben, und ſich das Privilegium der Unfehl⸗ 
barkeit anzumaßen? Was bu Princip ber Sympathte 
und Antipathie nennſt, iſt gar kein Princip der Beur⸗ 
theilung; es iſt vielmehr die Negation, die Vernichtung 
jedes Princips. Es entſteht daraus eine wahrhafte Anar⸗ 
chie der Ideen, da bei gleichem Recht jedes Menſchen, 
ſein Gefuͤhl als Regel der Gefuͤhle Aller geltend ju ma: 
chen, es keinen allgemeinen Maßſtab, kein allgemeines 
Tribunal, woran man appelliren koͤnnte, hinfuͤhro ge: 
ben wuͤrde. 

Obne Zweifel, bie Abfurbitât biefes Princips if au⸗ 
genſcheinlich. Auch wird kein Menſch ganz offen ſagen: 
ich will, daß ihr denkt wie ich, ohne mir die Muͤhe zu 
geben, mich in Eroͤrterungen mit euch einzulaſſen. Jeder 
wuͤrde fih gegen eine fo tolle Anmaßung erheben; aber 
man nimmt feine Zuflucht zu verfbicbenen Erfinbungen, 
um fie zu verbergen: man verfhleiert biefen Despotismus 
unter irgenb einer fhônen Phraſe. Die meiften Syſte⸗ 
me Der Moralphilofopbie licfern bavon ben Beweis. 

Dex eine fagt eud, er babe ein Etwas in fib, bas 
ibm gegeben fei, um ibn zu lebren, was gut unb was 
boͤs iſt; unb er nennt es Gerviffen oder moralifchen Sinn: 
bierauf entfceibet er, mie es ibm gefällt: bies ift gut, 
jenes ift ſchlecht; — warum? mein moralifher Sinn 
fagt e8 mir, mein Gewiſſen billigt oder mißbilligt es. 

Ein Andrer kommt mit einer andern Phraſe: es iſt 
nicht mehr der moraliſche Sinn, es iſt der allgemeine 
Menſchenverſtand, der das Gute vom Boͤſen unterſcheiden 
lehrt: dieſen allgemeinen Menſchenverſtand, ſagt er, 
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baben alle Menfhen: wohl verftanben, daß er ‘feinen 
von benen in Rednung bringt, bie nidt denken, wie er. 

Rod ein anbrer fagt euh, ba jener moralifhe Sinn 
und allgemeine Menfhenverftanb Traͤumereien ſeien, 
- daß vielmebr bie Vernunft beflimme was gut fei unb 
was bôfe. eine Vernunft gebietet ibm biefes und je- 
neë; alle guten und weiſen Menfhen baben genau fo 
eine Bernunft, wie bie feinige. Was biejenigen betrifft, 
die nicht fo benfen, wie er: um fo fhlimmier fur ſie; e8 {ft 


ein Beweis, daß ihre Vernunft mangelhaft oder verderbt iſt. 


Andre ſagen euch, daß es eine ewige und un- 
wandelbare Regel des Rechtes gebe, daß dieſe Regel ſo 
oder fo gebiete: hierauf bieten fie euch ihre beſondeten 
Gefuͤhle, die ihr als Sproͤßlinge der ewigen Rechtsregel 
anzunehmen verpflichtet ſeid. 

Eine Menge von Profefforen, Juriſten, Magiſtraten, 
Philoſophen werden in eure Ohren das Gefez der Natur 
erſchallen laſſen. Sie ſtreiten ſich zwar alle uͤber jeden 
Saz ihres Syſtems; aber das thut nichts: jeder von 
ihnen tritt mit unerſchuͤtterlicher Zuverſicht auf, und gibt 
euch ſeine Meinungen fuͤr Capitel aus bem Geſez der 

Natur aus. Die Phraſe wechſelt hier und dort: man 
ſpricht von Naturrecht, natuͤrlicher Billigkeit, Menſchen⸗ 
rechten u. ſ. w. | 


Einem Philoſophen {ft e8 eingefallen, ein Moralſyſtem 
auf baë zu bauen, was er bie Wahrheit nennt: nad 


ibm gibt e8 nichts Bôfes auf ber Welt, aufer der Lüge. 
Toͤdteſt bu beinen Vater, fo begehſt bu ein Verbrechen, 
weil dies eine befonbere Art iff zu fagen, daß er nidt 
bein Bater fei. Alles was biefem Pbilofophen nidt ge: 
faͤllt, mifbilligt er unter bem Vorwand, daß e8 eine 


Art von Lüge fei. ES ift al8 ob man ſagtenn man à folle - 


bas thun, was man nidt thun ſoll. 


LA 
a 
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Unter dieſen Despoten find bicjenigen am aufrid- 
tigften, bie unverbolen fagen: Ich bin von der Zahl 
der Erwaͤhlten; und Gott traͤgt Sorge, ſeine Erwaͤhlten 
von Allem, was gut oder boͤs iſt, zu unterrichten. Er 
ſelbſt offenbart ſich mir und ſpricht durch meinen Mund. 
So kommt denn ihr Alle, die ihr im Zweifel ſeid, zu 
mir; ich werde euch die Orakel der Gottheit ſelbſt mittheilen. 

Alle dieſe und viele andre Syſteme ſind im Grunde 
nichts als das willkuͤhrliche Princip, das Princip der 
Sympathie und Antipathie unter der Larve verſchiedener 
Phraſen. Man will ſeinen Gefuͤhlen ben Sieg verſchaf⸗ 
fen, ohne auf die der Andern Ruͤkſicht zu nebmen: dieſe fal⸗ 
ſchen Principien verſchleiern und naͤhren ben Despotis⸗ 
mus, wenigſtens den Despotismus der Geſinnung, der 
jedoch nur ju geneigt iſt, wo er es ungeftraft. kann, 
in That uͤberzugehn. Die Folge davon iſt, daß mit 
den reinſten Abſichten ein Menſch ſich ſelbſt peinigt und 
die Geißel ſeiner Mitmenſchen wird. Iſt er von. me- 
lancholiſchem Charakter, ſo verfaͤllt er in ſtummen Truͤb⸗ 
ſinn, und beflagt bitter die Thorheit und Verderbt⸗ 
heit der Menſchen. Iſt er von reizbarem Naturell, ſo 
eifert er wuͤthend gegen Alle, die nicht denken wie er. 
Er iſt einer jener heftigen Verfolger, die auf -beilige 
Weiſe das Boͤſe thun, die das Feuer des Fanatismus 
mit dem unheilvollen Eifer anſchuͤren, den die Ueber⸗ 
zeugung der Pflicht gibt, und die mit dem Vorwurf 
der Verkehrtheit oder des boͤſen Glaubens diejenigen brand⸗ 
marken, die nicht blind geheiligte Meinungen adoptiren. 

Indeß iſt es wichtig zu bemerken, daß das Princip 
der Sympathie und Antipathie oft mit bem der Nuͤzlich⸗ 
keit zuſammenfallen muß. Dem, was uns nuͤzt, ſeine 
Gunſt, dem was uns ſchadet, ſeinen Haß zuzuwenden, 
iſt eine Neigung des menſchlichen Herzens, die allgemein 
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if. . So finbet man von einem Enbe ber Welt bis zum | 


anbern gemeinfame Gefüble der Billigung oder Miß— 
billigung für woblthâtige ober ſchaͤdliche Handlungen. 
Die oral unb bie Surisprubenz, durch biefe Art von 
Inſtinkt gefubrt, haben meift bas grofe Biel ber Nuͤz⸗ 
lichkeit erreiht, obne eine klare Sbee bavon zu haben. 
Aber biefe Sympathien, biefe Antipatbien find keine 
auverläffigen unb beſtaͤndigen Sübrer. Es beiche ein 
Menſch fein Wohl ober feine Uebel auf eine eingebilbete 
Urfahe: er ift ungegrünbeten Begebrungen und Verab⸗ 
fheuungen Preis gegeben. Der Aberglaube, bie Char⸗ 
latanerie, der Secten- und Partheigeiſt berubn faft ein- 
aig auf blinben Sympathien und Antipatbien. 

Die geringfügigften Umſtaͤnde, ein Unterfchieb in ben 
Moben, eine unbebeutenbe Abweichung ber Meinungen, 
eine Berfhiebenbeit des Geſchmaks genügen, einen Men- 


fchen in den Augen eines andern al8 einen Feind er: : | 


fheinen zu laffen. Die Geſchichte, was iſt fie anders, 
als eine Sammlung unfinniger Anfeindbungen, zweklo⸗ 
fer Berfolgungen? Ein Fürft faßt eine Antipathie gegen 


Menfhen, die gewiffe gleichguͤltige Morte ausſprechen; 


er nennt fie Arianer, Proteftanten, Socinianer, Deiften. 
Man errichtet Shaffotte fur fie. Die Diener des Altars 
bereiten Scheiterhaufen: der Tag, wo biefe Kezer im 
Schooße der Flammen untergebn, ift ein Volksfeſt. Iſt 
nicht in Rußland ein bürgerlider Krieg bervorgegangen 
aus einer langen Streitigkeit über die Babl der Singer, 
deren man ſich bebienen muͤſſe, wenn man baë Zeichen 
des Kreuzes macht? Haben ſich nicht die Buͤrger von 
Rom und Conſtantinopel in unverſoͤhnliche Parteien zer⸗ 
theilt wegen Schauſpieler, Wagenlenker, Gladiatoren? 
Und hat man nicht, um dieſen ſchimpflichen Zwiſten 
Wichtigkeit zu geben, behauptet, daß der Sieg der Gruͤ⸗ 
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nen, ober der Blauen Ueberfluß oder Mangel, Triumphe 
oder Niederlagen des Reiches vorbedeute? 

Die Antipathie kann ſich mit dem Princip der Nuͤz⸗ 
lichkeit vereinigt finden; allein ſelbſt dann iſt ſie kein 
guter Grund fuͤr unſre Handlungen. Man verfolge einen 
Dieb aus Rache vor den Gerichten: die Handlung iſt 
unſtreitig gut, das Motiv aber iſt gefaͤhrlich. Erzeugt 
es bisweilen auch nuͤzliche Handlungen, haͤufiger wird 
—es verderbliche erzeugen. Die einzige ſtets gute und 
ſichere Baſis des Handelns iſt die Betrachtung der Nuͤz⸗ 
lichkei. Man kann manchmal das Gute aus andern 
Gruͤnden thun, beſtaͤndig aber nur, wenn man dieſem 
Princip treu bleibt. Die Antipathie und die Sympathie 
muͤſſen ſich ihm unterwerfen, um nicht verderblich 
werden: jenes Princip aber hat ſeine Regel in ſich; es 
laͤßt durchaus keine andre zu, und es iſt unmoͤglich, ihm 
eine zu weite Ausdehnung zu geben. 

Faſſen wir das Geſagte kurz zuſammen. Das Prin⸗ 
cip des Ascetismus ſteht dem der Nuͤzlichkeit feindlich 
gegenüber. Das Princip der Sympathie verwirft es 
weder, noch nimmt es dasſelbe an, es gibt keinen Grund, 
es ſchwankt unter der Herrſchaft des Zufalls zwiſchen 
bem Guten und bem Schlechten. Der Ascetismus iſt 
ſo unvernuͤnftig, daß es ſeinen unſinnigſten Anhaͤngern 
nie eingefallen iſt, ihn auf die hoͤchſte Spize zu treiben. 
Das Princip der Sympathie und Antipathie hindert 
ſeine Anhaͤnger nicht, auf jenes der Nuͤzlichkeit zuruͤk⸗ 
zukommen. Das leztere allein fordert und duldet keine 
Ausnahme. Qui non sub me, contra me iſt ſein Wahl⸗ 
ſpruch. Mad biefem Princip ift bie Geſezgebung ein 
Werk der Beobachtung und Berehnung; nach ben JY6- 
ceten ift fie ein Werk des Fanatismus; nach dem Princip. 
der Sympathie unb Antipathie ein Werk der Laune, 
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der Einbildungskraft und des Geſchmakes. Das erſte 
muß den Beifall der Philoſophen haben, das zweite den 
Beifall der Moͤnche, das dritte ben Beifall des Volkes— 


der ſchoͤnen Geiſter, der gemohnlichen Moraliſten und 
der Weltleute. 


IL. Urſachen der Antipathie. 


Dies Princip uͤbt in der Moral-und Geſezgebung 
einen ſo großen Einfluß aus, daß es wichtig iſt, zu den 
geheimen Urſachen, die es erzeugen, hinaufzuſteigen. 

1. Widerſtreben der Sinne. Richts iſt gewoͤhn⸗ 
licher, als der Uebergang einer phyſiſchen Antipathie in eine 
moraliſche, beſonders in ſchwachen Geiſtern. Eine Menge 


unſchuldiger Thiere werden beſtaͤndig verfolgt, weil ſie das 


Ungluͤk haben uns als haͤßlich zu erſcheinen. Alles Unge⸗ 
woͤhnliche kann in uns ein Gefuͤhl des Widerwillens und 
des Haſſes erregen. Das, was man ein Monſtrum 
nennt, iſt nur ein Weſen, das in ſeiner Bildung von 
allen uͤbrigen ſeiner Art verſchieden iſt. Die Herma⸗ 

phroditen, die nicht wiſſen, zu welchem Geſchlecht ſie ge⸗ 
hoͤren, werden mit einer Art von Abſcheu betrachtet, 
blos weil fie ſelten ſind. 

2. Verlezter Stolz. Wer nicht meine Meinung 
annimmt, erklaͤrt mittelbar, daß er in dieſem Punkte we⸗ 
nig von meiner Einſicht halte. Eine ſolche Erklaͤrung 
beleidigt meine Eigenliebe, und zeigt mir einen Gegner 
in einem Menſchen, der mir nicht blos dieſen Grad 
von Geringſchaͤzung bezeugt, ſondern auch dieſe Ge⸗ 
ringſchaͤzung in bem Maß, als er ſeine Meinung gegen 
die meinige geltend zu machen weiß, fortpflanzen wird. 
7 8. Abgewehrte Herrſchaft. Wenn auch unſere 
Eitelkeit nicht leiden ſollte, wir fuͤhlen bei der Verſchieden⸗ 
heit des Geſchmaks, beim Widerſtand der Meinungen, 


beim Gegeneinanberftofen ber Yntereffen, daß unfre Madt 
befhränft ift, daß wir in vielen Faͤllen zu weiden ges 
zwungen find, daß unfre Herrſchaft, bie wir nad allen 
Seiten bin ausbebnen môdten, im Gegentheil von allen 
Geiten begraͤnzt ift. Ales, was uns an unfre Schwaͤ⸗ 


de erinnert, ift ein gebeimer Schmerz, ein Reim der 


_ Ungufriebenbeit mit Andern. 

4. Geſchwaͤchtes ober gerftôrtes Bertrauen 
auf bie fünftigen Handlungen ber Menfhen. 
Mir glauben gern, daß unfre Mitmenfchen fo finb, wie es 
uns für unfer Gluͤk zu Statten fommen würbe: jebe Hand⸗ 
lung von ibrer Geite, bie eine Serminbrung unferes Ver⸗ 
trauens auf fie zur Folge bat, fann nur ein gebeimes Miß⸗ 
vergnügen verurſachen. Gin Beifpiel ber Falſchheit zeigt 
uns, daß wir auf baë, was fie fagen oder verfprechen, 
uns nidt verlaffen koͤnnen; ein Beifpiel von Unvernünftig- 
feit ervegt un8 einen allgemeinen Zweifel gegen ibre Ver: 
nunft, und folglid gegen ibre Handlungsweiſe. Œin 
Beifpiel von Gigenfinn und Leichtſinn laͤßt uns ſchlie⸗ 
fen, daß wir nicht auf ibre Neigungen rechnen duͤrfen. 

5. Getaͤuſchtes Verlangen nach Einftimmig- 
keit. Die Einſtimmigkeit gefaͤllt uns. Jene Harmonie 
zwiſchen den Gefuͤhlen eines Andern und den unſrigen iſt 
das einzige aͤußre Pfand der Wahrheit unſerer Meinungen 
und der Nuͤzlichkeit der Handlungen, welche die Folge 
davon ſind. Ueberdies unterhalten wir uns gern uͤber 


die Gegenſtaͤnde, woran wir Geſchmak haben: es iſt eine 


Quelle angenehmer Erinnerungen oder Hoffnungen. Die 

Unterhaltung mit Perſonen, die mit uns dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung des Geſchmaks haben, vermehrt dieſen Schaz 
von Vergnuͤgen, indem fie unſre Aufmerkſamkeit auf 
sbiefe Gegenſtaͤnde heftet, und fie uns unter neuen Ge 
ſichtspunkten zeigt. 
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6. Der Neid. Mer genieft, obne. Vemanben zu 
fhaben, müfte, wie es feint, feine Feinde babeu; 
allein mari môdte fagen, fein Genuß mache die, melche 
ibn nidt theilen, ârmer. 

Es iſt eine allgemeine Bemerkung, daß neue Vortheile 
mehr Neid erregen, als ſolche, wobei ſich ein alter Be⸗ 
ſiz findet. Der Ausdruk Gluͤksritter hat immer eine 
beleidigende Bedeutung. Es genuͤgt, daß er ein neues 
Gluͤk bezeichnet; der Neid verknuͤpft damit als Neben⸗ 
vorſtellungen demuͤthigende Erinnerungen und eine ſchein⸗ 
bare Verachtung. | 

Der Reid fubrt sum Ascetismus; in Betracht her 
verfhiebenen Alter, Umftâänbe und Mittel koͤnnen alle 
Menſchen nidbt gleihe Genuffe baben, aber bie ffrenge ber 
Entbehrungen würbe fie alle auf gleiche Stufe ftellen koͤnnen. 
Der Neid macht uns demnach ju einem ftrengen Syſtem 
in der Moral gencigt, al8 einem Mittel, bie Grèbe der 
Genüffe gleidh ju machen. Man bat mit Recbt gefagt, 
daß ein Menſch, ber mit einem Organ mebr für bas 
Bergnügen geboren waͤre, wie ein Ungeheuer verfolgt 
werden wuͤrde. 

Dies iſt der Urſprung der Antipathien; dies das Ver⸗ 
zeichniß der verſchiedenen Gefuͤhle, woraus ſie beſtehn. 
Um ihre Heftigkeit zu maͤßigen, muß man daran den⸗ 
ken, daß eine vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen 
zwei Individuen durchaus nicht ſtattfinden kann; daß, 
wenn man ſich dieſem ungeſelligen Gefuͤhl hingibt, es 
immer ſtaͤrker wird, und den Kreis unſres Wohlwollens 
und unſrer Genuͤſſe immer mehr und mehr verengt; daß 
im Allgemeinen unſre Antipathien gegen uns ſelbſt zuruͤk⸗ 
wirken, und daß es in unſrer Macht ſteht, ſie zu ſchwaͤ⸗ 
den, und ſelbſt fie gaͤnzlich zu unterdruͤcken, indem wir 
aus unſrem Geiſte die Vorſtellung der Gegenſtaͤnde, die 


— 


fie erregen, verbannen. Glüdliher Weiſe ſind bie Ur- 
fachen ber Sympathie beftänbig und natürlié, die der 
Antipathie zufaͤllig und vorübergebenb. 

Man kann die moraliſchen Schriftſteller in zwei 
Claſſen bringen: die einen ſuchen die giftigen Pflanzen 
der Antipathie auszuvotten, die andern ſie zu verbreiten. 
Jene ſind der Schmaͤhung ausgeſezt, dieſe werden ge⸗ 
achtet, weil ſie unter taͤuſchendem Schleier dem Neid 
und der Rache dienen. Diejenigen Buͤcher werden am 
ſchnellſten beruͤhmt, die der Démon der Antipathie bics 
tirt bat, wie Schmaͤhſchriften, Parteiſchriften, ſatyriſche 
Denkſchriften u. ſ. w. Der Telemach verdankte ſein glaͤn⸗ 
zendes Gluͤk nicht ſeiner Moral, nit bem Reize des 
Styls, fondern ber allgemeinen Meinung, baf er eine 
Gatyre auf Lubwig XIV. unb feinen Hof enthalte. AIS 
Hume in feiner. Gefhidte den Partbeigeift beruhigen 
unb bie Seibenfhaften, wie ein Chemifer bie Gifte ana- 
lyſirt, unterſuchen wollte, erbob fid gegen ibn bie Maſſe 
ber Sefer: die Menſchen wollten nidt, baf man ibnen 
bevviefe, fie feien mebr unwiſſend als ſchlecht, und bie 
vergangenen Sabrhunberte, immer” auf Koſten des ge 
genwärtigen gepriefen, feien fruchtbarer an Elend und 
an Verbrechen geweſen. 

Gluͤklich fuͤr ſich ſelbſt, gluͤklich der Sriftſteller, der 
ſich den beiden falſchen Principien hingibt: ihm oͤffnet ſich 
das Feld der Beredſamkeit, ihm iſt der Gebrauch der Redefi⸗ 
guren eigenthuͤmlich, das Feuer des Styls, der uͤbertriebene 
Ausdruck: durch Aufregung des Gefuͤhls und der Phan⸗ 
taſie reißt er die Gemuͤther mit ſich fort. Alle ſeine Mei- 
nungen ſind Dogmata, ewige Wahrheiten, unveraͤnder⸗ 
lib, unerſchuͤtterlich, wie Gott und wie die Natur. Er 
uͤbt als Schriftſteller die Gewalt eines Despoten, und 
verdammt die, welche nicht denken, wie er | 
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! Der Anbânger des Princips der Nuͤzlichkeit if nicht 
in einer der Beredſamkeit fo günfligen Lage. eine 
Mittel find verfhieben, wie fein Gegenftandb. Er fann 
nidt bogmatifiren, nidt blenden, nicht überrafben: er 
verpflibtet fib, alle Ausdruͤcke zu verbeutlihen, unb 
daſſelbe Wort in bemfelben Sinne zu gebrauden. Gr 
bebarf langer 3eit, feîne Grunbfteine zu legen, ſich ibrer 
au verfihern, feine Werkzeuge ju bereiten, und er bat 
Alles von der Ungebulb zu fürbten, bie feiner Vorar⸗ 
. beiten muͤde wird, und fogleich ju grofen Refultaten ge- 
langen will Indeß biefer langfame unb vorfibtige Gang 
iſt der einzige, der zum Ziele fübrt; urib wenn es ber Be 
redſamkeit gegeben iſt, die Wahrheit unter das Volk zu 
verbreiten, ſo iſt es der Analyſe vorbehalten ſie zu entdecken. 

Non fumum ex fulgore sed ex fumo dare lucem 
Cogitat, 


Ginfluf biefer Principien auf die Gefeggebung. 


Das Princip ber Nuͤzlichkeit ift nod von feinem Ge: 
ſezgeber gebôrig entwidelt unb angewanbt worben; allein, 
wie gefagt, es bat durch feine aufallige Verbindung mit 
dem Drincip der Sympathie und Untipatbie im Gebiet 
der Gefezgebung gewirft. Die allgemeinen Ideen von 
Œugend und Lafter, auf unflaren Vorftellungen von 
Gut und Uebel gegrünbet, finb im Weſentlichen ziemlich 
gleichfoͤrmig. Die Gegeſezgeber baben, indem fle dieſe 
Volksideen zu Rathe zogen, die erſten Geſeze gemacht, 
ohne welche die Geſellſchaften nicht haͤtten beſtehen koͤnnen. 

Das Princip des Ascetismus, obgleich von ſeinen 
Anhaͤngern in ihrem Privatleben mit Waͤrme umfaßt, 


de 
CC 


Le 


bat niemals einen’ bebeutenben birecten Einfluß auf bie 
Handlungen ber Regierung ausgeuͤbt. Jede Regierung 
bat vielmebr das Syſtem unb bas 3iel gebabt, auf Ver⸗ 
mebrung der Kraft und des Wohlſeins binguarbeiten. 
Bu bem Uebel, das Fuͤrſten angeridtet baben, find fie 
nur burd falfbe Anſichten von Grôge und Macht verleis 


tet worbem oder burd Privatleidenſchaften, wovon das oͤf⸗ 


fentlie Ungluͤk wobl bie Golge, nidbt aber der Zwek war. 
Die politifhe Einribtung von Sparta, bas man fo, frefs 


fenb ein Rriegerflofter genannt bat, war in Beziehung 


auf bie Berbâltniffe biefes Staates au feiner Erhaltung 


…“ 


nothmenbig, oder wurde wenigſtens von feinem Geſezge⸗ 


ber bafür gebalten, und entſprach unter biefem Geſicht⸗ 


punkte bem Princip der Nuͤzlichkeit. Die hriftliben Staa⸗ 
ten baben zwar die Erribtung von Moͤnchsorden geftat- 
tet, aber bie Geluͤbde wurden als freiwillig betradtet. 
Sid felbft zu peinigen, war ein verbienfilihes Werk; 
einen Andern gegen feinen Billen ju peinigen, ein Ver: 
breen. Ludwig ber Heilige trug ein bârenes Hemd, 
verpflibtete jebod nidt feine Unterthanen, basfelbe zu 
thun. 

Das Princip, das den bedeutendſten Einfluß auf 
die Regierungen ausgeuͤbt hat, iſt das der Sympathie und 
Antipathie. In der That, auf dieſes Princip muß al- 
les das bezogen werden, was man unter den glaͤnzendſten 
Namen zu erreichen ſtrebt, ohne das Gluͤk als einziges 
und unabhaͤngiges Ziel vor Augen zu haben: gute Sitten, 
Gleichheit, Freiheit, Gerechtigkeit, Macht, Handel, ſelbſt 
Religion: beachtungswuͤrdige Gegenſtaͤnde, Gegenſtaͤnde, 
die allerdings der Geſezgeber ins Auge faſſen muß, die 
ihn jedoch nur zu oft irre leiten, wenn er ſie als Zwek, 
und nicht als Mittel betrachtet. Er ſezt ſie an die Stelle des 
zu erſtrebenden Gluͤkes, ſtatt ſie demſelben unterzuordnen. 
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So betradtet in ber politifhen Deconomie eine zu 
febr vom Handel unb Reichthum eingenommene Regie⸗ 
rung die Gefellfhaft nur al8 eine Werkſtaͤtte, die Men— 
ſchen nur als productive Maſchinen, und hat wenig 
Bedenken, ſie zu quaͤlen, wenn ſie nur reicher dadurch 


werden. Sie denkt nur an Douanen, Wechſelkurs, oͤf⸗ 


fentliche Fonds, und bleibt gleichguͤltig bei einer Menge 
von Uebeln, die ſie heilen koͤnnte. Sie will weiter nichts, 
als daß man viele Werkzeuge des Genuſſes hervorbringe, 


waͤhrend ſie ohne Aufhoͤren den Mitteln zu genießen, 


neue Hinderniſſe in den Weg legt. 

Andre glauben das oͤffentliche Gluͤk nur in der Macht 
und dem Ruhme zu finden. Voller Verachtung gegen 
jene Staaten, die nur in friedlicher Dunkelheit gluͤklich 
zu ſein wiſſen, beduͤrfen ſie Intriguen, Negociationen, 
Kriege, Eroberungen. Sie erwaͤgen nicht, aus wie vie⸗ 
lem Ungluͤk dieſer Ruhm ſich bildet, und wie viele Schlacht⸗ 
opfer ihre blutigen Triumphe vorbereiten. Der Glanz 
des Sieges, die Erwerbung einer Landſchaft verbergen 
ihnen den troſtloſen Zuſtand ihres Landes, und laſſen 
ſie den wahren Zwek der Regierung verkennen. 

Manche ziehen gar nicht in Betracht, daß ein Staat 
gut verwaltet werde, daß die Geſeze die Guͤter und die 
Perſonen ſchuͤzen, und daß bas Volk gluͤklich ſei: über 


alles ſchaͤzen ſie die politiſche Freiheit, das heißt, die 


moͤglich gleichmaͤſſigſte Vertheilung der oͤffentlichen Macht. 
Ueberall, wo fie ihre Regierungsform nicht erblicken, ſehn 
fie nur Sklaven; und wenn dieſe vermeintlichen Sklaven 
fich gluͤklich in ihrem Zuſtande befinden, wenn fie keine 
Veraͤndrung desſelben wuͤnſchen, ſo verachten und ſchmaͤ⸗ 
hen fie dieſelben. Sie wuͤrden immer bereit ſein in ih⸗ 
rem Fanatismus, das ganze Gluͤk einer Nation in ei- 
nem Buͤrgerkrieg aufs Spiel zu ſezen, um die Macht 


J 


in die Haͤnde berer zu bringen, bie wegen ber unbefieg- 
baren Unwiffenbeit ihres Standes ſich berfelben nur 
zu ibrem eignen Verderben mwürben bebienen koͤnnen. 

Dies find einige Beiſpiele der Phantalien, die man 
in ber Politik an bie Stelle des wabren Strebens nach . 
Gluͤk ſezt. Diefe Fantaſien geben nicht au8 einem feind⸗ 
ſeligen Geiſte gegen das allgemeine Gluͤk hervor, ſondern aus 
Unachtſamkeit und Mißverſtand. Man ergreift nur einen 
kleinen Theil des Nuͤzlichen, woran man ſich ausſchließ⸗ 
lich haͤngt; man arbeitet dem Gluͤk entgegen, in dem 
man einen beſondern Theil des allgemeinen Gluͤks ver⸗ 
folgt; man vergißt, daß alle dieſe Gegenſtaͤnde nur einen 
relativen Werth haben, und daß das Gluͤk allein einen 
innern Werth beſizt. 


5 Capitel. 


Beantwortung der Einwürfe gegen das 
Princip ber Ruͤzlichkeit. 

Dan fann fleine Bedenklichkeiten, Pleine Schwierig⸗ 
keiten hinſichtlich des Auébrudes gegen bas Princip ber 
MNuͤzlichkeit erbebens aber man Fann ibm feine Einwendug 
entgegenfezen, die auf Wirklichkeit beruht und zum klaren Ge⸗ 
danken erhoben iſt. In der That, wie koͤnnte man es bekaͤmp⸗ 
fen als mit Gruͤnden, dieſem Princip ſelber entnommen? 
Sagt man, es ſei gefaͤhrlich, fo heißt dies, daß es der Nuͤzlich⸗ 
keit zuwider ſein koͤnne, die Nuͤzlichkeit zu Rathe zu ziehn. 

Die Verwirrung hinſichtlich dieſer Frage haftet an 
einer Art von Verkehrtheit in der Sprache. Man hat 
ſich gewoͤhnt, die Tugend im Gegenſaz der Nuͤzlichkeit zu 
denken. Die Tugend, ſagt man, iſt die Aufopferung 
unſrer Intereſſen fuͤr unſre Pflichten. Um ſich klar aus⸗ 
zudruͤken, haͤtte man ſagen muͤſſen, daß eë Intereſſen 


von verfhiebener Grôfe gebe, und daß manche Sntercffen 
in gewiſſen Umſtaͤnden unvereinbar mit einanber find. Die 
Tugend iſt die Aufopferung eines ſchwaͤcheren Intexeſſes 
für ein ſtaͤrkeres, eines augenbliklichen für ein bauerbaf: 
tes, eines ungewiffen für ein gewiffes. Jede Vorſtellung 
von Œugend, Die nicht aus biefeni Begriff fließt, iſt 
eben ſo dunkel als ihr Motiv unzuverlaͤſſig. 

Diejenigen, die zur Beilegung des Streites zwiſchen 
Politik und Moral beide von einander ſcheiden, und jener die 
Nuͤzlichkeit, dieſer die Gerechtigkeit zum Princip geben wol⸗ 
len, zeigen verwirrte Begriffe. Der ganze Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Moral und Politik beſteht darin, daß dieſe die Hand⸗ 
lungen der Regierungen, jene die Handlungen der Indi⸗ 
viduen leitet; ihr gemeinſames Ziel iſt aber bas, Wohlſein. 
Was politiſch gut iſt, kann nicht moraliſch ſchlecht ſein, es 
ſeien denn die Regeln der Arithmetik, die fuͤr die großen 
Zahlen wahr find, fuͤr die kleinen falſch. 

Man kann Boͤſes thun, indem man das Princip 
der Nuͤzlichkeit zu befolgen glaubt. Ein ſchwacher und 
beſchraͤnkter Geiſt taͤuſcht ſich, indem er nur einen klei⸗ 
nen Theil der Guͤter und Uebel in Betracht zieht. Ein 
leidenſchaftlicher Menſch taͤuſcht ſich, indem er einem 
Gute einen uͤbertriebenen Werth gibt, ſo daß dasſelbe 
ihm fuͤr alle damit verknuͤpfte Nachtheile das Auge ver⸗ 
ſchließt. Das, was den Boͤſewicht ausmacht, iſt die 
Gewoͤhnung an Vergnuͤgen, die Andern ſchaden; und 
gerade dies hat die Entbehrung mehrer Arten von Ver⸗ 
gnuͤgen zur Folge. Aber man muß dem Princip nicht die 
Fehler zur Laſt legen, die ihm widerſprechen, und die 
es allein zu verbeſſern im Stande if: Wenn ein Menſch 
ſchlecht rechnet, ſo liegt der Mangel nicht in der Arith⸗ 
metik, ſondern in ihm ſelbſt. Wenn die Vorwuͤrfe, die 
man dem Machiavell macht, gegruͤndet ſind, ſo kom⸗ 
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men. feine Irrthuͤmer nicht baber, daß er bas Drincip 
der Nuͤzlichkeit zu Rathe gezogen, fonbern daß er falfhe 
Anwendungen davon gemacht bat. Der Verfaſſer des 
Anti⸗Machiavell hat das ſehr wohl gefuͤhlt. Er wider⸗ 
legt den „Fuͤrſten“, indem er darthut, daß feine Mari 
men verderblich ſind, und daß die Treubruͤchigkeit eine 
ſchlechte Politik iſt. 

Diejenigen, die nach Leſung der Pflichten von Cicero 
und der platoniſchen Moraliſten vom Nuͤzlichen, als 
etwas bem Sittlichen widerſprechenden, einen verwirr⸗ 
ten Begriff haben, fuͤhren haͤufig bas Wort des Ariſti⸗ 
des uͤber den Vorſchlag an, den Themiſtokles nur ihm 
hatte mittheilen wollen. „Der Vorſchlag des Themiſto⸗ 
kles iſt ſehr vortheilhaft, ſagte Ariſtides zum verſam⸗ 
melten Volk, aber er iſt ſehr ungerecht.“ Man glaubt 
darin einen entſchiedenen Gegenſaz zwiſchen dem page 
den und bem Gerechten ju febn; man taͤuſcht fit, es 
iff nur eine Sergleibung von Guͤtern und Uebeln. Der 
Ausdruk Ungerecbt bezeichnet die Geſammtheit der Uebel, 
bie daraus, daß bie Menſchen einanber nidt mebr trauen 
fônnen, bervorgebn. Arjſtides bâtte fagen koͤnnen: ber 
Borfblag des Themiſtokles wuͤrde nuͤzlich für einen Au⸗ 
genblik, und ſchaͤdlich fuͤr Jahrhunderte ſein: das, was 
er uns gibt, iſt nichts in Vergleich mit dem, was er 
uns nimmt. 

Dies Princip der Nuͤzlichkeit, wird man ſagen, iſt 
nur eine Erneuerung des Epikuraͤismus; nun kennt man 
aber die Zerruͤttungen zu wohl, die dieſe Lehre in den 
Sitten bewirkt hat; ſie war immer die der verderbteſten 
Menſchen. 

Epikur, das iſt wahr, hat allein unter den Alten 
das Verdienſt, die wahre Quelle der Moral gekannt zu 
haben; die Annahme aber, daß ſeine Lehre die Folgen, 
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bie man ihr vorwirft, berbeifñbre, iſt der Annahme 
gleich, daß das Wohlſein ein Feind des Wohlſeins felbft 
ſein konne. Sic praesentibus utaris voluptatibus ut 
futuris non noccas, Seneca ftimmt bier mit Epikur 
uͤberein, und was kann man aud mebr für bie Gitten 
wuͤnſchen, als bie Berfagung jedes Bergnügens, bas uns 
oder anbern fhabet. Und ift bies nicht grade bas Prin- 
cip ber Nuͤzlichkeit? 

Aber, wird man welter fagen, jeber wirft ſich gum 
Richter des ibm Nuͤzlichen auf; jede Berpflibtung wird 
alfo aufbôren, wenn man nicht mebr fein Sntereffe ba- 
bei ju finben glaubt. 

Jeder wirft fid sum Richter des ihm Nuͤzlichen auf: 
dies iſt und muß ſo ſein, ſonſt waͤre der Menſch kein 
vernuͤnftiges Weſen: wer nicht Richter uͤber das iſt, 
was ihm nuͤzt, iſt weniger als ein Kind, er iſt ein 
Bloͤdfinniger. Die Verpflichtung, welche die Menſchen 
an ihre Verſprechen bindet, iſt nichts anders, als die 
Vorſtellung eines Intereſſes hoͤherer Art, das uͤber ein un⸗ 
tergeordnetes Intereſſe ſiegt. Man bindet die Menſchen 
nicht allein durch die beſondre Nuͤzlichkeit dieſes oder je⸗ 
nes Verſprechens; ſondern in den Faͤllen, wo das Ver⸗ 
ſprechen einer der Parteien laͤſtig wird, bindet man ſie 
noch durch die allgemeine Nuͤzlichkeit der Verſprechen, 
durch das Vertrauen, das jeder gebildete Menſch auf 
ſein Wort einzufloͤßen wuͤnſcht, um fuͤr einen glaubwuͤr⸗ 
digen Menſchen gehalten zu werden, und ſich der an 
die Rechtſchaffenheit und Achtung geknuͤpften Vortheile 
zu erfreuen. Es iſt nicht das Verſprechen, das die Ver⸗ 
bindlichkeit durch ſich begruͤndet; denn es gibt nichtige, 
ungeſezmaͤßige Verſprechen. Warum? Weil man ſie als 
ſchaͤdlich betrachtet. Es iſt alſo die Nuͤzlichkeit, die dem 
Vertrag ſeine bindende Kraft gibt. 
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Dan fann leibt auf eine Berechnung von Guͤtern 
und Uebeln alle Handlungen ber gepriefenften Æugend 


zuruͤkfuͤhren. Das beift nidt fie erniedrigen, nidt fie . 


ſchwaͤchen, ſie als eine Wirkung der Bernunft vorzuftels 
len, unb fie auf eine verſtaͤndliche und einſache Weiſe 
zu erklaͤren. 

Sieh, in welchen Zirkel man geraͤth, wenn man das 
Princip der Nuͤzlichkeit nicht anerkennen will. Ich bin 
verpflichtet, mein Verſprechen zu halten. Warum? Weil 
mein Gewiſſen es mir gebietet. Wie weißt bu aber; 
daß dein Gewiſſen es dir gebietet? Eine geheime innere 
Stimme ſagt es mir. Warum biſt du ſchuldig, deinem Ge⸗ 
wiſſen zu folgen? Weil Gott der Urheber meiner Natur iſt, 
und meinem Gewiſſen gehorchen, Gott gehorchen heißt. 
Warum biſt du ſchuldig, Gott zu gehorchen? Weil es 
meine erſte Pflicht iſt. Woher weißt du das? weil es 
mir mein Gewiſſen ſagt, u. ſ. w. Siehe ba ben ewigen 
Zirkel, aus dem man nie herauskommt, — die Quelle 
eines unbeugſamen Starrſinns und unbeſiegbarer Irrthuͤ⸗ 
mer. Denn wenn man Alles durch das Gefuͤhl beurtheilt, ſo 
gibt es kein Mittel, die Eingebungen eines aufgeklaͤrten 
Gewiſſens von denen eines blinden zu unterſcheiden. 
Alle Verfolger haben gleichen Titel, alle Fanatiker glei⸗ 
ches Recht. 

Willſt du das Princip der Nuͤzlichkeit wegen der Dogs 
libfeit falfher Unwendbung vermerfen, was wirit bu an 
feine Stelle fegen? Haſt bu eine Regel gefunben, wovon 
fich fein Mißbrauch machen laͤßt? wo ift biefer untrüge . 
lite Compaß? 


Willſt bu irgend ein bespotifhes Princip an ſeine du 


Gtelle fegen, bas ben Menfhen befieblt, fo ober fo zu 


à 


bahbeln, ohne zu wiffen warum, aus blinbem Geborfam? 


Willſt bu irgend ein anarchiſches oder eigenfinniges 


p.41 
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Princip an feine Stelle ſezen, das einzig auf beine be- 
fonbern innern Gefuͤhle gegrünbet ift? 

In biefem Fall, welche Motive giebft bu ben Men- 
fhen, um fie zu beftimmen, bir au folgen? werden fe 
unabbängig von ibrem Sntreffe fein? Wenn fie nidt mit 
bir übereinffimmen, welche Gruͤnde wirft bu anfüb- 
ren, auf welche Weiſe dazu gelangen, fe mit dir zu 
vereinigen? Wohin willft bu alle bie Secten, aſle bie 
Meinungen, alle die Biberfprüche, die die Welt erfüllen, 
vorlaben, wenn nidt vor baë Æribunal des allgemeinen 
Intereſſes? 


Die hartnaͤckigſten Feinde des Princips der Nuͤzlich⸗ 
keit ſind diejenigen, die ſich auf das ſogenannte religioͤſe 
Princip gruͤnden. Sie erklaͤren, nur den Willen Gottes 
als Regel des Guten und Boͤſen anzuerkennen. Es iſt 
die einzige Regel, ſagen ſie, die alle erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften hat, ſie iſt untruͤglich, allgemein u. ſ. w. 

Ich antworte, daß das religioͤſe Princip gar kein 
Princip von eigenthuͤmlichem Chaͤrakter bilbet: entweder 
das eine oder das andre jener Principien, wovon oben 
die Rede geweſen, zeigt ſich unter dieſer Form. Mas 
- man ben Willen Gottes nennt, kann nur ſein vermuthe⸗ 
ter Wille ſein, da Gott ſich uns nicht durch unmittelbare 
Handlungen und beſondre Offenbarungen eroͤffnet. Wie 
vermuthet ein Menſch aber den Willen Gottes? Nach 
ſeinem eignen. Nun wird aber ſein beſondrer Wille 
immer durch eines der drei oben genannten Principien 
beſtimmt. Woher weißt du, daß Gott dieſes oder jenes 
nicht will? Es wuͤrde dem Wohl der Menſchen entgegen 
ſein, antwortet der Anhaͤnger der Nuͤzlichkeit. Es iſt 
ein grobes und ſinnliches Vergnuͤgen, das Gott mißbil⸗ 
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figt, antwortet ber Uscet. Es ift es deshalb, weil es bas 
Gewiſſen verlest, weil es bem natürliben Gefüble ent: 
gegen iſt, und weil man foldes, obne fi eine Unter- 
fudung zu erlauben, verabfheuen muf, bies tft bie 
Sprache ber Untipathie.- 

Aber bie Offenbarung, wird man fagen, ift bie un⸗ 
mittelbare Grflärung des Willens Gottes. Sie ift eine 
Sübrerin, bie aller menſchlichen Weisheit vorzuziehen ift. 

Ich werbe nidt inbirect antiworten, daß die Offen⸗ 
barung durchaus nicht allgemein ift, daß fie felbft unter 
ben driftliben Voͤlkern von vielen Snbivibuen. nidt an: 
genommen wirb, unb daß e8 eines allgemeinen Princips 
der Urtheile für alle Menſchen bedarf; ſondern id be . 
mette, daß bie Offenbarung. durchaus fein Syſtem 
der Politik und ber Moral iff, daß alle ibre Vorſchrif⸗ 
ten ber Erklaͤrung, Mobification, Beſchraͤnkung der ei 
nen durch bie anbern bebürfen, daß fie, im buchſtaͤbli⸗ 
chen Sinne genommen, die Welt umkehren, die Selbſt⸗ 
vertheidigung, die Induſtrie, den Handel vernichten wuͤr⸗ 
de, daß die Kirchengeſchichte einen unumſtoͤßlichen Be⸗ 
weis der ſchreklichen Uebel liefert, die aus falſch vers 
ſtandenen religioͤſen Maximen entſtanden ſind. 

Welche Verſchiedenheit zwiſchen den proteſtantiſchen 
und den katholiſchen Theologen, zwiſchen ben neuen und 
den alten! die evangeliſche Moral von Paley iſt nicht 
die evangeliſche Moral von Nicole. Die der Vanfeniften: 
war nidt bie ber Sefuiten. Die Ausleger der Schrift 
theilen fih felbft in brei Glaffen. Die einen baben bas 
Princip der. Nuͤzlichkeit zur Regel der Critik; die anbern 
folgen bem Ascetismus; bie britten ben verwirrten Ein⸗ 
brüden ber Sympathie unb Antipathie. Die erften, 
weit entfernt die Luft auszuſchließen, geben fie uns als 
Beweis der Guͤte Gotteë. Die Asceten find Todfeinde 
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berfelben: wenn fie fie erlauben, fo geſchieht dies nicbt.um 
ibrer felbft willen, fonbern in Erwaͤgung eines gewiſſen 
nothwenbigen Zweckes. Die lezten billigen oder mifbil- 
ligen die Luftempfinbungen nad ihrer Fantalie, obne 
fib burd die Betradtung ibrer Folgen beftimmen ju 
laffen. Die Dffenbarung ift alfo fein befondres Prineip. 
Diefen Ramen verbient nur ein folhes, bas keines Be⸗ 
weiſes bedarf und allem Uebrigen gum Beweiſe bient. 


6. Capitel. 


Von den verſchiedenen Arten der Luſt und der unluſt. | 


Wir erfabren dhne Unterlaÿ eine Manchfaltigfeit von 
Ginbrüden, die uns nibt intereffiren, bie gleichſam über 
unfre Seele bingleiten, obne unfre Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu beften. So ergeugen bie meiften Gegenftânbe, 
woran wir gemobnt finb, feine Œmpfinbung, bie ftart 
genug iſt, um uns Luſt ober Unluff zu verurfachen. Die: 
fen Namen fann man nur ben intereffanten Emypfinbun- 
gen geben, denjenigen, bie fi in ber Menge bemerfbar 
machen, und beren Dauer oder Ende wir begebren. Diefe 
infereffanten Empfindungen find einfad oder zuſammen⸗ 
geſezt: einfad, mwenn man fie nidt in mebre auflôfen 


fann; gufammengefext, wenn fie aus mebren einfachen 


£uftemyfinbungen ober aus mebren einfadhen Uniuft: 
Empfinbungen, ober felbft aus Luſt- und Unluftem- 
pfintungen zugleich gebilbet find. Das, was uns be- 
ftimmt, mebre Luffempfinbungen als eine zuſammenge⸗ 


⸗ 


ſezte Luſtempfindung, und nicht als mehre einfache 


Luſtempfindungen ju betrachten, iſt die Natur der Sache, 
welche ſie erregt. Alle Luſtempfindungen, welche durch die 
Wirkung einer und derſelben Urſache hervorgebracht wer⸗ 
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den, betrachten wir als eine einzige Empfindung. So 
begruͤndet ein Schauſpiel, das zu gleicher Zeit mehren 
unſrer Sinne durch die Schoͤnheit der Decorationen, bie 
Muſik, die Geſellſchaft, das Spiel der Schauſpieler ſchmei⸗ | 
elt, éine zuſammengeſezte Luſt. 

C8 bat einer grofen analvtifhen Arbeit beburft, um 
ein vollſtaͤndiges Verzeichniß ber einfahen Luft: und Un- 
luftempfinbungen zu entmwerfen. Diefes Verzeichniß if 
von einer Ærodenbeit, bie viele Leſer abſchrecken wird; 
denn es iſt nicht das Werk einer Fantaſie, die zu ge⸗ 
fallen und zu bewegen ſucht, es iſt die Rechnungsablage 
von unſern Empfindungen, es iſt ihr Inventar. 


1. Abſchnifie. 
Einfache Luſtempfindungen. 


1) Luſtempfindungen der Sinne: die unmit⸗ 
telbar auf unfre Sinnesorgane, unabhaͤngig von jeder 
begleitenden Vorſtellung, ſich beziehenden Luſtempfindun⸗ 
gen des Geſchmaks, des Geruchs, des Gefuͤhls, des Gehoͤrs, 
des Taſtſinnes; ferner bas Gefuͤhl der Geſundheit, dieſer 
gluͤklichen Entwicklung der Lebensgeiſter, dieſe Empfin⸗ 
dung eines leichten und ungehinderten Daſeins, die ſich 
nicht auf einen einzelnen Sinn bezieht, ſondern auf alle 
Lebensthaͤtigkeiten; endlich die Luſtempfindungen der 
Neuheit, die wir erfahren, wenn neue Obijecte unſre 
Sinne anregen: ſie bilden keine beſondre Claſſe, allein 
fie ſpielen eine fo große Rolle, daß ihrer ausdruͤklich Er⸗ 
waͤhnung geſchehen muß. 

2) Luſtempfindungen des Reichthums: man 
verſteht darunter jene Luſtempfindungen, welche aus dem | 
Beſiz einer Sache, bie cin Werkzeug des Genuffes oder 


\ 


der Sicherheit ift, entftebt, Luftempfinbungen,: bie befon- 
ders lebbaft im Moment des Erwerbes finb. 

3) Luftempfinbungen der Geſchiklichkeit: 
bas find ſolche, die aus einer uͤberwundenen Schwierig⸗ 
feit bervorgebn, aus irgenb einem Grad von Vollkom⸗ 
menbeit in der Handhabung und Anwendung ber Sn: 
ffrumente, die uns Bergnügen oder Nuzen gewaͤhren. 
So erfaͤhrt derjenige, der das Clavier ſpielt, ein von demje⸗ 
nigen ganz verſchiedenes Vergnuͤgen, das er durch An⸗ 
hoͤren desſelben bon einem Andern ausgefuͤhrten muſikali 
ſchen Stuͤks haben wuͤrde. 

4) Luſtempfindungen ber Freundſchaft: das 
heißt ſolche, welche die Ueberzeugung begleitet, bas Wohl⸗ 
wollen dieſes oder jenes Individuums zu beſizen, und 
folglich freiwillige und uneigennuͤzige Dienſte von ihnen 
erwarten zu koͤnnen. 

5) Luſtempfindungeneines guten Rufes: 
das heißt ſolche, welche die Ueberzeugung begleiten, die 
Achtung und das Wohlwollen der uns umgebenden 
Welt oder aller Perſonen zu erwerben oder zu beſizen, 
mit denen wir in Verhaͤltniſſe treten koͤnnen; ſo wie die 
Ueberzeugung, von ihnen im Fall der Noth als Frucht 
jener Geſinnung gegen uns freiwillige und uneigennuͤzige 
Dienſte erwarten zu koͤnnen. 

6) Luftempfinbungen der Macht: die berje 
nige erfaͤhrt, der ſich im Beſiz der Mittel fuͤhlt, die 
Andern durch die Hoffnung eines Gutes oder durch die 
Furcht eines Uebels, das er ihnen zufuͤgen koͤnnte, zu 
ſeinem Dienſte zu beſtimmen. | 

7) Luſtempfindungen derFroͤmmigkeit: fol: 
e, welche bie Ueberzeugung begleiten, bie Gunit Gottes . 
au erwerben oder ju befigen, und bem ju Solge von ibm 
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eine befonbre Gnabe in biefem ober jenem £eben erwar⸗ 
ten zu koͤnnen. 

8) Luſtempfindungen des Wohlwollens: 
ſolche, die aus der Betrachtung des Gluͤks geliebter Per⸗ 
ſonen hervorgehn. Man kann ſie auch Luſtempfindun⸗ 
gen der Sympathie oder der geſelligen Neigungen nennen. 
Ihre Kraft dehnt ſich mehr oder weniger aus: ſie koͤn⸗ 
nen ſich in einem engen Kreiſe concentriren, oder fich 
uͤber die ganze Menſchheit ausdehnen. Das Wohlwollen 
kann ſich auch auf die Thiere beziehn, wovon wir ge⸗ 
wiſſe Arten oder Einzelne derſelben lieben: die Zeichen 
ihres Wohlſeins regen uns auf eine angenehme Weiſe an. 

9) Luſtempfindungen des Uebelwollens: dieſe 
gehn aus bem Anblik oder der Vorſtellung von Un⸗ 
luſtempfindungen der Weſen hervor, die wir nicht lieben, 
ſeien es Menſchen oder Thiere. Man kann ſie auch Luſt⸗ 
Rempfindungen der feindlichen Leidenſchaften, der Anti⸗ 
pathie, oder der geſellſchaftwidrigen Neigungen nennen. 

10) Wenn wir die Faͤhigkeiten unſeres Geiſtes auf 
den Erwerb neuer Ideen hin richten, und wenn wir in⸗ 
tereſſante Wahrheiten im Gebiete der Moral oder der 
Phyſik entdecken oder zu entdecken glauben; ſo kann die 
Luſtempfindung, die daraus hervorgeht, bje intellectu⸗ 
elle genannt werden. Die Entzuͤckung des Archimedes 
nach der Loͤſung eines ſchwierigen Problems wird von 
allen denen leicht begriffen, die ſich abſtracten Studien 
hingegeben haben. 

11) Wenn wir dieſe oder jene Luſtempfindung ge⸗ 
habt, oder ſelbſt in gewiſſen Faͤllen, wenn wir dieſe oder 
jene Unluſt erlitten haben; ſo iſt es angenehm, ſie ge⸗ 
nau nach ihrer Ordnung und mit denſelben Umſtaͤnden 
uns wieder zu vergegenwaͤrtigen. Dies ſind die Luft- 
empfindungen der Erinnerung. Sie find eben fo vers 


ſchieden, als bie Grinnerungen, die ibren GOegenftanb 
bilben. | | 

12) Manchmal aber erneuert uns bie Grinnerung 
die Borftelung gewiffer Luffempfinbungen, bie wir, wie 
es uns gefallt, in eine veränberte Ordnung ftellen, und 
mit ben angenebmften Umſtaͤnden in unferm £eben oder 
in bem Leben Anbrer in Verbindung bringen. Dies find 
bie Suffempfindungenber Einbilbungsfraft. Der 
Maler, ber die Natur copirt, ftellt bie Berrihtungen des 
Gebédtniffes bars berjenige, ber bier unb ba Gruppen: 
aufgreift unb fie nach Willkuͤhr sufammenftellt, bie ber 
Ginbilbungsfraft. Die neuen Ideen in ben Rünften, in 
ben Wiſſenſchaften, bie für bie Wißbegierde intereffan- 
ten Entdeckungen, finb Luftempfindungen der Cinbilbungs- . 
fraft, die bas Gebiet ibrer Genüffe ermeitert ficbt. 

13) Die Borftelung einer fünftigen Luft, bie ber 
Glaube, baf wir fie geniefen werden, begleitet, bilbet 
die Luſtempfindungen ber Hoffnung. 

14) Luftempfinbungen ber Ybeenaffociation: 
dieſes ober jenes Object kann keine Luffempfinbung an 
fi erregen; wenn es fih aber in unferm Gcifte mit 
_ tinem anbern un8 angenebmen Dbject verbinbet ober 
vergefellfaftet, fo nimmt eë an beffen Annehmlichkeit 
Theil. So grünbet fit bas Vergnuͤgen am Wechſel 
im Glüffpiel, wenn man un nichts fpielt, auf ber 
Affociation mit ber Luft des Gewinnes. 

15) Endlich gibt e8 Luſtempfindungen, bie fib auf 
Unluft grünben. Wenn man gelitten bat, fo ift bas 
Aufhoͤren ober bie Vermindrung des Schmerzes eine 
Luſt, und oft eine ſehr lebhafte. Man kann fie Luft- 
empfindungen der verminderten Unluſt oder der 
Befreiung von Unluſt nennen. Sie koͤnnen eben 
ſo manigfaltig ſein, wie die Unluſtempfindungen. 

| - | 4 


— 34 — 


Dies find die Grunbbeflanbthetle aller unfrer Ge⸗ 
nüffe. Sie vereinigen fi, fie ſezen fi aufammen unb 
mobificiren fid) auf taufenberlei Weiſe, ſo daß e8 Uebung 
und Aufmerkſamkeit erforbert, in einer zuſammengeſezten 
Luſt alle bie einfachen, bie ibre Œlemente find, ju ſcheiden. 

Das Bergnügen, das uns der Anblik einer Lanb- 
fhaft eïregt, iff aus verficbenen £uflempfinbungen . 
ber Sinne, ber GinbilbungSfraft und des Wohlwollens 
gufammengefest. Die Mannigfaltigfeit der Gegenftänbde, 
bie Blumen, bie Farben, bie fhônen Formen der Méume, 
die Miſchung von Schatten und Lit erfreuen das Muges 
bem Ohr wirb geſchmeichelt vom Gefang ber Môgel, dem 
Murmeln ber Bâche, bem Gefâufel, bas der Wind in 
ben Blaͤttern erregts die mit ben Duͤften einer friſchen 

Pflangenwelt gefuͤllten Lüfte bringen bein Geruchſinn ans 
genchme Empfinbungen, waͤhrend (bre Reinheit und Leich⸗ 
tigfeit ben Umlauf bes Blutes beſchleunigt und bie Be⸗ 
wegung erleidtert, Die Ginbilbungéfraft, bas Wohl⸗ 
wollen verfdônern bie Scene noch, indem file bie Vor⸗ 
flelungen von Reibthum, Ueberfluf und —— 
wecken. Die Unſchuld und bas Gluͤk ber Voͤgel, der 
Heerden, der Hausthiere contraftiren angenebm mit ben 
Beſchwerden und fthrmifhen Bewegungen unfres Lebens. 
Wir leiben ben Lanbbewobnern dasſelbe Vergnügen, das 
wir felbft durch die Neubeit biefer Gegenftände empfinben. 
Endlich, bie Dankbarkeit gegen das hoͤchſte Weſen, das 
wir als den Urheber dieſer Wohlthaten betrachten, ver⸗ 
mehrt unſer Vertrauen und unſre Bewunderung. 


2. Abſchnitt. 
Einfache Unluſtempfindungen. 
1) Unluſtempfindungen der Entbehrung: 
ſie entſprechen allen Arten der Luſtempfindungen, deren 


J 
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Abweſenheit ein unangenebmes Gefuͤhl erregt. Es. gibt 
davon drei Hauptmodificationen: 1) Wenn man ‘eine 
gewiſſe Luſt wuͤnſcht, die Furcht aber, ihrer nicht theilbaft 
zu werden, groͤßer iſt als die Hoffnung ſie zu erreichen, ſo 
nennt man die daraus hervorgehende Unluſt die des Begeh⸗ 
rens oder des unbefriedigten Begehrens. 2) Wenn man ſtark 
gehofft hat, eine Luſt zu genießen, und auf einmal die 
Hoffnung zerſtoͤrt wird, ſo nennt man dies eine Unluſt 
der getaͤuſchten Erwartung. 3) Wenn man ein Gut ge: 
noſſen, ober was auf baëfelbe berausfommt, went man 
feft auf feinen Beſiz gerednet bat, unb basfelbe verliert, 
fo nennt man baë baraus bervorgebenbe Gefuͤhl Schmerz 
des Berluftes oder Betruͤbniß. Mas jene mit bem Nas 
men ber Langeweile bexelhnete Niebergefblagenbeit der 
Seele betrifft, fo ift biefe eine Unluft der Entbebrung, bie 
ſich nicht auf dieſes ober jenes Object bextebt, fonbern auf 
die Abweſenheit jeber angenebmen Empfinbung. 

2) Unluffempfindungen ber Sinne Es gibt 
neun Arten: die des Hungers und des Durſtes; ble 
des Gefbmades, des Geruches, des Taſtſinnes; Die bes 
Gehoͤrs und des Geſichtes; bas Uebermaß ber Kaͤlte und 
Waͤrme (wofern man dieſe Unluſt nicht auf den Taſt⸗ 
finn besiebts) die Krankheiten jeder Art; endlich Mübig- 
keit ſowohl des Geiſtes als des Koͤrpers. | 

3) Unluflemypfinbungen der Ungefhidiid- 
feit, . Man erfâbrt fie bei fruchtloſen Verſuchen oder 
bei befwerlihen Anftrengungen, die Werkzeuge oder In: 
ftrumente bes Bergnügens oder des Beduͤrfniſſes zu ibren 
verftebenen 3weden anzuwenden. 

4) Unluſtempfindungen ber Feindſchaft: 
biefe empfinbet man, ivenn man fid für ben Gegen- 
ffanb des Uebelwollens Anderer bâlt, und von ibrem 
Haſſe auf irgend eine Weiſe ju leiben füͤrchtet. 

. 3% 
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5) Unluftempfinbungen des ſchlechten Rufes. 
Sie finden ſtatt, wenn ein Menſch fib von ber ibn 


umgebenben Welt gehaßt ober vernidtet glaubt, ober, 


e8 in Sufunft au werden fürbtet. Man fann fie aud 


Unluftempfinbungen der Schande, Unluflempfinbungen 


der moralifhen Sanction ober ber ôffentliten Meinung 
nennen. 

6) Unluftempfinbungen ber Srômmigleit. 
Sie entfpringen aus ber Furcht, bas hoͤchſte Weſen be- 
(eibigt zu baben, und von feinen Strafen in biefem 
oder jenem Leben getroffen zu werden. Sieht man fle 
als wobl begrünbet an, fo nennt man fie religièfe, im 
entgegengefesten Salle abergläubifce. 

7) Unlufftempfinbungen des Boblwollens. 
Diefe empfinden wir beim Anblik ober bei der Borftel- 
lung der Leiden unferer Mitmenfhen ober ber biere. 


Die Bewegungen des Mitleids laffen unfre Thraͤnen 


für bie Leiden eines Andern fliefen, wie für bie unfri- 
gen. Man. Fann fie aud Unluftempfinbungen der Sympa⸗ 
thie, Unluftempfinbungen der geſelligen Neigungen nennen. 

8) Unluffempfinbungen des Uebelmollens. 
Gie beftebn in bem Schmerz, ben man empfinbet, 
wenn man an baë Gluͤk berer benft, bié man haßt. 
Man fann fie aud Unluft-Empfinbungen ber Hntipatbie, 
Unluftempfinbungèn der gefelfhaftwibrigen Neigungen 
nennen. 

9) 10) 11) Unluftempfinbungen ber Erinne- 
rung, der Œinbilbungsfraft, ber Furcht: fie 
fino genau bie Umfebrung und das Gegentheil der Luft- 
empfinbungen biefes Namens. 

Menn biefelbe Urfache mebrere dieſer einfachen Unluft- 
empfindungen bervorbringt, fo betradtet man biefelben 
alé eine eingige zuſammengeſezte Unluft. So find die Ver: 


bannung, die Gefangenfhaft, bie Gonfiscation aufammenge- 
ſezte Unluftempfinbungen, bie man nad bem obigen Ber- 
zeichniß ber einfachen Unluftempfinbungen auflôfen fann. 


Iſt aud die Arbeit, Verzeichniſſe biefer Art anzu⸗ 
fertigen, trocken, fo iſt ſie doch zum Erſaz dafuͤr von 
großer Nuͤzlichkeit. Das ganze Syſtem der Moral, das 
ganze Syſtem der Geſezgebung ruht auf dieſer einzigen 
Baſis: der Kenntniß der Luft: und Unluſtempfindungen. 
Alles klare Denken gruͤndet ſich darauf. Spricht man 
von Laſtern und Tugenden, von unſchuldigen oder ver- 
brecheriſchen Handlungen, von einem Syſtem der Belohnun⸗ 
gen oder der Strafen, wovon handelt es ſich? ‘von Luſt⸗ 
und Unluſtempfindungen, und nichts anderem. Eine Eroͤ· 
terung in der Moral oder in der Geſezgebung, die ſich 
nicht in dieſe einfachen Begriffe uͤberſezen laͤßt, iſt eine dun⸗ 
kele und ſophiſtiſche, aus welchen man nichts folgern kann. 

Es ſei zum Beiſpiel die Lehre von den Verbrechen, 
dieſer große Gegenſtand, der die ganze Geſezgebung 
beherrſcht, die Aufgabe unſerer Unterſuchung. Dieſe Un⸗ 
terſuchung wird im Grunde nur eine Vergleichung, eine 
Berechnung von Luſt⸗ und Unluſtempfindungen ſein, 
Wir werden das Verbrechen oder das Uebel gewiſſer Hand⸗ 
lungen zu betrachten haben d. h. die Unluſtempfindun⸗ 
gen, die daraus fuͤr dieſe oder jene Individuen hervor⸗ 
gehen; des Verbrechers d. h. die Triebfeder ben Reiz 
der Luſt, die ihn zum Verbrechen hingeriſſen hat; 
den Gewinn des Verbrechens bd. h. die Erwerbung irgend. 
einer Luſt, welche die Folge davon geweſen; die ibm auf⸗ 
zuerlegende geſezliche Strafe d. h. eine Unluſt, der man 
den Schuldigen unterwerfen muß. Dieſe Theorie der 
kuſt⸗ und Unluſtempfindungen iſt alſo die Grundlage 
der ganzen Wiſſenſchaft. 
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Bon ben £ufts unb Unluftempfinbungen ats 
Ganctionen betradtet. 

Man fann auf ben Willen nur durch Motive wir- 
en, unb Motiv bebeutet nichts anberes al8 Luft oder 
unluſt. Ein Weſen, dem wir weder Schmerz noch Ver⸗ 

gnuͤgen verurſachen koͤnnten, wuͤrde ſich in einer vollkom⸗ 
menen Unabhaͤngigkeit von uns befinden. 

Die Unluſt oder die Luſt, die man an die Beobach⸗ 
tung eines Geſezes knuͤpft, bildet dasjenige, was man 
die Sanction dieſes Geſezes nennt. Die Geſeze eines 

Staates ſind nicht Geſeze in einem andern, weil fie in 
dieſem keine Sanction, keine verbindende Kraft haben. 

Man kann die Guͤter und Uebel in vier Claſſen bringen: 

1) Phyſiſche. 

2) Moraliſche. 

3) Politiſche. 
M Religioͤſe. 

Hiernach kann man vier Sanctionen unterſcheiden, in⸗ 
dem man dieſe Guͤter und dieſe Uebel als Belohnungen 
oder Strafen an gewiſſe Handlungen geknuͤpft betrachtet. 

1) Die Luft: und Unluſtempfindungen, die man 

‘im gemôbnlihen Laufe ber Natur, wie dieſe burd ſich 
felbft obne Einfcbreiten der Menſchen wirft, erfabren ober 
erwarten Fann, bilben die phyſiſche ober natürlige 
Sanction. 

2) Die Luſt⸗- und Unluftempfindungen, bie man 
von Geiten der Menſchen vermôge ibrer Freunbfbaft 
ober ibreë Haſſes, ibrer Achtung oder Verachtung, kurz, 
ibrer freiwilligen Gefinnung gegen uns, erfabren oder erwar⸗ 
ten fann, bilben bie moralifhe Sanction. Man 
fann fie auch bie Volksſanction, die Sanction ber df- 
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fentiihen Meinung, der Ebre, oder der Luſtund 
Unluftempfinbungen der Sympathie nennen. 

3) Die Luſt⸗ und Unluftempfinbungen, ble man 
von Seiten ber Dbrigfeit vermôge ber Geſeze ˖ erfabren 
oder envarten Fann, bilben bie politifde Sanction, 
die man auch bie gefesliche nennen fann. 

4) Die, Lufts und Unluſtempfindungen, bie man 
vermôge beë Drobungen ober Verheißungen der Religion 
erfabren oder erwarten fann, bilben die religidfe 
Ganction. 

Es if Jemanben fein Haus durch Feuer zerſtoͤrt 
worden. Iſt dies eine Wirkung ſeiner Unvorſichtigkeit, ſo 
iſt es eine aus der natuͤrlichen Sanction ſtammende Unluſt. 
Iſt es in Folge eines Richterſpruchs geſchehn, ſo iſt es 

eine Unluſt der politiſchen Sanction. Iſt das Uebelwollen 
ſeiner Nachbarn die Urſache, ſo iſt es eine Unluſt der 
moraliſchen Sanction. Nimmt man an, daß es ein un⸗ 
mittelbarer Act der beleidigten Gottheit ifts. fo wuͤrde 
es eine Unluſt der religioͤſen Sanction, oder vulgaͤr ge⸗ 
ſprochen, ein Gericht Gottes ſein. 

Man fiebt aus dieſem Beiſpiel, daß dieſelben Un⸗ 
luſtempfindungen allen Sanctionen angehoͤren koͤnnen. 
Die Verſchiedenheit liegt nur in den umſtaͤnden, die ſie 
hexvorbringen. 

Dieſe Claſſification wird im Laufe dieſes Werks von 
großem Nuzen ſein; ſie gewaͤhrt uns eine leichte und gleich⸗ 
foͤrmige Kunſtſprache, die durchaus nothwendig iſt, um 
die verſchiedenen Arten der moraliſchen Gewalten, der in⸗ 
tellectuellen Hebel, die die Mechanik des menſchlichen 
Herzens ausmachen, durch beſondre Bezeichnungen zu 
trennen und zu charakteriſiren. 

Dieſe vier Sanctionen wirken weder gleichartig, noch 
gleich ſtark auf alle Menſchen; ſie ſind bald Nebenbuhler, bald 
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Berbünbete, balb Feinde. Sind fie einig, fo wirfen fie 
mit unwiderſtehlicher Kraft; finb fie im Widerſtreit, 
fo müffen fie fi gegenfeitig ſchwaͤchen; kaͤmpfen fie um 
ben Borrang, fo müffen fie Unfiherbeit und Widerſpruͤ⸗ 
he in ber Handlungsweiſe ber Menfhen bervorbringen. 

Man fann fit vier Geſezbuͤcher vorftellen, biefen 
vier Sanctionen entfprechenb. Alles wuͤrde auf dem hoͤch⸗ 
flen Punkt môgliher Vollfommenbeit ftebn, wenn dieſe 
vier Geſezbuͤcher nur ein einziges bilbeten. Allein dies 
Biel ift uns noch weit entfernt, obgleid e8 nicht unmoͤg⸗ 
li iff, e8 au erreiben. Indeß muß der Geſezgeber ftets 
baran benfen, baf er unmittelbar nur über die politifhe Sancs 
tion ju gebieten bat. Die brei anbern Gewalten werbeu 
nothwenbig feine Rivale ober feine Werbünbdeten, feine 
Gegner ober feine Diener fein. Wenn er fie in feinen Be: 
rechnungen überfiebf, ſo wird er ſich in feinen Mefultas 
ten getaͤuſcht finden; wenn er fie aber au feinen Abſich⸗ 
ten mitwirfen laͤßt, fo wird er eine unermeßliche Gewalt 
baben. Gr fann fie nur unter der Sabne der Nuͤzlich⸗ 
feit zu vereinigen boffen. 

Die natuͤrliche Sanction {ft bie eingige, die immerfort 
wirkt unb durch fit felbft, bie eingige, beren mefent: 
lie Charaktere fid nie veränbern; fie ift es, bie “alle 
anbere unvermerkt auf fit gurüffubrt, ibre Abirrungen 
beridtigt, unb alles baë bervorbringt, was in ben Ge 
füblen und Urtheilen der Menſchen gleichfoͤrmig iſt. 

Die moraliſche und die religioͤſe Sanction ſind beweg⸗ 
licher, wandelbarer, abhaͤngiger von den Launen des 
menſchlichen Geiſtes. Die Gewalt der moraliſchen Sanc⸗ 
tion iſt ſich gleicher, ſie iſt andaurender und beſtaͤndiger 
mit dem Princip der Nuͤzlichkeit in Uebereinſtimmung. 
Die Gewalt der religioͤſen Sanction iſt ſich dagegen un- 
gleicher, veraͤnderlicher nach den Zeiten und Individuen, 
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gefaͤhrlichen Berirrungen mebrunterworfen: Kuhe ſchwaͤcht, 
Widerſtand verftärfet fie. 

Die politifhe Sanction ift in gewiſſem Betradt bei 
ben Überlegen: fie wirft mit einer gleidmägigeren Kraft 
auf alle Menfhen, fie ift flarer und beftimmter in ibren 
Borfriften, fie ift fiherer und eremplarifhes in ibrer 
Wirſamkeit, endlich ift fie fébiger, vervollfommnet zu 
werben. Jeder Fortfritt, ben fie macht, bat einen un- 
mittelbaren Einfluß auf bas Fortſchreiten ber beiben an- 
bern, allein fie umfaßt nur Handlungen einer gewiſſen 
Art, fle bat zu wenig Gewalt über das Privatleben ber 
Individuen; fle kann nur wirſam werden auf Beweiſe, 
die su erlangen oft unmôglid ift, und man entaiebt 
fich ihr durch Heimlichkeit, Gewalt ober Lift. Aus 
der Unterſuchung dieſer verſchieden Sanctionen hinſicht⸗ 
lich deſſen, was fie wirken und was ſie nicht wirken 
koͤnnen, ergibt ſich alſo die Nothwendigkeit, keint zu ver⸗ 
werfen, -fonbern alle ju benuzen, inbem man fie ju 
demfelben Ziele hinlenkt. 

Sie ſind Magnete, deren Kraft man vernichtet, in⸗ 
dem man ſie mit ihren feindlichen Polen gegen einander 
richtet; deren Kraft man aber verzehnfacht, wenn man ſie 
mit den freundlichen Polen vereinigt. 

Man kann beilaͤufig bemerken, daß die Softeme, die 
die Menſchen am wenigſten getheilt haben, nur auf einen 
ausſchließlichen Vorzug der einen oder andern dieſer Sanc⸗ 
tionen gegruͤndet worden ſind. Jede hat ihre Anhaͤnger 
gehabt, die ſie uͤber die andern erheben gewollt; jede 
ihre Feinde, die ſie zu erniedrigen, ihre ſchwachen Seiten 
zu zeigen, ihre Irrthuͤmer aufzudecken, und die ſie be⸗ 
gleitenden Uebel zu entwickeln geſucht haben, ohne von 
ihren guten Wirkungen Meldung zu thun. Dies iſt die 
wahre Theorie jener Parodoxen, worin man abwechſelnd 


die Natur gegen bie Gefellfbaft, die Politik gegen die 
Religion, die Religion gegen die Politif und bie Regie⸗ 
rung und fo fort erbebt. , 

Jede biefer Sanctionen ift bem Irrthum untermorfen 
db. h. irgenb einer bem Drincip der Nuͤzlichkeit widerſtre⸗ 
benden Anwendung; durch bie fo eben entwidelte Kunſtſpra⸗ 
he laͤßt fi aber der Six des Uebel8 leicht durch ein einziges 
Mort angeben. So zum Beifpiel bie Schande, die nad 
ber Hinrichtung eines Schuldigen auf feine unfbulbige 
Samilie ubergebt, ift ein Irrthum der moralifhen Sanc⸗ 
tion. Das Vergebn des Wuchers d. h. ber Yntereffen 
über die geſezlichen Intreſſen ift ein Irrthum ber politis 
fhen Sanction. Die Kezerei und bie Magie find Irr⸗ 
thümer ber religiôfen Santion. Gewiſſe Symypatbien und 
Antipathien find Irrthuͤmer der natürliben. Der erfte 
Keim ber Krankheit iſt in einer biefer Santionen, aus 
welcher ſie ſich gemôbnli in die anbern verbreitet. Es 
iſt in allen Faͤllen wichtig, den Urſprung des Uebels er⸗ 
forſcht zu haben, bevor man das Heilmittel ſucht und 
anwendet. *) | 


*) Ginige. werden fit wunbern, daß ba, wo von ben Sanue⸗ 
tionen ber Moral bie Mebe ift, bas Gewiffen nidt genannt 
wird, Gin genügenber Grund, biefen Ausdruck nidt gu 
gebrauden, ift feine Unbeflimmtbeit unb Unklarheit. Im 
gewoͤhnlichſten Sinne begeidnet er entweder bie Vereinigung 
der vier Sanctionen, oder bas Vorherrſchen der religioͤſen; 
allein die Anwendung eines und beëfelben Ausdruks für vier 

Arten ſehr verſchiedener und oft entgegengeſezten morali⸗ 
ſchen Gewalten fuͤhrt zu unendlichen Streitigkeiten. In 
der practifen und ſentimentalen Moral perſonificirt man 
gewoͤhnlich bas Gewiſſen: es befiehlt, es verbictet, e8 bes 
lobnt, es ftraft, es erwacht, es wirb unterbrüft u. f. w. 
Sn der philoſophiſchen Sprache find dieſe figuͤrlichen Aus⸗ 
druͤcke zu verwerfen, und die eigentlichen Ausdruͤcke an ihre 
Stelle zu ſezen, bas heißt, die Luſt⸗ unb Unluſtempfindun⸗ 
gen aus dieſer oder jener Sanction. 
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8 Capitel. 


Bon der Schäzung ber £ufts: und 
Unluftempfindbungen. 


Suft au verbreiten, Unluft ju entfernen, das ift bas 
eingige Biel des Geſezgebers: er bebarf alfo einer ge- 
nauen Kenntniß ibrer Groͤße. Luſt⸗ und Unluftempfin- 
dungen find Die eingigen Werkzeuge, die er anzuwenden 
bat: er muf alfo ibre Staͤrke genau erforft haben. 

Unterfudht man bie Groͤße einer Luftempfinbung, an 
fi betrachtet und in Beziehung auf ein Einzelweſen, 
fo wird man fle von vier umßanden abhaͤngig ſinden: 

1) von ihrer Staͤrke. 

2) von ihrer Dauer. 
3) von ihrer Gewißheit. 

4). von ihrer Naͤhe. | 

Die Groͤße einer Uniuſtempfindung ift von benfelben 
Umſtaͤnden abbängig. 

Aber zur Beftimmung der Grôfe ber Luft: und Unluft- 
empfinbungen genügt e8 nicht, fie blos an fit, obne Ruͤck⸗ 
fidt auf bie Beziehungen, worin fie zu einanbder fleben, ju 
betrachten. Die Luſt⸗ unb Unluftempfindungen koͤnnen Wir⸗ 
kungen haben, die ſelbſt wieder Luſt⸗ und Unluſtempfindun⸗ 
gen ſind. Wenn man alſo die Tendenz einer, Handlung, 
woraus eine unmittelbare Luſt oder Unluſt hervorgeht, 
berechnen will, ſo kommen bei der Schaͤzung noch zwei 
neue Umſtaͤnde in Betracht: 

5) Ihre Fruchtbarkeit. 
6) Ihre Reinheit. 

Eine fruchtbare Luſtempfindung iſt jene, die wahrſchein⸗ 
lich Luſtempfindungen gleicher Art, eine fruchtbare Unluſt⸗ 
empfindung jene, die Unluſtempfindungen gleicher Art zur 
Wixrkung bat. Rein iſt die Luſtempfindung, die wahrſcheinlich 
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keine Uniuff, und rein iff bie Unluſtempfindung, Die 
wahrſcheinlich feine Luſt bervorbringen wird. 

Soll die Schaͤzung in Beziehung auf eine GBeſammt⸗ 
heit von Individuen gemacht werden, fo muß man noch 
einen andern Umſtand hinzufuͤgen: 

7) Die Ausbreitung, das heißt, die Zahl der Perſonen, 
die durch dieſe Luſt oder Unluſt afficirt werden muüͤſſen. 

Alle dieſe ſo eben bezeichneten Umſtaͤnde muͤſſen bei 
der Schaͤzung eines Werths einer Handlung in Betracht 
gezogen werden. Sie ſind die Elemente der moraliſchen 
Berechnung, und die Geſezgebung wird ein arithmeti⸗ 
ſches Geſchaͤft. Das Uebel, das man auferlegt, iſt die 
Ausgabe; das Gute, das man ins Daſein ruft, die Ein⸗ 
nahme. Die Regeln dieſer Berechnung ſind dieſelben, 
wie uͤberall. | 

Diefer Weg iſt zwar langfam, aber fiber; waͤhrend 
bas fo genannte Gefübl ſchnell entfheibet, aber bem 
Irrthum unterworfen if Uebrigens braudt man nidt 
bei jebem all bie Berehnung von vorn angufan- 
gen; bat man fit mit biefem Verfahren vertraut gemadbt, 
und bat man ben ridbtigen Geiftesblid, ben man bas 
burd gewinntz fo vergleidt man die Gumme des One 
ten unb des Uebeln mit folher Schnelligkeit, daß man 
fit nidbt aller Ringe ber Gebanfenfette bewußt wird. 
Man rednet, obne es zu wiſſen. Jene analvtifhe Mes 
thode wird wieber nothwendig, wenn fi ein neues ober 
verwickeltes Verhaͤltniß barbietet, menn es fib um Aufs 
flérung eines beftrittenen Punktes banbelt, oder wenn 
es barauf anfommt, Wahrheiten benjenigen zu lebren 
ober ju beweiſen, ble fie no nidt fennen. : 

Diefe Theorie der moralifhen Berebnung ift noch 
niemals klar auseinander geſezt worben; bob iſt man 
"br immer in der Praxis gefolgt, wenigſtens in allen 
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Faͤllen, wo die Menſchen klare Ideen von ihrem Intereſſe 
gehabt haben. Was macht zum Beiſpiel den Werth 
eines Grundſtuͤks aus? Iſt es nicht die Summe der Luſt, 
die man daraus ziehen kann? Aendert ſich dieſer Werth 
nicht nach der mehr oder weniger langen Dauer, worin 
man jener Summe von Luſt ſicher ſein kann, nach der 
Naͤhe oder Ferne der Zeit, wo man zum Genuſſe ge⸗ 
langen ſoll, nach der Gewißheit oder Ungewißheit des 
Befizes? 

Die Irrthuͤmer im moraliſchen Verhalten der Men⸗ 
ſchen oder in der Geſezgebung beziehen ſich immer auf den 
einen oder andern jener Umſtaͤnde, die verkannt, vergeſſen 
oder in der Berechnung der Guͤter und der Uebel falſch 
geſchaͤzt worden ſind. 


9. Capitel. 
Bon den Umſtänden, die auf die Senſi⸗ 
bilitaͤt Ginfiuf baben. 


Jede Urfade von Luſt gibt nicht Jedem dieſelbe Luſt, 
ſowie jede Urſache von Schmerz Jedem nicht denſelben 


Schmerz gibt. Hierin beſteht die Verſchiedenheit der Sen⸗ | 


fibilität. Dieſe Verfhiebenbeit finbet entweber in bem 
Grade oder in ber Art flatt: in bem Grade, wenn bie 
Wirkung berfelhen Urſache auf mebrere Snbivibuen gleich⸗ 
artig iſt, aber nidt gleid ftarf; in Der Art, wenn bie- 
ſelbe Urfade in mebreren Snbivibuen entgegengefeste Em- 
pfinbungen ergéugt. 

Diefe Berfiebenbeit ber Senfibilität haͤngt von ge- 
wiffen Umſtaͤnden ab, bie auf ben phyſiſchen oder mora- 
liſchen Suftanb ber Individuen witfen, unb beren Wer- 
Anderung eine entfprehende Veraͤnderung In der Empfin- 


dungsweiſe berfelben zur Folge baben würbe Dies 
ift eine Wahrheit ber Erfabrung. Die Dinge regen uns 
nidt auf biefelbe Weiſe an in ber Krankheit und in der 
Geſundheit, in ber Dürftigfeit unb im Ueberfluf, im 
Alter und in der Jugend. Aber eine fo allgemeine Anſicht 
ift nidt genügenbs man mu weiter gebn in ber Mna- 
lyfe des menfchlihen Herzens. Lyonet fbrieb einen Band 
in Quarto über die Mnatomie einer Raupe; bie Moral 
bat noch feinen fo gebulbigen unb philoſophiſchen Forſcher ge: 
babt, Mir feblt der Muth, ibm nachzuſtreben. Ich glaube 
genug zu thun, wenn {d einen neuen Geſichtpunkt er: 
oͤffne, und denen, welche biefen Gegenftanb weiter vers 
folgen wollen, eine fihrere Methode gebe. 

1. Die Baſis von Allem ift bas Temperament ober 
bie urfprünglibe Gonftitution: id verftebe barunter jene 
urfprünglihe Grunbeigenthümlidleit, bie man auf bie 
Welt mitbringt, und bie von ber phyſiſchen Organifation 
und ber Natur bes Geiftes abhaͤngt. +) 

Aber obgleich dieſe urſpruͤngliche Conſtitution die Grund⸗ 
lage von allem uͤbrigen ausmacht, iſt dieſe Grundlage doch | 


*) Obgleidh viele Philoſophen nur eine Subftanz annebmen, und 
diefe Gintheilung alé rein nominal betrachten; werben fe 
uns bod wenigſtens gugeben, daß, wenn der Geift ein Theil 
des Koͤrpers ift, ſich ſeine Natur von jener der andbren Theile 
des Rôrpers februnterfeibet. Die bebeutenben Veraͤnberun⸗ 
gen des Koͤrpers machen einen Eindruk auf bie Sinne, bie groß⸗ 
ten Veraͤnderungen des Geiſtes thun es nicht. Von einer Aehn⸗ 
lichkeit der Organiſation laͤßt ſich durchaus nicht auf eine 
Aehnlichke it des Geiſtes ſchließen. Die Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers werden allerdings als wahrſcheinliche Anzeigen von dem, 
was in der Seele vorgeht, betrachtet, aber dieſer Schluß würde 
oft ſehr truͤgeriſch ſein. Wie viele Menſchen koͤnnen alle Aeu⸗ 
Serlidteiten ber Empfinbung zeigen, ohne irgend etwas zu en— 
pfinden. Gromwell, dieſer bem Mitleid unzugaͤngliche Menſch, 
vergoß nach ſeiner Willkuͤhr Stroͤme von Thraͤnen 
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fo verborgen, daß es febr ſchwer ift, bis au ibr vorzu⸗ 
bringen, und baëjenige, was biefer Urfache in der Sen- 
fibilitât angebôrt, von bem au unterfdeiben, waë aus 
ben übrigen entfpringt. 

Ueberlaffen wir ben Phyſiologen, biefe Lemperamente 
au unterfeiben, ibre Mifhungen zu verfolgen, und ibre 
Wirkungen darzuſtellen. Das finb bis jezt zu wenig be- 
kannte Laͤnder, als daß ber Moraliſt und der Geſezge⸗ 
ber es wagen duͤrften, daſelbſt ſich niederzulaſſen. 

2. Die Geſundheit. Man kann ſie nur negativ 
deſiniren: fie iſt die Abweſenheit aller Empfindungen von 
Schmerz und Uebelfinden, deren erſten Siz man auf ir⸗ 
gend einen Theil des Koͤrpers beziehn kann. In Betreff 
der Senfibilitaͤt im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß 
der Kranke weniger empfaͤnglich iſt fuͤr die Einwirkung 
der Urſachen von Luſtempfindungen, und es mehr iſt fuͤr 
die Einwirkungen der Urſachen von Unluſtempfindungen, 
als im Zuſtande der Geſundheit. 

3. Die Kraft. Obgleich mit der Geſundheit ver- 
bunden, iſt die Kraft doch ein beſondrer Umſtand, weil 
ein Menſch im Verhaͤltniß zur gewoͤhnlichen Koͤrperkraft 
der Gattung ſchwach ſein kann, ohne krank zu ſein. 
Ihr Grad laͤßt ſich mit ziemlicher Genauigkeit nach den 
Gewichten, die man aufheben kann, meſſen, oder nach 
andern Proben. Die Schwaͤche iſt bald ein negativer 
Begriff, die Abweſenheit von: Kraft bezeichnend; bald 
ein relativer, welcher ausdruͤkt, daß dieſer Menſch we 
niger ſtark iſt als jener, womit man ihn vergleicht. 

4. Die koͤrperlichen Unvollkommenheiten. 
Darunter iſt irgend eine bedeutende Mißgeſtalt, oder der 
Mangel eines Gliedes oder einer Faͤhigkeit zu verſtehn, 
deren ſich die wohl organiſirten Individuen gemeiniglich 
erfreuen. Ihre beſondern Wirkungen auf die Senfibilitaͤt 
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bangen von ber Art ber Unvollfommenbeit ab; ibre ge⸗ 
meinfame Wirkung beftebt aber barin, bie angenebmen 
Ginbrüde mebr ober weniger zu ſchwaͤchen , Unb Die un- 
angenchmen ju verftärfen. 

5. Der Grad der Geiſtesaufklaͤrung. Man 
verſteht darunter die Kenntniſſe oder die Ideen, die ein 
Menſch beſizt, das heißt die intereſſanten Kenntniſſe und 
Ideen, diejenigen die auf ſein Gluͤk und jenes der Andern 
Einfluß auszuuͤben geeignet ſind. Aufgeklaͤrt. iſt derjenige, 
der viele dieſer wichtigen Ideen beſizt; unwiſſend, der wenige 
dieſer Ideen beſizt und Ideen von geringer Wichtigkeit. 
6. Die Kraft der intellectuellen Faͤhigkei⸗ 
ten. Der Grad der Leichtigkeit, erworbene Ideen in ſich 
wieder hervorzurufen und neue zu erwerben, bildet die 
Kraft der Intelligenz. Hierauf gruͤnden ſich verſchiedene 
Eigenſchaften des Geiſtes, wie die Genauigkeit des 
Gedaͤchtniſſes, die Klarheit der Unterſcheidungskraft, die 
Lebhaftigkeit der Imagination u. ſ. w. 

7. Die Staͤrke der Seele. Dieſe Eigenſchaft 
hat ein Menſch, der weniger durch unmittelbar nahe 
Luſt- und Unluſtempfindungen beſtimmt wird, als durch 
groͤßre entfernte und ungewiſſe. Als Turenne, durch die 
Bitten einer Frau verfuͤhrt, ihr ein Staatsgeheimniß ver⸗ 
rieth, ermangelte er der Seelenſtaͤrke. Die jungen Spar⸗ 
taner, die ſich am Altar der Diana mit Ruthen zerfiei⸗ 
ſchen ließen, ohne ein Geſchrei auszuſtoßen, bewieſen, 
daß die Furcht vor Schande und die Hoffnung auf Ruhm 
mehr Gewalt uͤber ſie ausuͤbten, als der ſchaͤrfſte gegen⸗ 
waͤrtige Schmerz. 

8. Die Beharrlichkeit. Dieſer Umſtand bezieht 
ſich auf die Zeit, waͤhrend welcher ein beſtimmtes Mos 
tiv auf den Willen mit gleichmaͤßiger Kraft wirket. Man 
ſagt, daß ein Menſch der Beharrlichkeit ermangle, wenn 
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bas Motiv feines Handelns alle Kraft verliert, obne 
daß man biefe Berânberung irgenb einem dufern Ereig⸗ 
niß ober einer anbern Urfache, die es bâtte ſchwaͤchen 
muͤſſen, zuſchreiben koͤnnte, oder wenn er fi balb von 
diefem balb von jenem Motiv leiten laͤßt. So treiben 
die Kinder leidenſchaftlich ihre Spiele und werden ibrer 
bald wieber uͤberdruͤſſig. 

9. Ridtung der Neigungen. Die Vorſtellungen, 
die wir uns zum voraus von einer Luſt oder Unluſt ge⸗ 
bildet haben, uͤben beim Eintreten derſelben auf die Art, 
wie wir fie empfinden, einen großen Einfluß aus. Der 
Erfolg entſpricht nicht immer der Erwartung, aber doch 
gewoͤhnlich. Der Preis des Beſizes einer Frau iſt nicht 
nach ihrer Schoͤnheit, ſondern nach der Leidenſchaft ihres 
Liebhabers zu ſchaͤzen. Kennt man die Neigungen eines 
Menſchen, ſo kann man mit ziemlicher Gewißheit die 
Luſt⸗ und Unluſtempfindungen berechnen, die ein beſtimm⸗ 
tes Ereigniß in ihm erregen wird. *) 

10, Die Begriffe von Ebre Man nennt Ehre 
bie Empfaͤnglichkeit für bie Luſt und bie Unluft, bie 
aus ber Meinung anbrer Menſchen von uns entfpringt 
D. b. aus ihrer Achtung ober Verachtung. Die Begriffe 
von Œbre finb febr verfieben bei verfhiebenen Voͤlkern 
und Ynbivibuen. Man muß bemnad bie Kraft biefes 
Motivs und ſeine Richtung unterſcheiden. 

11. Die Begriffe von Religion. Es iſt bes 
kannt, bis zu welchem Grade das ganze Syſtem der 
Senſibilitaͤt nach den religioͤſen Ideen umgewandelt wer⸗ 
den kann. Ihre ſtaͤrkſten Wirkungen hat eine Religion 
zur Zeit ihrer Entſtehung. Sanfte Voͤlker wurden blut⸗ 


®) Die vier folgenden Umſtaͤnde ſind nur Unterarten von 
dieſem: es ſind Neigungen, Triebe, die ſich auf gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Luſt⸗ oder Unluſtempfindungen besisbn. 
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bürftig, feige unerfhroden, ſklaviſche gemannen bie Frei⸗ 
beit wieder, unb wilbe beugten fid unter bas Joch ber 

Givilifation: kurz, e8 gibt Peine Urfache, bie fo fbnelle 
und außerordentliche Wirkungen hervorgebracht hat. Was 
die beſonderen Richtungen betrifft, die die Religion den 
Individuen geben kann, fo ſind dieſelben von einer bes 
wundrungswuͤrdigen Verſchiedenheit. 

12. Die Gefühle der Sympathie. Ich nenne 
Sympathie die Geſinnung, die uns beim Wohlſein der an⸗ 
deten empfindenden Weſen Luſt, und bei ihren Uebeln Mit⸗ 
leiden empfinden laͤßt. Bezieht dieſe Geſinnung ſich auf einen 
einzelnen Menſchen, ſo nennt man ſie Freundſchaft; 
bezieht ſie ſich auf leidende Perſonen, Erbarmen oder 
Mitleid; umfaßt ſie eine beſchraͤnkte Claſſe von Indivi⸗ 
duen, fo bildet ſie das, mas man Kaſten⸗- oder Parth ets 
geiſt nennt; umfaßt ſie eine ganze Nation, ſo iſt ſie 
Gemeingeiſt, Patriotismus; umfaßt ſie die ganze 
Menſchheit, ſo heißt ſie allgemeine Menſchenliebe. 

Die Art der Sympathie aber, die die bedeutendſte 
Rolle im gewoͤhnlichen Leben ſpielt, iſt diejenige, die 
ihre Affectionen auf beſtimmte Individuen heftet, wie 
die Eltern, Kinder, einen Mann, eine Frau, vertraute 
Freunde. Im Allgemeinen vermehrt fie die Senſibilitaͤt 
ſowohl fuͤr Luſt als fuͤr Unluſt. Das Ich erwirbt eine 
groͤßre Ausdehnung, es hoͤrt auf, eines au ſein, es 
wird mehrfach. Man lebt gleichſam doppelt, in ſich 
und in denen, welche man liebt, ja es iſt nicht unmoͤg⸗ 
lich, ſich mehr in Andern zu lieben als in ſich ſelbſt, 
weniger von den Ereigniſſen, die durch ihre unmittelba⸗ 
ren Wirkungen uns ſelbſt betreffen, angeregt zu werden, 
als von ihrem Eindruk auf diejenigen, die uns angehoͤren: 
man kann zum Beiſpiel, als den bitterſten Theil eines Un⸗ 
gluͤks ben Schmerz, welchen es ben von uns geliebten Per⸗ 
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ſonen verurſacht, und als den ſuͤßeſten Reiz eines Gluͤckes | 
das Wergnügen, das uns ibre Freude erregt, empfins 
den. Solche Wirkungen bat bie Symyatbie Die empfan- 
genen und zuruͤkgegebenen Gefüble erbôben ſich durch biefe 
Mittheilung, wie Glaͤſer, fo geftellt daß fie ſich die Licbts 
frablen einanber zuſenden, biefelben in einem gemeinfas 
men Brennpunkt verfammeln, unb burd ibre gegenfei- 
tigen Surüfftrablungen einen viel bôberen Grab von Waͤrme 
ergeugen. Die Kraft biefer Sympatbien ift einer der 
Grünbe, welche die Geſezgeber bemogen, verehlichte Mans. 
ner ben Gageftoijen, Familienvâter ben Rinberlofen vors 
zuziehen. Das Geſez übt eine weit grôfre Gewalt über 
diejenigen aus, auf welche es in einer groͤßeren Sphaͤre 
wirken kann; und uͤberdieß, beſorgt fuͤr das Gluͤk derer, 
die ſie uͤberleben, verbinden ſie in ihren Gedanken die Ge⸗ 
genwart mit der Zukunft, waͤhrend diejenigen, die dieſer 
Bande ermangeln, nur ein fluͤchtiger Beſiz reizt. 

Ueber die durch verwandſchaftliche Verhaͤltniſſe er- 
zeugte Sympathie iſt zu bemerken, daß ſie unabhaͤngig 
von jeder Zuneigung wirken kann. Die Ehre des Va⸗ 
ters wirft ihren Glanz auf den Sohn; die Schande des 
Sohnes wirkt auf den Vater zuruͤk. Die Glieder einer 
Familie, obgleich uneinig durch Intereſſen und Neigungen, 
haben eine gemeinſchaftliche Empfindlichkeit fuͤr Alles, 
was die Ehre eines Jeden von ihnen betrifft. 

13. Die Antipathien. Sie ſind das Gegentheil 
der wohlwollenden Gefuͤhle, wovon ſo eben die Rede gewe⸗ 
ſen. Aber es gibt natuͤrliche und beſtaͤndige Quellen der 
Sympathie, die man aberall, zu allen Zeiten, in allen 
Umſtaͤnden wiederfindet; waͤhrend die Antipathien nur 
zufaͤllig und folglich voruͤbergehend ſind. Sie ſind ver⸗ 
ſchieden nach den Zeiten, den Orten, den Begebenhei⸗ 
ten, ben Perſonen, fie haben nichts Feſtes und’ Be⸗ 
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ftimmtes. Indeß entfprehen und unterfthgen dieſe Drins 
cipien fi guweilen. So fann uns die Menfhenliebe 
biejenigen, die unmenflid find, verhaßt machen; bie 
Sreunbihaft floͤßt uns Haß gegen bie Gegner unfrer 
Sreunbe ein; und die Antipathie felbft wirb bie Urfache 
einer Verbindung zwiſchen zwei Perfonen, bie einen ge 
meinſchaftlichen Feind baben. 

14. Narrheit oder Geiſtesverwirrung. Die 
Unvollkommenheiten des Geiſtes laſſen ſich zuruͤkfuͤhren 
auf die Unwiſſenheit, die Geiſtesſchwaͤche, die uͤbermaͤßige 
Reizbarkeit und die Unbeſtaͤndigkeit. Aber das, was man 
Narrheit oder Seelenkrankheit nennt, iſt ein außerordent⸗ 
licher Grad von Unvollkommenheit, den jeder eben ſo 
ſchnell erkennt, wie den ausgezeichnetſten koͤrperlichen Man⸗ 
gel. Sie erzeugt nicht nur alle obigen Unvollkommen⸗ 
heiten und zwar im Uebermaß, ſondern gibt auch den 
Neigungen eine unſinnige und gefaͤhrliche Richtung. 

Die Senſibilitaͤt eines Wahnſinnigen wird in einem 
gewiſſen Punkte uͤbermaͤßig ſtark, waͤhrend ſie in andern 
Rükſichten auf Null herunterſinkt: er ſcheint ein Über: 
maͤßiges Mißtrauen zu baben, eine ſchaͤdliche Bosbeit, 
und Mangel an allem Gefuͤhl des Wohlwollens; er bat 
weder Achtung vor ſich nod vor Andern, er trogt allem 
Anſtand und allen Ruͤckſichten; er ift weber für Furcht 
nod für gute Bebandlung empfaͤnglich; man unternwirft 
ibn burd Seftigfeit, waͤhrend man ibn gugleib burd 
Ganftmuth zaͤhmt; aber er bat in feinem Geifte faft 
gar feine Borftellung von Zukunft mebr, und nur un- 
mittelbar einwirkende Mittel vermôgen ibn au beftimmen. 

15. Die Bermôgensumftände Sie finb jus 
fammengefest aus ber Æotalfumme ber Mittel, vergliben 
mit der Œotalfumme der Bebürfniffe. 

Die Mittel begreifen: 1) bas Eigenthum, bas was 
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man unabbängig von ber Arbeit beſizt: 2) die Bortheile, ‘ 
bie aus ber Arbeit bervorgebn; 3) bie Unterftügungen, 
die man unentgelblid von feinen Verwandten oder Freun⸗ 
ben erwarten fann. . 

Die Beduͤrfniſſe bângen von vier Umftänden ab: 
1) von ben Ausgaben, woran man fit gewoͤhnt bat; 
Aber biefelben binaus ift ber Ueberfluf, unterbalb ber: 
felben bie Entbehrung: bie meiften unfrer Wuͤnſche erifti- 
ten nur durch bie Grinnerung eines vorbergegangen Ge: 
nuſſes; 2) von ben Derfonen, ju beren Unterbalt uns 
das Geſez oder die Meinung verpflibtet, wie Kindern, 
armen Verwandten, alten Dienern; 3) von : unvorbers 
gefebenen Bebürfniffen: eine gewiſſe Summe fann einen 
viel grôgren Werth ju einer Zeit baben, als zu einer 
anbern, sum Beifpiel, wenn fie nothwenbig {ft für einen 
wichtigen Prozeß, für eine Reiſe, wovon bas Schikſal 
einer Familie abbängt; 4) von der Erwartung cines 
Vortheils, einer Erbſchaft u. ſ. w. Es iſt einleuchtend, 
daß Hoffnungen. auf Gluͤksguͤter nach Maßgabe ihrer 
Staͤrke wahre Beduͤrfniſſe ſind, und daß ihr Verluſt 
beinahe eben fo als der eines Eigenthums, wovon ˖ wir 
den Genuß hatten, uns affiziren kann. 


manne 


2, Abſchnitt. 


Mbgeleitete Umftänbe, bie aufbie Senfibilität 
Einfluß baben. 


Die Schriftſteller, welche die Gruͤnde der Verſchieden⸗ 
heiten der Senſibilitaͤt zu erforſchen geſucht, haben ſie 
auf Umftaͤnde bezogen, deren wir noch nicht erwaͤhnt ha⸗ 
ben: dieſe Umſtaͤnde ſind das Geſchlecht, das Alter, der 
Stand, die gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen, das Klima, die 
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Race, die Regierung, die Religion: alle, febr in die Augen 
fallend, leicht zu beobachten, ſehr bequem zur Erklaͤrung 
der verſchiedenen Erſcheinungen der Senſibilitaͤt. Indeß 
ſind es nur abgeleitete Umſtaͤnde, das heißt, ſie geben 
keinen Grund durch ſich, man bedarf zu ihrer Erklaͤrung 
der urſpruͤnglichen Umſtaͤnde, die ſich in ibnen-bargeftellt 
und vereinigt finden, indem jede der abgeleiteten mehre der 
urſpruͤnglichen in ſich enthaͤlt. So, ſpricht man vom Ein⸗ 
fluß des Geſchlechtes auf die Senſibilitaͤt, ſo werden mit 
dieſem einen Worte die urſpruͤnglichen Umſtaͤnde der koͤr⸗ 
perlichen Kraft, der geiſtigen Bildung, der Seelenſtaͤrke, 
der Beſtaͤndigkeit, der Begriffe von Ehre, der Gefuͤhle 
der Sympathie u. ſ. w. angedeutet. Spricht man vom 
Einfluß des Standes, fo verſteht man darunter ein. ges 
wiffes Sufammentreffen der urfprünglihen Umfténbe, wie 
des Grabes ber geiftigen Bildung, ber Begriffe von Ebre, der 
Samilienverbinbungen, der gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen, 
der Vermoͤgensumſtaͤnde. Dasfelbe gilt von allen uͤbrigen: 
jeder dieſer abgeleiteten Umſtaͤnde kann in eine gewiſſe An⸗ 


zahl der urſpruͤnglichen aufgeloͤſet werden. Eine ſolche Ana⸗ 


lyſe, obgleich ſehr weſentlich, iſt noch nicht gemacht wor⸗ 
den. Wir gehn nun zu einer genauern Unterſuchung uͤber. 

1) Das Geſchlecht. Die Senſibilitaͤt der Frauen 
ſcheint groͤßer zu ſein, als die der Maͤnner. Ihre Ge 


ſundheit iſt zarter. Ruͤkſichtlich der koͤrperlichen Kraft, 


der Geiſtesbildung, der intellektuellen Faͤhigkeiten, der See⸗ 
lenſtaͤrke ſtehn ſie gewoͤhnlich auf einer tiefern Stufe. 
Die moralifhe und religioͤſe Senſibilitaͤt iſt lebhafter, 
die Sympathien und Antipathien haben mehr Gewalt 
uͤber ſie; aber die Ehre des Weibes beſteht mehr in der 


Keuſchheit und der Schamhaftigkeit, die des Mannes 
in der Rechtſchaffenheit und dem Muthe; die Religion 
des Weibes neigt ſich leichter zum Aberglauben, das heißt 
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zu fleinlihen Obſervanzen; es bat eine ſtaͤrkere Buneis 
gung zu feinen eigenen Kindern mâbrend feines gangen 
Écbens, und ju ben Kindern im Allgemeinen waͤhrend 
feiner erften Sugend. Die Grauen find mitleibiger gegen 
bie Unglüflihen, bie fie leiben feben, und ſchließen fit 
. no enger an fie an durch bie Sorgen À die fie ibnen 
widmen; allein ibr Wohlwollen befränft fid auf einen 
fleinen Kreis, und wird weniger durch das Princip ber 
Nuͤzlichkeit geleitet. Selten nebmen fie fit das Wohl 
ihres Vaterlandes ju Herzen, noch ſeltener das der gan⸗ 
zen Menſchheit; und ſelbſt das Intereſſe, das ſie an ei⸗ 
ner Partei nehmen koͤnnen, haͤngt faſt immer von einer 
geheimen Sympathie ab. Auf ihre Zuneigungen und 
Abneigungen haben Eigenſinn und Einbildungskraft mehr 
Einfluß, waͤhrend der Mann mehr auf das perſoͤnliche 
Intereſſe oder auf die oͤffentliche Nuͤzlichkeit Ruͤkſicht 
nimmt. Ihre gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen find mehr 
ruhiger Art und ſedentaͤr. Das allgemeine Reſultat 
iſt alſo, daß die Frau mehr fuͤr die Familie, der Mann 
fuͤr die Staatsgeſchaͤfte geeignet iſt. Die haͤusliche De⸗ 
conomie befinbet ſich beſſer in ben Haͤnden der Frau, die 
Hauptverwaltung in den Haͤnden des Mannes. 

- 2) Das Alter. Jede Periode des Lebens wirkt ver⸗ 
ſchieden auf die Senſibilitaͤt; aber es iſt um fo ſchwie⸗ 
riger davon Rechenſchaft zu geben, als die Graͤnzen “der 
einzelnen Alter nach den Individuen verſchieden, und 
im Allgemeinen ſelbſt willkuͤhrlich ſind. Man kann 
Der die Kindheit, die Jugend, das beginnende Mannes⸗ 
alter, das Alter der Reife, das der Abnahme und Hin⸗ 
faͤlligkeit, als Abtheilungen des menſchlichen Lebens be⸗ 
trachtet, nur unbeſtimmt und allgemein ſprechen. Die 
verſchiedenen Unvollkommenheiten des Geiſtes, wovon wir 
geredet, ſind in der Kindheit ſo in die Augen fallend, 


daß bicfe eines wachſamen und beftâänbigen Schuzes 
bedarf. Die Neigungen des Juͤnglings und des jungen 
Mannes ſind ſchnell und heftig, aber wenig geleitet durch 
die Geſeze der Klugheit. Der Geſezgeber ift verpflichtet, 
dies Alter gegen die Verirrungen zu ſichern, denen es 
der Mangel an Erfahrung und die Heftigkeit der Lei⸗ 
denſchaften ausſezen. Was bas Alter der Hinfaͤlligkeit 
betrifft, fo iſt es in vielen Kuͤkſichten die Wiederkehr ju 
den Unvollkommenheiten der Kindheit. | 
3) Der Stanb. Diefer Umftanb ift hinſichtlich feis 
ner Wirkungen von ber politifhen Verfaſſung der Staa⸗ 
ten fo abbängig, daß es faft unmôglid ift, irgend einen: 
allgemein wabren az aufauftellen. Man fann im AU: 
gemeinen fagen, daß bie Summe ber Senfibilitét in ben 
bôbern Staͤnden grôfer ift, als in ben niedern; beſon⸗ 
ders finb bort bie Begriffe von Ebre herrſchender. 
4) Die Erziehung. Man kann auf bie phyfifche 
Erziehung bie Gefunbbeit, bie koͤrperliche Rraft, die Nos 
buſticitaͤt beziehn; auf bie intellectuelle bie Groͤße der 
Kenntniſſe, ibre Befhañfenbeit, unb bis auf einen ges 
wiſſen Punkt bie Seelenſtaͤrke, die Beſtaͤndigkeit; auf 
die moraliſche die Richtung der Neigungen, die Begriffe 
von Ehre, von Religion, die Gefuͤhle der Sympathie 
u. ſ. w. Auf die Erziehung im Allgemeinen kann man 
beziehen die gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen, die Vergnuͤ⸗ 
gungen, die Verbindungen, die Gewoͤhnungen hinſicht⸗ 
lich der Ausgaben, die Vermoͤgensquellen. Jedoch, wenn 
man von Erziehung ſpricht, darf man nicht vergeſſen, 
daß ibr Einfluß durch ein Mitwirken aͤußerer Urſachen 
oder durch eine natuͤrliche Anlage, die ihre Wirkungen 
unberechenbar machen, in allen Ruͤkſichten modificirt wird. 
5) Die gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen, ſeien 
ſie Gewinn erzielende, ſeien ſie beluſtigende und frei gewaͤhlte. 
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Sie wirken auf alle uͤbrigen Urſachen, Geſundheit, Koͤr⸗ 
perkraft, Geiſtesbildung, Neigungen, Begriffe von Ehre, 
Sympathie, Antipathie, Vermoͤgen u. ſ. w. Go be- 
merkt man gemeinſame Charakterzuͤge in gewiſſen Pro⸗ 
feſſionen, vorzuͤglich in denen, die einen beſonderen Stand 
bilben, wie unter Geiſtlichen, Soldaten, Matroſen, Ad⸗ 
vocaten, Magiſtraten u. ſ. w. 

6) Das Klima. Anfangs hat man dieſe Urſache 

eine zu bedeutende Rolle ſpielen laſſen, in der Folge 
hat man ſie auf nichts zuruͤkgefuͤhrt. Was die Unter⸗ 
ſuchung ſchwierig macht, beſteht darin, daß eine Ver⸗ 
gleichung der Nationen ſich nur auf allgemeine Thatſachen 
gruͤnden laͤßt, die man auf verſchiedene Weiſen erklaͤ⸗ 
ren kann. Es ſcheint unbeſtreitbar, daß in den warmen 
Klimaten die Menſchen weniger ſtark, weniger kraͤf⸗ 
tig ſind; fie hrauchen weniger zu arbeiten, weil die Erde 
fruchtbarer iſt; ſie ſind mehr geneigt zu den Vergnuͤgen der 
Liebe, deren Trieb ſich ſchneller und hiziger zeigt. Alle 
ihre Empfindungen ſind erhoͤhter, ihre Phantafie iſt leb⸗ 
hafter, ihr Geiſt ſchneller, aber weniger kraͤftig, weniger aus⸗ 
daurend. Ihre gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen zeigen mehr 
Indolenz als Thaͤtigkeit. Sie haben wahrſcheinlich von 
Geburt eine weniger kraͤftige Koͤrperorganiſation, einen 
weniger ſtarken und beſtaͤndigen Geiſt. 
7 Die Race Ein Neger, in Frankreich oder in 
England geboren, ift in vielen Ruͤkſichten febr verſchie⸗ 
den von einem Kinde franzoͤſiſcher oder englifher Raçe. 
Ein fpanifhes Kind, in Merifo ober Peru geboren, iſt 
von der Stunde feiner Geburt an febr verfhieben von 
einem merifanifen ober peruanifen Rinbe. Die Race 
fann auf bas Naturel, bas allem Uebrigen zur Bafis 
bient, Ginfluf baben. In der Folge wirkt ſie merflicher 
auf die moraliſche und religioͤſe Denfart, auf die Some 
unb Antipathien. 
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8) Die Regierung. Diefer Umftanb wirft auf 
biefelbe Weiſe wie die Erziehung. Die Dbrigleit kann 
als ein nationaler Erzieher betrachtet merben, ja unter 
einer vorfihtigen und aufmerffamen Regierung ift der 
eingelne Lebrer, der Vater felbft, aleibfam der Ubge 
ordnete, der Stelvertreter der Dbrigfeit, mit bem Uns 
terſchiede, daß bie Gewalt des erften ein Ende nimmt, 
und die der lezteren ſich uͤber das ganze Leben erſtrekt. 

Der Einfluß dieſer Urſache iſt unermeßlich: er erſtrekt 
ſich auf alles, oder vielmehr er umfaßt alles, ausgenom⸗ 
men das Temperament, die Race und das Klima. Denn 
die Geſundheit ſelbſt kann in manchem Betracht davon 
abhangen, vermoͤge der Polizei, des Ueberfluſſes, der 
Sorge für Entfernung ſchaͤdlicher Urſachen. Die Art, 
die Erziehung zu leiten, uͤber die Aemter, Velobnuu: 
gen und Strafen zu verfuͤgen, wird die phyſiſchen und 
moraliſchen Eigenſchaften eines Volkes beſtimmen. 

Unter einer gut eingerichteten, oder auch nur gut 
verwalteten, wenn auch ſchlecht eingerichteten Regierung 
wird man allgemein finden, daß die Menſchen mehr durch 
die Ehre regiert werden, und daß die Ehre in Hand⸗ 
lungen, die dem oͤffentlichen Wohl gemaͤß ſind, geſezt 
wird. Die religioͤſe Senſibilitaͤt wird freier fein von 
Fanatismus und Intoleranz, von Aberglauben und ſkla⸗ 
viſcher Verehrung. Es wird ſich ein gemeinſames Ge⸗ 
fuͤhl des Patriotismus bilden; die Buͤrger werden ſich 
der Exiſtenz eines Nationalintereſſes bewußt werden. Die 
geſchwaͤchten Parteien werden Muͤhe haben, ihre alten 
Vereinigungſignale wiederzufinden. Die Zuneigungen des 
Volkes werden mehr gegen die Obrigkeit gerichtet ſein, 
als gegen Parteihaͤupter, und gegen das ganze Va⸗ 
terland vor allem Uebrigen. Die privaten Feindſchaften 
werden nicht einwurzeln, werden ſich nicht verbreiten; der 
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nationale Geſchmak wirb fi auf nuͤzliche Ausgaben, auf 
Reiſen zur Belebrung, auf bie Wiſſenſchaften, auf Bers 
ſchoͤnerung des Lanbes ribten. Man wirb felbft in ben 
Erzeugniſſen bes Geiſtes eine allgemeine Ribtung wahr⸗ 
nebmen, wichtige Sragen, bie baë ôffentlibe Wohl bes 
treffen, mit Ruhe au unterfuen. 

9. Das religiôfe Bekenntniß. Es bietet ziem⸗ 
Lich fidere Schluͤſſe dar in Beziehung auf bie religidfe Sen⸗ 
fibilitét, auf bie Sympathien, auf bie Hntipatbien, auf 
die Begriffe vorg Ehre unb Tugend. Sa, man fann 
in gewiſſen Faͤllen nad der Secte, wozu Jemand gebôrt, 
. feine Geiſtesbildung, die Kraft oder Schwaͤche ſeines 
Geiſtes und ſeine Neigungen beurtheilen. Ich gebe zu, 
daß es nicht ungewoͤhnlich iſt, aus Anſtand oder Con⸗ 
venienz oͤffentlich eine Religion zu bekennen, wovon 
man innerlich nicht uͤberzeugt iſt; allein ihr Einfluß, 
obgleich geſchwaͤcht, iſt dennoch keineswegs null. Die Ge⸗ 
walt der erſten Gewohnheiten, die Bande der Geſell⸗ 
ſchaft, die Macht des Beiſpiels fahren fort zu wirken, 
ſelbſt nachdem der Grund von allem dieſem nicht mehr 
exiſtirt. Gin Menſch, der im Grunde des Herzens auf: 
gehoͤrt bat, Jude, Quaͤker, Anabaptiſt, Calviniſt, Lu⸗ 
theraner zu ſein, naͤhrt dennoch immerfort eine gewiſſe 
Partheilichkeit fuͤr die Perſonen derſelben Secte, und 
eine verhaͤltnißmaͤfſige Antipathie gegen die andern. 


3. Abfdnitt. 
Practiſche Anwendung dieſer Theorie. 


Wie man die Bewegung eines Schiffes nicht berech⸗ 
nen kann, ohne die Umſtaͤnde zu kennen, die auf ſeine 
Schnelligkeit Einfluß haben, wie die Kraft des Windes, 
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ben Widerſtand des Waſſers, ben Schnitt feiner Bauart, 
bas Gewicht feiner Labung u. ſ. w; ebenfo fann man 
in ber Gefesgebung nicht mit Siderbeit zu Werke gebn, 
obne alle bie Umftänbe au betradten, bie auf bie Sen: 
fibilitét Einfluß baben. 

Ich beſchraͤnke mid bier auf bas, was die Strafges 
fexgebung betrifft: fle fobert in aïllen ibren Theilen bie 
genaufte Aufmerkſamkeit auf jene verfiebenen Umſtaͤnde. 

1. Um bas Uebel eines Verbrechens ju ſchaͤz⸗ 
gen. In ber That, baë mit bemfelhgn Wort genannte 
Verbrechen ift nicht baëfelbe in der Wirklichkeit, wenn 
die Senfibilitât be verlezten Individuums nicht biefelbe 
iſt. Es kann zum Beiſpiel eine Handlung eine ſchwere 
Beleidigung gegen eine Frau ſein, waͤhrend ſie gegen 
einen Mann gleichguͤltiger Art iſt. Eine koͤrperliche Be⸗ 
leidigung, die, einem Kranken ˖ zugefuͤgt, ſein Leben in 
Gefahr ſezt, hat fuͤr einen vollkommen Geſunden durchaus 
keine Folge. Eine Beſchuldigung, die das Gluͤk oder die 
Ehre dieſes Menſchen vernichten kann, wuͤrde jenem gar 
nicht ſchaden. 

2. Um bem verlezten Individuum eine ans 
gemeffene Œntfhäbigung au geben. Die bem 
Namen nach gleiche Entſchaͤdigung ift nicht bie gleiche 
in der Wirklichkeit, wenn die Senſibilitaͤt weſentlich 
verſchieden iſt. Eine Geldentſchaͤdigung fuͤr eine Belei⸗ 
digung kann angenehm oder kraͤnkend ſein, nach dem 
Range der Perſon, ihrem Vermoͤgen, der herrſchenden 
Meinung. Bin ich beſchimpft: eine oͤffentliche Bitte um 
Verzeihung wuͤrde eine hinlaͤngliche Genugthuung von 
Seiten meines Vorgeſezten oder Gleichen ſein, nicht aber 
von Seite eines mir Untergebenen. 

3. Um die Staͤrke der Strafen und ihren. 
Eindruk auf die Verbrecher zu fhâgen. Die ben 
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Namen nach gleiche Strafe iſt nicht die gleiche in der 
Wirklichkeit, wo die Senſibilitaͤt weſentlich verfhieben iſt. 
Die Verbannung wird keine gleiche Strafe ſein fuͤr einen 
jungen Menſchen und einen Greis, fuͤr einen Eheloſen und 
einen Familienvater, fuͤr einen Handwerker, der außerhalb 
ſeines Landes nicht zu beſtehn vermag, und einen Reichen, 
der nur die Scene ſeiner Vergnuͤgungen aͤndert. Das 
Gefaͤngniß wird keine gleiche Strafe ſein fuͤr einen Mann 
und eine Frau, fuͤr einen Geſunden und fuͤr einen Kranken, 
für einen Reichen, deſſen Familie durch ſeine Abweſenheit 
nicht leidet, unb für einen Menſchen, der nur von ſeine 
Tagesarbeit lebt, und die Seinigen in der Armuth zu⸗ 
ruͤk laͤßt. | 

4 Um ein Geſez bon einem £anbe in ein 
anbres ju verſezen. Das ben Worten nach gleiche 
Geſez wird nidt bas gleiche in der Wirklichkeit ſein, wenn 
die Senſibilitaͤt der beiben Voͤlker weſentlich verſchieden 
iſt. Ein europaͤiſches Geſez, welches das Gluͤk der Fa⸗ 
milie begruͤndet, wuͤrde, nach Aſien verpflanzt, eine Gei⸗ 
Gel der Geſellſchaft ſin. Die Frauen in Europa find 
gewoͤhnt, fid ber Freiheit unb felbft ber haͤuslichen Herr⸗ 
fhaft ju erfreuen; die Frauen in Afien find burd ibre 
Erziehung vorbereitet, in ein Serail eingefbloffen zu 
werden und bie Sflavinnen ihrer Mânner au fein. Die 
Ehe in Europa und im Orient ift nidt berfelbe Bertrag: 
wenn man ibn benfelben Geſezen unternwerfen wolte, fo 
wuͤrde man augenſcheinlich alle intereffirten Parteien uns 
gluͤklich machen. 

Fuͤr gleiche Verbrechen gleiche Strafen: dieſer Ge⸗ 
meinſpruch hat einen Anſchein von Gerechtigkeit und Un⸗ 
parteilichkeit, der alle ſeichte Geiſter getaͤuſcht hat. Um 
ihm einen vernuͤnftigen Sinn zu geben, muß man vor⸗ 
her beſtimmen, was man unter gleichen Strafen und 
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gleihen Verbrechen verfiebt. Gin ftarres Geſez, ein De 
fes, bas weder Geſchlecht, noch Alter, weber Rang no 
Bermôgen, weber Erziehung nod bie moralifhen und 
religiôfen Vorurtheile der Individuen beruͤkſichtigt, wuͤrde 
doppelt fehlerhaft, es wuͤrde unwirkſam und tyranniſch 
ſein. Zu ſtreng fuͤr den einen, zu nachſichtig fuͤr den 
andern, immer fehlend durch Uebermaß oder Mangel, 
wuͤrde es unter dem Scheine der Gleichheit die ungeheurſte 
Ungleichheit verbergen. 

Wenn ein Menſch von großem Vermoͤgen und ein 


andrer von mittelmaͤſſigen Umſtaͤnden zu derſelben Geld 


ſtrafe verurtheilt werden, iſt die Strafe gleich, werden 
fie dasſelbe Uebel leiden? Wird die offenbare Ungleids 
heit dieſer Behandlung nicht noch verhaßter durch ihre 
7 Berfpottung der Gleichheit? und iſt nicht der Zwek 
des Geſezes verfehlt, ba der eine alle Mittel feiner 
Exiſtenz verlieren kann, waͤhrend der andre wie im 
Triumphe entſchluͤpft? Ein ſtarker junger Menſch und 
ein ſchwacher Greis ſeien beide verurtheilt, eine gleiche 
Anzahl von Jahren Ketten zu ſchleppen: ein Schwaͤzer, 
geſchickt die einleuchtendſten Wahrheiten zu verdunkeln, 
koͤnnte die Gleichheit dieſer Strafe behaupten; allein bas 
Volk, das ſeine Vernunft nicht durch Sophiſterei ver⸗ 
derbt hat, das der Natur und dem Gefuͤhl treu geblie⸗ 
ben, wird beim Anblik dieſer Ungerechtigkeit jenes innere 
Murren der Seele vernehmen, und ſein Unwille, den 
Gegenſtand veraͤndernd, wird vom Verbrecher auf den 
Richter, vom Richter auf den Geſezgeber uͤbergehn. 


LS 


Sd will nicht fheinbare Einwuͤrfe verbeblen. Wie 


ift e8 môglib, alle bie Umftanbe, bie auf bie Senſibi⸗ 
litât von ŒEinfluf finb, in Rechnung zu bringen? Wie 
fann maninnere, verborgene Anlagen fhâgen, die Staͤrke 


bes Geiftes, ben Grab der Auffldrung, bie Neigungen, 
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bie Sympatbien? Wie kann man Gigenfhaften, bie in 
allen Menſchen verfhieren find, meffen? Gin Familiens 
vater kann jene innere Anlagen, jene Verſchiedenheiten 
der Charaktere bei. der Bebanblung feiner Kinder beruͤk⸗ 
ſichtigen; aber ein oͤffentlicher Lebrer, über eine Pleine Anzahl 
von Schuͤlern geſtellt, kann es ſchon nicht. Der Geſez⸗ 
geber, der ein zahlreiches Volk im Auge hat, iſt um 
ſo mehr genoͤthigt, ſich an allgemeine Geſeze zu halten, 
und muß ſelbſt fuͤrchten, ſie durch Hinabſteigen zu be⸗ 
ſondren Faͤllen zu verwickelt zu machen. Wenn er dem 
Richter die Befugniß gaͤbe, die Anwendung der Geſeze je⸗ 
ner unendlichen Verſchiedenheit von Umſtaͤnden und Cha⸗ 
rakteren anzupaſſen; ſo wuͤrde die Willkuͤhr der Richter 
unbeſchraͤnkt fein, fie würben unter bem Vorwand, der 
wabren Abſicht des Gefezgebers zu entiprechen, die Ge- 
ſeze au Werkzeugen ibrer Dflibtvuergeffenbeit unb Laune 
machen. Sed aliter leges, aliter philosophi astutias 
tollunt: leges quatenus manu tenere possunt; philo- 
sophi quatenus ratione et intelligentia. De Of. 3, 17. 
| Es banbelt fid bier nidt um eine Œntgegnung, fon- 

bern um eine Aufklaͤrung: benn alles dies enthaͤlt we⸗ 
niger einen Einwand, als eine Schwierigkeit: man leug- 
net nidt bas Drincip, ſondern man bâlt feine Anwen- 
bung für unmôglih. 

1. Ich gebe zu, daß die meiften jener Verſchieden⸗ 
beiten der Genfibilitât unſchaͤzbar find, daß es unmôg- 
lib fein wuͤrde, ibr Dafein in eingelnen Faͤllen in Ge- 
wißheit zu fegen oder bie Stûrfe und ben Grad berfelben 
au meſſen; aber glüdlicher Beife baben biefe innern und 
verborgenen Anlagen âufre und offenbare Beihen. Dies 
find bie Umſtaͤnde, bie ich abgeleitete genannt babe: 
Geſchlecht, Alter, Stanb, Raçe, Klima, Megierung, 
Eziehung, religioͤſes Bekenntniß: in die Augen fal- 
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lendbe und banbareiflibe Umftänbe, bie die inneren 
Anlagen barftellen. So iſt benn bem Geſezgeber der 
ſchwierigſte Theil feiner Aufgabe erleichtert. Er haͤlt fi 
nicht bei mataphyſiſchen oder moraliſchen Eigenſchaften 
auf, er hat ſich nur an offen liegende Umſtaͤnde zu hal⸗ 
ten. Er verordnet z. B. die Modification einer Strafe, 
nicht wegen der groͤßren Senſibilitaͤt eines Individuums 
oder wegen ſeiner Beſtaͤndigkeit, ſeiner Seelenſtaͤrke, ſei⸗ 
ner Geiſtesbildung u. ſ. w., ſondern wegen des Geſchlech⸗ 
tes oder des Alters. Allerdings ſind die aus jenen Um⸗ 
ſtaͤnden gezogenen Schluͤſſe dem Irrthum unterworfen: ein 
Kind von fuͤnfzehn Jahren kann mehr Verſtand haben 
als ein Mann von dreißig, eine Frau mehr Muth oder 
weniger Schamhaftigkeit als ein Mann; aber im Allge⸗ 
meinen werden dieſe Schluͤſſe ſo viel Richtigkeit haben, 
als noͤthig iſt, um eine tyranniſche Geſezgebung zu ver⸗ 
meiden, und vorzuͤglich um dem Geſezgeber die Beiſtim⸗ 
mung der oͤffentlichen Meinung zu verſchaffen. 

2. Dieſe abgeleiteten Umſtaͤnde find nicht allein 
leicht aufzufaſſen, ſie ſind auch von geringer Anzahl, fie 
bilden allgemeine Claſſen. Man kann aus ihnen Grünbe 
der Freiſprechung, der Milderung und Schaͤrfung der 
Strafen fuͤr die verſchiedenen Verbrechen hernehmen. So 
ſchwindet die Verwiklung, und alles laͤßt ſich leicht auf 
ein einfaches Princip zuruͤkfuͤhren. 

3. Alle Willkuͤhr iſt verbannt: es iſt nicht der Rich⸗ 
ter, ſondern das Geſez ſelbſt, welches eine Strafe nach 
bem Geſchlecht, bem Alter, bem religièfen Bekenntniß 
u. f. w. mobificirt. Was bie anderen Umftänbe betrifft, 
deren Pruͤfung bem Richter durchaus überlaffen werden 
muß, wie das Mehr oder Weniger der Geiſtesverwir⸗ 
rung, bas Mehr oder Weniger der Koͤrperkraft, das 
Mehr oder Weniger des Vermoͤgens u. ſ. w.; ſo leitet 
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der Geſezgeber, ber uͤber bie inbivibuellen Faͤlle nicht 
richten kann, die Richter durch allgemeine Regeln, und 
laͤßt ihnen einen gewiſſen Spielraum, bamit fie ihr Ur: 
theil der beſondern Natur des Falles anpaſſen koͤnnen. 

Das hier Empfohlene iſt nicht eine Idee aus Utopien. 
Es iſt noch kein Geſezgeber barbariſch und dumm ge⸗ 
nug geweſen, um alle Umſtaͤnde, die die Senſibilitaͤt 
beſtimmen, zu vernachlaͤſſigen. Sie haben eine mehr 
oder weniger unklare Vorſtellung davon gehabt, die ſie bei der 
Gruͤndung der civilen und politiſchen Rechte geleitet hat; 
ſie haben bei der Feſtſezung der Strafen mehr oder we⸗ 
niger auf dieſe Umſtaͤnde Ruͤkſicht genommen; daher die 
Unterſchiede, die ſie machen in Beziehung auf die Frauen, 
die Kinder, die Freien, die Sklaven, die Soldaten, 
die Geiſtlichen u. ſ. w. | 

Dracon ſcheint ber eingige zu fein, der alle dieſe Be: 
tradtungen, wenigfiens in der Strafgeſezgebung, ver: 
worfen bat: alle Verbrechen baben ibm gleich gefhienen, 
weil alle Verlezungen des Geſezes feien. Er bat alle 
Verbrecher obne Unterfhicb gum Tode verurtheilt, Er 
bat alle Gefeze des menflihen Empfindens verwirrt, 
alle umgeftürat. ein ſchrekliches Werk war nicht von 
langer Dauer. Ich zweifle, daß feine Geſeze jemals 
buchſtaͤblich find befolgt worben. 

Ohne in biefes Extrem zu fallen, wie viele Febler 
bat man in biefer Beziehung gemadt! Ich wuͤrde nicht 
enben, wenn id Beiſpiele geben wollte. Sollte man 
glauben, daß es Fuͤrſten gegeben, bie lieber ganze Pro: 
vinzen verloren, oder Stroͤme menſchlichen Blutes ſtroͤmen 
ließen, als daß fie die beſondre Empfindungsweiſe eines 
Volkes ſchonten, eine an ſich gleichguͤltige Sitte dul⸗ 
deten, ein altes Vorurtheil, eine gewiſſe Kleidung, eine 
gewiſſe Gebetformel beſtehn ließen. 
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Ein ürft unfrer Tage, thétig, aufgetthrt, ſtrebend 
nach Ruhm und nach bem Gluͤk ſeiner Unterthanen, *) 
unternahm alles in ſeinen Staaten umzubilden, und 
regte alles gegen ſich auf. Am Tage vor ſeinem Tod, 
allen Kummer ſeines Lebens bedenkend, wollte er, daß 
man auf ſein Grab ſchriebe, ex ſei in allen ſeinen Un 
ternehmungen ungluͤklich geweſen. Man haͤtte biefer In⸗ 
ſchriſt zut Belehrung der Nachwelt hinzufuͤgen muͤſſen, 
bag er nie die Kunſt gekannt babe, die Meinungen, ble, 
Neigungen, die Empfindungsweiſe der Menſchen ju ſchonen. 

Wenn der Geſezgeber bas menſchliche Herz ſtudirt, 
wenn er den verſchiedenen Graden, den verſchiedenen Arten 
der Senſibilitaͤt durch Ausnahmen, Beſchraͤnkungen, Ré 
berungen nachgibt; fo erfreut uns biefe Maͤſſigung 
feiner Macht, wie eine vâterlihe Herablaffung e8 (4 
ber Grunb der Billigung, die wir den Geſezen geben unter 
ben ‘unbeftimmten Namen der Menſchlichkeit, Billigkeit, 
Raͤffigung, Weisheit. 

Ich finde hierin eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen 
der Kunſt des Geſezgebers und jener des Arztes. Beibe 
beduͤrfen jenes Verzeichniſſes der Umſtaͤnde, die auf die 
Senſibilitaͤt von Einfluß find. Mas ben rationellen 
Arzt vom Empiriker unterſcheidet, iſt jene Aufmerkſam⸗ 
keit auf alles, was den beſondern Zuſtand des Inbdivi⸗ 
duums bildet. Vorzuͤglich aber in den Krankheiten des 
Geiſtes, in jenen, wo die moraliſche Natur angegrifen 
iſt, wo es gilt, ſchaͤdliche Gewohnheiten zu uͤberwin⸗ 
den und neue zu bilden, iſt es nothwendig, alles das 
zu erforſchen, was auf den Zuſtand des Kranken ein⸗ 
wirkt. Ein einziger Irrthum in dieſer Hinſicht kann 
alle Reſultate aͤndern, und bas Uebel durch die Hen— 
mittel vergroͤßern. 


*) Joſeph LI. \ _. 
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10 Capitel. 
Analyſe des politiſchen 20916 unb Uebele. 
Auf welche MBeile fie ſich in der SeMiifhaft verbreiten. 


Es verhaͤlt ſich mit der Regictung, wie mit der Heil⸗ 
kunſt:e ihre alleinige Aufgabe beſteht in der Wahl der 
Uebel. Jedes Geſez iſt ein Uebel, benn jedes Geſez be⸗ 
ſchraͤnkt die Freiheit: die Regierung, ich wiederhole es, 
bat aur die Vahl der Uebel. Worauf bat der Geſezgeber 
bei dieſer Wahl zu ſehen? Er muß ſich zweier Dinge 
verſichern: 1) daß in jedem Falle die Ereigniſſe, die er 
au verhindern fudt, wirklich Uebel ſind; 2) daß dieſe 
Uebel groͤßer ſind als bisjenigen, die er anwendet, um 
fie au verhindern. 

EAr bat alfo zweierlei ins Auge zu faſſen, das Uebel 
des Berbrechens und das Uebel des Geſezes, das Uebel 
der Krankheit und bas Uebel des Heilmittels. 

Œin Uebel kommt felten. allein: es wird ſelten ein 
Individuum treffen, ohne von ba, wie von einem Mit⸗ 
telpunkte, ſich ju verBrelten. In feinem Laufe werben wir 
es verfhiedene Sormen annebmen febn: wir werben ein 
Uebel einer Art aus einem Uebel andrer Art bervorgebn' 
febu, unb felbft bas Uebel aus bem Guten, und baë 
Gute au8 dem Uebel. Es ift widtig, alle dieſe Ver⸗ 
andrungen ju kennen und zu unterſcheiden; grade hierin 
beſteht das Weſen der Geſezgebung. Aber gluͤklicher 
Weiſe find dieſe Modificationen klein an Zahl, und die 
Berfiebenbeit ſtark ausgepraͤgt. Er werden drei Haupt⸗ 
einthellungen und zwei Unterabtheilungen genuͤgen, um 
die ſchwierigſten Probleme ju loͤſen. 

Uebel ber erften Drbnung. 
Uebel der zweiten Drbnung. 
Uebel der britten Ordnung. 
5 * 
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Urfprünglihes uebel; abgeleitetes Uebel. 
Unmittelbares Uebel; als Folge eintretendes Uebel. 
Sich ausbreiteynpes Uebel; theilbares Uebel. 
Bleibendes Uebel; ſchwindendes Uebel. 

Dies find bie eingifen neuen Ausdruͤcke, bie wir ni. 
thig baben, um die Mannigfaltigfeit der Formen, bie das 
Uebel annebmen fann, zu bezeichnen. 

Das au8 einem Verbrechen bervorgebenbe Ueber 18f 
fib in zwei Haupttheile auf: 1) benjenigen, ber unmit⸗ 
telbar biefe oder jene beflimmbaren Snbivibuen trifft; 
id nenne:ibn Uebel der erften Drbnung; 2) denjenigen, 
ber au8 bem erften entfpringt, unb fib über die gange 
Gemeinbeit, oder über eine unbegraͤnzte Anzahl int@t 
beftimmbarer Snbivibuen ausbreitets id nenne ihn nebel 
der zweiten Ordnung. ?— 

Das Uebel der erſten Ordnung verzweiget ſich wie⸗ 
der zwiefach: 1) in das urſpruͤngliche Uebel, welches | 
auf das verlezte Individuum, ben erften Leidenden, 3. B. 
ben Verwundeten oder Beſtehlnen, beſchraͤnkt; 2) in bas 
abgeleitete Uebel, jenen Theil des Uebels, der auf beftimis 
bare Individuen in Folge des durch den erſten erlittenen 
Uebels ſich ausdehnt, vermoͤge irgend einer Berbinbing 
unter ihnen durch perſoͤnliches Intereſſe oder durch Sym⸗ 
pathie. 

Das Uebel der zweiten Ordnung verzweigt ſich gleich⸗ 
falls zwiefach: 1) in das Schrecken, 2) die Gefahr. Das 
Schrecken iſt eine wirkliche Unluſt, eine Unluſt der Furcht, 
der Furcht dasſelbe Uebel zu leiden, wovon man ſo eben 
ein Beiſpiel geſehn. Die Gefahr iſt die Moͤglichkeit, daß 
das urſpruͤngliche Uebel Uebel derſelben Art hervorbringe. 

Dieſe beiden Zweige des Uebels der zweiten Ordnung 
ſind eng verbunden, aber dennoch ſo verſchieden, daß 
fie abgeſondert eriftiren fônnen. Das Schrecken kann ohne 


die Gefahr, die Gefabr obne bas Shreden flattfinben. Man 
kann von Schrecken erfuͤllt fein durch eine rein eingebildete 
Verſchwoͤrung; man kann im Schooſe einer Verſchwoͤrung, 
die zum Ausbruch bereit iſt, das Gefuͤhl der Sicherheit 
haben. Gewoͤhnlich aber finden ſich Schrecken und Gefahr 
zuſammen, als natuͤrliche Wirkungen derſelben Urſache. 
Das geſchehene Uebel laͤßt Uebel derſelben Art erwarten, 
indem es fie wahrſcheinlich macht. Das geſchehene Uebei 
laͤßt die Gefahr entſtehn, die Ausſicht auf die Gefahr das 
Schrecken. Eine boͤſe Handlung iſt gefaͤhrlich durch das 
Beiſpiel; ſie kann einer andern boͤſen Handlung die Wege 
bahnen, indem fie die Vorſtellung, fie ju veruͤben, er⸗ 
weckt, und die Staͤrke der Verſuchung vermehrt. 

Man verfolge das, was in bem Geiſte dieſes oder 
jenes Menſchen vorgehn kann, wenn er von einem Dieb⸗ 
ſtal hoͤrt, der gelungen iſt. Gr kannte vorher dies Er⸗ 
werbmittel nicht, oder er dachte nicht daran: das Bei⸗ 
ſpiel wirkt wie eine Belehrung und weckt in ihm die 
erſte Vorſtellung, zu demſelben Mittel zu greifen. Er 
fiebt, daß die Sade moͤglich iſt, wofern man ſich nur 
geſchikt benimmt: ihre Ausfuͤhrung durch einen Andern 
ſtellt fie ibm weniger ſchwierig und gefaͤhrlich vor. Cr 
hat nun eine leitende Spur auf dem Pfade, worauf 
er ſich nicht zuerſt gewagt haben wuͤrde. Jenes Bei⸗ 
ſpiel hat auch noch eine andre nicht weniger merkwuͤr⸗ 
dige Wirkung auf ſeinen Geiſt: es ſchwaͤcht die Gewalt 
der Motive, die ihn abhielten. Die Furcht vor dem 
Geſeze verliert einen Theil ihre Staͤrke, ſo lange der Schul⸗ 
dige ungeſtraft bleibt; die Furcht vor der Schande ver⸗ 
mindert ſich ebenfalls, weil er Mitſchuldige ſieht, die ihm, 
ſo zu ſagen, ein ſicherndes Buͤndniß gegen das Ungluͤk 
der Verachtung darbieten. Dies iſt ſo wahr, daß uͤberall, 
wo die Diebſtaͤle haͤufig find und ungeſtraft bleiben, fie 


nicht mehr Schande zuziehn, als jebe andre Erwerbart. 
Die erſten Griechen machten ſich kein Bedenken daraus, 
und die Mraber prablen heutzutage damit. | 

Wenden wir biefe Theorie an. Du feift gefbtagex, 
verwundet, beleibigt, befteblen worden. Die Raſſe Veb 
ner perſoͤnlichen Uebel, in Beziehung auf did allein 
betradtet, bilbet bas urfprünglihe Uebel. Aber bu af 
Sreunbe: bie Sympathie ergeugt Teilnahme an deinen 
Leiden. Du baft eine Grau, Kinder, Verwandte: a 

Theil ber Schande, womit bid ber Schimpf, den bu 

erlitten, bedekt bat, fat auf fe Du baft Gléubigers 
ber Serluft, den bu erfabren, noͤthigt did fle warten 
au laffen. Alle biefe Perfonen erleiben ein mebr obes’ 
weniger fdweres Uebel, abgeleitet von bem deinigen; und 
dieſe beiben Theile des UebelB, das beinige und bas de 
tige, bilben bas. Uebel der erften Orbnung. | 

Das ift noch nibt alles. Die Radribt biefes Dieb⸗ 
flals mit feinen Umſtaͤnden verbreitet ſich von Mund ju 
Mund. Es erwacht bie Vorſtellung von Oefabr, web 
als Folge bas Schrecken. Dies Schrecken iſt mebr voder 
weniger groß nach Maßgabe deſſen, was man von bent 
Charakter der Diebe erfahren, von den Mißhandlungec 
die ſie veruͤbt, von ihrer Anzahl und ihren Mitteln; feni 
ner nach Maßgabe der groͤßern oder gringern Entfernung 
des Orts des veruͤbten Verbrechens, der Staͤrke und :bes 
Muthes, die man befizt, der Umſtaͤnde, ob man allein 
oder mit einer Grau reiſt, ob man mebr ober minbet merths 
volle Gegenftänte mit ſich fuͤhrt u. ſ. w. Dieſe Gefah⸗ 
und dies Schrecken maden bas Ucbel der zweiten Drts° 
nung aus. 

Wenn bas Uebel, bas man dir augefügt, von der 
Natur iſt, daß es ſich ausbreitet, z. B. wenn man dich 
durch eine Beſchuldigung beſchimpft bat, ble eine mehe⸗ 
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ober weniger zahlreiche Claſſe von Perſonen umſchlingt; 
ſo handelt es ſich nicht mehr von einem auf den Ein⸗ 
zelnen beſchraͤnkten Uebel, ſondern von einem ſich aus⸗ 
breitenben. Seine Groͤße waͤchſt im Verhaͤltniß zu der 
Anjzahl derer, die es mittrift. 

Wenn die Summe, die man bir geſtohlen, nicht dir, 
ſondern einer Geſellſchaft oder dem Staate gehoͤrte; ſo 
wuͤrde das Uebel ein getheiltes ſein. Im Gegenſaz zum 
vorigen Falle vermindert ſich die Groͤße des Uebels im 
Berhaͤltniß zu der Anzahl derer, die es mittrift. 

Wenn bu in Folge der Wunde, die Du erhalten, ein 
von bem erſten ganz verſchiedenes Uebel leideſt, z. B. 
wenn du ein gewinnverſprechendes Geſchaͤft aufgeben mußt, 
die Gelegenheit zu einer guten Heirath, zu einem vor⸗ 
theilhaften Amt verlierſt; ſo. kann man dies Uebel ein 
als Folge eintretendes nennen. 

Das bleibende Uebel iſt baëjenige, welches, einmal 
sugefügt, nidt mebr geboben werben fann; z. B. eine 
nidt gut au machenbe perfônlihe Beleibigung, die As. 
loͤſung eines Gliedes, der Tod u. ſ. w. Das ſchwindende 
oder voruͤbergehende Uebel iſt dasjenige, welches gaͤnzlich 
wieder aufhoͤren kann, wie eine Krankheit, die heil⸗ 
bar iſt, oder ein Verluſt, der vollſtaͤndig erſezt wer⸗ 
den kann. | 

Dieſe Unterſcheidungen, obgleich zum Theil peu, finb 
nichts weniger als unnuͤze Spizfindigkeiten. Mur vermit: 
telft ihrer laͤßt fi bie Verſchiedenheit der Schwere ber 
Verbrechen ſchaͤzen, und das Berhaͤltniß ber Gtrafen 
beſtimmen. 

Dieſe Analyſe wird uns ein moraliſches Criterium 
darbieten, ein Sittel die menſchlichen Handlungen ju 
pers wie man die Metalle gerlegt, um ihren funern 

ess and die Grdfe der eimiſchungen genau zu erkennen. 
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Wenn unter den bôfen Danblungen oder ben dafuͤr 
gebaltenen fich ſolche befinden, bie burchaus kein Schrek⸗ 
ken hervorbringen, welche Vetſchiedenheit zwiſchen dieſen 
Handlungen und ben ſchreckenhervorbringenden! Der Ge⸗ 
genſtand des urſpruͤnglichen Uebels iſt ein einziges In⸗ 
dividuum; das abgeleitete Uebel kann ſich nur auf eine 
kleine Anzahl ausdehnen. Mber das Uebel ber: zwei⸗ 
ten Ordnung kann die ganze Geſellſchaft umfaſſen. Ein 
Fanatiker zum Beiſpiel veruͤbt einen Mord wegen Keze⸗ 
rei: das Uebel der zweiten Ordnung, vorzuͤglich das 
Schrecken, kann mehrere Millionen Mal ſo groß ſein, 
als das Uebel der erſten Ordnung. | 

Es gibt eine grofe Glaffe von Werbrechen, deren 
ganzes Uebel in der Gefahr beſteht. Ich meine jene Hand⸗ 
lungen, die obne irgend ein beſtimmbares Indivibuum 
zu verlezen, der ganzen Geſellſchaft ſchaͤdlich find. Neh⸗ 
men wir gum Beiſpiel ein Verbrechen gegen die Juſtiz. 
Die Pflichtvergeſſenheit eines Richters, eines Anklaͤgers, 
eines Zeugen bewirkt die Losfpredung eines Schuldigen: 
ohne Zweifel ein Uebel, denn es tritt eine Gefahr ein, 
die Gefahr, daß der Verbrecher ſelbſt durch die Unge⸗ 
ſtraftheit zur Wiederholung ſeiner Verbrechen ermuthigt 
werde, die Gefahr, daß bas Beiſpiel und bas Gluͤk 
des erſten andre Verbrecher aufmuntere. Indeß iſt es 
wahrfcheinlich, bag dieſe Gefahr, fo groß fie auch ſein môge, 
der oͤffentlichen Aufmerkſamkeit entgeht, und daß diejeni⸗ 
gen, die durch Uebung des Nachdenkens faͤhig ſind 
fie au entdecken, kein Schrecken davon verfpüren. Ge: 
fuͤrchten nicht, daß ſie ſi ch bei Jemandem verwirklichen 
werde. 

Jedoch die Wichtigkeit dieſer Unterſcheidungen wird 
erſt bei ihrer Entwicklung recht klar werden. Wir wer⸗ 
ben bald eine Anwendung derſelben im Einzelnen ſehn. 
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Blicken wir weiter, fo werden wir nod ein anbres 
Uebel entbeden, das aus einem Verbrechen bervorgebn 

fann. Wenn bas Schrecken ju einem gewiſſen Punête 
gelangt, wenn es lange Zeit bauert, fo beſchraͤnkt ſich 
feine Wirkung nidt auf bie leibenben Vermoͤgen bes 
Menfhen, fie bebnt fih auf feine actioen Vermoͤgen 
aus, ertôbtet fie, verfest fie in einen Zuſtand ber Niederge⸗ 
fhlagenbeit unb Erſtarrung. Wenn Bebridungen und Be⸗ 
raubungen gewoͤhnlich geworden, arbeitet ber muthloſe Land⸗ 
man nur noch, um nicht vor Hunger zu ſterben; er 
ſucht im Nichtsthun den einzigen Troſt ſeines Ungluͤks, 
der Fleiß ſinkt mit der Hoffnung, und Unkraut wu-. 
chert auf den fruchtbarſten Feldern. Dieſen Zweig des 
Uebels kann man das Uebel der dritten Ordnung nennen. 

Das Uebel geſchehe durch die Handlung eines Men⸗ 
ſchen, oder es ſei die Folge eines rein phyſiſchen Ereig⸗ 
niſſes: dieſe Unterſcheidungen werden auf gleiche Weiſe 
anwendbar ſein. 

Gluͤklicher Weiſe iſt es nicht blos bem Uebel eigen, 
ſich fortzupflanzen und auszubreiten; Das Gute hat die⸗ 
ſelben Eigenſchaften. Folgt man der Analogie, ſo wird 
man aus einer guten Handlung ein Gutes der erſten 
Drbnung, gleichfalls zertheilbar in ein urſpruͤngliches 
und abgeleitetes, hervorgehn ſehn, ſo wie ein Gutes der 
zweiten Ordnung, welches einen gewiſſen Grad von Zu⸗ 
trauen und Sicherheit hervorbringt. 

Das Gute der dritten Ordnung zeigt ſich in jener Ener⸗ 
gie, jener Freudigkeit des Herzens, jenem Feuer im 
Handeln, welche die Motive der Belohnung einfloͤßen. 
Der Menſch, von dieſem Gefuͤhl der Freude beſeelt, fins 
det in ſich Kraͤfte, deren Daſein er nicht kannte. 

Die Fortpflanzung des Guten iſt weniger ſchnell, 
weniger bemerkbar als die des Uebels. Ein Korn des 
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Guten, wenn id fo fpreden barf, ift weniger fruchtbar 
an Hoffnungen, alé ein Korn des Uebels an Furcht. 
Aber dieſe Differenz wird reichlich erſezt; denn das 
Gute iſt eine nothwendige golge natürlider, immer wire 
fender Urfachen, waͤhrend fib bas Uebel nur zufaͤllig 
unb in Swifhenréumen fortergeugt. 

Die Geſellſchaft iſt fo eingericbtet, daß wir, inter. 
tir für unfer eignes Glüf atbeiten, für bas allgemeine. 
Gluͤk wirfen. Man kann feine eignen Mittel zum Ge⸗ 
nuſſe nicht vermehren, ohne daß man die eines andern 
vermehrt. Zwei Voͤlker, wie zwei Individuen, bereichern 
ſich durch wechſelſeitigen Handel, und jeder Tauſch iſt 
auf gegenſeitigen Vortheil gegruͤndet. | 

Auch ift es ein Gluͤk, daß bie Birfungen des ueheld | 
nidt immer ein Uebel find. Sie nebmen oft bie entges 
gengeſezten Œigenfhaften an. So werden bie auf bie Hem - 
breden angewanbten gefeslihen Strafen, obgleid fie. ein 
Uebel der erften Ordnung bervotbringen, in ber Gefals, 
fhaft nicht als ein Uebel angefebn, weil fie ein Gutes 
der gweiten Drbnung erzeugen. Ihr Gefolge find Schreka, 
fen und Gefabr, aber für wen? für eine Glaffe von Uebeks: 
thâtern, bie fih ibnen ausſezen wollen: fie feien ruhig, 
und Gefabr und Schrecken find für fie nicht mehr ba. 

Wir würben nie dazu gelangt fein, jenes grofe Reid. 
der Uebel bis auf einen gewiffen Punft zu unterjochen, 
wenn wir nidt gelernt bâtten, uns einiger Uebel zur 
Bekaͤmpfung anberer zu bebienen. Wir mußten qn8 
Oülfstruppen unter ben Uebeln bilben, um fie andern 
Uebeln, bie von allen Seiten auf uns losftüriten, ent⸗ 
| gegenguftellen. So ift in der Heilkunde eine andere Art 
von Uebeln, die Gifte nämlid, vorfibtig angemanbt, : 
Heilmittel geworden. 
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Scäube,-aus denen gewiffe Handlungen für 
Berbrechen qu erklären find. 


ir haben das Uebel analyfirt, und dieſe Analyſe 
zeigt, daß es Handlungen gibt, die mebr Uebles als 
Gutes zur Folge haben; ſolche Handlungen oder wenigſtens 
ſolche, die dafuͤr gehalten werden, ſind es, die die Ge⸗ 
ſezgeber verboten haben. Eine verbotene Handlung nennt 
man ein Verbrechen. Um dieſen Verboten Achtung zu 
verſchaffen, hat man die Strafen einfuͤhren muͤſſen. 

Allein, iſt es raͤthlich, gewiſſe Handlungen fuͤr Ver⸗ 
brechen zu erklaͤren, oder mit andern Worten, iſt es 
raͤthlich, fie geſezlichen Strafen ju unterwerfen? 

Welche Frage! Stimmt die ganze Welt nicht hierin 
iberein? Soll man eine anerkannte Wahrheit zu bewei⸗ 
ſen ſuchen, eine Wahrheit, die im Geiſte der Menſchen 
ſo feſt gegruͤndet iſt? 

Die ganze Welt ſtimmt uͤberein; wohl. Aber wo⸗ 
rauf beruht dieſe Uebereinſtimmung? Man frage Jeden 
um ſeine Gruͤnde. Man wird eine erſtaunliche Verſchie⸗ 
denheit der Anſichten und Principien finden; man wird 
ſie nicht allein unter den Voͤlkern finden, ſondern auch 
unter den Philoſophen. Iſt es nun wohl verlorne Zeit, 
eine gleichfoͤrmige Baſis der Uebereinſtimmung uͤber einen 
fo wichtigen Gegenſtand ju fuhent , | 

Die beftebende Uebereinftimmung berubt nur auf Vor⸗ 
urtbeilen, und biefe Borurtheile wechſeln nad ben Zeiten 
und ben Orten, nad den Meinungen und ben Gewohn⸗ 
beiten. Man bat mir immer gefagt, biefe Hanblung 
fei ein Berbrehen, und ich glaube, daß fie ein Verbrechen 
fai: bies iſt es, was bas Volk, was ſelbſt ben Geſezge⸗ 
Gex leitet. Aber wenn bas Herkommen unſchuldige Hand⸗ 
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lungen für Verbrechen erflärt bat, wenn es leichte Ver⸗ 
brechen als ſchwere, und ſchwere als leichte betrachtet, wenn 
es allenthalben wechſelt; ſo iſt klar, daß man es einer 
Regel unterwerfen muß, und nicht es ſelber als eine 
Regel gelten laſſen darf. Rufen wir alſo bas Princip 
der Nuͤzlichkeit zu Huͤlfe. Es wird die Entſcheidungen 
des Vorurtheils beſtaͤtigen, wo ſie richtig, es wird ſie 
verwerfen, wo ſie verderblich ſind. 

Ich ſeze voraus, daß mir alle Benennungen von 
Tugend ‘und Laſter unbekannt find. Mein Beruf if, 
die menſchlichen Handlungen blos hinſichtlich ihrer guten 
und uͤblen Wirkungen zu betrachten. Ich werde zwei 
Rechnungen anlegen. MIS reinen Gewinn ſeze ich alle 
Luſtempfindungen an, als Verluſt alle Unluſtempfindun⸗ 
gen. Ich werde getreu die Intereſſen aller Parteien 
waͤgen; der Menſch, ben bas Vorurtheil ais lafterbaft 
brandmarkt, derjenige, den es als tugendhaft preiſet, 
ſind fuͤr den Augenblik gleich vor mir. Ich will uͤber 
das Vorurtheil ſelbſt Gericht halten, und auf dieſer 
neuen Wage alle Handlungen abwaͤgen, um ein Mer 
zeichniß aller zu erlaubenden und ju verbietenden Hand⸗ 
lungen anzufertigen. 

Dieſe Arbeit, die von Anfang ſo verwickelt ſcheint, 
wird leicht werden vermittelſt der Unterſcheidung, die 
wir zwiſchen dem Uebel der erſten, zweiten und dritten 
Ordnung gemacht haben. 

Eine die Sicherheit einer Perſon angreifende Handlung 
ſei der Gegenſtand meiner Unterſuchung: Ich vergleiche 
alle Luſt, oder mit andern Worten, allen Vortheil, den 
dieſe Handlung ihrem Urheber gewaͤhrt, mit allem Uebel - 
oder Verluſt, der daraus fuͤr die verlezte Perſon her⸗ 
vorgeht. Ich ſehe zuerſt, daß das Uebel der erften Drds : 
nung das Gute der erſten Ordnung uͤberwiegt; aber ich 
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bleibe babei nidt flebn, Diefe Handlung zieht für die 
Geſellſchaft Schrecken und Gefabr nach ſich. Jenes Uebel, 
das von Anfang nur einen Einzigen traf, verbreitet ſich 
auf alle in der Form der Furcht. Die aus der Handlung 
hervorgehende Luſt beſchraͤnkt ſich immer noch auf Einen, 
die Unluſt erſtrekt ſich auf tauſend, zehntauſend, auf alle. 
Dieſes ſchon ſo ungeheure Mißverhaͤltniß erſcheint mir un⸗ 
endlich, wenn ich zum Uebel der dritten Ordnung uͤber⸗ 
gehe, indem ich in Erwaͤgung ziehe, daß, wenn jene 
Handlung nicht unterdruͤkt wuͤrde, daraus eine allgemeine 
und dauernde Entmuthigung entſtaͤnde, eine Hemmung 
der Arbeit, und endlich die Aufloͤſung der Geſellſchaft. 

Ich werde die ſtaͤrkſten Begierden durchgehn, diejeni⸗ 
gen, deren Befriedigung mit der groͤßten Luſt verknuͤpft 
iſt, und man wird ſehn, daß ihre Befriedigung, wenn 
fie auf Koſten der Sicherheit geſchieht, viel fruchtbarer 
an Uebeln iſt als an Gutem. 

J. Nehmen wir zuerſt die Feindſchaft. Sie 
iſt die fruchtbarſte Urſache der Angriffe gegen die Ehre 
und die Perſon. Ich babe, gleichguͤltig wie, Feindſchaft 
gegen Jemanden gefaßt. Die Leidenſchaft reißt mich 
hin; ich beleidige ihn, beſchimpfe, verwunde ihn. Der An⸗ 


blik ſeines Schmerzes erregt wenigſtens eine Zeitlang 


ein Gefuͤhl der Luſt in mir. Aber kann man glauben, 
daß die Luſt, die ich empfinde, ſelbſt auf dieſe Zeit be⸗ 
ſchraͤnkt, mit bem Schmerz, ben jener erleidet, zu ver: 
gleichen ſei? Kann mir, wenn auch jedes Atom ſeines 
Schmerzes in meinem Geiſte ſich abbildete, jedes Atom 
der ihm entſprechenden Luſt von derſelben Staͤrke ſchei⸗ 
nen? und es ſind nur einige vereinzelte Atome ſeines 
Schmerzes, die meiner zerſtreuten und verwirrten Ein⸗ 
bildungskraft ſich vorſtellen: fuͤr ihn geht keines verlo⸗ 
ren, fuͤr mich zerſtreut ſich der groͤßte Theil, ohne mir 
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einen Gewinn ju gewaͤhren. Aber jene Luſt, wie groß fte 
aud fein mag, wirb balb ibre natürlide Unreinheit 
durchdringen laffen. Die Menſchlichkeit, ein Drincip, 
bas vielleicht nichts ſelbſt in ben wilbeften Seelen erſticken 
kann, macht mir in geheim Vorwuͤrfe. Befuͤrchtungen 
aller Art, Furcht vor Rache, ſei es von Seite des Verlezten, 
ſei es von Seiten derer, die in Verbindung mit ihm ſtehn, 
Furcht vor der oͤffentlichen Stimme, religioͤſe Furcht, wenn 
noch ein Funke von Religion in mir geblieben, alle dieſe 
Befuͤrchtungen ſtoͤren meine Ruhe und verleiden mir 
bald meinen Triumph; die Leidenſchaft iſt erloſchen, die Luſt 
geſchwunden, der innere Tadel folat ihr. Aber im Belei⸗ 
digten dauert der Schmerz noch fort, und kann noch lange 
fortdauern. Und dies fon bei leichten Wunden, ble 
die Zeit vernarben kann. Wie aber muß es erſt in 
ben Faͤllen fein, wo, in Folge der Natur der Belélbts 
gung ſelbſt, die Wunde unheilbar iſt, wenn Glieder ver⸗ 
ſtuͤmmelt worden ſind, Geſichtzuͤge entſtellt, Faͤhigkeiten 
zerſtoͤrt. Man waͤge die Uebel, ihre Staͤrke, ihre Dauer, 
ihre Folgen, man meſſe fie in allen ihren Dimenſionen, 
und man wird ſehn, wie in jedem Sinne die Luſtempfin⸗ 
dung von der Unluſt uͤberwogen wird. 

Gehn wir ju der Wirkung der zweiten Ordnung uͤber. 
Die Nachricht von bem Ungluͤk des Beleidigten wird im 
alle Gemuͤther Furcht verbreiten. Jeder, der einen Feind 
bat ober einen Feind haben fann, benft mit Schrecken an 
das, wozu bie Leibenfhaft des Haſſes binreifen kann. 
- Unter ſchwachen Weſen, die ſich fo viel zu beneiden, fo 
viel zu beſtreiten haben, unter denen tauſend kleine 
Kivalitaͤten eine unaufhoͤrliche Spannung unterhalten, 
haͤtte der Geiſt der Rache eine unendliche Reihe von 
Uebeln zur Folge. | 
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So wird alſo jede Gewaltthaͤtigkeit, durch eine Lei⸗ 
denſchaft erzeugt, deren Princip in allen Herzen iſt, 
und wovon Alle leiden koͤnnen, ein Schrecken hervor⸗ 
bringen, das fortdauern wird, bis die Beſtrafung des 
„Schuldigen die Gefahr auf die Seite der Ungerechtigkeit, 
der gewaltthaͤtigen Feindſchaft gebracht hat. Außer je⸗ 
men allen gemeinſamen Leiden iſt noch eine andre 
Unluſt, die daraus hervorgeht, in Anſchlag zu bringen, 
jene Unluſt der Sympathie, die edle Herzen beim An: 
vdlitk der Verbrechen dieſer Art empfinden. 

IL Wenn wir nun die Handlungen prüfen, die 
aus jenem gewaltigen Triebe hervorgehen koͤnnen, welchem 
die Natur das Fortbeſtehen der Gattung und einen großen 
Theil ihres Gluͤckes anvertraut bats fo werden wir febn, 
daß, wenn er bie Sicherbeit ber Perſon ober das haͤus⸗ 
liche Lebensverhaͤltniß verlezt, das Gute, das aus feiner 
Befriedigung entſpringt, nicht mit dem daraus entſtehen⸗ 
den Uebel zu vergleichen iſt. 

Ich werde hier nur von dem Angriff reden, der ganz 
unzweifelhaft die Sicherheit der Perſon verlezt. Das 
Daſein dieſes Verbrechens darf nicht durch greben und 
kindiſchen Scherz geleugnet, und ſein Schrecken vermin⸗ 
dert werden. Was man auch in dieſer Hinſicht ſagen 
koͤnne, ſelbſt die Frauen, die mit ihren Gunſtbezeigungen 
am freigebigſten ſind, wollen ſich nicht dieſelben mit bru⸗ 
taler Wuth rauben laſſen. Sebodb alle Eroͤrterung über 
das urſpruͤngliche Uebel wird hier uͤberfluͤſſig durch die 
Sroͤße des Schreckens. Dies iſt um fo ſtaͤrker und um⸗ 
faſſender, je allgemeiner der Trieb ift, der dieſem Ver⸗ 
brechen das Daſein gab. In den Zeiten, wo die Ge⸗ 
ſeze noch nicht Kraft genug hatten, ibn ju baͤndigen, 
wo die Sitten noch nicht geregelt genug waren, ihn zu 
mildern, hat er Rachen veranlaßt, deren Andenken uns 
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die Geſchichte aufbewahrt hat. Ganze Nationen nahmen 
Theil an dem Streite; der Haß vererbte ſich von den 
Vaͤtern auf die Soͤhne. Es ſcheint, daß die ſtrenge Ein⸗ 
ſchließung der griechiſchen Frauen, noch unbekannt ju 
Homers Zeiten, ihren Urſprung einer Epoche von Un⸗ 
ruhen und Umwaͤlzungen verdankte, worin die Sqhwaͤch 
der Geſeze die Unordnungen dieſer Art vervielfaͤltigt und 
ein allgemeines Schrecken verbreitet batte. 

IL. Was die aus der Habſucht hervorgehenden Ver⸗ 
brechen betrifft, ſo wird ſich bei Abwaͤgung der Luſt des ge⸗ 
waltſamen unrechtmaͤſſigen Erwerbs und der Unluſt des 
Verluſtes ein Uebergewicht der leztern ergeben. Aber es gibt 
Faͤlle, wo, wenn man bei ben Wirkungen der erſten Ordnung 
ſtehn bleibt, das Gute unſtreitig das Uebel uͤberwiegt. 
Betrachtete man das Verbrechen unter dieſem Geſichte⸗ 
punkt allein, ſo wuͤrde kein guͤltiger Grund anzugeben 
ſein, die Strenge der Geſeze zu rechtfertigen. Alles dreht 
ſich hier um das Uebel der zweiten Ordnung: dieſes Uebel 
gibt der Handlung den Charakter des Verbrechens, die⸗ 
fes Uebel erheiſcht die Strafen. Nehmen wir zum Be 
ſpiel den phyſiſchen Trieb, der die Befriedigung des Hun⸗ 
gers zum Gegenſtande hat. Ein Armer, durch dieſes 
Beduͤrfniß getrieben, ſtehle in einem reichen Hauſe ein 
Brod, das ihm vielleicht das Leben rettet: kann man 
hier wohl das Gute, das er ſich ſelbſt verſchafft, dem 
Verluſte, den der Reiche erleidet, gleich ſezen? Man 
kann dieſelbe Bemerkung auf weniger auffallende Faͤlle 
beziehn. Es beraube Jemand eine oͤffentliche Kaſſe: er 
macht ſich reicher und niemanden aͤrmer. Der Verluſt, 
ben er den Einzelnen verurſacht, beſchraͤnkt ſich auf uns 
enblid fleine Æbeile. Alſo nidt wegen des UebelS ber 
erſten Ordnung, fonbern mwegen jenes der zweiten finb 
diefe Handlungen für Verbrechen zu erklaͤren. | 


— 81 — 


Wenn die Luſt, bie fid an bie gegen den Willen 
der anbern Setbeiligten erlangte Befrievigung ſo maͤch⸗ 
tiger Triebe, mie ber Feindſchaft, des Geſchlechtstriebes, 
des Hungers knuͤpft, ſo weit entfernt iſt, der daraus 
entſpringenden Unluſt gleich zu kommen, ſo wird das 
Mißverhaͤltniß bei weniger draͤngenden und weniger ftar- 
ken Motiven noch viel groͤßer erſcheinen. 

Der Trieb der Selbſterhaltung iſt der einzige, 
der noch eine beſondere Unterſuchung zu erfodern ſcheint. 

Wenn es ſich von einem Uebel handelt, das die Ge⸗ 
ſeze ſelbſt einem Individuum auflegen wollen; ſo bedarf es 

hiezu eines ſehr dringenden Grundes, wie die Nothwendig⸗ 


keit, die Strafurtheile der Gerichte zu vollziehn: denn ohne 


bie Vollziehung der Strafen wuͤrde keine Sicherheit, 
wuͤrde keine Regierung beſtehn koͤnnen. Wird der Trieb 
ſich der Strafe zu entziehn befriedigt, ſo erſcheint das 
Geſez in dieſem Falle ohnmaͤchtig. Das aus dieſer Befrie⸗ 
digung entſpringende Uebel iſt alſo dasſelbe, was aus der 
Ohnmacht der Geſeze, oder, was auf dasſelbe hinauskommt, 
aus der Nichtexiſtenz jedes Geſezes entſpringen wuͤrde. 
Das Uebel aber, das aus der Nichtexiſtenz der Geſeze ent⸗ 
ſpringt, iſt in der That die Herbeiziehung aller der Uebel, 
zu derer Verhinderung die Geſeze eingefuͤhrt ſind, das heißt 
aller der Uebel, welche die Menſchen von Seiten der Men⸗ 
ſchen erfahren koͤnnen. Zwar genuͤgt nicht ein einziger Sieg 
dieſer Art, den ein Individuum uͤber die Geſeze davon traͤgt, 
das ganze Syſtem in Ohnmacht zu ſtuͤrzen. Nichts deſto 
weniger iſt jedes Beiſpiel dieſer Art ein Symptom der 
Schwaͤche, ein Schritt zu ihrer Vernichtung. Es geht alſo 
daraus ein Uebel der zweiten Ordnung hervor, ein Schrecken, 
wenigſtens eine Gefahr; und wenn die Geſeze eine ſolche 
Handlung zuließen, ſo wuͤrden ſie ihren eigenen Zwecken 
entgegen ſein; um ein kleines Uebel zu entfernen, wuͤr⸗ 
den ſie ein anderes, weit groͤßeres herbeifuͤhren. 
6 


Nun find nod bie Gale übrig, wo ber Gingelne ein 
Uebel, bem bie Gefege ibn nicht baben untermerfen wol- 
len, gurüftreibt. Da fie aber nidt wollen, daß er bies 
Uebel leibe, fo wollen fie, daß er e8 nidt leide. Dies 
Uebel entfernen ift an fih ein Gutes. Es ift aber moͤg⸗ 
lib, daß jener bei ben Anftrengungen, um basfelbe ab- 
zuwenden, ein Uebel fhaffe, bas grôber ift als jenes Gute. 
Befhräntt fih bas Uebel, bas ér au feiner Selbftver: 
theibigung bewirft, auf bas, was zu biefem Zwecke noth⸗ 
wenbig war, ober gebt es barüber binaus? Sn welem 
Verhaͤltniß flebt bas Uebel, bas er bewirkt bat, zu dem 
von ibm abgewanbten? Iſt e8 gleih, groͤßer ober kleiner? 
Wuͤrde bas abgemanbte Uebel ein Erſazmittel zuge⸗ 
laffen baben, wenn er, ftatt burd fo foftare Mittel 
fih bagegen zu verthcibigen, für eine Beitlang ſich ihm 
untermworfen bâtte? Dies find bie factifhen Fragen, die 
bas Gefez in Erwägung zu ziehen bat, wenn e8 erſchoͤp⸗ 
fende Regeln über die Selbſtvertheidigung aufftellen mil. 
Sie bilben eine Aufgabe ber Griminalgefezgebung, welche 
biefelbe bei der Unterfuhung über die Gruͤnde der Œnt: 
fhulbigung ober Schwaͤchung ber Verbrechen ju loͤſen 
bat. Hier genügt die Bemerfung, baf in allen die - 
fen Faͤllen, wie es ſich aud mit bem Uebel ber erften 
Oronung verbalte, alles Uebel, bas Demand bei ber 
Selbſtvertheidigung bewirken fann, kein Schreden, keine 
Gefahr hervorbringt. Der Grund iſt, daß, wofern er nicht 
angegriffen und ſeine Sicherheit gefaͤhrdet wird, die an. 
deren Menſchen nichts von ibm zu fuͤrchten haben. 
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Bon ben Granzen, welche die Moral 
und die Geſezgebung ſcheiden. 


Die Moral, im Llllgemeinen, iſt die Kunſt, die Hand— 
lungen der Menſchen ſo zu lenken, daß ſie die groͤßte 

muoͤgliche Summe von Gluͤk hervorbringen. | 

Die Geſezgebung muß genau baëfelbe Biel verfolgen. 

Obgleich bie Moral und bie Gefezgebung einen ge- 
meinfamen Zwek haben; binfibtlih ibres Umfangé find 
fie febr von einander verfdieben. Alle Handlungen, fie 
feien ôffentlid, fie feien privat, gebôren ins Gebiet der 
Moral. ie ift eine Fuͤhrerin, die ben Menfhen in 
- allen Gingelbeiten feines Lebens, in allen Verhaͤltniſſen 
mit feines Gleichen gleibfam an ber Sand fübren fann. 
Die Geſezgebung kann das nidbt, und wenn fie es fonnte, 
fo bürfte-fie nicht eine beffändige und unmittelbare Œin- 
witfung auf bie Sanblungen der Menfhen ausuͤben. 
Die Moral gebietet jebem Œingelnen, alles baë zu thun, 
was zum Wohl des Gemeinweſens, fein perſoͤnliches 
Wohl einbegriffen, wirket; allein es gibt viele dem Ge: 
meinweſen nuͤzliche Handlungen, welche die Geſezgebung 
nicht gebieten darf. Es gibt fogar: viele ſchaͤdliche Hand⸗ 
lungen, die ſie nicht verbieten darf, obgleich dies die 
Moral thut. Die Geſezgebung, mit einem Wort, hat 
gwar' benfelben Mittelpunkt wie die Moral, nicht 
aber denſelben Umkreis. 

Es gibt zwei Gruͤnde dieſer Verſchiedenheit. 

1) Die Geſezgebung kann gradezu auf die Handlungs⸗ 
weiſe der Menſchen nur durch Strafen wirken; nun ſind 
dieſe Strafen eben ſo viele Uebel, die nur in ſofern zu 
rechtfertigen ſind, als daraus eine groͤßre Summe von 
Wohl hervorgeht. In vielen Faͤllen aber, wo man eine 
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moralifhe Vorſchrift burd eine Strafe verftärfen wollte, 
würbe das Uebel des Vergehens geringer fein al8 das ber 
Gtrafe: bie nothwendigen Mittel sur Vollziehung bes 
Geſezes wuͤrden von ber Natur fein, daß fie in der Ge 
felfhaft ein Schrecken verbreiteten, welches ſchaͤdlicher wir: 
fen wuürbe, als das Uebel, bas man verbüten wollte 

2) Die Geſezgebung wird in ibrem Gtreben, ben 
Schuldigen zu ftrafen, oft burd bie Gefabr ben Unſchul⸗ 
bigen au treffen, gebemmt. Woher fommt biefe Gefabr? 
Aus der Schwierigkeit, bas Verbrechen zu befiniren, einen 
flaren und beftimmten SBegriff bavon zu geben. Zum 
Beiſpiel die Haͤrte, bie Unbanfbarfeit, die Treuloſigkeit, 
und andre Laſter, welche die moraliſche Sanction ſtraft, 
koͤnnen nicht unter die Herrſchaft des Geſezes gezogen 
werden, weil man davon keine ſo beſtimmte Definition, 
wie vom Diebſtahl, dem Todſchlag, dem Meineid geben 
kann. | 

Mber um bie mabren Orângen zwiſchen ber Moral 
und der Geſezgebung beffer zu erfennen, müffen wir uns 
bier der gewoͤhnlichſten Eintheilung der moralifen Pflids 
ten erinnern. | 

Die angemanbdte Moral regelt die Handlungen der 
Menfhen, fowobl biejenigen, wobei er allein intereffirt 
ift, als bicjenigen, welche bie Sntereffen Anbrer berübren. 
Was ibn allein intereffirt, bilbet cine Glaffe Handlungen, 
die man (vielleit in einem uncigentliden Sinne) Pflich⸗ 
ten gegen fid felbft nennt, unb bie Gigenfhaft, 
bie ſich durch bie Grfüllung bicfer Pflichten offenbart,- er- 
bâlt ben Namen Klugheit. Der auf die anbern Men- 
fhen ſich beziehende Theil ſeines Verhaltens bilbet eine 
Claſſe, die man Pflichten gegen Andre nennt. 
Nun gibt es aber zwei Arten, das Wohl der Andern zu 
beruͤckſichtigen, eine negative, indem man ſich enthaͤlt, 
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eë qu vermindern, unb eine ypofitive, inbem man ftrebt 
es ju vermebren: bie erfte begrünbèt die Rechtſchaffen⸗ 
beit, die gmeite die Boblthätigfeit. 

Die Moral bedarf in biefen brei Punkten der Huͤlfe 
der Geſeze, aber meber in gleihem Grabe nod auf gleiche 
Weiſe. 

J. Die Regeln der Klugheit werden faſt immer ſich 
ſelbſt genuͤgen. Wenn ein Menſch gegen ſeine eigne 
Intereſſen handelt, ſo iſt dies nicht ſeinem Willen zuzu⸗ 
rechnen, ſondern ſeinem Verſtande: nur aus Irrthum 
kann er ſich Schaden zufuͤgen. Die Furcht ſich zu ſcha⸗ 
den iſt ein zuruͤkhhaltendes Motiv von hinlaͤnglicher Kraft; 
es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſein, dieſem natuͤrlichen Dotiv. die 
Furcht vor einer kuͤnſtlichen Strafe hinzuzufuͤgen. 

Das Gegentheil aber, wird man ſagen, iſt durch 
die Erfahrung bewieſen; die Musfbweifungen im Spiel, 
in der Unmaͤſſigkeit, der unerlaubte Umgang der Ge- 
fhlechter, fo oft von ben groͤßten Gefabren begleitet, 
geigen genugſam, daß bie Menfhen nidt immer Klug⸗ 
beit genug baben, um fid beffen au enthalten, was 
ibnen fhabet. 

Als allgemeine Antwort môge bie Bemerkung genuͤ⸗ 
gen, daß erſtens in den meiſten dieſer Faͤlle die Strafe, 
da man ſie zu leicht wuͤrde umgehn koͤnnen, unwirkſam, 
und zweitens, daß das aus bem Strafgeſez bervorges 
hende Uebel weit groͤßer ſein wuͤrde, als das Uebel des 
Vergehns. 

Man nehme zum Beiſpiel an, ein Geſezgeber halte 
es fuͤr zweckmaͤſſig, durch directe Geſeze die Trunkenheit 
und das Laſter der Wolluſt auszurotten. Er wird mit 
einer Menge von Verordnungen anfangen muͤſſen. Ver⸗ 
wickelung der Geſeze: erſter ſehr großer Uebelſtand. Je 
leichter dieſe Laſter zu verbergen find, deſto ſchaͤrfer muͤßten 
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bie Strafen fein, um burd bas Schrecken des Beifpiels 
der immer aufs neu fid ergeugenben Soffnung ber Un: 
geftraftheit die Mage zu balten. Uebermäffige Strenge 
der Geſeze: zweiter nibt minber grofer Uebelftanb. Die 
Schwierigkeit fid Beweiſe zu verfbaffen wirb fo grof 
fein, daß man Angeber aufmuntern, und ein Heer von 
Aufſehern wird halten müffen. Mothwenbigleit der Muse 
kundſchafter: britter Uebelſtand, ſchlimmer als bie bei: 
ben erſten. Man vergleiche nun die guten und ſchlim⸗ 
men Wirkungen. Die Vergehn dieſer Art, wenn man 
dieſen Namen unklugen Handlungen geben darf, er: 
zeugen kein Schrecken; das angebliche Heilmittel aber 
wird ein allgemeines Schrecken hervorbringen; unſchul⸗ 
dig oder ſchuldig, Jeder wird fuͤr ſich und die Seinigen 
fuͤrchten; die Verdachtsgruͤnde, die Angebungen werden 
die Geſellſchaft gefaͤhrlich machen; man wird ſich flie⸗ 
ben, man wird geheimnißvoll ſein, man wird die Er 
gieffungen des Vertrauens furdten Statt ein Lafler 
au unterbrüden, wird bas Gefez neue und weit gefäbrs 
lUichere geſaͤet baben. 

Allerdings kann das Beiſpiel gewiſſe Ausſchweifun⸗ 
gen anſteckend machen, und ein Uebel, das faſt unwahr⸗ 
nehmbar waͤre, wenn es ſich nur von einer kleinen Anzahl 
von Menſchen handelte, kann ſehr fuͤhlbar werden durch 
ſeinen Umfang. Aber alles, was der Geſezgeber hinſichtlich 
dieſer Vergehn thun kann, beſteht darin, daß er ſie im 
Falle einer anſtoͤſſigen Kundbarkeit einer leichten Strafe 
unterwerfe: dies genuͤgt, um ihnen einen Anſtrich von Un⸗ 
geſezlichkeit zu geben, der die moraliſche Sanction gegen 
ſie richtet. 

Ueberhaupt haben die Geſezgeber in dieſem Punkte 
viel zu viel regiert. Statt ſich auf die Klugheit der 
Menſchen zu verlaſſen, haben ſie dieſelben wie Kinder 
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ober Sklaven bebanbelt. Sie baben fich berfelben Leiden⸗ 
fhaft bingegeben, wie bie Gruͤnder der religioͤſen Orden, 
welche, um ihrem Anſehn hoͤhern Glanz zu geben, und 
aus kleinlichem Geiſte, ihre Untergebenen in der niedrig⸗ 
ſten Abhaͤngigkeit gehalten, und ihnen Tag fuͤr Tag, 
Stunde für Stunde, ihre Beſchaͤftigungen, ihre Rab- 
rungsmittel, ihr Aufſtehn und Schlafengehn und alle 
Kleinigkeiten ihres Verhaltens vorgeſchrieben haben. Es 
gibt beruͤhmte Geſezbuͤcher, worin man eine Menge ſolcher 
Vorſchriften findet: unnuͤzen Zwang in Betreff des 
Heirathens, Strafen gegen die Eheloſigkeit, Prachtge⸗ 
ſeze, um die Form der Kleider, die Koſten der Gaſt⸗ 
maͤler, die Moͤblirung der Haͤuſer, den Schmuk der 
Frauen zu beſtimmen; unendliche Einzelheiten über er— 
laubte und verbotene Nahrungsmittel, uͤber Abwaſchun⸗ 
gen dieſer oder jener Art, uͤber Reinigungen zum Zwek 
der Geſundheit oder Reinlichkeit, und tauſend aͤhnliche 
Kindereien, die zu allen Uebelſtaͤnden eines unnuͤzen Zwan⸗ 
ges noch den haben, ein Volk dumm zu machen, indem 
ſie jene Abſurditaͤten in einen myſterioͤſen Schleier bien, 
um ibr Laͤcherliches zu verbergen. 

Aber noch unglüËliher die Staaten, wo man durch. 
Strafgeſeze die Einfoͤrmigkeit der religioͤſen Meinungen 
hat erzwingen wollen. Die Wahl einer Religion muß 
einzig der Klugheit der Einzelnen uͤberlaſſen bleiben. 
Wenn ſie uͤberzeugt ſind, daß ihr ewiges Gluͤk von einem 
gewiſſen Gottesdienſt oder einem gewiſſen Glauben abhaͤngt, 
was kann der Geſezgeber einem ſo großen Intereſſe ent⸗ 
gegenſtellen? Ich brauche mich nicht bei dieſer Wahrheit 
aufzuhalten: fie iſt allgemein anerkannt; allein, indem 
ich die Grenzen der Geſezgebung zeichne, darf id bie- 
jenigen nicdt vergeffen, deren Ueberfreitung die ge⸗ 
faͤhrlichſte iſt. 


— 88 — 


* Die atlgemeine Regel ift: Laffet ben Menfchen den groͤß⸗ 
ten môglihen Spielraum in allen ben Faͤllen, wo fie nur 
fib ferbft fhaben fônnen: benn fie find bie beften Richter 
ibrer eignen Sntereffen. Taͤuſchen fie fib, fo Éann man an: 
nehmen, daß fie, fobalb fie ibren Srrtbum wabrnebmen, 
nidt barauf bebarren merben. Laffet bie Macht der Geſeze 
nur cinfchreiten, um fie zu verhindern, ſich unter einanbder 
au ſchaden. Hier find ſie nothwendig; bier wird die Anwen⸗ 
dung von Strafen wahrhaft nuͤzlich, weil die gegen einen 
Einzelnen gerichtete Strenge die Sicherheit Aller bewirkt. 

II. Es iſt wahr, daß zwiſchen der Klugheit und der 
Rechtſchaffenheit eine natuͤrliche Verbinduung ſtattfindet, 
das heißt, daß unſer wohlverſtandenes Intereſſe uns nie 
ohne Motiv laſſen wuͤrde, uns deſſen zu enthalten, 
was unſern Nebenmenſchen ſchadet. 

Bleiben wir einen Augenblik bei dieſem Punkte ſtehn. 
Ich behaupte, daß wir unabhaͤngig von der Religion 
und den Geſezen immer einige natuͤrliche Motive haben, 
das heißt, unſerm eignen Intereſſe entnommene, das 
Wohl eines Andern zu beruͤkſichtigen: 1) das Motiv des 
reinen Wohlwollens, jenes ſanften und ſuͤßen Gefuͤhls, 
deſſen Empfindung wir lieben, und das uns Widerwil⸗ 
len einfloͤßt, Leiden ju verurſachen; 2) das Motiv der be- 
ſondren Zuneigung, das im haͤuslichen Leben und im Kreiſe 
unſrer Freunde wirkſam iſt; 3) das Verlangen nach gutem 
Ruf und die Furcht vor Tadel. Dies iſt eine Art von Be⸗ 
rechnung und Handel: man zahlt um Credit zu haben, man 
iſt wahr, um Zutrauen zu gewinnen, man dient, um 
Dienſte wieder zu empfangen. In dieſem Sinne ſagte ein 
Mann von Geiſt: wenn die Rechtſchaffenheit nicht exiſtirte, 
muͤßte man ſie erfinden, um ſein Gluͤk zu machen. 

Ein uͤber ſein Intereſſe aufgeklaͤrter Menſch wird 
ſich nicht einmal ein verborgenes Verbrechen erlauben, 
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theils aus Furcht, eine fbänblihe Gewohnheit, bie ibn 
früber ober fpâter verrathen wuͤrde, ſich angueignen, 
theil8 wegen der alle Freuden verfalfhenben Unrube, 
welche ben burbbringenben Blicken Andrer ju entziehende 
Geheimniſſe in dem Herzen zuruͤk laſſen. Alles, was 
er auf Koſten ſeiner Sicherheit gewinnen koͤnnte, wird 
des Preiſes nicht werth ſein, und wenn ihm an der 
Achtung der Menſchen gelegen iſt, ſo iſt die beſte Ge⸗ 
waͤhr, die er davon haben kann, ſeine eigne. 

Aber um dieſe Verbindung zwiſchen dem Intereſſe 
Anderer und dem eigenen einzuſehn, muß der Verſtand 
aufgeklaͤrt und das Herz frei von verfuͤhreriſchen Lei⸗ 
denſchaften ſein. Die meiſten Menſchen haben weder 
Einſicht, noch Seelenſtaͤrke, noch ſittliche Empfaͤnglichkeit 

genug, daß ihre Rechtſchaffenheit der Huͤlfe der Geſeze 
entbehren koͤnnte. Der Geſezgeber muß dies ſchwache 
natuͤrliche Intereſſe durch Beimiſchung eines kraͤftiger 
und beſtaͤndiger wirkenden kuͤnſtlichen Intereſſes ver⸗ 
ſtaͤrken. 


Noch mehr: in vielen Faͤllen beruht die Moral auf 
dem Geſeze d. h. die Entſcheidung, ob eine Handlung 
moraliſch ſchlecht oder gut iſt, richtet ſich danach, ob die 
Geſeze ſie erlauben oder verbieten: ſo verhaͤlt es ſich mit 
allem, was das Eigenthum betrifft. Eine gewiſſe Art 
zu verkaufen oder zu erwerben, die in einem Lande der 
Rechtſchaffenheit entgegen iſt, wuͤrde in einem andern tadel⸗ 
los ſein. Dasſelbe gilt von den Verbrechen gegen den 
Staat. Der Staat beſteht nur durch die Geſezgebung: 
man kann alſo die Pflichten der Moral erſt dann auf: 
ſtellen, wenn man die Einrichtungen des Geſezgebers 
kennt. Sum Beiſpiel in einem Staat waͤre es ein Der: 
brechen, ſich von einer fremden Macht zum Dienſt an- 
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werben zu laffen, waͤhrend in einem anbern biefer Dienft 
erlaubt und ebrenvoll iff. +) 


HI. Hinſichtlich der Wohlthaͤtigkeit muß man 
unterſcheiden. 

Die Geſezgebung kann ſich in Beziehung auf allge⸗ 
meine Gegenſtaͤnde, wie die Sorge für die Armen u. ſ.w., 
ziemlich weit ausdehnen; aber im beſondern muß ſie es 
auf die Moralitaͤt der Einzelnen ankommen laſſen. Die 
Wohlthaͤtigkeit hat ihre Geheimniſſe, und uͤbt ſich an ſo 
unvorzuſehenden und ſo verborgenen Uebeln, daß das Ge⸗ 
ſez ihr nicht zu folgen vermoͤchte. Ueberdies ſchoͤpft die 
Wohlthaͤtigkeit aus dem freien Willen des Einzelnen ihre 
Energie: koͤnnten die gleichen Handlungen befohlen wer⸗ 
den, ſo wuͤrden ſie keine Wohlthaten mehr ſein, fie 
wuͤrden ihren Reiz und ihre Weſenheit verloren haben. 
Die Moral und vorzuͤglich die Religion ſind es, die hier 
die nothwendige Ergaͤnzung der Geſeze bilden und das 
ſuͤßeſte Band der Menſchheit knuͤpfen. 

Indeß, ſtatt in dieſer Ruͤkſicht zu viel gethan zu ha⸗ 
ben, haben die Geſezgeber nicht genug gethan: fie haͤt⸗ 
ten die Verweigrung oder Unterlaſſung eines Dienſtes der 
Menſchlichkeit, wenn er leicht zu leiſten iſt und dieſe Ver⸗ 
weigrung irgend ein Ungluͤk zur Folge hat, fuͤr ein Ver⸗ 


) Hier erhebt fit eine der ſchwierigſten Fragen: wenn bas 
Geſez nicht fo iſt, wie es ſein ſoll, wenn es offenbar bem : 
Princip der Nuͤzlichkeit widerſtrebt, muß man ihm gehor⸗ 
chen? ſoll man es verlezen? ſoll man neutral bleiben zwi⸗ 
ſchen dem Geſez, das das Uebel befieblt, und ber Moral, 
die es verbietet? dieſes Problem muß eine kluge und wohl⸗ 
wollende Ueberlegung loͤſen: man muß unterſuchen, ob die 
Verlezung-mebr Gefahr mit ſich fuͤhre als die Befolgung, 
ob die wahrſcheinlichen Uebel des Gehorſams geringer ſeien, 
als die wahrſcheinlichen Uebel des Ungehorſams. 


— 91 — 


brechen erklaͤren follen, 3. B. eine verwundete Perſon 
"auf einem einfamen Wege, obne Huͤlfe für fie zu ſuchen, 
au verlaffens Jemanden, ber fit mit Bereitung von Gift 
befbaftigt, nicht anzuzeigen; einem Menſchen, der in einen 
Graben gefallen, woraus er fi felbft nicht herauszuhel⸗ 
fen weif, nicht bie Hand au reiben: fônnte man in 
allen biefen und aͤhnlichen Faͤllen wobl eine Strafe ta- 
- beln, bie fi barauf beſchraͤnkte, ben Uebertreter einem 
gewiffen Grabe von Schande auszuſezen, oder ibn mit . 
feinen Vermoͤgen für das Uebel, das er verbüten fonnte, 

verantwortlih ju machen. : 


Ich bemerfe no, daß fit bie Geſezgebung weiter, 
al8 bisber, auf. bie Intereſſen der biere ausbebnen . 
koͤnnte. Sd billige in dieſer Ruͤkſicht nicht die Geſeze 
der Hindus. Es gibt gute Gruͤnde, die Thiere zur Nah⸗ 
rung der Menſchen dienen zu laſſen, und diejenigen, die 
uns beſchwerlich fallen, zu vernichten: wir ſtehen beſſer 
dabei, und ſie nicht viel ſchlimmer: denn fie ba- 
ben nicht, wie wir, jene langen und grauſamen Vor⸗ 
gefuͤhle des Zukuͤnftigen, und der Tod, den ſie von uns 
empfangen, moͤchte wohl immer weniger ſchmerzhaft ſein 
als derjenige, der ſie im unvermeidlichen Laufe der Natur 


erwartet. Aber wie kann man die zweckloſe Qual recht⸗ 


fertigen, die man ſie leiden laͤßt; die grauſamen Launen, 
die man an ihnen uͤbt. Von allen den Gruͤnden, die 
id angeben koͤnnte, um ſolche Grauſamkeiten für Ver⸗ 
brechen zu erklaͤren, beſchraͤnke ich mich auf denjenigen, 
der zu meiner Auſgabe in Beziehung ſteht: es iſt ein 
Mittel, das allgemeine Gefuͤhl des Wohlwollens zu bil⸗ 
den, und die Menſchen milder zu machen, oder we⸗ 
nigſten jener brutalen Rohheit zuvorzukommen, die, 


nachdem ſie mit Thieren gefpielt bat, fih ſteigernd, mit 
menflihen Schmerzen gefâttigt werden will *) 





13 Capitel. 


Beiſpiele falfder Beweisdründe in der 
Geſezgebung. 

Dieſe Einleitung hat zum Zwecke gehabt, einen deut⸗ 
lichen Begriff vom Princip der Nuͤzlichkeit zu geben und 
der Art, wie auf dieſes Princip das Syſtem der Geſeze 
zu gruͤnden iſt. Es geht daraus eine Logik der Geſez⸗ 
gebung hervor, die ſich in wenigen Worten zuſammen⸗ 
faſſen laͤßt. 

Was heißt einen wahren Grund fuͤr ein Geſez ge⸗ 
ben? es heißt Guͤter oder Uebel anfuͤhren, die dieſes Geſez 
hervorzubringen geeignet iſt: fo viel Guͤter, ſo viel Gruͤnde 
dafuͤr; ſo viel Uebel, ſo viel Gruͤnde dagegen. Man 
muß aber nicht vergeſſen, daß dieſe Guͤter oder Uebel 
nichts anders ſind, als Luſt- oder Unluſtempfindungen. 

Was heißt einen falſchen Grund geben? es heißt 
für oder gegen ein Geſez irgend etwas Anderes anfuͤh⸗ 
ren, als ſeine guten oder uͤblen Wirkungen. 

Nichts iſt einfacher, und dennoch nichts neuer. Das 
Princip der Nuͤzlichkeit iſt nicht neu, im Gegentheil es 
iſt nothwendig eben ſo alt als das Menſchengeſchlecht. 
Alles Wahre in der Moral, alles Gute in ben Geſezen 
fliest aus biefem Princips aber e8 ift meift aus Inſtinkt 
befolgt worden, waͤhrend es aus Grünben der Theorie be 
kaͤmpft ward. Wirft es in den Buͤchern uͤber Geſezgebung 





*) Vergl. Barrows Reiſe nach dem Cap der guten Hoffnung, 
und die Grauſamkeiten der hollaͤndiſchen Coloniſten gegen 
die Thiere und die Sklaven. 
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bier und ba einige Sunfen, fo werben fie balb in bem 


Rauche erſtikt, der ſie umgiebt. Beccaria iſt der einzige, 


der ausgenommen ju werden verdient; indeß ſind auch in 
ſeinem Werke einige aus den falſchen Quellen gezogene 
Schluͤſſe. 

Vor beinah zweitauſend Jahren hat Ariſtoteles unter 
bem Namen der Sophis men ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß der verſchieden Arten falſch zu ſchließen unternommen. 
Diefes Verzeichniß, vervollkommnet durch die erweiterte 
Erkenntniß, die ein ſo langer Zwiſchenraum darbieten 
konnte, wuͤrde hier ſeinen Plaz und ſeine Wirkſamkeit fin⸗ 
den; allein eine ſolche Arbeit wuͤrde zu weit fuͤhren. *) 
Ich werde mich darauf beſchraͤnken, einige der hauptſaͤch⸗ 
lichſten und gewoͤhnlichſten Irrthuͤmer im Gebiete der Ge⸗ 


ſezgebung anzugeben. Das Princip der Nuͤzlichkeit wird 


durch dieſen Contraſt in ein helleres Licht geſtellt werden. 
| 1. Alter des Geſezes ift kein Grunb. 

: Das Alter des Geſezes fann ein Vorurtheil zu feinen 
Gunften erwecken, aber es ift an fi durchaus fein Grunb. 
Hat das Geſez, wovon es fid banbelt, zum allgemei⸗ 
nen Wohl beigetragen; ſo iſt es, je laͤnger es beſtan⸗ 
den, deſto leichter, ſeine guten Wirkungen datzuthun, 
und ſeine Nuͤzlichkeit direct zu beweiſen. 

2. Religioͤſe Autoritaͤt iſt kein Grund. 

Dieſe Begruͤndungsweiſe iſt in unſeren Tagen ſelten 
geworden, fie iſt aber lange Zeit vorherrſchend geweſen. 
Das Werk von Algernon Sydney iſt angefuͤllt mit Ci⸗ 
tationen aus dem alten Teſtament, worin dieſer Schrift⸗ 
ſteller das Syſtem der Democratie begruͤndet findet, wie 
Boſſuet die Gruͤnde der abſoluten Gewalt darin gefun⸗ 
den hat. Sydney wollte die Anhaͤnger des goͤttlichen 


*) Man ſehe des Verfaſſers Abhandlung von den politiſchen 
Sophismen. 
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Rechts und des leidenden Gehorſams mit ihren eignen 
Waffen bekaͤmpfen. 

Wenn man annimmt, daß ein Geſez von der Gott-⸗ 
heit ausgefloſſen iſt, ſo nimmt man an, daß es von 
der hoͤchſten Weisheit und Guͤte ausgefloſſen. Ein 
ſolches Geſez kann nur das hoͤchſte Wohl der Menſchen 
zum Zwecke haben: es iſt alſo immer dies Wohl, das 
in Klarheit zu bringen iſt, um das Geſez zu rechtfertigen. 

3. Vorwurf der Neuerung iſt kein Grund. 

Jede Neuerung vorwerfen heißt jeden Fortſchritt ver⸗ 
werfen: in welchem Zuſtande wuͤrden wir ſein wenn man 
dies Princip von jeher befolgt haͤtte. Alles was iſt 
hat angefangen, jede Einrichtung iſt eine Neuerung ge⸗ 
weſen. Die heutzutage ein Geſez als ein altes erhoben, 
wuͤrden es einſt als ein neues getadelt haben. 

4. Eine willkuͤhrliche Definition iſt kein 
Grund. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher unter ben Juriſten und po- 
litiſchen Schriftſtellern, als Behauptungen und ſelbſt 
lange Werke auf rein willkuͤhrliche Definitionen zu gruͤn⸗ 
den. Der ganze Kunſtgriff beſteht darin, ein Wort in 
einem eigenen ganz ungebraͤuchlichen Sinne zu nehmen, 
dies Wort anzuwenden als wenn man es niemals an: 
gewandt haͤtte, und ben Leſer durch einen. Schein von 
Tiefe und Geheimniß zu taͤuſchen. 

Montesquieu ſelbſt iſt in dieſen Fehler gefallen, beim 
Anfang ſeines Werkes. Indem er das Geſez definiren 
will, ſchreitet er von Metapher zu Metapher: er bringt 
die disparateſten Gegenſtaͤnde zuſammen, die Gottheit, 
die materielle Welt, die hoͤheren Intelligenzen, die Thiere 
und die Menſchen. Man erfaͤhrt endlich, daß die Ge⸗ 
ſeze Verhaͤltniſſe ſind, und zwar ewige Verhaͤltniſſe: So 
iſt die Definition dunkler als die zu definirende Sache. 
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Das Wort Geſez, in bem eigentliben Sinne, ermedt 
einen ziemlich klaren Begriff in allen Koͤpfen; das Wort 


Verhaͤltniß ermedt einen folben nidt. Des Wort Gefez, 


in bem figürliben Sinne, ergeugt nur ſchwankende Vor⸗ 
ftelungen, und Montesquieu, der biefe. Dunkelheiten 
haͤtte zerſtreuen ſollen, hat ſie vermehrt. 

Das Zeichen einer falſchen Definition iſt, daß ſi ie ſich 
nicht auf eine fi gleich bleibende Weiſe gebrauchen laͤßt. 
Ein wenig weiter definirt der Verfaſſer das Geſez an⸗ 
ders: das Geſez im Allgemeinen, ſagt er, iſt die menſch⸗ 
. lite Vernunft, ſofern fie die Voͤlker der Erde regiert. 
Die Ausdruͤcke ſcheinen bekannter, allein ſie geben keinen 


klaren Begriff. Folgt daraus, daß fo viele ſich wider 
ſprechende, oder barbariſche oder unſinnige Geſeze, in ei. 


nem immerwaͤhrenden Zuſtande der Veraͤndrung, immer 
die menſchliche Vernunft ſeien? Mir ſcheint, daß die 
Vernunft, weit entfernt das Geſez zu ſein, oft mit beni- 
ſelben in Widerſpruch ſteht. 


Dies erſte Capitel von Montesquieu bat viel Galli- 


mathias hervorgebracht. Man hat ſich den Kopf zer⸗ 
brochen, um metaphyſiſche Geheimniſſe zu finden, wo 
keine waren. Beccaria ſelbſt bat fich von jenem bun- 
klen Begriff der Verhaͤltniſſe hinreißen laſſen. Einen 
Menſchen fragen, ob er unſchuldig oder ſchuldig ſei, heißt 
ihn zwingen, ſagt er, ſich ſelbſt anzuklagen. Dies Ver⸗ 
fahren beleidigt ihn, und warum? weil es, nach ihm, 
ein Durcheinanderwerfen aller Verhaͤltniſſe if. *) Was 
will dies ſagen? Genießen, leiden, Luſt erregen, Unluſt 
erregen, das ſind Ausdruͤcke, deren Sinn ich verſtehe; 
aber Verhaͤltniſſen folgen, Verhaͤltniſſe durcheinander 
werfen, das iſt etwas, wovon ich mir gar keinen Begriff 
bilden kann. Dieſe abſtracten Ausdruͤcke erwecken keine 


5 Cap. XII. 
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Idee, fein Gefuͤhl in mir. Diefe Werbältniffe laffen 
mich ganz unb gar gleichguͤltig; — bie Luſt- unb Unluff- 
empfinbungen ermeden bie lebbaftefte Theilnahme in mir. 

Rouffeau ift mit jener Definition von Montesquieu 
nicht aufricben geweſen; er bat eine cigene gegeben, bie 
er al8 einc grofe Entbedung anfünbigt Das Geſez, 
fagt er, iſt der Ausdruk des allgemeinen Willens. Es 
gibt alſo uͤberall keine Geſeze, wo das Volk in Maſſe 
nicht geredet hat; es gibt alſo nur in einer abſoluten 
Democratie Geſeze: er hat durch dies hoͤchſte Decret alle 
beſtehenden Geſeze umgeſtoßen, er hat alle, die ſich in 
der Folge bei allen Voͤlkern der Welt, ausgenommen 
vielleicht die Republik Saint-Marin, bilben werden, fuͤr 
nichtig erklaͤrt. 
5. Eine Metapher iſt kein Grund. 

Ich verſtehe hierunter theils eine Metapher im eigent⸗ 
lichen Sinne, theils eine Allegorie, deren man ſich Anfangs 
bedient, um die Rede klarer zu machen oder zu ſchmuͤcken, 
und die allmaͤhlig die Baſis eines Beweiſes wird. 

Blackſtone, *) ein fo großer Feind aller Neuerung, 
daß er ſogar die Einfuͤhrung der engliſchen Sprache in 
die Rapporte der Gerichtshoͤfe getadelt, hat nichts ver⸗ 
nachlaͤſſigt, um dasſelbe Vorurtheil ſeinen Leſern einzu⸗ 
floͤßen. Er ſtellt das Geſez als eine Burg, als eine 
Feſte vor, woran man nichts aͤndern koͤnne, ohne ſie zu 
ſchwaͤchen. Zwar gibt er dieſe Metapher nicht als Grund; 
aber warum braucht er ſie? Um ſich der Einbildungskraft 
zu bemaͤchtigen, um ſeine Leſer gegen jede Idee von 
Reform zum voraus einzunehmen, um ihnen ein blins 
des Schrecken vor jeder Neuerung in den Geſezen ein- 
zujagen. Es bleibt in dem Geiſte eine falſche Vorſtellung, 
die dieſelbe Wirkung bat wie eine falſche Begruͤndung. 


*) 3 Comm, C. XVII. 
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Er bâtte wenigſtens baran benfen follen, daß man jene 
Allegorie gegen ibn felbft wenben fônnte. Wenn er aus 
bem Geſeze ein Schloß mat, ift es nicht natuͤrlich, 
daß ruinirte Prozeßfuͤhrer es ſich als bevoͤlkert von Har⸗ 
pyen vorſtellen? J 

Das Haus eines Menſchen, ſagen die Englaͤnder, 
iſt ſeine Burg. Ein poetiſcher Ausdruk iſt kein Grund; 
denn wenn das Haus eines Menſchen Nachts ſeine Burg 
iſt, warum nicht im Tage? Wenn es ein unverlezbares 
Aſyl fuͤr den Eigenthuͤmer iſt, warum nicht fuͤr jede 
andre Perſon, die er darin aufzunehmen für gut finbet? 
Der Lauf der Juſtiz wird in England durch dieſe kin⸗ 
diſche Idee von Freiheit bisweilen gehemmt; es ſcheint, 
daß die Verbrecher, wie die Fuͤchſe, zum Vergnuͤgen der 
Jaͤger ihre Loͤcher haben muͤſſen. 

Eine Kirche iſt in katholiſchen Laͤndern das Haus 
Gottes. Dieſe Metapher hat dazu gedient, die Kirchen 
zu Aſylen fuͤr Verbrecher zu machen. Man hielt es 
für einen Mangel an Ehrfurcht vor Gott, diejenigen, die 
in ſein Haus ſich gefluͤchtet, mit Gewalt heraus zu ziehn. 

Die Bilanz des Handels hat eine Menge auf dieſe 
Metapher gegruͤndeter Urtheile hervorgebracht. Man 
hat geglaubt, die Voͤlker ſteigen und ſinken zu ſehn in 
ihrem wechſelſeitigen Handel, wie Wagſchalen, mit un⸗ 
gleichen Gewichten belaſtet. Man hat ſich uͤber alles 
beunruhigt, was man als einen Mangel des Gleichgewich⸗ 
tes betrachtete; man bildete ſich ein, was das eine Volk 
gewaͤnne, verloͤre das andere, wie wenn man aus der 
einen Wagſchale etwas genommen, um es in die an⸗ 
dere zu legen. 

Das Wort Mutterſtaat hat eine große Anzahl von 
Vorurtheilen und falſchen Folgerungen in allen die Colo⸗ 
nien und die Mutterlaͤnder betreffenden Fragen veranlaßt. 
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Man legte ben Golonien Dflibten auf, gab ibnen. Ver: 
brecen fulb, bie man blos auf die Metapher ibrer 
toͤchterlichen Abhaͤngigkeit grünbete. 

6. Eine Fiction iſt kein Grund: 

Unter Fiction verſtehe id gine augenſcheinlich falſche 
Thatſache, worauf man Behauptungen gruͤndet, als 
wenn ſie wahr waͤre. 

Der beruͤhmte Cocceji, Redacteur des Coder Friede⸗ 
ricianus, gibt ein Beiſpiel dieſer Begruͤndungsweiſe in 
der Lehre von den Teſtamenten. Nachdem er viele Worte 
uͤber das natuͤrliche Recht gemacht, billigt er, daß der 
Geſezgeber dem Einzelnen das Recht zu teſtiren laͤßt. Wa⸗ 
rum? Weil der Erbe und der Verſtorbene nur eine und 
dieſelbe Perſon ſeien, und folglich der Erbe fortfahren 
muͤſſe, das Eigenthumsrecht des Verſtorbenen zu be: 
ſizen. (Cod. Fried. Il. p. 156.) 

Die engliſchen Juriſten, um die Confiscation bes 
Vermoͤgens in gewiſſen Faͤllen zu rechtfertigen, haben 
ſich einer aͤhnlichen Begruͤndung bedient. Sie haben eine 
Verunreinigung des Blutes erdichtet, die den Lauf der 
geſezlichen Erbfolge aufhalte. Es ift Semanb wegen Hoch⸗ 
verraths mit dem Tode beſtraft worden: der unſchuldige 
Sohn iſt nicht nur der Guͤter ſeines Vaters beraubt, 
er kann auch nicht einmal ſeinen Großvater beerben, 
weil der Canal, wodurch das Vermoͤgen auf ibn: über. 
gehn muͤßte, verunreinigt worden iſt. Dieſe Fiction ei⸗ 
ner politiſchen Erbſuͤnde dient dieſem ganzen Rechtspunkte 
zur Baſis. Aber warum bleibt man hier ſtehn? Iſt das 
Blut verderbt, warum zerſtoͤrt man nicht die ſchlechten 
Sproͤßlinge eines verbrecheriſchen Stammes? 

In dem ſiebenten Capitel des erſten Buches, wo er 
von dem koͤniglichen Anſehn ſpricht, hat ſich Blakſtone ganz 
und gar dem kindiſchen Spiel mit Fictionen hingegeben. 
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Der Koͤnig bat feine Attribute, er ift allgegenwaͤrtig 
allvollkommen, unſterblich. 

Dieſe laͤcherlichen Paradoxen, Fruͤchte einer ſervilen 
Gefinnung, weit entfernt richtigere Ideen über die Praͤ⸗ 
rogativen der koͤniglichen Gewalt zu geben, dienen nur 
zu taͤuſchen, irre zu fuͤhren, der Wirklichkeit ſelbſt einen 
Schein von Erdichtetem und Wunderbarem ju geben. 
Sie finb nicht blofe Spiele des Wizes; fie bilben die 
Grunblage mebrerer Folgerungen. Er bebient ſich ibrer zur 
Erklaͤrung fônigliher Prérogative, bie burd febr gute 
Grünbe gerebtfertigt merben fônnten, obne zu bebenfen, 
daß man ber beften Sache ſchadet, wenn man fie burd 
flechte Argumente ju unterftügen fubt. Die Ridter, 
fagt er anberëmo, finb Spiegel, morin bas Bild bes 
Koͤnigs reflectirt wird. Welche Kinderei! Sezt man da⸗ 
durch nicht der Gefahr laͤcherlich zu werden ſelbſt dieje⸗ 
nigen Gegenſtaͤnde aus, worauf man den groͤßten Glanz 
zu werfen beabſichtigt? 

Aber Z gibt kuͤhnere und wichtigere Fictionen, die 
eine große Rolle in der Politik geſpielt, und beruͤhmte 
Werke hervorgebracht haben: es ſind die Vertraͤge. 

Der Leviathan des Hobbes, heutzutage wenig ge⸗ 
fannt und vom Vorurtheil als der Coder des Despo⸗ 
tismus verabſcheut, gruͤndet die ganze politiſche Geſell⸗ 
ſchaft auf einen angeblichen Vertrag zwiſchen dem Volk 
und bem Fuͤrſten. In dieſem Vertrag bat bas Volk 
auf ſeine natuͤrliche Freiheit, die nichts als Uebel her⸗ 
vorbrachte, verzichtet, und ſeine ganze Macht in die 
Haͤnde des Fuͤrſten gegeben. Was er will, iſt der Wille 
aller ſeiner Unterthanen. Als David den Urias toͤdten 
ließ, that er dies mit des Urias Einwilligung; Urias 
hatte in Alles eingewilligt, was David über ibn ver⸗ 
fuͤgen konnte. Der Fuͤrſt kann nach ſeinem Syſtem wohl 
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gegen Gott fünbigen, nidt aber: gegen bie Menſchen, 
weil Ales, was er thut, aus ber allgemeinen Einwilli⸗ 
gung bervorgebt. Man fann nicht ben Gebanfen baben, 
ibm ju wiberftebn, weil berfelbe ben Widerſpruch, ſich ſelbſt 
zu widerſtehn, enthaͤlt. 

Locke, deſſen Name ben Anhaͤngern der Freiheit fo 
lieb iſt, wie der des Hobbes ihnen verhaßt, hat ebenfalls 
als Baſis der Regierung einen Vertrag angenommen. 
Er verſichert, daß ein Vertrag zwiſchen dem Fuͤrſten und 
dem Volke exiſtire, daß der Fuͤrſt ſich verpflichtet habe, 
nach den Geſezen zum allgemeinen Beſten zu regieren, 
und das Volk, von ſeiner Seite, ſo lange zu gehorchen, 
als der Fuͤrſt den Bedingungen, unter denen er die Krone 
empfangen, getreu bleibt. 

Rouſſeau hat mit Unwillen die Idee von dieſem zwei⸗ 
ſeitigen Vertrag zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volk 
verworfen. Er hat einen Geſellſchaftsvertrag erdichtet, 
wodurch ſich Alle gegen Alle verbindlich machen, und der 
die einzige rechtmaͤßige Baſis der Regierungen iſt. Die 
Geſellſchaft beſteht nur durch dieſe freie Uebereinkunft 
der Mitglieder. 

Was dieſe ſo entgegengeſezten Syſteme gemein haben, 
beſteht darin, daß ſie die ganze politiſche Theorie mit 
einer Fiction anfangen. Alle drei finden ſich nur in der 
Einbildung ihrer Urheber. Nicht allein findet man keine 
Spur davon in der Geſchichte, ſondern dieſe liefert uͤber⸗ 
all die Beweiſe des Gegentheils. 

Jener Vertrag des Hobbes iſt eine augenſcheinliche güge. 
Der Despotismus iſt hberall bas Mefultat der Gewalt 
und falſcher veligidfer Ideen gemefen. Criftirt ein Volt, 
das durch einen oôffentlihen Act die hoͤchſte Gewalt feinem : 
Fuͤrſten übergeben bat; fo bat e8 bamit nicht ausgebrüft, 
bag es fib allen graufamen und bisarren Willensaͤuße⸗ 
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rungen des Gouverûns unterwerfe. Der fonberbare Act 
des Dénifhen Volkes im Vabr 1660 enthaͤlt weſentliche 
Glaufeln, bie bie hoͤchſte Gewalt befbrânten. 

Der Contrat social von Rouſſeau ift nibt fo ftreng 
beurtbeilt worden, weil fib bie Menſchen leicht mit ber 
Logik eines Syſtems verfôbnen, bas alles basjenige auf: 
flelt, was ibnen am liebften ift, bie reibeit und bie . 
Gleichheit. Aber wo bat biefe allgemeine Uebereinkunft 
fih gebilbet? Welche find die Bebingungen? In welcher 
Sprache iſt fie abgefaßt? Warum ift fie immer unbefannt 
geblieben? Haben fie zu ber Zeit, ba fle aus ben Bt 
ii herausſchritten , unb bas wilde Leben verließen, 

großen Ideen über Moral und Politik gehabt, wo⸗ 
* dieſe urſpruͤngliche Uebereinkunft gegruͤndet iſt? 

Der Vertrag des Locke hat mehr Schein der Wahr⸗ 
heit, weil es in der That Monarchien gibt, worin der 
Fuͤrſt bei Beſteigung des Thrones einige Verpflichtun⸗ 
gen uͤbernimmt, und Verſprechungen von Seiten des 
von ihm zu regierenden Volkes erhaͤlt. 

Indeß auch dieſer Vertrag iſt eine Fiction. Die We⸗ 
ſenheit eines Vertrags beſteht in der freien Uebereinſtim⸗ 
mung der betheiligten Parteien. Er ſezt voraus, daß 
der ganze Inhalt des Verſprechens genau beſtimmt und 
bekannt iſt. Steht es nun auch dem Fuͤrſten bei ſeiner 
Thronbeſteigung frei, anzunehmen oder nicht anzuneh⸗ 
men, hat das Volk gleiche Freiheit? Bilden einige un- 
beſtimmte Zurufungen ſchon eine individuelle und uni⸗ 
verſelle Einwilligung? Kann dieſer Vertrag eine Menge 
Einzelner binden, die niemals davon reden gehoͤrt, die 
nicht dazu berufen worden, ibn au ſanctioniren, und die 
ihre Einwilligung nicht haͤtten verſagen gekonnt, ohne 
Vermoͤgen und Leben in Gefahr zu bringen. Ueberdies, 
in den meiſten Monarchien hat dieſer vorgebliche Bertrag 
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nidt einmal dieſen ſchwachen Schein der Wirklichkeit. 
Man bemerkt nicht den Schatten eines Vertrages zwi⸗ 
ſchen den Fuͤrſten und den Voͤlkern. | 

Man barf nibt bas Gluͤk des menflihen Geſchlechts 
von einer Fiction abbangen laffen. an darf nicht bie 
Pyramide der Gefellfbaft auf Sanb und auf einen 
Thon, der sufammenftürit, erbeben. Laſſe man Kin⸗ 
dern dieſe Spiele: Maͤnner muͤſſen die Sprache der 
Wahrheit und der Vernunft reden. 

Das wahre politiſche Band iſt von dem großen qne 
tevefle der Menſchen, eine Regierung aufrebt zu erhal⸗ 
ten, geflohten. Ohne Regierung keine Sicherheit, keine 
Familie, kein Eigenthum, keine Induſtrie. Hierin iſt 
die Grunblage: aller Regierungen zu ſuchen, mie auch 
ihr Uriprung und ibre Form feis nur indem ˖ man fie 
mit ibrem Zwecke vergleict, fann man über ibre Rechte 
und Pflibten gruͤndlich ſprechen, obne daß man feine Bus 
fludt zu Vertraͤgen ju nebmen brauct, bie nur dazu die⸗ 
nen, unenblihe Gtreitigfeiten bervorzubringen. 

7. Ein phantaftifher Grunb ift lein Grund. 

Nichts ift gemôbnlider, al8 daß man fagt: bie 
Bernunft will, die ewige Bernunft gebietet, 
u. ſ. w.; aber was ift biefe Vernunft? Wenn ſie nidt 
bie klare Sorftellung eines Gutes oder eines Uebels if, 
fo ift fie eine Pbantafie, ein Despotismus, ber nur bdie 
innere Ueberzeugung des Redenden anfünbet. | 

Prüfen wir, wie ein berübmter Juriſt die vâterliche 
Gewalt bat begrünben wollen. Ein Menſch von gefun: 
dem. Sinne mwürde in biefer rage feine Schwierigkeit 
finben; aber ein Gelchrter muß uͤberall irgenb ein Ge⸗ 
beimnif finben. 

Die Gewalt eines Vaters über feine Kinder, fagt 
Gocceji, berubt auf ber Vernunft; benn 1) bie Kinder 
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ift; 2) fie find in einer Familie gebbren, deren Daüpt 


er if; 3) fie find von feinem Samen und ein Theil fei- 
nes Koͤrpers. Dies finb bie Gruͤnde, woraus er unter 
andern Dingen flieft, daß ‘ein Menſch von vierzig 
Jahren ju ſeiner Heirath der Einwilligung eines aber⸗ 
wizigen Alten beduͤrfe. Was dieſen dreien Gruͤnden ge: 
meinſam iſt, beſteht darin, daß ſich keiner auf das In⸗ 
tereſſe der Parteien bezieht: der Verfaſſer beruͤkſichtigt 
weder das Intereſſe der Vaͤter noch das der Kinder. 
Die vaͤterliche Gewalt iſt vor allem ein Aus⸗ 
druk, der der Richtigkeit ermangelt: es handelt ſich durch⸗ 


aus nicht von einem unbegraͤnzten, untheilbaren Recht: 
es gibt mehrere Arten von Rechten, die man dem Vater 
zuſprechen oder abſprechen kann, jedes wegen beſondrer 


Gruͤnde. 


Der zuerſt angefuͤhrte Grund beruht auf einem Jae⸗ 


tum, das ſich nur zufaͤllig ereignet hat. Ein Reiſender 


habe Kinder, die in einem Gaſthauſe, in einem Schiffe 


oder in dem Hauſe eines Freundes geboren ſeien: die 
erſte Baſis der vaͤterlichen Gewalt wuͤrde hier alſo fuͤr 
den Vater nicht vorhanden ſein. Die Kinder eines Haus⸗ 
dieners, eines Soldaten wuͤrden ihrem Vater nicht un⸗ 


terworfen ſein koͤnnen, ſondern demjenigen, in deſſen Hauſe 


fe geboren worden. 
Der zweite Grund hat gar keinen beſtimmten Sinn, 
er ſei denn eine Wiederholung des erſten. Iſt das Kind 


eines Menſchen, der in dem Hauſe ſeines Vaters, ſeines | 
âlteren Bruders ober feines Patrons bleibt, in einer Gaz. 


milie geboren, deſſen Haupt fein Bater iſt? 

Der britte Grund ift eben fo ſchlecht als wenig an: 
ſtaͤndig. Das Kind ift von feinem Samen und ein Theil 
| feines Koͤrpers: wenn bas ber Grund eines Rechtes ift, 
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fo muf man bie Gewalt ber Mutter gar febr über jene 
des Vaters fegen. 

Bemerfen wir bier eine weſentliche Verſchiedenheit 
zwiſchen ben falſchen Principien und bem wabren. Daë 
Princip der Nuͤzlichkeit, nur bas Intereſſe der Parteien 
erſtrebend, biegt fit nad ben Umſtaͤnden und paßt fit 
allen Bebürfniffen an. Die falſchen DPrincipien, auf an: 
beren bem Intereſſe der Xnbivibuen fremden Grünben 
berubend, wuͤrden unbeugfam fein, wenn fie confequent 
wären. Dies ift Der Character jenes auf bie Geburt 
gegrünbeten vorgeblihen Rechtes. Der Sobn gebôrt nas 
türlid bem Water, weil der Stoff, woraus der Sohn 
gebilbet ift, ebmalë in bem Blute des Waters circulirt 
bat: mache er ibn auch uzglüflih, bas fommt nidt in 
Anfblag: man fann nicht fein Recht vernihten, da es 
einmal nidt zu änbern, daß fein Sohn fein Sohn iſt. 
Das Saatforn, woraus bein Rôrper fih gebildet, wuchs 
ehmals auf meinem Gelbe: iſt es môglib, baf bu nicht 
mein Sklave ſeiſt? 

8. Antipathie und Sympathie ſind keine 
Gruͤnde: 

Die Antipathie wirkt worzůglich im Gebiete des Straf⸗ 
rechts: Antipathien gegen Handlungen, die man als 
Verbrechen, Antipathien gegen Individuen, die man als 
Verbrecher anſieht, Antipathien gegen die Diener der 
Juſtiz, Antipathien gegen dieſe oder jene Strafe. Dies 
falſche Princip, das wie ein Tyrann in jenem großen 
Gebiet der Geſezgebung herrſchte, hat zuerſt Beccaria 
anzugreifen gewagt; er hat es zwar vom angemaßten 
Throne geworfen, allein ſeine Stelle nicht zu erſezen 
vermocht. 

Es iſt das Princip der Antipathie, unter deſſen Herr⸗ 
ſchaft man von einem Verbrechen ſagt, daß es eine 


— 
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Strafe verdiene; es iff bas ibm entfprehenbe der 
Sympathie, unter beffen Herrſchaft man eine Hand⸗ 
lung al8 eine Belobnung verbienenbe betradfet: bies 
Wort verbienen fann nur ju Leidenſchaften und zu 
Irrthuͤmern fübren. Nur die guten und fblimmen Wir⸗ 
Eungen find in Betracht au ziehn. 

Wenn id aber bebaupte, daß bie Mntipatbien und 
Sympathien feine Gruͤnde feiens fo verftebe id baruus 
ter bie des Gefezgeber8: beun bie Antivatbien und Sym⸗ 
pathien der Voͤlker koͤnnen allerdings Grünbe und zwar 
febr müchtige bilben. Moͤgen Religion, Geſeze, Sitten 
aud bizarr ober gefäbrlih fein: es genügt, daß fie 
ben Voͤlkern durch Sewobnbeit lieb gemorben. Die 
Staͤrke ihres Borurtheils ift ber Maßſtab der Schonung, 
die ibnen gebübrt. Wer einen chimaͤriſchen Genuÿ, eine 
chimaͤriſche Hoffnung raubt, bewirkt basfelbe Uebel, als 
wenn er einen wirklichen Genuß, eine wirilihe $offnung 
raubte. Das Schmerzgefuͤhl Einzelner wird alsdann durch 
Sympathie das Schmerzgefuͤhl Aller. Hieraus geht eine 
Menge von Uebeln hervor: Antipathie gegen das Geſez, 
das dies allgemeine Vorurtheil verlezt; Antipathie gegen 
die geſammte Geſezgebung, wovon jenes einen Theil 
ausmacht; Antipathie gegen die Regierung, die ſie voll⸗ 
ziehn laͤßt; Geneigtheit zu ihrer Vollziehung nichts bei⸗ 
zutragen; Geneigtheit, ſich ihr heimlich, Geneigtheit, 
ſich ihr offen und gewaltſam zu widerſezen; Geneigtheit, 
die Regierung denen ju entreißen, die bem Willen des 
Volkes hartnaͤckig entgegenſtreben: — Uebel, welche die 
Verbrechen herbeifuͤhren, deren Geſammtheit das traurige 
Ganze bildet, was man Aufruhr, Buͤrgerkrieg nennt; 
Uebel, welche die Strafen herbeifuͤhren, zu denen man 
ſeine Zuflucht nehmen muß, um ihnen ein Ende ju machen. 
Dies iſt die Verkettung der betruͤbenden Folgen, die 
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aus bem Widerſtreben gegen eine Phantaſie immer bes : 
reit find bervoraugebn. Der Geſezgeber muß alfo der. 
Gewalt eines Stromes nadgeben, ber alleë mit fid fort: 
reift, was fit ibm entgegenftellt. Indeß darf nidt un- 
bemerft bleiben, daß e8 nicht jene Santafien finb, bie 
den beftimmenden Grunb des Gefeggebers bilben, fonbern 
die Uebel, womit fie broben, menn fie befämpft werben. 
Muß ber Geſezgeber aber Sklav ber Phantafien berer 
fein, bie er vegiert? — Mein. Zwiſchen einem unflugen - 
Widerſtreben und einer knechtiſchen Nachgiebigfeit gibt 
eB eine ebrenvolle und ficere Mitte: er bekaͤmpfe biefe 
Phantafien mit ben einjigen Waffen, bie fie befiegen 
fünnen, mit ben Waffen des Beifpiels und der Be: 
lebrung: ér fire bas Wolf auf, er wenbe fib an bie 
Bernunft besfelben, er laffe fi Seit, ben Irrthum zu 
entlarven, Die wabren Grünbe, flar bargeftellt, wer: 
den nothwendig ſtaͤrker ſein, al8.bie falſchen. Der Ges 
ſezgeber wolle aber nicht zu direct mit ſeinen Belehrun⸗ 
gen wirken, indem er ſeine Wuͤrde im Streite gegen 


die oͤffentliche Unwiſſenheit in Gefahr ſezen wuͤrde Die 


indirecten Mittel entſprechen beſſer ſeinem Zwecke. 
Uebrigens iſt zu viel Nachgiebigkeit gegen die Vor⸗ 
urtheile ein gewoͤhnlicherer Fehler, als das entgegenge⸗ 
ſezte Uebermaß. Die beſten Entwuͤrfe zu Geſezen ſchei⸗ 
tern an der Einwendung: „Das Vorurtheil iſt dagegen“; 
„man wuͤrde bei der Menge anſtoßen.“ — Aber wie weiß 
man das? Wie hat man die oͤffentliche Meinung erforſcht? 
Wer iſt ihr Organ? Hat das Volk nur eine gleichfoͤr⸗ 
mige Denkart? Hat das ganze Volk dieſelbe Vorſtellung, 
auch die neunzehn Zwanzigſtel, die man nie daruͤber ges 
hoͤrt? Ueberdies, hat die Menge ſich getaͤuſcht, iſt ſie ver⸗ 
dammt, ewig in dem Irrthum zu bleiben? Werden die 
Einbildungen, welche die Finſterniß erzeugt hat, nicht 
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ſchwinden beim hellen Tage, Verlangt man, daß das 
Volk den hellen Sinn gehabt haben muͤßte, bevor Ge⸗ 
ſezgeber und Philoſophen ibn hatten? Hat man nicht 
Beiſpiele von andern Voͤlkern, die ſich aus derſelben 


Unwiſſenheit erhoben, und wo man uͤber dieſelben Hin⸗ 


derniſſe geſiegt hat? 

Endlich, die Vorurtheile des Volkes dienen minder 
haͤufig zu Motiven als zu Vorwaͤnden. Sie bieten einen 
bequemen Paß fuͤr ben Unverſtand der Staatsmaͤnner. 
Die Unwiſſenheit des Volkes iſt das Lieblingsargument 


4 


ihrer Kleinmuͤthigkeit und ihrer Traͤgheit, waͤhrend die 


wahren Motive jene Vorurtheile ſind, wovon ſie ſich 
ſelbſt nicht haben befreien koͤnnen. Der Name des Volkes 
iſt eine falſche Signatur, um ſeine Leiter zu rechtfertigen. 

9. Eine petitio principii iſt kein Grund. 
Die petitio prineipii iſt eines der Sophismata, auf 
welche Ariſtoteles hingedeutet hat; aber ſie iſt ein Pro⸗ 
teus, der unter mehreren Geſtalten wieder zum Vorſchein 
kommt, und ſich liſtig zu verhuͤllen weiß. 

Die petitio principii, oder vielmehr usurpatio prin- 
eipii beſteht darin, ſich eben des Sazes, der ſtreitig iſt, 
ſo zu bedienen, als wenn er ſchon bewieſen waͤre. 

Dieſe falſche Begruͤndungsweiſe ſchleicht ſich in die 


Moral und in die Geſezgebung unter der Huͤlle von: 


Husbrüden des Gefaͤhls oder der Leidenſchaft. 
Die Ausdrücke des Gefühls ober der Lei⸗ 
denſchaft finb diejenigen, die außer ihrem Hauptfinn 
eine Nebenidee von Billigung oder Mißbilligung mit ſich 
fuͤhren. Neutrale Ausdruͤcke nenne ich diejenigen, 
welche die vorgeſtellte Sache einfach ausdruͤcken, ohne 


zugleich die Vorſtellung von etwas Gutem oder Uebelm 


zu erwecken, ohne irgend eine ihr fremde Idee von 
Mißbilligung oder Billigung mit ſich pu fuͤhren. 
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Nun ift zu bemerfen, daß ein leidenſchaftlicher Aus⸗ 
druk ein nidt auëgefprochenes aber barunter verftanbe: 
nes Urtbeil in fih fblieft, welhes ben Gebraud bes .. 
Wortes obne Wiſſen berer, bie es brauchen, immer :bes 
gleitet: dies ſtillſchweigend verſtandene Urtbeil iſt Billi⸗ 
gung oder Mißbilligung, jedoch unklar und unbeſtimmt. 

Wenn ich nun eine dem Begriff der Nuͤzlichkeit un⸗ 
tergeordnete Vorſtellung mit einem Ausdruk zu verbin⸗ 
den genoͤthigt bin, der gewoͤhlich eine Nebenidee des Ta⸗ 
delhaften mit ſich fuͤhrt; ſo ſcheine ich ein Paradoxon 
aufzuſtellen, und mit mir ſelbſt in Widerſpruch zu 
gerathen. 

Will ich zum Beiſpiel ſagen, dieſer oder jener Ge⸗ 
genſtand des Luxus fei gut; fo erregt bies ,Urtheil bei 
denjenigen Verwunderung, die gewohnt ſind, an das 
Wort Luxus ein Gefuͤhl der Mißbilligung au knuͤpfen. 

Was muß ich nun thun, um dieſen beſondern Punkt zu 
unterſuchen ohne jene gefaͤhrliche Vergeſellſchaftung der 
Vorſtellungen zu veranlaſſen? Ich muß meine Zuflucht neh⸗ 
men zu einem neutralen Ausdruk; ich werde zum Beiſpiel 
ſagen: dieſe oder jene Art ſein Einkommen zu 
verwenden iſt gut u. ſ. w. Dieſe Wendung findet durch⸗ 
aus kein Vorurtheil gegen ſich und erlaubt eine unbefan⸗ 
gene Unterſuchung des in Frage ſtehenden Gegenſtandes. 

Als Helvetius den Grundſaz aufſtellte, daß alle 
Handlungen bas Intereſſe zum Motiv haͤtten, erhob 
man ſich gegen ihn, ſelbſt ohne ihn anhoͤren zu wollen. 
Warum? Weil das Wort Intereſſe einen gehaͤſſigen 
Sinn hatte, eine vulgaͤre Bedeutung, worin es jedes 
Motiv der reinen Zuneigung und des reinen Wohlwol⸗ 
lens auszuſchließen ſchien. 

Wie viele Behauptungen ſind nicht im Gebiete der Po⸗ 
litik blos auf leidenſchaftliche Ausdruͤcke gegruͤndet worden? 
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Man glaubt einen Grund ju Ounften eines Geſezes 
gu geben, wenn man fagt, es fei bem Drincip der 
Monarchie oder ber Democratie gemaͤß; allein dies fagt 
nichts. Wenn e8 Perfonen gibt, für welche biefe Woͤr⸗ 
ter mit Nebenideen der Billigung verfnhpft find; fo gibt 
eë anbre, bie enfgegengefete been bamit verbinben. 
Laffen ſich nun biefe beiben Parteien in einen Streit ein; 
fo fann biefer nur mit ber Œrmattung ber Streiten⸗ 
ben enden; benn um eine wabrhafte Unterfwbung zu 
beginnen, müffen fie auf. jene leidenſchaftlichen Ausdruͤcke 
Berzicht leifen, und die guten und üblen Wirkungen 
des Geſezes, wovon e8 fi banbelt, berechnen. 

Blafftone bewunbert in bet brittifhen Verfaſſung 
die Bereinigung ber brei Regierungsformen, und ſchließt 
daraus, bas fie alle Œigenfhaften ber Monarchie, Ariſto⸗ 
cratie und Democratie sufammen befigen muͤſſe. Wie 
fab er aber nicbt, bag, obne etwas an feinem Raͤſonne⸗ 
ment ju aͤndern, man. daraus einen ganz entgegengefezteri 
und eben fo ribtigen Schluß ziehen fônnte: naͤmlich, 
daß bie brittifhe Berfaffung alle der Monarchie, Hrifto- 
cratie und Democratie eigenthuͤmliche Febler beſizen müffe? 

An das Bort Unabhaͤngigkeit find Nebenvorſtel⸗ 
lungen von Wuͤrde und Tugend, an das Wort Ab⸗ 
haͤngigkeit Nebenvorſtellungen von Niedrigkeit und Sit⸗ 
tenverderbniß geknuͤpft. Hiernach bewundern die Lobred⸗ 
ner der brittiſchen Verfaſſung die Unabhaͤngigkeit 
der drei Gewalten, welche die Geſezgebung bilden: in 
ihren Augen iſt fie ein Meiſterſtuͤk der Politik, der ſchoͤnſte 
Zug dieſer Regierung. Von der andern Seiten ermangeln 
die Tadler derſelben Verfaſſung nicht, ſich auf die Ab⸗ 
bângigfeit des einen oder andren Zweiges dieſer Ge⸗ 
walten zu ſtuͤzen. Weder das Lob noch der Tadel ent⸗ 
halten Gruͤnde: | 


⸗ 
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Die Unabhaͤngigkeit exiſtirt wirklich nur in der Ein⸗ 
bildung. Haben nicht der Koͤnig und der groͤßte Theil 
der Lords einen unmittelbaren Einfluß auf die Wahl der 


Kammern der Gemeinen? Hat der Koͤnig nicht die Macht, 
ſie in einem Augenblik aufzuloͤſen, und iſt dieſe Macht 


nicht ſehr wirkſam? Uebt der Koͤnig nicht einen unmittelba⸗ 


ren Einfluß aus durch die Ehrenſtellen und die gewinnbrin⸗ 
genden Aemter, die er gibt und nimmt nach ſeiner Will⸗ 
kuͤhr? Auf der andern Seite, befindet ſich nicht der Koͤ— 
nig in der Abhaͤngigkeit von den beiden Kammern, und 
insbeſondre von jener der Gemeinen, da er fich ohne 
Geld und Armee nicht wuͤrde halten koͤnnen, und da 
dieſe beiden Hauptgegenſtaͤnde ganz und gar in die Ge⸗ 
walt der Deputirten der Nation gegeben find? Iſt die 
Kammer der Pairs unabhaͤngig, wenn der Koͤnig die 
Zahl derſelben willkuͤhrlich vermehren, die Stimmen zu 
ſeinen Gunſten durch Hinzufuͤgung neuer Lords wenden 
kann, und wenn er einen andern Einfluß ausuͤbt durch 
die Ausſichten auf Rang und Befoͤrderung in dem Corps 
der Pairie, und durch kirchliche Befoͤrderungen auf der 
Bank der Biſchoͤfe? | 

Anſtatt unfre Schluͤſſe auf ein trügerifhes Wort ju 
grünben, betracten wir bie Wirkungen. Es ift bie ge- 
genfeitige Abhaͤngigkeit biefer brei Gemalten, bie ibre 
Ginigfeit bervorbringt, die fie feften Regeln unterwirft, 
bie ibnen einen fyftematifhen und gebaltenen Gang gibt. 
Daber bie Nothwendigkeit, ſich zu achten, fib zu beobach⸗ 
ten, fih zu ſchonen, fid nachzugeben, fid au verfôbnen. 
Waͤren fe durchaus unabbängig, fo würben fie fid be 
ftânbig einanber befeinben. Man würbe oft gewaltthâtige 
Mafregeln ergreifen muffen, und al8balb würbe man 
aut veinen Democratie d. b. zur Anarchie gelangen. 


— 111 — 


Ich fann mich nidt enthalten, no zwei Beifpiele 
jenes Irrthums ju geben, eine Beweisfuͤhrung auf taͤu⸗ 
fhenbe Woͤrter zu gruͤnden. 

Macht man eine politiſche Theorie der Volksre⸗ 
praͤſentation, fo gelangt man, feſthaltend an bem, 
was eine natuürlihe Folge biefer abfiracten Idee ift, 
balb ju dem Beweife, daß Allen das Recht zu ftim- 


men gu Theil werden muüffe; und von Folge zu Bolge ‘ 


gelangt man ebenfalls ju bem Beweiſe, daß die Repraͤ⸗ 
fentanten fo bäufig als moͤglich ju erneuern feien, damit 
die Bolférepräfentation ibren Namen verbiene. . 

Um biefe Frage bem Drincip der Nuͤzlichkeit zu un- 
termerfen, muß man. nibt bas Wort feiner Berveis- 
fübrung zu Grunbe legen, fondbern man muß einsig unb 
allein die Birlungen in Betradt ziehn. Handelt es 
fid bavon, cine geſezgebende Verſammlung zu waͤhlen; 
fo muf man das Wahlrecht nur benen ertheilen, von 
welchen man vermuthen fann, daß fie in. Beziehung 
auf die Ausuͤbung besfelben das Sutrauen des Volkes 
haben. 

Wahlen, durch Menſchen vorgenommen, die nicht 
das Zutrauen des Volkes haben koͤnnen, wuͤrden ſein 
Zutrauen in die geſezgebende Verſammlung ſchwaͤchen. 

Diejenigen koͤnnen aber das Zutrauen des Volkes 
nicht haben, bei denen ſich die politiſche Unbeſtechbarkeit 
und der Grad der nothwendigen Geiſtesbildung nicht vor⸗ 
ausſezen laͤßt. 

Die politiſche Unbeſtechbarkeit laͤßt ſich nicht bei de⸗ 
nen vorausſezen, die die Duͤrftigkeit der Verſuchung ſich 
au verkaufen ausſczt, bie keinen feſten Wohnſiz haben, 
die wegen gewiſſer geſezlich beſtimmten Vergehen beſtraft 
worden ſind. 


v 
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Der Grad ber nôthigen Geiftesbiloung laͤßt ſich nicht 
votausſezen bei ben Frauen, bie bas haͤusliche Leben 
der Bebanblung von Staatsgeſchaͤften entfrembet; bei 
ben Kindern und Erwachſenen unter cinem gewiffen Al⸗ 
ter, bei denen, die durch Armuth ber erſten Œlemente 
der Erziehung beraubt ſind u. ſ. w. 

Nach dieſen Principien und andern aͤhnlichen muß 
man die nothwendigen Bedingungen feſtſezen, um Waͤh⸗ 
ler zu ſein, und auf gleiche Weiſe muß man ſich bei 
Feſtſezung der Dauer der geſezgebenden Verſammlung 
durch die Vortheile und Nachtheile der Erneuerung be⸗ 
ſtimmen laſſen, ohne den einem abſtracten Ausdruk ent⸗ 
nommenen Betrachtungen einen Einfluß zu geſtatten. 

Das lezte Beiſpiel, das ich anzufuͤhren habe, bie⸗ 
ten mir die Vertraͤge dar, das heißt, jene verſchiedenen 
politiſchen Fictionen, die man ſich unter dem Namen 
von Vertraͤgen eingebildet hat. Ich habe ſie ſchon als 
Fictionen verdammt, ich verdamme ſie auch als petitiones 
principii. 

Wenn Locke oder Rouſſeau auf den Grund dieſes 
vorgeblichen Vertrages Behauptungen aufſtellen; wenn 
ſie verſichern, der politiſche oder ſociale Vertrag enthalte 
dieſe oder jene Klauſel, koͤnnen ſie dies anders beweiſen, 
als durch die allgemeine Nuͤzlichkeit, die daraus hervor⸗ 
gehn ſoll? Geben wir ihnen einmal zu, daß es mit die⸗ 
ſen Vertraͤgen ſeine volle Richtigkeit habe. Wovon haͤngt 
ihre Kraft ab? | 

Nicht von ibrer Nuͤzlichkeit? Warum muf man feine 
Berfprehungen balten? Weil bie Erfüllung beffen, was 
man verfprochen, die Baſis ber Gefellfbaft bilbet. Der 
Vortheil Aller erheiſcht, daß bie Berfprebungen jebes 
Gingelnen beilig fein müffen. Es gâbe keine Sicherheit 
mebr unter den Menfhen, fein Butrauen, fie müften 


. in die Waͤlder gurüffebren, wenn die Verſprechungen 
feine verbindenbe Kraft mebr bâtten. Auf gleiche Weiſe 
verhaͤlt es ſich mit ben politifhen Vertraͤgen. Es ift 
ihre Nuͤzlichkeit, worin ihre Kraft beſteht; wuͤrden ſie 
ſchaͤdlich, ſo haͤtten ſie keine mehr. Denn wenn der Koͤ⸗ 
nig die Verbindlichkeit uͤbernommen haͤtte, ſein Volk un⸗ 
gluͤklich zu machen, wuͤrde dieſe Verbindlichkeit guͤltig 
ſein? Wenn das Volk ſich zu einem unbedingten Gehor⸗ 
ſam verbunden haͤtte, wuͤrde es mehr gehalten ſein, ſich 
durch einen Nero oder Caligula vernichten zu laſſen, als 
ſein Verſprechen zu verlezen? Wenn aus einem Vertrag 
allgemein ſchaͤdliche Wirkungen hervorgingen, wuͤrde es 
einen genuͤgenden Grund geben, ihn aufrecht zu erhal⸗ 
ten? Es laͤßt ſich alſo nicht leugnen, daß die Guͤltig⸗ 
keit des Vertrags eigentlich das Princip der Nuͤzlichkeit, 
ein wenig umhuͤllt, ein wenig verdeckt, und daher empfaͤng⸗ 
licher fuͤr falſche Auslegungen, zu Grunde gelegt iſt. 

11. Ein eingebildetes Geſez iſt kein Grund. 

Naturgeſez, natuͤrliches Recht ſind zwei Ar⸗ 
. ten von Fictionen oder Metaphern, die eine fo große 
Rolle in den Buͤchern uͤber Geſezgebung ſpielen, daß ſie 
eine beſondre Unterſuchung verdienen. 

Der urſpruͤngliche Sinn des Wortes „Geſez“ if 
der gewoͤhnliche: ber Mille eines Gefegebers. Der Auë- 
druk Gefez der Natur ift ein bildlicher Ausdruk: man : 
perfonificirt bie Natur, man ſchreibt ibr dieſe oder jene Ab⸗ 
fit au, bie man figürlib Gefez nennt. Ale allge 
mieinen Neigungen der Menfhen, alle biejenigen, bdie 

unabbéngig von ben menſchlichen Geſellſchaften ju exiſti⸗ 
ren fdeinen, bie bem Dafein der politifen und buͤr⸗ 
gerlichen Geſezgebung baben vorbergebn muͤſſen, werden 
in biefem Sinne Geſeze der Ratur genannt. Dies 

iſt der wahre Sinn dieſes Wortes. 
8 - 
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Aber in biefem Sinne nimmt man es nidt. Die 
Scriftiteller baben bies Wort fo genommen, alé wenn 
es eine eigentlihe Bedeutung bâtte, al8 wenn ˖ es einen 
Gober natürliher Geſeze gebe, fie legen Berufung ein 
an dieſe Geſeze, fie fübren fie an, fie ſezen biefelben in 
einem buchſtaͤblichen Sinne ben Geſezen ber politifhen 
Geſezgeber entgegen, und bemerken nicht, daß biefe na: 
tuͤrlichen Geſeze Geſeze ihrer Erfindung ſind, daß ſie 
ſich alle hinſichtlich ihres Inhalts einander widerſprechen, 
daß ſie ſich zu Behauptungen ohne Beweiſe genoͤthigt 
finden, daß es fo viele Syſteme als Philoſophen gebe, 
daß man bei dieſer Begruͤndungsweiſe immer wieder von 
vorn anfangen muͤſſe, weil in Betreff eingebildeter Ge⸗ 
ſeze jeder alles, was ihm gefaͤllt behaupten kann, und die 
Streitigkeiten kein Ende nehmen koͤnnen. 

Das Natuͤrliche im Menſchen ſind ſeine Empfinduns: 
gen der Luſt oder Unluſt, ſeine Neigungen; nennt man 
aber dieſe Empfindungen und Neigungen Geſeze, ſo fuͤhrt 
man einen falſchen und gefaͤhrlichen Begriff ein, ſo bringt 
man die Sprache mit ſich ſelbſt in Widerſpruch: denn 
grade um dieſe Neigungen zu baͤndigen, muͤſſen Geſeze 
gemacht werden. Statt ſie als Geſeze zu betrachten, 
muß man fie Geſezen unterwerfen, und gegen die ſtaͤrk⸗ 
ſten natuͤrlichen Neigungen ſind die ſtrengſten Geſeze zu 
richten. Gaͤbe es ein Naturgeſez, das alle Menſchen zu 
ihrem gemeinſamen Wohl hinlenkte, ſo wuͤrden die Ge⸗ 
ſeze uͤberfluͤſſig ſein. Das hieße ein Rohr zur Stuͤze 
einer Eiche brauchen; es hieße eine Fackel anzuͤnden, um 
das Licht der Sonne zu vermehren. 

Blakſtone, indem er von der Verbindlichkeit der & 
term zur Ernaͤhrung ibrer Kinder fpridt, fagt: „ſie ift 
ein Princip des Naturgeſezes, eine Pflicht, bie ihnen 
die Natur ſelbſt und ibr eigner Act, wodurch fie diefelben 
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auf bie Welt ſezten, auferlegt. — Unb Montebauieu, 
fûgt er hinzu, bemerft mit Met, daß die natuͤrliche 
Verbindlichkeit bes Vaters, feine Kinder ju erndbren, 
der Grund zur Œinfübrung ber Ehe gewefen, bie benje- 
nigen dngeige, welcher biéfe Verbindlichkeit zu erfuͤllen 
habe.“ (Bud J. Cap. 16.) 

Die Eltern haben die Neigung, ihre Kinder zu 
erziehen, und die Eltern ſollen ihre Kindet erziehen, 
find zwei verſchiedene Saͤze. Der erſte ſezt weder den 
zweiten, noch der zweite ben erſten voraus. Es gibt une 
ſtreitig ſehr ſtarke Gruͤnde, den Eltern die Verbindlich⸗ 
keit zut Ernaͤhrung ihrer Kinder aufzuerlegen. Warum 
fuͤhren Blakſtone und Montesquieu ſie nicht an? Warum 
berufen fie fich auf das, was fie Naturgeſez nennen? 
Und was für ein Naturgeſez iſt bas, welches der Huͤlfe 
eines andern Geſezgeberb bedarf? Wenn dieſe nataͤrliche 
Verbindlichkeit eriftirte, wie Montesquieu behauptet, fo 
wuͤrde fie, weit entfernt der Ehe sur Grunblage zu dienen, 
dielmehr beren Ueberfiüffigfeit beweifen, wenigftens ju 
bem Zwek, ben biefer Sériftfteller angiebt. Œiner der 
Broede ber Ehe ift es grabe, ben Mangel der natürlichen 
Buneigung zu ergaͤnzen. Sie iſt beſtimmt, biefe Neigung 
der Eltern, die nicht immer ſtark genug ſein moͤchte 
die Muͤhen und Beſchwerlichkeiten der Erziehung zu fiber 
winden, in eine Verbindlichkeit umzuſchaffen. 

Die Menſchen ſind ſehr geneigt, fuͤr ihren eignen Un⸗ 
terhalt zu ſorgen: man bat kein Geſez gegeben, um fie 
dazu zu verpflichten. Wenn die Neigung det Eltern, 
fuͤr den Unterhalt ihrer Kinder zu ſorgen, beſtaͤndig und 
allgemein eben ſo ſtark waͤre; ſo wuͤrde es den Geſezgebern 
nie eingefallen ſein, eine Verbindlichkeit daraus zu machen. 

Die Ausſezung der Kinder, ehmals ſo gewoͤhnlich bei 
ven Griechen, iſt dies noch mehr in China. Muͤßte man 
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nun nidt, um biefe @emobnbeit abzuſchaffen, anbre 
Grünbe anfübren, al8 jenes vorgeblihe Naturgefez, bas 
fi bier offenbar unwirkſam zeigt. 

Das Wort Recht bat ebenfo mie bas Wort Geſez 
einen eigentlihen Sinn unb einen metapborifhen. Das 
Recht im eigentliben Sinne ift das Probuft des Ge 
ſezes im eigentlihen Sinne: bie wirklichen Geſeze ge- 
ben ben wirfliden Rechten bas Dafein. Das re 
Recht ift bas Geſchoͤpf des natürliben Geſezes; es -ift 
eine Metapher, die ihren urſprung von einer andern Me⸗ 
tapher herleitet. 

Daso Natuͤrliche im Menſchen ſind Vermoͤgen, Faͤ⸗ 

higkeiten: dieſe Vermoͤgen, dieſe Faͤhigkeiten aber natuͤr⸗ 
liche Rechte nennen, heißt ebenfalls die Sprache mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch bringen: denn die Rechte find 
beſtimmt, die Ausuͤbung der Vermoͤgen und der Faͤhig⸗ 
keiten zu ſichern. Das Recht iſt die Garantie, die Faͤ⸗ 
higkeit der Gegenſtand der Garantie. Wie kann man 
einander verſtehn, wenn man zwei ſo verſchiedens Dinge 
mit demſelben Worte bezeichnet. 

Das wirkliche Recht braucht man immer in einem 
geſezmaͤſſigen, das natuͤrliche oft in einem geſezwidrigen 
Sinne. Wenn man zum Beiſpiel ſagt: daß bas Geſez 
nicht gegen das natuͤrliche Recht gehen koͤnne; 
ſo braucht man das Wort Recht in einem uͤber dem 
Geſeze ſtehenden Sinne: man erkennt ein Recht an, 
welches das Geſez angreift, es umwirft und vernichtet. 

In dieſem geſezwidrigen Sinne iſt das Wort Recht 
der groͤßte Feind der Vernunft und der furchtbarſte Zer⸗ 
ſtoͤrer der Regierungen. 

Man kann nicht mehr die Sprache der Vernunft 
mit Fanatikern fübren, die mit einem natuͤrlichen 
Recht bewaffnet find, das jeber verftebt, wie es ibm 


L 4 


— 117 — 

gefaͤllt, dad jeber anwenbet, wie e8 ibm rathfam feint, 
wovon er nichts aufgeben, nichts ausnehmen fann, bas 
unbeugfam und zugleich unverftänblid ift, bas ibm heilig 
wie ein Glaubensartifel erfheint, und wovon man fid 
nidt, obne ein Verbrechen zu begebn, entfernen barf: 
Statt die Gefeze hinſichtlich ibrer Birfungen zu prüfen, ftatt 
fie bienad für gut ober fuͤr ſchlecht ju etflären, betracdten 
biefe Fanatifer fie nur im Verhaͤltniß mit ibrem vorgeblihen 
natürlihen Recbt, d. b. fie ſezen an die Stelle ber Ausſpruͤche 
der Erfabrung alle Chimaͤren ibrer Einbildungskraft. 

Es ift dies nidt ein unfhulbiger Irrthum; er ſchleicht 
ſich aus bem Gebiet der Speculation in die Praris. 
„Man muß nur den Geſezen gehorchen, die mit dem 
Naturgeſez uͤbereinſtimmen, alle andern ſind nichtig und 
man muß ihnen widerſtehn. Sobald die natuͤrlichen 
Rechte angegriffen werden, muß jeder brave Buͤrger ent⸗ 
flammt ſein, fie ju vertheidigen. Dieſe durch ſich ſelbſt 
einleuchtenden Rechte beduͤrfen keines Beweiſes; es ge⸗ 
nuͤgt fie auszuſprechen. Vie die Evidenz beweiſen? Der 
bloße Zweifel gibt einen geiſtigen Mangel oder einen 
Fehler der Seele kund u. ſ. w.“ 

Damit man mich aber nicht beſchuldige, daß ich auf⸗ 
ruͤhriſche Maximen dieſen politiſchen Schwaͤrmern andichte, 
will id eine Stelle aus Blakſtone buchſtaͤblich anfuͤh⸗ 
ren; und ich habe Blakſtone gewaͤhlt, weil er vor allen 
Schrift ſtellern die groͤßte Achtung vor dem Anſehn der 
Regierungen gezeigt hat. (1. Comm. p. 49.) Von den 
vorgeblichen Naturgeſezen und den Geſezen der Offen⸗ 
barung redend, ſagt er: „Man darf nicht dulden, daß 
die menſchlichen Geſeze dieſen widerſprechen: wenn ein 
menſchliches Geſez uns etwas durch die natuͤrlichen Ge⸗ 
ſeze Verbotenes geboͤten, ſo waͤren wir verbunden dieſes 
menſchliche Geſez au uͤberſchreiten u. ſ. 10.’ 
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ft dies nidt allen Fanatifern ble Waffen in bie 
Hand geben gegen alle Regierungen? Wuͤrde nicdt . bei 
ber unenblihen Serfhiebenbeit ber Ideen über das na- 
tuͤrliche und gôttlihe Geſez Seber einen Grund finben, 


.allen menflihen Geſezen fit au wiberfezen? Gibt es 


einen einzigen Staat, der ſich einen Tag zu erhalten 
vermoͤchte, wenn Jeder ſich in ſeinem Gewiſſen verbunden 
glaubte, den Geſezen zu widerſtehn, wofern ſie ſeinen in⸗ 
dividuellen Ideen uͤber das natuͤrliche und das offenbarte 
Geſez nicht entſpraͤchen? 

„Die Verfolgung des Gluͤks iſt ein natuͤrliches Recht.“ 
Die Verfolgung des Gluͤks iſt gewiß eine natuͤrliche Nei⸗ 
gung; aber kann man ſagen, daß ſie ein Recht ſei? 
Dies haͤngt von der Art der Verfolgung ab. Der Moͤr⸗ 
der verfolgt ſein Gluͤk durch einen Mord: hat er das 
Recht dazu? Wenn er es nicht hat, warum behaupten, 
daß er es habe? Welche Richtung iſt in dieſer Behaup⸗ 
tung, die Menſchen gluͤklicher und kluͤger zu machen? 

Turgot war ein großer Mann, aber er hatte die 
gewoͤhnliche Meinung angenommen, ohne ſie zu pruͤfen. 
Die unveraͤußerlichen und natuͤrlichen Rechte waren der 
Despotismus oder Dogmatismus, ben et ausuͤben wollte, 
ohne es ſelbſt zu bemerken. Wenn er durchaus keinen 
Grund ſah, an einen Saz zu zweifeln, wenn er ihn 
fuͤr evident wahr erklaͤrte, ſo bezog er ihn, ohne weiter 
zu gehen auf das natuͤrliche Recht, auf die ewige Ge⸗ 
rechtigkeit. Er ſprach alsdann wie von einem Glaubens⸗ 
artikel, deſſen Pruͤfung nicht mehr erlaubt iſt. 

Die Nuͤzlichkeit, die haͤufig falſch angewendet, in 
einem engen Sinne verſtanden worden, die ihren Namen 
Verbrechen geliehen, hatte der ewigen Gerechtigkeit ent⸗ 
gegen geſchienen, ſie war tief herabgewuͤrdigt worden, 
und es bedurfte des Muthes, ſie wieder zu Ehren zu 
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bringen und bie Logik auf ihre wahren Grundlagen 
zuruͤkzufuͤhren. | 

Ich babe mir einen Bergleih mit ben Anhaͤngern 
des natürlihen Rechtes erdacht. Wenn bie Natur bies 


oder jenes Geſez gegeben bat, fo müffen die, welche «8 


mit fo vieler Suverfidt anfubren, welche befcheiden feine 
Huslegung auf fit genommen baben, bod wohl benfen, 
baf fie Gruͤnde gebabt babe, e8 zu geben. Waͤre es nun 
nidt fiherer, Uberseugenber, kuͤrzer, uns gradezu biefe 
Gruͤnde angugeben, als uns ben Willen dieſes Geſezge⸗ 
bers, als an ſich ſelber eine Autoritaͤt bildend, vorzuſtellen? 

Es muͤßten hier noch die falſchen Wege bezeichnet 
werden, *) auf die man beſonders in den berathſchla⸗ 
genden Verſammlungen hingeriſſen wird, die Perſoͤnlich⸗ 
keiten, die Beſchuldigungen fremdartiger Motive, die 
Declamationen; aber das Geſagte genuͤgt, um das zu 
charakteriſiren, was unter dem Princip der Nuͤzlichkeit 
ein Grund und was kein Grund iſt. 

Alle dieſe falſchen Begruͤndungsweiſen koͤnnen immer 
auf das eine oder das andre der zwei falſchen Principien 
zuruͤkgefuͤhrt werden. Dieſer Fundamentalunterſchied iſt 
von großem Nuzen fuͤr die Verdeutlichung der Begriffe, 
em man Worte ſpart. Dieſe oder jene Begruͤndung 
auf eines der falſchen Principien beziehen iſt bas Un: 
kraut zu Buͤndeln binden, um es ins Feuer zu werfen. 

Ich ſchließe mit einer allgemeinen Bemerkung. Die 
Sprache des Irrthums iſt immer dunkel, ſchwankend 
und veraͤnderlich. Eine uͤberfließende Fuͤlle von Worten 






*) Eine ausfuͤhrlichere und vollſtaͤndigere Darſtellung der vers 
ſchiedenen Arten der falſchen Beweisfuͤhrung in der Geſez⸗ 
gebung hat Bentham in einer beſondern Abhandlung gegeben, 
die den Titel fuüͤhrt: Ueber die politiſchen Sophiés 
men.“ A. d. U 
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bient bagu bie Duürftigfeit und Falſchheit der been ju 
bebetfen. Se mebr man in ben Ausdruͤcken wechſelt, befto 
leichter ift der Lefer ju tâufen. Die Sprache der Wahr⸗ 
beit ift gleibférmig unb einfach: biefelben Ideen, bie- 
felben Musbrüde. Ales wird auf Luft und Unluft zu⸗ 
rüfgefübrt. Es wird alles vermieben, was ben folgen- 
ben vertrauten Begriff: biefe ober jene Handlung 
bat biefe ober jene Luft: und Unluftempfin: 
dungen gu Solgen, — verlarven oder von feiner Gtelle 
rüden koͤnnte. Nicht mir, ber Grfabrung glaubt, unb 
vor allem enrereignen. Wollt {br wiffen, welcher 
unter gmei entgegengefeiten Handlungsweiſen 
der Vorzug gebübre? Rechnet ibre guten und 
üblen Wirkungen gufammen, unb entfdeibet 
euch für jene, welche bie grôfte Summe von 
Gluͤk verſpricht. 
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Patent, 


die Publication des Grunbdgefches des Koͤnigreichs 
betreffend. 


M6 et ber Bierte von Gottes Gnaden Rônig 
des vereinigten Reichs Groß⸗-Britannien und Irland ꝛc. 
auch Koͤnig von Hannover, Herzog zu Braunſchweig 
und Luͤneburg ꝛc. ⁊c. 


Da durch die Aufloͤſung der vormaligen deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung, durch die Errichtung eines deutſchen Bundes und 
durch die Vereinigung aller ſowohl aͤltern als neu erworbenen 
deutſchen Beſitzungen Unſers Koͤniglichen Hauſes zu einem 
anabbängigen Koͤnigreiche, in der Verfaſſung deſſelben mehr⸗ 
fache wichtige Veraͤnderungen hervorgebracht worden finb, an⸗ 
dere Theile der Verfaſſung aber einer neuen Befeſtigung oder 
naͤbern Beſtimmung beduͤrfen, ſo haben Wir auf den Antrag 
Unſerer getreuen allgemeinen Staͤndeverſammlung beſchloſſen, 
die innern Verhaͤltniſſe Unſeres Koͤnigreichs Hannover durch 
die Erlaſſung eines neuen Staatsgrundgeſetzes genauer feſt⸗ 
zuſtellen, und deshalb in der an Unſere getreue allgemeine 
Staͤndeverſammlung erlaſſenen Declaration vom 11. Mai 1832 
die Grundſaͤtze zu demſelben vorgeſchrieben. 


Nachdem Uns nunmehr die Reſultate der danach Statt 
gehabten ausfuͤhrlichen Berathung Unſerer getreuen Staͤnde 
uͤber das Grundgeſetz vorgelegt ſind, und Wir dann deren 
Antraͤge in allen der Zuſtimmung derſelben beduͤrfenden Punc⸗ 
jen au beftâtigen Uns bewogen gefunben baben, folbe auch 
| 1* 
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übrigens sum grôfiten Sbeile ben von Uns ertheilten Vorſchrif⸗ 
ten entfprehen, unb nur in einigen wenigen Puncten zur 
Sicherſtellung Unſerer lanbesberrliden Necbte und zum Be⸗ 
ſten Unferer getreuen Unterthanen von Uns einer Abänderung 
bebinftig gefunben finb, fo feben Wir Uns veranlaft, in 
Beziehung auf bie besbalb nothwenbig gefunbenen Veraͤn⸗ 
berungen des au8 ben Berathungen Unferer getreuen allge⸗ 
meinen Staͤndeverſammlung bervorgegangenen Grunbgefetent: 
wurfes, foweit fie nicht bloß Berichtigungen der Bortfaffung 
betreffen, Folgendes au erklaͤren. 


Go febr Wir auch durch Unfere Erklaͤrung vom 11. Mai 
1832 bie Aufricdtigleit bes Wunſches bethâtigt baben, bie für 
die Wohlfahrt Unferes Rônigreihs von Uns für angemeffen 
erachtete Wereinigung Unferer lanbesberrliben Gaffen und ber 
Landescaſſe zu erleibtern, fo ift e8 Uns gleichwohl nad forg- 
fâltiger Erwaͤgung aller Verhaͤltniſſe nicht ausfübrbar erſchie⸗ 
nen, ben von Uns feftgefebten, auf ben nothwenbigften Be- 
barf bereits beſchraͤnkten Betrag der Rronbotation noch weiter 
berabgufeten und bem bieferbalb gemadten Antrage Unferer 
getreuen Staͤnde Folge zu geben. Dagegen baben Wir, um 
das Land gegen Anfprüche au fibern, welhe in Zukunft ge- 
madt werden koͤnnten, wenn in bem Falle des Ueberganges 
des Landes an die jebige Herzoglich Braunfhweig : Bolfen- 
buüttelfe Linie, ben Erben Unferes jebigen Koͤniglichen Hau⸗ 
fes, eine Œntfhäbigung von bem Œbronfolger in Gemdfbeit 
der frübern Hausvertraͤge gelciflet werben müfte, Uns bervo- 
gen gefunbden, biefe eventuelle Entſchaͤdigung auf Unfere Scha⸗ 
tuflcaffe ju übernebmen, und bic in biefer Beziehung in ben 
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Entwurf aufgenommene Beftimmung in bem jebigen Staats- 
grunbgefebe iweggelaffen. 


2. 


Der Antrag Unferer getreuen allgemeinen Stänbever- 
fammlung, daß ein Megent, wenn er aus einem fremben 
deutſchen Æürflenbaufe erwaͤhlt werden müfte, minbeftens fein 
fünf und zwanzigſtes Jahr zuruͤckgelegt baben folle, finbet Un⸗ 
fere vole Genchmigung, wesbalb Wir biefen Grundſatz auch 
für ben Ball ber Wahl des Regenten durch bie allgemeine 
Staͤndeverſammlung vorgufreiben für angemeffen gefunben 
baben. Dagegen haben Wir Uns nicht bewogen finben fônnen, 
die Beftimmung, nad welcher ber Regent ben ibm obliegen- 
ben Eid im verfammelten Minifterio abjuleiften bat, abzuaͤn⸗ 
dern; und wenngleih Wir geneigt find, ben Megenten in 
feinen Befugniffen nicht fo weit au befhränten, daß er in ber 
Œinribtung ber allgemeinen Staͤndeverſammlung eine ÄAnde⸗ 
rung uͤberall nidt vornebmen noch geftatten bürfte, fo müffen 
Wir doch für nothwenbig balten, eine Énberung des Grunbfv- 
ſtems ber allgemeinen Staͤndeverſammlung burd einen Regen⸗ 
ten gaͤnzlich zu unterfagen. 


3. 


Wir verfennen überall nicht, daß bie vielfach, insbefon- 
dere auch burd bie Ablüsbarteit ber gutsberrlihen Rechte ver- 
ânberten Verbältniffe in mebrfaher Beziehung auf bas Lehn⸗ 
weſen surüdwirfen, und finb um fo mebr geneigt, ben bier- 
unter bezeigten Wuͤnſchen Uns willfabrig zu beweiſen, als 
Wir bie Opfer nicht uͤberſehen, welche bie Befiger von Lebn- 
guͤtern durch Aufhebung ober Bobification beftebender Vor⸗ 
rechte der oͤffentlichen Wohlfahrt und dem Beſten des Landes 
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bereitwillig gebracht haben. Wir werben baber in Gemaͤßheit 
des Antrages Unſerer getreuen Staͤnde den Entwurf zu einem 
Geſetze über die Lehnsverhaͤltniſſe und deren Abloͤsbarkeit aus⸗ 
arbeiten und zur verfaſſungsmaͤßigen Mitwirkung unverzuͤglich 
an dieſelben gelangen laſſen. Indeß haben Wir, zumal ehe 
die Folgen alle genau erwogen ſind, welche die Aufhebung 
eines ſo tief in die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe eingreifenden In⸗ 
ſtituts begleiten muͤſſen, Bedenken getragen, den Grundſatz 
unbedingt feſtzuſtellen, daß der Lehnsnexus in jedem Falle auf 
den Antrag des Vaſallen abloͤsbar ſeyn ſoll, und haben noth⸗ 
wendig erachtet, dem von Unſerer getreuen allgemeinen Staͤn⸗ 
deverſammlung in Antrag gebrachten Paragraphen eine danach 
erforderlich gewordene veraͤnderte Faſſung geben au laffen. 


4. 


Da es Uns nicht entgangen war, daß eine zu große 
Ausdehnung der Befreiungen von der Gerichtsbarkeit der Un⸗ 
tergerichte Beſchwerden und Nachtheile fuͤr Unſere geliebten Un⸗ 
terthanen herbeifuͤhrte, ſo hatten Wir beſchloſſen, dieſe Be⸗ 
freiungen thunlichſt zu beſchraͤnken und die beizubehaltenden 
Ausnahmen in dem Geſetzentwurfe angeben laſſen. Dagegen 
wuͤrde es einer gleichmaͤßigen Juſtiz keinesweges foͤrderlich ſeyn, 
wenn alle Gerichte des Landes ohne Ruͤckſicht auf die beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſe der ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Per⸗ 
ſonen und Sachen eine gleichmaͤßige innere Einrichtung erhal⸗ 
ten ſollten; und wenngleich Wir geneigt ſind, auch in dieſer 
Hinſicht etwa nicht mehr paſſende Inſtitutionen zu verbeſſern 
und zu beſeitigen, konnte es doch Unſere Abſicht nicht ſeyn, 
deren gaͤnzliche Aufhebung durch bas Grundgeſetz im Voraus 
zu beſtimmen. Wir haben daher, um die dieſerhalb vorge⸗ 
kommenen Zweifel zu beſeitigen, der in das Grundgeſetz auf⸗ 
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genommenen Vorſchrift eine ſolche Faſſung geben laſſen, 
welche geeignet iſt, irrigen Deutungen vorzubeugen und kuͤnfti⸗ 
gen zweckmaͤßigen Anordnungen nicht entgegenſteht. 


5. 

Eben fo kann es der nothwendigen Unabhaͤngigkeit der 
Juſtiz nachtheilig ſeyn, wenn die Übertragung der Gerichts⸗ 
barkeit von einem ordentlichen Gerichte des Landes auf ein 
anderes zu ſehr erſchwert oder gar unmoͤglich gemacht wird. 
Wenn Wir daher auch nichts dagegen zu erinnern finden, 
daß nach dem Wunſche Unſerer getreuen allgemeinen Staͤnde⸗ 
verſammlung ‘die Faͤlle, wo eine ſolche Übertragung Stattfinden 
kann, in einem Geſetze naͤher feſtgeſtellt werden, ſo erklaͤren 
Wir doch hiemit ausdruͤcklich, daß gerade zu dem Zwecke, um 
die Juſtiz von ſtoͤrenden aͤußern Einfluͤſſen unabhaͤngig zu er⸗ 
halten, der Grundſatz niemals aufgegeben werden kann und 
darf, daß der Koͤnig als Quelle aller Gerichtsbarkeit unabhaͤn⸗ 
gig von ben Anſichten der Gerichte eine ſolche Übertragung der 
Gerichtsbarkeit in einem einzelnen Falle anzuordnen hat, und 
daß daher dieſer Grundſatz auch bei einem ſolchen Geſetze ſtets 
aufrecht zu erhalten iſt. Damit aber über Unſere Abſicht in 
dieſer Hinſicht ein Zweifel nicht obwalten koͤnne, haben Wir 
der in das Geſetz hieruͤber aufgenommenen Beſtimmung die 
geeignete Faſſung geben laſſen. 


6. 

So wenig Wir uͤbrigens den Lauf der Juſtiz, wo er 
den Geſetzen gemaͤß Statt findet, hemmen, oder Unſern Ver⸗ 
waltungsbehoͤrden ſolches zu thun geſtatten werden, eben ſo 
wenig koͤnnen Wir die Ausuͤbung Unſerer Hoheitsrechte jemals 
den Urtheilen Unſerer Gerichte unterwerfen, oder die von Unſern 
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Berwaltungsbebôrben innerbalb ibrer Competenz getroffenen 
. Berfügungen der Wiederaufhebung von Geiten ber Gerichte 
auéfeten. Wir baben baber bierüber bas Noͤthige in bas 
Grundgeſetz aufnebmen laffen, unb übrigens burd die 
in demſelben getroffenen Beſtimmungen ben Sub der Ge- 
rite für bie wobl ermorbenen Redte Unferer geliebten Unter⸗ 
thanen fo weit ausgebebnt, al8 e8 mit einer mwoblgeorbneten 
Verwaltung irgend zu vereinbaren iff. 


7. 

Wenngleich Wir bie Breibeit ber Preſſe unter Beobach⸗ 
tung ber gegen beren Mißbrauch zu erlaffenben Geſetze und 
der Beflimmungen des beutfhen Bundes geftatten wollen, und 
deshalb einen Geſetzentwurf an Unfere getreuen Stänbe, beren 
Antrage gemäf balbtbunlidft gelangen laffen werben, wenn 
nidt zuvor von bem deutſchen Bunbe ein allgemeines Preß⸗ 
geſetz beſchloſſen werden ſollte; fo ergiebt doch ber Umſtand, 
daß die uͤber den Mißbrauch der Preſſen zu erlaſſenden Geſetze 
mit Unſern getreuen Staͤnden noch nicht haben verabredet wer⸗ 
den koͤnnen, bis dahin aber ein geſetzloſer Zuſtand nicht gedul⸗ 
det werden kann, die Nothwendigkeit des von Uns angeord⸗ 
neten Zuſatzes, daß bis zur Erlaſſung dieſer Geſetze die bis⸗ 
herigen Vorſchriften in Kraft bleiben. 


8. 

Indem Wir ben Staͤdten, Flecken und Landgemeinden in 

der Verwaltung ihres Vermoͤgens die mit ihrem Wohle ver⸗ 
einbare Selbſtſtaͤndigkeit zugeſichert haben, und deshalb auch die 
von unſerer getreuen allgemeinen Staͤndeverſammlung in 
dieſer Hinſicht gemachten Antraͤge beſtaͤtigen und nur beſtim⸗ 
men, daß das Armenweſen nach Maßgabe der oͤrtlichen Ver⸗ 


béliniffe eignen Verwaltungen übertragen werben fann, baben 
Wir zugleich der Regierung die Aufſicht auf das Gemeinde⸗ 
weſen, ſoweit ſie zum Heile des Ganzen und zum eignen Be⸗ 
ſten der Gemeinden erforderlich iſt, ausdruͤcklich vorbehalten. Zu 
dieſer Aufſicht der Regierung gehoͤrt es nothwendig, daß die⸗ 
ſelbe ſolche Gemeindebeamten, welche ihre Pflichten verſaͤumen 
oder verletzen wuͤrden, gleich Unſerer uͤbrigen Staatsdiener⸗ 
ſchaft, durch Strafen zur Erfuͤllung deſſen, was ihnen obliegt, 
anhalten oder ſelbſt vom Dienſte entfernen kann. Da dieſes 
in der landesherrlichen Oberaufſicht weſentlich begruͤndete und 
zum Beſten der Gemeinden durchaus nothwendige Recht der 
Regierung durch den von Unſerer getreuen allgemeinen Staͤnde⸗ 
verſammlung in Antrag gebrachten Vorbehalt einer beſondern 
Geſetzgebung über die Staatsdienſtverhaͤltniſſe der Gemeinbe: 
beamten zweifelhaft werden koͤnnte, ſo haben Wir dieſem Vor⸗ 
behalte Unſere Genehmigung nicht ertheilt und denſelben in 
das Grundgeſetz nicht aufnehmen laſſen. 


9. 

Wenn Wir auch kein Bedenken haben, die Erklaͤrung, 
daß das Heer, ba es nicht aus geworbener Mannſchaft beſteht, 
ſondern ſeine Ergaͤnzung in Folge der allgemeinen Militair⸗ 
pflicht erhaͤlt, fuͤr ein Unſerm Koͤnigreiche fremdes Intereſſe nicht 
verwandt werden ſoll, hiemit ausdruͤcklich zu erneuern, ſo hat 
doch die Betrachtung, daß es Faͤlle geben kann, wo der Grund, 
auf welchem das Intereſſe beruht, nicht zu Jedermanns Einſicht 
vorliegt und auch nicht ſogleich bei den Vorbereitungen zu 
einem Kriege oder den zu deſſen Abwendung nothwendigen 
Maßregeln erklaͤrt werden kann, bei dem Heere ſelbſt aber nie⸗ 
mals Zweifel irgend einer Art uͤber deſſen Verbindlichkeiten ein⸗ 
treten duͤrfen, Uns bewogen, daß Wir die von Unſerer getreuen 
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allgemeinen Sténbeverfammiung in Antrag gebrabte Beſtim⸗ 
mung über bie Verwendung des Heeres in das Grundgeſetz 
nicht haben aufnehmen laſſen. 


10. 

Den wegen der innern Organiſation ſowohl der Provin⸗ 
ziallandſchaften als der allgemeinen Staͤndeverſammlung gemach⸗ 
ten Antraͤgen haben Wir, wenngleich ſie inſonderheit in Hin⸗ 
ficht auf bie letztere mit Unferen Propoſitionen nicht uͤberein⸗ 
ſtimmten, Unſere landesherrliche Beſtaͤtigung nicht verſagt, in⸗ 
dem Wir die Überzeugung hegen, daß das was hoͤher ſteht, 
als jede aͤußere Form, der gute Geiſt und das Vertrauen die 
Staͤnde jederzeit beſeelen werden um Nuͤtzliches zu wirken. 
Dagegen iſt die Beſtimmung, daß die Regierung das Recht 
haben ſoll, wenn fie es noͤthig ſindet, Commiſſarien zur Œbeil- 
nahme an den ſtaͤndiſchen Verhandlungen abzuordnen, vor⸗ 
zuͤglich nur aus Ruͤckſicht auf den beſonderen Antrag der all⸗ 
gemeinen Staͤndeverſammlung in das Grundgeſetz aufge⸗ 
nommen worden; Wir halten es aber der Stellung Unſerer 
Regierung durchaus nicht für angemeſſen, ihr auch damit zu⸗ 
gleich dem Antrage Unſerer getreuen Staͤnde gemaͤß eine Ver⸗ 
pflichtung aufzulegen, auf das Verlangen der Staͤnde ſolche 
Commiſſarien abſenden zu muͤſſen. Wir haben daher den 
dieſerhalb in Antrag gebrachten Zuſatz nicht genehmigt und 
behalten vielmehr der Regierung allein vor, zu ermaͤßigen, ob 
und unter welchen Umſtaͤnden dieſelbe gerathen haͤlt, landes⸗ 
herrliche Commiſſarien an den ſtaͤndiſchen Verhandlungen, ſoweit 
ſolches uͤberhaupt zulaͤſſig iſt, Theil nehmen zu laſſen. 


11. 
Da durch die fuͤr einen Kronprinzen auszuſetzende Apa⸗ 
nage fuͤr das ſtandesmaͤßige Auskommen einer verwitweten 
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Kronprinzeſſinn nad Maßgabe bes fire Unfer Rôniglihes Haus 
su erlaffenben, zur Mitberathung Unferer getreuen Staͤnde 
baldthunlichſt su bringenten Apanagegeſetzes nicht hinreichend 
geforgt werben kann, unb baber nad Maßgabe der im Grund⸗ 
gefebe entbaltenen Seflimmung für bas Auskommen einer 
verwitweten Kronprinzeſſinn, eben fo wie für bas Auskom⸗ 
men einer verwitweten Rôniginn, jedesmal befonbers geforgt 
wwerben mu, fo baben Wir es angemeffen gebalten, bies gleich 
beftimmt auszudruͤcken. 


12. 

Hiernaͤchſt baben Mir bedenklich erachten müffen, ben von 
Unferer getreuen allgemeinen Staͤndeverſammlung in Antrag 
gebradten Zuſatz, wonach ben von ben Staͤnden sur Pruͤ⸗ 
fung ber Rechnungen ber Generalcaffe auf Lebenszeit zu erwaͤh⸗ 
lenben Gommiffarien bie Erhaltung einer fortlaufenben Überfiht 
über ben Gang des Staatshaushalts mit ‘aufaetragen werben 
folle, in feiner grofen Allgemeinbeit in bas Grundgeſetz 
aufnebmen ju laffen, weil e8 guvôrberft ein Gegenftand reifli- 
der Erwaͤgung fein wird, ob und in welcher Maße eine Ein⸗ 
ribtung biefer Art getroffen werben fann, obne zu einer Gin: 
miſchung in die Verwaltung Veranlaſſung zu geben, welche, 
wie von Unferer getreuen aïlgemeinen Staͤndeverſammlung felbft 
anetfannt worden, für bas allgemeine Beſte nur nactbeilig 
ſeyn wurbe. 

Bei dieſer Lage ber Sache baben wir ben bierauf gerich⸗ 
teten Zuſatz in das Staatsgrundgeſetz nicht aufnebmen laffen 
koͤnnen. 


13. 
Wir haben ferner auf den Antrag Unſerer getreuen 
Staͤnde durch bas Grundgeſetz verordnet, daß der Dienfteib 
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ber Civilſtaatsdienerſchaft auf bie getreuliche Beobachtung 
des Grundgeſetzes ausgebebnt merde. Da Wir es inbef 
nicht angemeſſen finden, Unſere geſammte gegenwaͤrtige Die⸗ 
nerſchaft einen Dienſteid nochmals ableiſten zu laſſen, ſo ver⸗ 
weiſen Wir dieſelbe hiemit auf den von ihr bereits geleiſteten 
Dienſteid, und erklaͤren, daß fie in jedem Betracht ſo ange⸗ 
ſehen werden ſoll, als waͤre ſie auf die treue Beobachtung 
des Grundgeſetzes ausdruͤcklich eidlich verpflichtet. 


14. 

Endlich haben Wir es fuͤr angemeſſen erachtet, unter die 
im Grundgeſetze angefuͤhrten Gruͤnde, weshalb einer Un⸗ 
ſerer Civilſtaatsdiener zur Strafe gezogen, oder ſelbſt vom 
Dienſte entlaſſen werden kann, auch grobes oͤffentliches Ärger⸗ 
niß aufnehmen zu laſſen, indem hiedurch das nothwendige 
Anſehen der Staatsdienerſchaft wie der oͤffentliche Dienſt mehr 
als durch ſonſtige Vernachlaͤſſigungen oder Vergehen benachthei⸗ 
ligt werden koͤnnen. 


Nachdem hienach die von Uns nothwendig erachteten Ver⸗ 
aͤnderungen des von Unſerer getreuen allgemeinen Staͤndever⸗ 
ſammlung vorgelegten Geſetzentwurfes gemacht worden ſind, 
ſo ertheilen Wir demſelben nunmehr Unſere landesherrliche Be⸗ 
ſtaͤtigung, und befehlen, daß das auf ſolche Weiſe zu Stande 
gebrachte Grundgeſetz Unſeres Koͤnigreichs Hannover, vom 
Tage der Verkuͤndigung an, und zwar ſo weit es dabei auf 
eine Abaͤnderung verfaſſungsmaͤßig beſtehender organiſcher Ein⸗ 
richtungen ankommt, nach Maßgabe der nach den Vorſchriften 
des gegenwaͤrtigen Grundgeſetzes weiter zu treffenden An⸗ 
ordnungen und zu erlaſſenden geſetzlichen Vorſchriften fuͤr alle 
Theile Unſers Koͤnigreichs in Kraft treten ſoll. 
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Was aber die Finanzen anbetrifft, fo follen bie dieſerhalb 
vorgefriebenen Grunbfâte von bem Gintritte des neuen Rech⸗ 
nungsjahrs, mitbin vom 1. Suliu8 1834 an in Kraft treten, 
und bie foͤrmliche Vereinigung Unferer lanbeëberrlihen unb ber 
Landescaſſe au einer eingigen Generalcaffe von eben biefem 
Beitpuncte an Statt finben. 

Übrigens verorbnen Wir, um jebe Ungewißheit Über ben 
beftebenden Rechtszuſtand ju vermeiben, biemit nod ausbride 
lib, daß bie bisher beſtehenden Gefete, Anordnungen und 
Verfuͤgungen der Behoͤrden deßhalb, weil die nunmehr vor⸗ 
geſchriebenen Formen bei denſelben etwa nicht beobachtet ſind, 
ihre Guͤltigkeit nicht verlieren ſollen, ſondern daß die Guͤltig⸗ 
keit lediglich danach zu ermeſſen iſt, was zu der Zeit ihrer 
Grlaffung der Verfaſſung oder bem Herkommen gemaͤß war. 


Gegeben Windſor-⸗Caſtle, ben 26. September des 
1833ſten Jahres, Unſeres Reichs im Vierten. 


William R. 


L, v. Ompteda. 


Grundgeſet 


des 


Rônigrei ds. 


= — — — —— 
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VO i16etm der Vierte, von Gottes Gnaden Koͤnig 
des vereinigten Reichs Grobbritannien und Irland 2e, 
aud Sônig von Hannover, Herzog zu Braunfbweig 
und Luͤneburg ꝛc. ac. 


Unter Bezugnahme auf Unfer unter bem beutigen Tage 
erlaffenes Patent wegen Publication eines Grundgeſetzes für 
Unfer Koͤnigreich Hannover bringen Wir bicfes Geſetz biemit 
zur oͤffentlichen Kunde. | 


Œvstes Eapitel. 
Allgemeine Beftimmungen. 


§. 1. 
Das Koͤnigreich Hannover bilbet unter der ouverainitit 


des Koͤnigs ein in allen feinen Beſtandtheilen burd baffelbe 
Grundgeſetz verbunbenes Ganges. 

Beftanbtheile des Koͤnigreichs koͤnnen nur unter Zuſtim⸗ 
mung der allgemeinen Staͤnde abgetreten werden. Friedens⸗ 
ſchluͤſſe und Berichtigungen ſtreitiger Grenzen begruͤnden hie⸗ 
von eine Ausnahme. 


° 2. 

Das Koͤnigreich theilt in feiner Eigenſchaft als Glieb 
des beutfhen Bundes alle aus biefem berfliefenben Rechte 
und Verpflichtungen. 

2 
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Die Befblüffe der Bunbesverfammlung werden für bas 
Koͤnigreich verbinblih, fobalb fie vom Koͤnige verfünbigt ſind. 
Die Mittel sur Erfüllung der bieburd begrüinbeten Werbinb- 
libfeiten werden unter verfaſſungsmaͤßiger Mitwirkung ber 
Staͤnde beftimmt. 


g. 3. | 

Die Regierungsform des Koͤnigreichs iſt die erblidmo- 
narchiſche. 

Der Koͤnig ertheilt dem Lande die feierliche Zuſicherung, 
in der Ausuͤbung Seiner Koͤniglichen Rechte die Rechte Seiner 
Unterthanen, die Rechte der Gemeinden und Koͤrperſchaften 
im Koͤnigreiche, die Rechte der Kirchen, die Rechte der Pro⸗ 
vinziallandſchaften und der allgemeinen Staͤndeverſammlung 
nach Maßgabe des gegenwaͤrtigen Grundgeſetzes ungeſchmaͤlert 
aufrecht zu erhalten und gegen alle Eingriffe zu ſchuͤtzen; 

die Anordnung der Finanzen des Koͤnigreichs und ſeiner 
einzelnen Provinzen nicht ohne die verfaſſungsmaͤßige Mitwir⸗ 
kung der Staͤnde zu treffen; 

und bei der Einrichtung der Landesbehoͤrden, ſo wie bei 
der Beſtallung der Staatsdienerſchaft dahin zu ſehen, daß der 
oͤffentliche Dienſt in allen Zweigen jederzeit verfaſſungsmaͤßig 
verwaltet wird, und ſeinen ungehinderten Fortgang zum Be⸗ 
ſten des Landes hat. 


g. 4. 

Der Sitz der oberſten, dem Koͤnige unmittelbar unterge⸗ 
ordneten Regierungsbehoͤrde kann nicht außerhalb des Koͤnig⸗ 
reichs verlegt werden, dringende Nothfaͤlle ausgenommen. 


& 5. 
Der Koͤnig bat bas Recht, bei laͤngerer Abweſenheit 
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eine Stelluertretung anguorbnen und beren Sefugnifie au be- 
fimmen. 
Wuͤrde die Stellbertretung Einer Perfon anvertraut, fo 
fann biefelbe nur aus ber Zahl ber Agnaten gewdblt werden. 
Es koͤnnen jebodh feinem Stellvertreter ausgebebntere 
Rechte uͤbertragen werden, al8 einem Megenten nad ben Be- 
ftimmungen biefer Verfaffungsurfunbe sufteben. 


Sweites Capitel. 
Vom Koͤnige, von der Thronfolge und der Regentſchaft. 


§. 6. 

Der Koͤnig als Oberhaupt des Staats vereinigt in 
fih bie geſammte Staatsgewalt, und uͤbt fie auf verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßige Weiſe aus. 

Die Perſon des Koͤnigs iſt heilig und nverletlich 


§. 7. 

Der Koͤnig vertritt das Koͤnigreich in allen Beziehun⸗ 
gen zu dem deutſchen Bunde, zu den einzelnen Bundesſtaaten 
und in allen auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen. Er ordnet die Ge⸗ 
ſandtſchaften und ſonſtigen Miſſionen an, ſchließt mit andern 
Maͤchten Vertraͤge und erwirbt dadurch Rechte fuͤr das Koͤ⸗ 
nigreich, ſo wie Er daſſelbe auch zur Erfuͤllung der ver⸗ 
tragsmaͤßigen Verbindlichkeiten, und zwar fuͤr die Cap. VI. 
$. 92. bezeichneten Faͤlle nach Maßgabe der daſelbſt getroffenen 
Beſtimmungen verpflichtet. 

§. 8. 
Ebenmaͤßig geht auch im Innern alle Regierungsgewalt 
2* 
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von bem Koͤnige aus, und wirb burd bie Landesbehoͤrden, 
biefe môgen unmittelbar beftellt fepn oder nicht, vermôge der 
vom Rônige verliebenen Gewalt ausgeubt. 

Rein Landesgeſetz tritt in Guͤltigkeit, bevor e8 vom Koͤ⸗ 
nige verfünbigt ifi. 

Dem Koͤnige ſteht vermôge der Staatsgewalt bie Kir⸗ 
chenhoheit zu. (Siehe Gap. III. 6, 30. und Cap. V.) 

Die bewaffnete Macht und deren Einrichtung, ſo wie 
alle ſie betreffenden Anſtellungen, Anordnungen und Befehle 
ſind allein vom Koͤnige abhaͤngig. 


§. 9. 

Die Gerichtsbarkeit geht vom Koͤnige aus und wird durch 
die ordentlichen Gerichte des Landes geuͤbt, uͤber welche Dem⸗ 
ſelben die Aufſicht zuſteht. Der Koͤnig verſpricht, den Lauf 
der Rechtspflege nicht zu hemmen und Straferkenntniſſe nicht 
zu ſchaͤrfen, hat aber das Recht, Straferkenntniſſe im Wege 
der Gnade aufzuheben oder zu mildern, auch das Verfahren 
gegen den Beſchuldigten einzuſtellen und niederzuſchlagen. 

§. 10. 

Der Koͤnig verleiht Rang, Titel und Wuͤrden, und hat 

das Recht, Standeserhoͤhungen vorzunehmen. 
$. 11. 

Die Krone des Koͤnigreichs Hannover vererbt obne Thei⸗ 
lung der Lanbe, | 

Sie gebübrt zunaͤchſt dem Mannsſtamme des Koͤnig⸗ 
lichen Hauſes aus rechtmaͤßiger, ebenbuͤrtiger und baus- 
geſetzlicher Che. Die Ordnung der Thronfolge wird durch die 
Lineal⸗Erbfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt beſtimmt. 
Erliſcht der Mannsſtamm der jetzigen Koͤniglichen Linie, ſo 
geht die Thronfolge nach Maßgabe der Hausgeſetze auf ben 
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Mannsſtamm der jetzigen Herzoglich Braunfhiweig - Woifen- 
buͤttelſchen Linie, und nach deſſen Extôféten auf bie weibliche 
Linie über. 

q. 12. 

Der Koͤnig ift volljaͤhrig, fobalb Er fein achtzehntes Le- 
bensjahr vollenbet bat. 

g. 13. 

Der Rônig wirb ben Antritt einer Regierung durch ein 
Patent zur dffentlihen Kunde bringen, worauf nad ben von 
Ihm für bas gange Land gleibmäbig au ertheilenben Vor⸗ 
foriften bie Huldigung erfolat. 

Im Patente, welches in Urſchrift unter des Koͤnigs 
Hand und Siegel demnaͤchſt im ſtaͤndiſchen Archive niederzule⸗ 
gen iſt, verſichert der Koͤnig bei Seinem Koͤniglichen Worte 
die unverbruͤchliche Feſthaltung der Landesverfaſſung. 


§. 14. 

Eine Regentſchaft tritt ein, wenn der Koͤnig entweder 
minderjaͤhrig oder fonſt an der eignen Ausuͤbung der Regierung 
verhindert iſt. | 

6. 15. 

Die Regentfhaft gebübrt bem nach ber Reibe des Erb⸗ 
folgerechts zunaͤchſt ſtehenden Agnaten, welcher bas 18te Le- 
bensjabr vollenbet bat. 

Sollte ein fâbiger Agnat nidt vorhanden ſeyn, ſo geht 
die Regentſchaft auf die Rôniginn, Gemahlinn des Koͤnigs, nach 
dieſer auf die Mutter und endlich auf die Großmutter vaͤterli⸗ 
cher Seite uͤber; anderweite Vermaͤhlungen ſchließen dieſelben 
jedoch von der Regentſchaft aus. 


&. 16. 
Bird die Regentſchaft vom Koͤnige ſelbſt angeorbnet, fo 
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flebt bem Koͤnige au, einen regierungsfäbigen Agnaten, unb 
wenn beren nidbt vorbanben fepn follten, oder wenn ber Koͤ⸗ 
nig Grünbe bâtte, von bem einen Agnaten gebübrenben 
Vorzuge abzuweichen, einen nidt regierenben Prinzen aus ben 
aum beutfen Bunde gebôrenden Fuͤrſtenhaͤuſern zum Regen- 
ten au ernennen, welcher Lebtere wenigſtens baë 25fte Lebens⸗ 
jabr vollenbet baben mug. 


s 


$. 17. 
Der Koͤnig beftellt bie Regentfhaft entweder für Seine 
Derfon ober für ben Æbronfolger, auf ben Gal, daß biefer 
zur Seit des Anfalls ber Krone, minberiäbrig ober fonft ver- 
binbert waͤre. 
§. 18. 

Ermangelt es an einer folben Anorbnung, fo tritt im 
Salle ber Minberjäbrigleit bie gefeblihe Regentſchaft von felbft 
ein. Bei anberer Werbinberung ift das Miniſterium verpflih- 
tet, entweber auf eignen Beſchluß ober auf einen Antrag der 
verfammelten allgemeinen Stânbe des Koͤnigreichs, eine Zu⸗ 
fammentunft der Agnaten zu veranlaffen. Zu biefer find alle 
volljäbrigen Agnaten zu berufen, um, wenn minbeftens brei 
berfelben in Perfon, oder durch gebôrig Bevollmaͤchtigte erſchie⸗ 
nen finb, innerbalb brei Monaten auf erflattetes Gutachten 
des Miniſterii nad abfoluter Stimmenmehrheit einen Beſchluß 
daruͤber zu faffen, ob eine Regentſchaft nothwendig fer. 

Daë zur Regentſchaft ſtehende Mitglied des Hauſes und 
die weder in Perſon noch durch Bevollmaͤchtigte erſchienenen 
Agnaten haben keine Stimme. 


§. 19. 
Übergeugt ſich die Verſammlung der Agnaten von be 
Nothwendigkeit einer Regentſchaft, fo wird dieſer Beſchluß 
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burh bas Miniſterium ben allgemeinen Staͤnden des Rônig- 
reichs, welche von bemfelben auferorbentlich berufen werden 
muͤſſen, infofern fie nicht bereits verfammelt find, mitgetbeilt, 
um ibre Suftimmung zu erklaͤren. 


&. 920. 

Sind feine Agnaten vorbanben ober erfcheinen biefelben 
nidt in geſetzlicher Zahl, fo richtet bas Minifterium nad vor- 
gaͤngiger Unterfuhung und Berichtserſtattung an die Rôniginn, 
einen Antrag an bie aligemeinen Staͤnde des Rônigreihs. 
Die Regentfhaft tritt ein, wenn in Gemaͤßheit dieſes Antra- 
ges bie Staͤnde die Nothwendigkeit berfelben anerfennen. 


$. 21 

Iſt in dieſem alle feine zur Megentfhaft berecbtigte 
Perfon vorhanden; fo beftimmen bie allgemeinen Staͤnde des 
Koͤnigreichs auf ben Vorſchlag des Miniflerit unter ben nidt 
regierenben Dringen aus ben zum beutfhen Bunbe gebôrenben 
Æürftenbäufern den Regenten. Derfelbe muß wenigftens bas 
25fte Lebensjabr vollendet haben , und ſeinen Aufenthalt à im 

Koͤnigreiche nehmen. 


&. 22. 

Der Regent leiflet bei Übernabme ber Regentfbaft im 
verfammelten Miniſterio in Gegenwart des Erblandmarſchalls, 
der Praͤſidenten und Vicepraͤſidenten der allgemeinen Staͤnde⸗ 
verſammlung, einen Eid auf die Aufrechthaltung der Ver⸗ 
faſſung und bringt hierauf den Eintritt der Regentſchaft zur 
oͤffentlichen Kunde. 


g. 23. 
Der Regent uͤbt im Namen des Koͤnigs die volle Staats⸗ 
gewalt, wie. fie bem Koͤnige ſelbſt verfaſſungsmaͤßig zuſteht. 


⸗ 
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Der Regent darf jedoch eine Schmaͤlerung der verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Rechte des Koͤnigs, fo wie eine Anberung in bem 
Grundſyſteme und in ben verfaſſungsmaͤßigen Rechten ber all⸗ 
gemeinen Stânbeverfammlung überall nicht vornebmen no 
gefiatten. . 

Auch barf ber Regent keine Standeserhoͤhungen vornebmen, 


$. 24. 


Die Regentſchaft bèrt auf, fobalb ber Koͤnig bas Alter 
ber Volljaͤhrigkeit erreibt bat, ober bas anbermeite Hinderniß 
ber eignen Verwaltung ber Regierung geboben iff. 


g. 925. 

Die Erziehung des minberjdbrigen Koͤnigs gebübrt, wenn 
der vorbergebenbe Koͤnig besbalb feine andere Verfuͤgung ge- 
troffen bat, ber Mutter und nad biefer ber Grofmutter 
von vâterliher @eite, fofern biefe nicht anberweit vermäblt 
find, und in Crmangelung aud biefer bem Regenten unter 
Beirath des Minifterii. 

Auf gleihe Weiſe flebt der Regent den zur Erziehung 
beredbtigten Derfonen zur Seite, und bat, wenn deren An- 
ſichten über bie Wahl ber Erzieher oder über ben Erziehungs⸗ 
plan von ben feinigen abweichen, bie Enticheibung. 


Die Auffibt über die Perfon des durch Krankheit an ber 
Ausuͤbung der Regierung verbinberten Rônigs und die Gorge 
für benfelben barf ber Regent niemals übernebmen. 


6. 26. 

Die innern Verhaͤltniſſe des Koͤniglichen Hauſes werden 
vom Koͤnige als Dberbaupte der Familie durch Hausgeſetze 
beſtimmt. Es foil jeboch bas vom Koͤnige su erlaffenbe unb 


os : 
ben allgemeinen Staͤnden mitautheilenbe Hausgeſetz, infoweit 


baffelbe bie Grbfolge angebt, nicht ohne Zuſtimmung der 
Staͤnde abgeaͤndert werden. 


Drittes Capitel. 


Von den Rechten und Pflichten der Unter— 
thanen im allgemeinen. 


6. 27. 

Den vollen Genuß aller politiſchen und buͤrgerlichen 
Rechte im Koͤnigreiche kann nur ein Hannoverſcher Unterthan 
haben. 

Die Eigenſchaft eines Hannoverſchen Unterthans wird 
nach Maßgabe der Geſetze durch Geburt oder Aufnahme er 
worben, und dauert ſo lange, bis ſie auf rechtliche Weiſe ver⸗ 
loren wird. 

Die mit dieſer Eigenſchaft verbundenen Rechte koͤnnen 
durch ein Straferkenntniß beſchraͤnkt werden. 


6. 28. 

Alle Landeseinwohner find gleichmaͤßig sum Kriegsdienſte 
und ju Æragung ber allgemeinen Staatélaften verpflidtet. 

Bu biefen von allen Unterthanen nad gleichmaͤßigen Grunb- 
fâten zu tragenben allgemeinen Staatslaſten gebôrt auch bie 
Unterbaltung des Heers obne irgend eine hinſichtlich ber Gaval: 
lerie ober anberer Waffengattungen Statt finbende Ausnabme, 
einſchließlich ber Rriegerfubren. 

Fuͤr die bisberigen Befreiungen von dieſer Santa 
erfolgt eine Entſchaͤdigung nicht. 
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Jedoch verbleibt benjenigen, welchen nad bem an bie all- 
gemeine Staͤndeverſammlung  erlaffenen Koͤniglichen Refcripte 
vom 18. Sanuar 1822 die Befreiung von der Einquartierung 
und Werpflegung gugefihert ift, welche aber nunmebr nad) 
obigem Grundſatze au biefer allgemeinen Staatslaſt gleichmaͤßig 
beisutragen haben, bie Befugnif der Nidtannabme bder ordi⸗ 
nairen Natural: Ginquartierung. Ebenſo foll e8 aud mit 
ber Naturalleiſtung der orbinairen Sriegerfubren gebalten 
werden. 

Die nach dem oben genannten Reſcripte auferbem noch 
beftebenben SMealeremtionen von allgemeinen Gtaatslaften 
follen zwar ebenfalls mwegfallen, jebod vwerbleibt ben bisber 
Eremten bas Recht, die kuͤnftig auf fie falenben Naturallei⸗ 
ſtungen durch billige Geldbeitraͤge zu reluiren. 

Die Vorrechte und Befreiungen von allgemeinen Staats⸗ 
laſten, welche den Mitgliedern der Koͤniglichen Familie und 
den Standesherren zuſtehen, ſo wie die Ausnahmen, welche 
zu Gunſten der Koͤniglichen und ſtandesherrlichen Schloͤſſer 
und Gaͤrten und in Anſehung der Guͤter der Kirchen, Pfarren, 
Pfarrwitwenthuͤmer, Schulen und Armenſtiftungen bewilligt 
worden, ſollen in der bisherigen Maße und wie ſie durch die 
betreffenden Geſetze beſtimmt ſind, beſtehen bleiben. 

Die Befreiungen vom Militairdienſte ſind von den Be⸗ 
ſtimmungen der Militairgeſetze abhaͤngig. 


§. 29. 
Über die Lehnsverhaͤltniſſe und die zu geſtattende Abloͤsbar⸗ 
keit derſelben ſoll ein beſonderes Geſetz erlaſſen werden. 
Durch dies Geſetz fol zugleich für eine zweckmaͤßige Er⸗ 
haltung der groͤßern Guͤter bei den Vaſallenfamilien, ſo wie 
fur Erleichterung der Stiftung von Majoraten und Fideicom⸗ 
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miflen geforat, auch über bie Rechte der Agnaten und Erfpecti- 
viten unb über bie bem Heimfall nabe ſtehenden Lehne Be⸗ 
ſtimmung getroffen werden. 


§. 30. 

Allen Landeseinwohnern gebuͤhrt voͤllige Glaubens⸗ und 
Gewiſſensfreiheit. Daher iſt auch Jeder zu Religionsuͤbungen 
mit den Seinigen in ſeinem Hauſe berechtigt. 

Die Mitglieder der evangeliſchen und der rômifh-fatholi- 
ſchen Kirche genießen gleiche buͤrgerliche und politiſche Rechte 
im Staate. Vergl. Gay V. 6. 57. 

Dem Koͤnige gebübrt bas Recht, aud andere chriftfihe 
Gonfeffionen unb Gecten anguerfennen. Den Anbângern 
folder anerfannten chrifilihen Gonfeffionen und Secten, wird 
der Genuf bürgerliher Rechte unb der Privatgottesbienft ge- 
flattet. Ihre yolitifhen Rechte bangen jeberzeit von einem 
befonbern Geſetze ab; zur ôffentlihen Religionsuͤbung ift bie 
befonbere Bewilligung des Koͤnigs erforberlich. 

Die Rechtsverhaͤltniſſe der im Koͤnigreiche wohnhaften 
juͤdiſchen Glaubensgenoſſen ſollen durch ein beſonderes Geſetz 
beſtimmt werden. 


g. 31. 
Die Gerichte erſter Inſtanz find für alle Landeseinwohner 
dieſelben. 
Die von dieſer Regel beſtehenden Ausnahmen ſollen durch 
ein baldigſt zu erlaſſendes Geſetz, 
hinſichtlich des perſoͤnlich befreieten Gerichtsſtandes auf 
die hoͤheren Koͤniglichen Behoͤrden, die Beſitzer landtags⸗ 
faͤhiger Ritterguͤter, den landſaͤſſigen Adel, die hoͤheren 
Staatsdiener, die hoͤhere Geiſtlichkeit, ſo wie die jetzt 
canzleiſaͤſſigen Magiſtrate und Staͤdte, und die Officiere, 


28 


binfibtlih bes bingliben Geribtéftanbes aber auf 
lanbtagsfäbige Güter unb die zu ibnen gebôrenden 
Grunbftüde, - 
beſchraͤnkt, unb alle übrigen Ausnahmen aufgeboben werben. 
Bis qu erfolgter Publication dieſes Geſetzes beftebt jeboch 
die jebige Competenz der Gerichte ungeanbert. " 

Auch bie Aufbebung ber verbleibenben Ausnahmen fol 
bei kuͤnftiger, berfelben entſprechender Veraͤnderung ber Gerichts⸗ 
verfaſſung erfolgen. | 

Bis su anderweiter Beflimmung bleiben die für gewiſſe 
Sachen ober Glaffen von Unterthanen angeorbneten Geridte 
in ibrer bisberigen Wirkſamkeit, und bie Gerichte überbaupt 
. in ibrer bisberigen Werfaffung. 
Wegen ber Gerichtsbarkeit über die nicht regierenben Mit⸗ 
glieder des Koͤniglichen Hauſes werden durch ein Koͤnigliches 
Familienſtatut die erforderlichen Beſtimmungen getroffen. 


§. 32. 

Die beſondern Rechte der Standesherren, namentlich des 
Herzogs von Arenberg, des Herzogs von Looz-Corswaaren, 
des Fuͤrſten von Bentheim, ſo wie der Grafen zu Stolberg⸗ 
Wernigerode und Stolberg, ſind durch Verordnungen und 
landesherrliche Zuſicherungen feſtgeſtellt. 


§. 33. 

Die Freiheit der Perſon und des Eigenthums unterliegt 
keiner andern Beſchraͤnkung, als welche das Recht und die 
Geſetze beſtimmen. 

Allgemeine Confiscation des Vermoͤgens iſt unzulaͤſſig. 


$. 34. 
Niemand barf verfolgt und verbaftet mwerben, als in ben 
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burd bas Gefet beftimmten gâten und in ber gefeblichen 
Sorm. Bis zur Crlaffung ber besfallfigen Geſetze behaͤlt es 
bei den bisherigen Vorſchriften ſein Bewenden. 

Der Verhaftete muß binnen 24 Stunden verhoͤrt und 
über die Urſache ſeiner Verhaftung im allgemeinen in Kennt⸗ 
niß geſetzt werden. 

Kein Unterthan darf ſeinem ordentlichen Richter ent⸗ 
zogen werden, außer in den von den Geſetzen im Voraus 
beſtimmten Faͤllen, oder wenn der Koͤnig aus beſondern Gruͤn⸗ 
den, auf den Bericht des Geſammt⸗Miniſterii, die Compe⸗ 
tenz auf eine andere ordentliche Gerichtsbehoͤrde zu uͤbertragen 
noͤthig findet. 

Das Verfahren bei Stoͤrung der oͤffentlichen Ruhe des 
durch ein befonberes Gefeb beffimmt iwerben. 


$. 35. 

Die Staatsverwaltung bat Feinen Anfprud an bas Eigen⸗ 
thum und bie Gerehtfame von Einzelnen oder Gorporationen, 
als aus allgemeinen Gefeben oder befonbern Privatrechtstiteln. 
Ausnahmsweiſe kann biefelbe jeboch gegen vorbergebenbe volls 
ſtaͤndige Entſchaͤdigung bie Abtretung von Eigenthum oder 
Gerechtſamen zu Staats⸗ oder andern oͤffentlichen Zwecken 
verlangen, wenn entweder eine dringende Nothwendigkeit 
ſolches erheiſcht, oder wenn ausdruͤckliche Geſetze zu Zwecken 
des gemeinen Nutzens ihr dazu die Befugniß geben. 


§. 36. 

Die Frage, ob die Abtretung geſchehen ſoll, wird nach 
vorgaͤngiger Vernehmung aller Betheiligten von der betreffen⸗ 
den obern Verwaltungsbehoͤrde entſchieden. 

Den Betheiligten ſteht jedoch wider die Entſcheidung 
binnen geſetzlicher, oder in deren Ermangelung achtwoͤchiger 
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&rift ber Recurs an bas Minifterium ju, welches über ben: 
felben unter Zuziehung des Geheimenrathscollegii entfcheibet. 

Der Betrag ber Entfhébigung wird unter Beobabtung 
ber geſetzlichen Vorſchriften über deſſen Beflimmung, von der 
Verwaltungsbehoͤrde feftgefebt. Will ſich ber Betbciligte bei 
beren Befclüffen nicht berubigen, und fann eine Vereinbarung 
nicht bewirkt werben, fo ift bie Sache im orbentlihen Rechts⸗ 
wege au erlebigens es fann aber ber sur Entſchaͤdigung Be: 
rechtigte bei Abtretung des Seinigen fofort bie Überweiſung 
ber von ber Berwaltung8bebôrbe ausgemittelten Entſchaͤdigung 
forbern. 

Iſt aber unwieberbringliher Nacbtbeil mit dem Berzuge 
verbunben, fo entfdeibet bie hoͤchſte zur Stelle befinbliche 
Verwaltungsbehoͤrde über bie Abtretung. In biefem Halle haͤlt 
ber Recurs bas Verfabren nidt auf und folgt bie Entſchaͤ⸗ 
bigung ausnahmsweiſe innerbalb môglibft kurzer Friſt nach. 


§. 37. 

Jedem ber fi von einer Verwaltungsbehoͤrde burd 
Überſchreitung ibrer Befugniffe in feinem wohlerworbenen Recbte 
verlebt erachtet, ftebt nad ben nadfolgenben SBeftimmungen 
der orbentlihe Gerichtsgang offen. 

Iſt die Verlebung burd einen Staatsvertrag ober durch 
ein verfaffung8mäfig erlaffenes Geſetz bewirkt, fo fann bie- 
feïbe nidt gum Gegenftante eines Rechtsanſpruches gegen 
ben Staat oder gegen Verwaltungsbehoͤrden gemacht werden. 

Bielmebr ann nur bie unrichtige oder unbefugte Anwendung 
von Staatsvertraͤgen ober Gefeben einen Rechtsanſpruch begruͤn⸗ 
ben, fobalb in einer Überfhreitung der Befugniſſe der Bebôrbert 
auferbem die Grforberniffe einer Entſchaͤdigungsverbindlichkeit 
nad gemeinrechtlichen Grundſaͤtzen anzutreffen find. 
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Die Gerichte koͤnnen in folhen Faͤllen die einfhweilige 
Ausfübrung von Verfuͤgungen ber Verwaltungsbehoͤrden nicht 
bemmen, und bürfen eine gegen folhe Verfuͤgungen gerid- 
tete Rlage nur bann annebmen, wenn von bem Klaͤger zuvor 
nachgewieſen iſt, daß er bei der vorgefebten bôbern ober hoͤch⸗ 
ften Verwaltungsbehoͤrde bereits Huͤlfe gefubt, und ſolche in- 
nerbalb eines angemefjenen Zeitraums nicht gefunben babe. . 

Wiederaufhebung von Berfügungen der Verwaltungsbe⸗ 
hoͤrden durch richterlichen Spruch kann nur in dem Falle 
Statt finden, wenn auf verfaſſungsmaͤßigem Wege (ſ. Gap. VIIT. 
6. 156) entſchieden iſt, daß eine in Frage befangene Angele⸗ 
genheit zur Competenz der Verwaltungsbehoͤrde nicht erwachſen 
geweſen ſey. 


. 38. 

Wenn Anfprüche aus einem woblenvorbenen Privatrechte 
gegen ben Fiscus, fomobl des Rônigs als des Staats, ober 
von demſelben geltenb gemacht werden follen, gebôrt bie Ver⸗ 
handlung unb Entſcheidung ber hieraus entftebenben Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten auf gleiche Weiſe, wie andere Privatrechtsſachen 
zur Competenz der ordentlichen Gerichte, und zwar, ſoweit 
dies nach bisherigen Geſetzen noch nicht der Fall geweſen, ruͤck⸗ 
ſichtlich der nach dem Tage der Publication des Staatsgrund⸗ 
geſetzes entſtehenden Forderungen. 

Die Vollziehung des gerichtlichen Erkenntniſſes findet 
gegen die in demſelben bezeichnete Behoͤrde oder Caſſe Statt. 


§. 39. 

Den Unterthanen ſteht das Recht zu, in angemeſſener 
Form und auf geſetzliche Weiſe Bitten an den Koͤnig, an die 
allgemeine Staͤndeverſammlung, fo wie an die Landesbehoͤrden 
zu bringen. 
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Auch bat Jeder bas Recht, in feiner Angelegenbeit über 
gefeb- und ordnungswidriges Verfahren einer Behoͤrde ober 
über verzoͤgerte Entſcheidung bei ber unmittelbar vorgefcbten 
Behoͤrde Beſchwerde zu fübren und dieſe bis sur hoͤchſten Be⸗ 
bôrbe zu verfolgen. 

Mebrere Gemeinben oder Gorporationen duͤrfen über An⸗ 
gelegenheiten, in Anſehung deren ſie nicht ohnehin in einem 
verfaſſungsmaͤßigen Verbande mit einander ſtehen, keine ge⸗ 
meinſchaftlichen Geſuche uͤbergeben. 


§. 40. 

Die Freiheit der Preſſe ſoll unter Beobachtung der gegen 
deren Mißbrauch zu erlaſſenden Geſetze und der Beſtimmungen 
des deutſchen Bundes Statt finden. 

Bis zur Erlaſſung dieſer Geſetze bleiben die bisherigen 
Vorſchriften in Kraft. | 


$. 41. 
Jedem Lanbeseinwobner ſteht bas Recht au, unter Beob- 
atung der geſetzlichen Vorſchriften über die Militairpflicht 
auszuwandern. 


Viertes Sapitel. 
Bon ben Gemeinden und Koͤrperſchaften. 


| &. 42. 


Jeder Landeseinwohner muf in Besiebung auf die dffent: 
lien Verbältnifie einer Gemeinbe oder einem Werbanbe meb: 
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verer Gemeinben des Koͤnigreichs angebôren unb zu beren 
Baften, bis auf bie unten vorbebaltenen perfônlihen Ausnabmen, 
verhaͤltnißmaͤßig beitragen. Nicht minber fol jebes Gut, Haus 
oder Grunbftüd einer Gemeinde augerechnet werden. 


g. 43. 
Eremtionen von Gemeinbelaften follen nicht ferner Statt 
finben. Rechtlich beſtehende Œremtionen koͤnnen gegen vor- 
gängig auszumittelnde Entſchaͤdigung aufgeboben werden. 
Gleichzeitig mit Aufbebung ber Gremtionen ift aud bie 
berfelben entſprechende Megulirung des Gemeindeweſens in ben 
betreffenten Gemeinden vorzunehmen. Bei Ausmittelung der 
Entſchaͤdigung ſoll zu Gunſten der zu deren Leiſtung Verpflich⸗ 
teten auf die Beſchaffenheit und den Zweck der zu uͤbernehmen⸗ 
den Laſt, ſo wie auf deren in neuerer Zeit durch polizeiliche 
Einrichtungen etwa eingetretene Vermehrung billige Ruͤckficht 
genommen werden. Auch ſind dabei die von dem Befreiten 
au Gunſten der Gemeinde astragenen Laſten nebſt ben in Ruͤck⸗ 
ſicht auf eine getragene Laſt von den dazu Verpflichteten ge⸗ 
noſſenen Vortheilen zur Ausgleichung zu bringen. Die zu 
weiterer Ausbildung dieſer Vorſchriften erforderlichen Beſtim⸗ 
mungen uͤber die Grundſaͤtze und das Maß der Entſchaͤdigung, 
ſo wie uͤber diejenigen Verhaͤltniſſe, bei welchen ausnahms⸗ 
weiſe eine Exemtion auch ohne Entſchaͤdigung abgeſtellt wer⸗ 
den kann, bleiben der provinziellen Geſetzgebung vorbehalten. 
Imgleichen ſollen diejenigen Faͤlle, in denen ein perſoͤnliches 
Recht auf Befreiung von Gemeindelaſten aufrecht zu erhalten 
ſeyn moͤchte, geſetzlich beſtimmt werden. 


§. 44. 

Die Bildung neuer Gemeindeverbaͤnde, ſo wie die Zuſam⸗ 

menlegung oder Abaͤnderung beſtehender, kann, nach vorgaͤn⸗ 
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giger Vernehmung der Betbeiligten, unter ſteter Beruͤckſich⸗ 
tigung ihrer beſondern Intereſſen und der Provinzialverhaͤlt⸗ 
niſſe erfolgen. 


g. 45. 


Die bisher keiner Gemeinde angehoͤrigen Domainen, 
Guͤter und Beſitzungen ſollen auf eine den Provinzial⸗ und 
Localverhaͤltniſſen angemeſſene Weiſe in einen bereits vorhan⸗ 
denen oder neu zu bildenden Gemeindeverband eingeſchloſſen 
werden. 

Bis ein ſolcher Anſchluß erfolgt iſt, wird in deren Bezie⸗ 
hungen zu den Gemeinden, durch vorſtehende Beſtimmung 
nichts veraͤndert. 

Inſofern Lage und Verhaͤltniſſe die Vereinigung einer 
Domaine oder eines Guts mit einer Gemeine nicht ange- 
meflen erfeinen laffen, fann eine folhe Domaine ober ein 
folhes Gut eine abgefonberte Gemeinbe bilben. 


S. 46. 

Die Art und Weiſe, wie bie in einen Gemeindeverband 
cintretenben Grunbbefiter an ben Gemeindbeangelegenbeiten 
Œbeil zu nebmen unb zu ben Gemeinbelaften beizutragen 
baben, fo wie bie vorgängige angemeffene Entſchaͤdigung der 
von folhen Laſten bisber recbtlid befreit Geweſenen, fol durch 
gütlihe Vereinbarung zwiſchen den Gemeinben und ben neu 
Gintretenben, unter Leitung ber Megierung8bebôrde oder der 
von ibr au ernennenden Gommiffarien, in Œrmangelung einer 
ſolchen übereinkunft aber, unter Berüdfibtigung ber gegenfei- 
tigen Verhaͤltniſſe nad folgenben Grundſaͤtzen feſtgeſetzt werden: 

1) Die Vereinigung fol ſich allein auf bie ôffentiichen, 
nicht aber auf bie privatrechtlichen Verhaͤltniſſe ber Ge⸗ 
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meinbe besieben, fofern nicht von beiben ŒÆbeilen eine 

Vereinigung aud in ber lebtern Ruͤckſicht gewuͤnſcht wird. 

Das Beitragsverhaͤltniß der Cintretenben zu ben Gemein: 

delaften, fol nad Mafgabe des, ben Gintretenden zu 

Gtatten fommenben Antheils an ben biefen Laften sum 

Grunbe liegenben 3weden feftgeftellt werben. 

Die Naturalleiftungen ber neu Eintretenden koͤnnen 
mit Gelb reluirt werben, mit Ausnahme der Faͤlle, wo 
Gefabr im Verzuge if, und ber Laften, welche von ben 
Gintretenben fhon vorber in natura ju leiften waren. 

£iegen ben Eintretenden Laſten ob, melde zum 

Ruben der Gemeinden gereihen, in welche fie eintreten, 

fo ift rüudfibtlid foler Laſten eine Ausgleichung zu 

bewirfen. 

3) Den Eintretenben ſoll ein der Goncurrenz zu ben Laſten 
der Gemeinden, ibrem Snterefle an ben Gemeindbeangeles 
genbeiten, unb ibren Verbältniffen zu anberen Mitglie⸗ 
Dern ber Gemeinben entfprehenbes Stimmrecht beigelegt 
werden. Auch follen bie Befiter ganzer Guͤter befugt 
feyn, folches burd Bevollmaͤchtigte auszuuͤben. 


2 


es 


§. A7. 

Die Aufnabme neuer Mitglieber in eine Gemeinde, welche 
nicht aus einem in ben beftebenben ober no zu erlaffenben 
Geſetzen beftimmten Grunde ein Recht barauf baben, fo wie 
die Sulaffung neuer An⸗ unb Abbauer, hangt, unter Vorbe⸗ 
balt des Mecurfes an bie vorgefebte Regierungsbehoͤrde, von 
der Gemeinde, in welche fie eintreten follen, ab. 


S. 48. 
Das Bermôgen unb Einkommen ber Gemeinben und ibrer 
Anftalten, fo wie ber Gorporationen barf nie als Staatsver⸗ 
3 k 
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môgen bebanbelt ober au ben Staatseinnahmen gefhlagen 
werben, fo wie aud ibre Serbinblidfeiten ben Staat nicht 
verpflidten. 

§. 49. 

Reine Gemeinbe Fann mit Leiftungen oder Ausgaben be- 
ſchwert werden, wozu fie nicht burd Geſetze oder andere Rechts⸗ 
titel verbunben iſt. Daffelbe gilt von mebreren in einem Wer- 
banbe ftebenben Gemeinben. 


$. 50. 

Ausgaben und Laften, welche für bie Zwecke und Bebürf- 
nifle von Gemeinben oder Verbaͤnden mebrerer Gemeinden er- 
forberlih finb, muͤſſen von ben Mitgliedern ber Gemeinben 
oder Verbaͤnde verhaͤltnißmaͤßig getragen werden, unb follen 
baber, wenn Gingelne zur Beftreitung einer folhen Ausgabe 
oder Laſt nach befonberen Rechtsverhaͤltniſſen bisber allein ober 
vorzugsweiſe verbunben waren, auf beren Antrag, infoweit 
die Verhaͤltniſſe nad bem Urtbeile ber vorgefebten Regierungs- 
bebôrbe folches geftatten, gegen eine von ibnen zu leiftenbe an- 
gemeffene Entſchaͤdigung abgenommen ober bei Übernabme an- 
derer Gemeindelaften angerechnet werben. 


$. 51. 

Die Oberaufſicht ber Regierungsbehoͤrde auf die Vermoͤ⸗ 
gensverwaltung aller Gemeinden, ſo wie auf die Vertheilung 
und Verwendung der Gemeindeabgaben darf ſich nicht weiter 
erſtrecken, als dahin, daß das Vermoͤgen erhalten, deſſen Ein⸗ 
kuͤnfte ihrer Beſtimmung gemaͤß verwandt und bei Anordnung 
und Vertheilung der Gemeindeabgaben angemeſſene, auch die 
Rechte der uͤbrigen Landeseinwohner und das allgemeine Wohl 
nicht verletzende Grundſaͤtze befolgt werden. Auch ſteht der 
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Regierungsbebôrbe die Entfheibung don Befbwerden zu, bie 
gegen die Gemeinbevermaltung erboben werden moͤchten. 


§. 52. 

Den ftâbtifhen Obrigfeiten und beren Mitglicbern, wie 
aud ven Beamten ber Landgemeinden, liegt aufer der Wer- 
waltung ber Gemeinbefahen, aud bie Beforgung ber ibnen 
burd Gefeb, Verfaffung oder Herkommen, ober von ben hoͤ⸗ 
_beren Behoͤrden übertragenen Lanbesangelegenbeiten in ibrer 
Gemeinde ob. 


§. 53. 

Die Berfaffung und Verwaltung in den Stabten des Rô- 
nigreichs fol nad vorgaͤngiger Verhandlung mit denſelben 
durch oͤffentlich bekannt zu machende, vom Koͤnige oder deſſen 
Stellvertreter zu vollziehende Urkunden geordnet werden. 

Bei dieſen Urkunden ſollen folgende Grundſaͤtze zur An⸗ 
wendung kommen: 


1) Die Buͤrgerſchaften ernennen durch freie Wahl ihre 
Vertreter, welche nicht auf Lebenszeit gewaͤhlt werden 
koͤnnen. 

Die Staͤdte haben das Recht, ihre Magiſtrate und 
und uͤbrigen Gemeindebeamten ſelbſt zu waͤhlen. An 
den Wahlen nehmen die Buͤrgerſchaften, mit den Magi⸗ 
ſtraten, erſtere durch ihre Vertreter Theil. 


2) Die hoͤhere Beſtaͤtigung iſt nur bei den Wahlen der 
ſtimmfuͤhrenden Mitglieder des Magiſtrats und des 
Stadtgerichts erforderlich. 

3) Die Vertreter der Buͤrgerſchaften nehmen Theil an ben 
Angelegenheiten, welche das Gemeinweſen der Stadt, 
deren Vermoͤgen, Rechte und Verbindlichkeiten betreffen, 
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namentlid aud ‘an ber Seranlagung unb Vertheilung 
der Gommunalabgaben, Laſten und Leiftungen. 


4) Die Berwaltung des fläbtifhen Vermoͤgens und bie 


Rechnungsablage über biefelbe ift ibrer Gontrole unter- 
worfen. 


5) Gemeinſchaftliche Beſchluͤſſe des Magiſtrats und der 


6 


LEA 


Vertreter der Buͤrgerſchaft über bie Verwendung ber 
laufenden Einnahme des Gemeindevermoͤgens beduͤrfen 
der hoͤhern Genehmigung nicht; jedoch hat der Magi⸗ 
ſtrat zu Anfang eines jeden Rechnungsjahrs einen von 
ben Vertretern der Buͤrgerſchaft genehmigten Haus⸗ 
haltsplan, fo wie nach Ablauf des Rechnungsjahrs 
einen Auszug der von den Vertretern der Buͤrgerſchaft 
abgenommenen ſtaͤdtiſchen Rechnungen der Buͤrgerſchaft 
bekannt zu machen, und der die Oberaufſicht fuͤhrenden 
Regierungsbehoͤrde einzuſenden, welche die Vorlegung 
der vollſtaͤndigen Rechnungen verfuͤgen kann. 


Der Magiſtrat iſt in allen ſtaͤdtiſchen Gemeindeangele⸗ 
genheiten die einzige ausfuͤhrende und verwaltende Be⸗ 
hoͤrde; inzwiſchen hat, was die Ausuͤbung der Polizei 
betrifft, die Regierung das Recht, unter den Mitgliedern 
des Magiſtrats die Perſon zu bezeichnen, welche die 
ſtaͤdtiſche Polizei zu beſorgen hat, auch wo beſondere 
Umſtaͤnde ſolches erforderlich machen, eine eigene Poli⸗ 
zeibehoͤrde anzuordnen. 

Das Armenweſen kann nach Maßgabe der oͤrtlichen 
Verhaͤltniſſe einer eigenen Verwaltung uͤbertragen wer⸗ 
den. 
Es ſoll jedoch in den Faͤllen, wo die Verwaltung 
der Polizei nicht dem geſammten Magiſtrate verbleibt 
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oder übertragen wird, ber Geſchaͤftskreis ber ſtaͤdtiſchen 
Polizei in ben eingelnen Staͤdten durch Verhandlung 
mit denſelben genau feſtgeſtellt, und dabei der Grunt- 
ſatz befolgt werden, daß dem Magiſtrate die Beſorgung 
alles desjenigen verbleibt, was die Gewerbsverhaͤltniſſe, 
die Einrichtung, Verwaltung und Beaufſichtigung der 
ſtaͤdtiſchen Guͤter und Anſtalten, fo mie der für gemein- 
fame flébtifhe 3wede beftimmten Privatanftalten sum 
Gegenftanbe bat. 

Schon beftebenbe Verfaſſungsurkunden eingelner Staͤdte, 
welche den Befugniſſen der Buͤrgerſchaft, ihrer Vertreter und 
Obrigkeit engere Grenzen ſetzen, ſollen revidirt und unter Be- 
ruͤckſichtigung der Localverhaͤltniſſe, ſo wie unter Zuziehung von 
Vertretern der Buͤrgerſchaft mit den vorſtehenden allgemeinen 
Grundſaͤtzen in Übereinſtimmung gebracht werden. 

Dieſe Grundſaͤtze finden auch auf die Verfaſſung der 
Flecken unter ben, durch die Verhaͤltniſſe gebotenen Beſchraͤn⸗ 
kungen und Ausnahmen ihre Anwendung. 


$. 54. 

Den Landgemeinben ftebt unter obrigfeitliher Aufſicht 
(vergl. 9. 51) bie eigene Verwaltung ibres Vermoͤgens, bie 
Regulirung ibrer übrigen innern Gemeindeverbâltniffe und ber 
ibnen obliegenden Gemeinbeabgaben unb £eiffungen, fo wie 

cine Theilnahme an ber Handhabung ihrer Flur⸗ und Feld⸗ 
markspolizei zu. 

Das Recht der Wahl ihrer Vertreter ſteht den Gemeinden 
jederzeit zu, jedoch ſind ſelbige nicht auf Lebenszeit zu waͤhlen. 

Auch ſollen die Landgemeinden in der Regel das Recht 
haben, ihre Gemeindebeamte, unter Vorbehalt obrigkeitlicher 
Beſtaͤtigung zu waͤhlen. Ausnahmen von dieſer Regel koͤnnen 
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fowobl auf ben Grund beftebenber Berebtigungen als befon- 
derer Berbéltniffe in ben Gemeinden Statt finben. 


§. 55. 

In ben Fâllen, wo Ausgaben verfaſſungsmaͤßig von einem 
Verbande mebrerer Gemeinden gemeinfhaftlih getragen unt 
aufgebracht werden muͤſſen, follen zur Drüfung der Ausgaben 
felbft, fo wie zur Feſtſtellung der Mepartition berfelben ge: 
waͤhlte, ober fonft berebtigte Mitglieder des Verbandes zuge⸗ 
zogen, und dieſen demnaͤchſt auch über die Aufbringung und 
Verwendung Rechnung abgelegt werden. Die naͤhere Ein⸗ 
richtung dieſer Verbaͤnde ſoll nach Verſchiedenheit der Pro⸗ 
vinzen geſetzlich regulirt werden. 

$. 56. 

Die in ben verfhiebenen Provinzen des Koͤnigreichs be: 
ſtehenden ritterfhaftlihen Gorporationen bebalten ibre ffatuten- 
maͤßigen Rechte, fofern lebtere nicht burd vas gegenmärtige 
Grunbgefet aufgehoben werben. 

Namentlich bleibt ibnen die Befugnif, provimielle Vereine, 
bebuf Erhaltung ibrer Güter au erridten. 


#Hünftes Capitel. 
Son ben Verhaͤltniſſen der evangelifhen und der roͤmiſch⸗ 
fatholifhen Riche gum Staate, von ben Unterrihts- 
anftalten, fo wie von ben zu woblthâtigen Zwecken 
beftimmten Ronbs. 


$. 57. 
Den Mitgliebern ber evangelifhen und der roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifhen Rire wird freie oͤffentliche Meligionsübung zugefichert. 


en.‘ 
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6. 58. 
Dem Koͤnige gebübrt über beide Kirchen bas in ber 
Kirchenhoheit begriffene Shut: und Oberaufſichtsrecht. 


6. 59. 
Die Anorbnung der innern geiftliben Angelegenbeiten 
bleibt ber in der Verfaſſung jeber biefer Kirchen gegrünbeten 
Kirchengewalt uͤberlaſſen. 


g. 60. 

In der evangeliſchen Kirche werden die Rechte der Kir⸗ 
chengewalt vom Koͤnige, und zwar durch Conſiſtorial⸗ oder 
Presbyterialbehoͤrden, zuſammengeſetzt aus evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Perſonen, unter der Aufſicht des Mini⸗ 
ſterii, ſo wie unter Aufrechterhaltung der den Gemeinden und 
Einzelnen zuſtehenden Rechte ausgeuͤbt. 

Sollen fuͤr das Koͤnigreich oder ganze Landestheile neue 
Kirchenordnungen erlaſſen, oder in weſentlichen Grundſaͤtzen 
derſelben und namentlich der Liturgie Veraͤnderungen gemacht 
werden, ſo iſt daruͤber mit einer vom Koͤnige zuſammen zu 
berufenden Verſammlung von geiſtlichen und weltlichen Per⸗ 
ſonen, welche theils vom Koͤnige beſtimmt, theils von den 
Geiſtlichen und Gemeinden in den betreffenden Landestheilen 
auf die ſodann geſetzlich anzuordnende Weiſe gewaͤhlt werden, 
zu berathen. | | 

Die kuͤnftige Cinribtung und ber Geſchaͤftskreis der Gon- 
fiftorial: und Presbyterialbehoͤrden, der Umfang ber Aufſichts⸗ 
rechte des Miniſterii, bie Einfuͤhrung und Ausbildung von Sy- 
noden und Rirenvorftänben, fo wie bie Art ber Ausuͤbung 
der ben Gemeinben und Einzelnen zuſtehenden Rechte bleibt 
weiteren Beſtimmungen vorbebalten, und follen bei Beſtim⸗ 
mung des fünftigen Geſchaͤftskreiſes der Gonfiftorialbebôrben 


42 


zugleich in Ruͤckſicht ber Übenweifung der von ibnen bisher 
ausgeuͤbten ſtreitigen und freiwilligen Gerichtsbarkeit an die 
weltlichen Gerichte die erforderlichen Anordnungen erfolgen. 


§. 61. 

Sollte der Fall eintreten, daß der Koͤnig oder der Regent 

ſich nicht zur evangeliſchen Kirche bekennte, fo geht die Aus⸗ 

uͤbung der Rechte der Kirchengewalt einſtweilen auf die evan⸗ 

geliſchen Mitglieder des Geſammt-Miniſterii uͤber, und ſoll 

zur Sicherſtellung des Rechtszuſtandes der evangeliſchen Kirche 

uͤber die Art und Weiſe der Ausuͤbung der Kirchengewalt in 

derſelben mit Zuſtimmung der allgemeinen Staͤndeverſammlung 
das Noͤthige verordnet werden. 


&. 62. 

In ber roͤmiſch⸗katholiſchen Rire gebübrt den Bifhôfen 
oder Abminiftratoren ber Didcefen Hildesheim unb Osnabruͤck 
die Ausuͤbung der Rechte der Rirhengemalt, gemäf ber Ver⸗ 
faffung biefer Rire. 

Die Rechte ber Rirhenbobeit, zu denen aud bie Dber- 
auffiht über bie sunächft unter bem Biſchofe ober den Didcefan- 
Aominiftratoren ftebende, unb nad ben SBeflimmungen bes 
F. 69 ausguübenbe Verwaltung des Vermoͤgens ber roͤmiſch⸗ 
fatbolifhen Kirchen und kirchlichen Stiftungen gebôrt, merben 
vom Koͤnige oder deſſen Dinifterio unmittelbar ober durch die 
roͤmiſch⸗katholiſchen Gonfiftorien ausgeubt. 


6. 63. 

Alle allgemeinen Anorbnungen der rômifé - Patbolifhen 
Kirchenbehoͤrden bebürfen ber Einſicht des Minifterii und ſollen 
obne beffen Genehmigung nidbt verfünbigt ober vollzogen wer⸗ 
ben. Betreffen fe reine Glaubens⸗ ober kirchliche Lebr und 
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Disciplinarfahen, fo fol beren Belanntmadnng nicht gebin- 
bert werden, ſobald nur bas Miniflerium durch genommene 
Ginfibt fid bavon uͤberzeugt bat, daß beren Inhalt für ben 
Staat unnadtbeilig ift. 


§. 64. 

Alle amtlihen Gommunicationen mit bem paͤpſtlichen Stuble, 
mit auswaͤrtigen Kirchenverſammlungen oder Kirchenobern muͤſ⸗ 
fen bem Miniſterio zur Einſicht vorgelegt werden, und deren 
Beſchluͤſſe, Erlaſſe, Bullen, Breven, Reſcripte und ſonſtigen 
Schreiben an die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche im Koͤnigreiche, an 
ganze Gemeinden oder einzelne Landeseinwohner, beduͤrfen vor 
ihrer Verkuͤndigung oder Inſinuation des landesherrlichen Pla⸗ 
cet. Dieſes ſoll nicht verweigert werden, wenn ſie von der 
am Schluſſe des vorhergehenden Paragraphen angegebenen 
Beſchaffenheit ſind. 

Ausgenommen von der Beſtimmung dieſes 8. ſind allein 
die Communicationen in Gewiſſensſachen einzelner Perſonen. 


§. 65. 

Das Miniſterium iſt verpflichtet, Mißbraͤuche oder Über⸗ 
ſchreitungen der Kirchengewalt zu verhuͤten, und dieſelben von 
Amtswegen oder auf an daſſelbe eingegangene Recurſe ab⸗ 
zuſtellen. 

Beſchwerden gegen untergeordnete Kirchendiener muͤſſen 
jedoch zunaͤchſt an die Kirchenobern im Koͤnigreiche gebracht 
werden, koͤnnen aber, wenn keine Abhuͤlfe erſolgt, an das Mi⸗ 
niſterium gelangen. 

F. 66. 

Die Prediger und anderen hoͤheren Kirchendiener der evan⸗ 

geliſchen wie der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche, deren Ernennung 
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vom Koͤnige ober beflen Behoͤrden nicht unmifttelbar erfolat, 
fonbern welche von Dritten ernannt ober préfentirt werden, 
bebürfen ber Beſtaͤtigung des Koͤnigs oder ber dazu beflimmten 
Bebôrden deſſelben, und koͤnnen, fo lange fie biefe nicht erbal- 
ten baben, weber die Amtsgeſchaͤfte ausüben, nod baben fie 
ein Recht auf bie Amtseinkuͤnfte. 

Die Entfheibung über bie canonifhen Eigenſchaften des 
au Beftâtigenben gebübrt allein ber gciftlihen Behoͤrde. 

Die Beftâtigung barf obne erbeblihe Grünbe nicht ver- 
weigert werden. 

Saͤmmtliche Kirchendiener find in ihren buͤrgerlichen Be- 
ziehungen und Handlungen, wie auch in Ruͤckſicht ihres Ver⸗ 
moͤgens den Geſetzen des Staats unterworfen. 

Der Staat gewaͤhrt ihnen jede zur ordnungsmaͤßigen Ver⸗ 
waltung und Erfuͤllung ihrer Amtsobliegenheiten erforderliche 
Unterſtuͤtzung, und ſchuͤtzt ſie in der ihnen zukommenden 
Amtswuͤrde. 


§. 67. 
Die Entlaſſung der Kirchendiener von ihrem Amte und 
die Suspenſion vom Amte und zugleich vom Gehalte kann im 
Disciplinar⸗Verfahren nur geſchehen, nachdem die kirchliche 
Behoͤrde eine gehoͤrige Unterſuchung angeſtellt und ben Kirchen— 
diener mit ſeiner Vertheidigung hinreichend gehoͤrt hat. Sie 
bedarf in Anſehung der Prediger und uͤbrigen hoͤhern Geiſtlich⸗ 
keit der Beſtaͤtigung des Miniſterii. 


g. 68. 

Das jetzige und kuͤnftige Vermoͤgen der einzelnen Kirchen, 
Kirchenaͤmter, geiſtlichen und andern milden Stiftungen, Da⸗ 
men-⸗-Stifter und Kloͤſter, Schulen und Armenanſtalten, darf 
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unter feinem Vorwande sum Staatsvermoͤgen gezogen ober su 
anbern, als ben geſetz⸗ ober ſtiftungsmaͤßigen Zwecken ver: 
wandt werden. | 

Gine Abaͤnderung der Stiftung fann von ber Staatsge⸗ 
walt nur nach vorgängiger Vernehmung der zur Verwaltung 
und Aufſicht etwa Berechtigten und nur dann vorgenommen 
werden, wenn der Zweck der Stiftung auf die vorgeſchriebene 
Weiſe nicht mehr zu erreichen iſt. Indeß muß das Vermoͤgen 
unter thunlichſter Beruͤckſichtigung der Wuͤnſche der zur Ver⸗ 
waltung und Aufſicht etwa Berechtigten zu gleichen oder moͤg⸗ 
lichſt aͤhnlichen Zwecken wieder verwandt werden. 

Dabei bleiben jedoch die Beſtimmungen des 6. 35 des 
Reichs⸗-Deputations⸗Hauptſchluſſes vom 25ſten Februar 1803 
in Anſehung der in demſelben bezeichneten Guͤter, inſofern dar⸗ 
uͤber eine endliche Verfuͤgung noch nicht getroffen iſt, ausdruͤck⸗ 
lich vorbehalten. 


&. 69. 


Qnfofern die Verwalter des Vermoͤgens ber eingelnen 
Siren und der dazu gebôrenden Stiftungen und Armenan- 
ftalten ben beſtehenden Einrichtungen gemaͤß nibt von ber 
Kirchengemeinde gewaͤhlt werben, und biefe an ber Verwaltung 
einen groͤßern Antheil nibt gebabt, follen ben Verwaltern 
biefes Vermoͤgens in jeber Rirhengemeinde nach ben barüber 
au erlaffenben befonberen Verfuͤgungen einige von ber Rirden- 
gemeinbe zu erwaͤhlende Vorfteber unter Mitwirkung der Pfarr: 
gtiftlien zur Seite fteben, welche ju allen wicdtigen auf bie 
Verwaltung ſich beziehenden Maßregeln, bei Veraͤußerungen 
einzelner Theile dieſes Vermoͤgens, wie auch der zur Dotation 
der Kirchenaͤmter und der zu Pfarrwitwenthuͤmern gehoͤrenden 
Grundſtuͤcke oder Gerechtſame, ferner bei Werken, die zu kirch⸗ 
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lien ober geifilihen Sweden unternommen, nidt weniger bei 
Leiſtungen, bie zu folben Sweden ausgeſchrieben werben, und 
enblid zu ber Rechnungsablage sugezogen werben muͤſſen. 

In benjenigen Faͤllen, in welhen der Kirchenpatron bie 
Ausgaben ausſchließlich beftreitet, tritt die Beſtimmung biefes 
$. nidt ein. 


§. 70. 
Fuͤr die Erbaltung und Vervollkommnung der Landesuni⸗ 
verſitaͤt und der uͤbrigen oͤffentlichen Unterrichtsanſtalten jeder 
Art ſoll ſtets nach Kraͤften geſorgt werden. 
Der Unterricht in den Volksſchulen bleibt zunaͤchſt der 
Aufſicht der Prediger anvertraut. 


§. 71. 

Das von den vormaligen Kloͤſtern und andern aͤhnlichen 
Stiftungen in verſchiedenen Theilen des Koͤnigreichs herruͤh⸗ 
rende zu einem abgeſonderten Fonds vereinigte Vermoͤgen ſoll 
fuͤr immer von allen andern Staatscaſſen voͤllig getrennt blei⸗ 
ben, und allein zu den erforderlichen Zuſchuͤſſen behuf der Be⸗ 
duͤrfniſſe der Lanbesuniverfitât, ber Kirchen und Schulen und 
zu wohlthaͤtigen Zwecken aller Art verwandt werden. 

Die Verwaltung dieſes Vermoͤgens ſteht unter Leitung 
des Miniſterii, jedoch ſoll der allgemeinen Staͤndeverſammlung 
jaͤhrlich eine Überſicht der Verwendungen aus demſelben mitge- 
theilt werden. In Ruͤckſicht der Veraͤußerungen einzelner Theile 
dieſes Vermoͤgens finden alle diejenigen Vorſchriften ihre volle 
Anwendung, die bei Veraͤußerungen von Domanialvermoͤgen 
in der gegenwaͤrtigen Verfaſſungsurkunde vorgeſchrieben ſind. 


— 
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Bechotes Capitel. 
Son den Landſtaͤnden. 


& 72. 

Sur die einzelnen Provinzen des Koͤnigreichs ſollen Pro⸗ 
vinciallandſchaften, fuͤr das ganze Koͤnigreich aber eine allge⸗ 
meine Staͤndeverſammlung beſtehen. 


Erſter Abſchnitt. 
Bon ben Provinziallandſchaften. 


§. 73. 
Provinziallandſchaften follen befteben 
1) für bie Fuͤrſtenthuͤmer Galenberg, Gôttingen und Gru- 
benbagen nebft ben vormals Heſſiſchen Amtern im Sür- 
ſtenthum Gôttingen unb bem biesfeitigen Eichsfelde, 
2) für bas Fuͤrſtenthum Lüneburg, mit Einſchluß ber bdies- 
feitigen Theile des Herzogthums Sadfen : Lauenburg, 
3) für die Grafſchaften Hoya und Diepholz, mit den vor: 
mals Heſſiſchen Ämtern in biefen Provinzen, 
4) für bie Herzogthuͤmer Bremen und Verben, mit bem 
Lande Hadeln, 
5) für bas Fuͤrſtenthum Osnabruͤck, 
6) fur bas Fuͤrſtenthum Hildesheim nebft der Stabt Goslar, 
7) für bas Fuͤrſtenthum Ofifrieslanb und bas Sarlingerlant. 


§. 74. 
Wegen Cinfübrung provinziallandſchaftlicher Einribtungen 
in denjenigen £anbestbeilen, wo folbe noch nicht befleben, fo 
voie wegen angemeflener Verbindung bisber getrennter Provin: 
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ziallandſchaften follen unter Mitwirkung von Abgeorbneten ber 
betreffenben Lanbestbeile Ginleitungen getroffen werden. 


§. 75. 

Qn fémmtliden Provimiallanbihañften follen zwei Gurien 
eingefübrt werben, welchen gleihe Rechte und Befugniſſe 
zuſtehen. 

Die erſte Curie ſoll beſtehen aus den Praͤlaten, wo dieſen 
eine Theilnahme an den Provinziallandtagen zuſteht, und aus 
den Mitgliedern der Ritterſchaft, deren Statuten revidirt und 
mit derſelben feſtgeſtellt werden ſollen. 


Die zweite Curie ſoll in einem naͤher zu beſtimmenden 
angemeſſenen Verhaͤltniſſe beſtehen aus den Deputirten der mit 
Stimmrecht verſehenen oder zu verſehenden Staͤdte und Flecken 
und der nicht sur Mitterfhaft gehoͤrigen Grundbeſitzer. 


In denjenigen Provinzen jedoch, wo die Staͤdte in einer 
zweiten und die nicht zur Ritterſchaft gehoͤrigen Grundbeſitzer 
in einer dritten Curie vertreten ſind, ſollen drei Curien fort⸗ 
beſtehen, inſofern nicht ein Anderes durch vorgaͤngige Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der Regierung und der betreffenden Landſchaft 
feſtgeſetzt wird. 


§. 76. 

Auf den Provinziallandtagen ſollen die vorkommenden 
Angelegenheiten und die zu machenden Antraͤge in voller Ver⸗ 
ſammlung aller Staͤnde vorgetragen und berathen, ſodann aber 
ſoll ohne eine nochmalige Berathung in den Curien auszu⸗ 
ſchließen, nach Curien abgeſtimmt und beſchloſſen werden. 


§. 77. 


Die fernere innere Organiſation der Provinziallandſchaften 
und insbeſondere der Curien ſoll binnen brei Jahren in Se: 
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maͤßheit obiger Grundſaͤtze auf verfaſſungsmaͤßigem Wege nâber 
feſtgeſtellt, und zu dem Ende ſoll zwiſchen der Regierung und 
den einzelnen Landſchaften weitere Verhandlung zugelegt werden. 

Sobald dieſe Organiſation bewirkt iſt, ſoll allen Provin⸗ 
ziallandſchaften das Recht der Zuſtimmung in der Art zuſtehen, 
wie ſolches im 6. 79 feſtgeſetzt iſt. Bis zum Ablauf jener drei 
Jahre, inſofern die Organiſation nicht ſchon fruͤher eingetreten 
ſeyn ſollte, verbleiben einer jeden Landſchaft in dieſer Beziehung 
diejenigen Rechte, welche ihr bisber zuſtanden, in fo weit ſolche 
mit dem gegenwaͤrtigen Staatsgrundgeſetze vereinbar ſind. | 

Rad beenbigter Oraanifation ber Provinziallandſchaften 
ff zu einer Abânberung ber Verfaſſung und Rechte berfelben 
die Suffimmung ber betreffenben Landſchaft erforderlich. 


§. 78. 

Den Provinziallandſchaften verbleiben bdiejenigen ſtaͤndiſchen 
Rechte, welche nidt auf bie allgemeine Stänbeverfammiung 
fbergegangen find, unb in fo weit folche Rechte ben Drincipien 
des gegenwärtigen Staatsgrundgeſetzes nicht entgegen ſtehen. 


§. 79. 

Die Buftimmung ber Provinziallandſchaften ſoll erforderlich 
ſeyn zu allen provingiellen Abgaben unb Leiſtungen und zu 
bem wefentlihen Snbalte aller lebiglid bie fpeciellen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Provinz betreffenben DProvingialgefete, in fo weit 
folhe nidt allein die Xusfübrung unb Handhabung beftebenber 
Geſetze ober die Grlaffung vorübergebender Verfuͤgungen be- 
zwecken, ober in Anordnungen der Sicherheits- oder Geſund⸗ 
heits⸗Polizei beſtehen. 

Bei der Verkuͤndigung ſolcher Provinzialgeſetze if bie 
Buftimmung der Provinziallandſchaft su erwaͤhnen. 
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Diejenigen beftebenben Provinzialgeſetze, zu beren Er⸗ 
laffung bie Zuſtimmung ber Sanbfchaften erforberlih ſeyn wuürbe, 
fônnen nur mit Zuſtimmung ber betreffenben Lanbfhaft auf: 
geboben, abgeänbert ober autbentifh interpretirt werben, in fo 
fern beren Aufhebung ober Abânberung nicht Folge verfaffungs- 
maͤßig erlaffener allgemeiner Landesgeſetze ift. 

6. 80. 

Die Antrâge und Beſchluͤſſe der Provinziallandſchaften 
bürfen niemals bie Ausfübrung ber für bas ganze Koͤnigreich 
beftebenben Gefebe hindern. 


§. 81. 
als Abgaben au provinziellen Sweden zu veranlagen 
finb, fo foll ber besfallfige Beſchluß ber Provinziallandſchaft 
auvôrberft burd das Minifterium gur Renntnif ber allgemeinen 
Gtânbeverfammlung gebradt merben, bamit biefe im Stande 
ift, baruber zu wachen, daß durch bergleihen provimielle Ab⸗ 
gaben bem allgemeinen Xbgabe: unb inangfpfteme bes 
Koͤnigreichs kein Eintrag gefhebe. 
Die Art der Erhebung, Verwendung unb Rednungs- 
fübrung wird mit ber Provinziallandſchaft regulirt. | 
§. 82. 


Wenigſtens alle brei Sabre fol ein Provinziallandtag in 
jeber Provinz Gtatt finben. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von der allgemeinen Staͤndeverſammlung. 
§. 83. 
Die allgemeine Staͤndeverſammlung iſt berufen, die grund⸗ 
geſetzlichen Rechte des Landes zu vertreten und deſſen dauern⸗ 
des Wohl moͤglichſt zu befoͤrdern. 
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§. 84. 
über alle das ganze Koͤnigreich oder den Bezirk mehrerer 
Provinziallandſchaften gemeinſchaftlich und nicht lediglich ſpe⸗ 
cielle Verhaͤltniſſe der Provinzen betreffenden, zur ſtaͤndiſchen 
Berathung gehoͤrenden Gegenſtaͤnde wird nur mit der allge⸗ 
meinen Staͤndeverſammlung des Koͤnigreichs verhandelt. 


§. 85. 

Geſetze, welche bas ganze Koͤnigreich oder ben Bezirk 
mehrerer Provinziallandſchaften betreffen, ohne ſich lediglich 
auf ſpecielle Verhaͤltniſſe der Provinzen zu beſchraͤnken, koͤnnen 
nur mit Zuſtimmung der allgemeinen Staͤndeverſammlung 
erlaſſen, aufgehoben, abgeaͤndert oder authentiſch interpretirt 
werden. 

Beſchließen die Staͤnde Abaͤnderungen des ihnen vorge⸗ 
legten Geſetzentwurfs, ſo kann die Landesregierung denſelben 
ganz zuruͤcknehmen. 

Das Recht der ſtaͤndiſchen Zuſtimmung bezieht fé auf 
den ganzen wefentlihen Snbalt bes Geſetzes; bagegen bleibt 
der Landesregierung überlaffen, baffelbe in übereinſtimmung 
mit ben beſchloſſenen Grundſaͤtzen naͤher su bearbeiten und zu 
erlaſſen. 

Im Eingange des Geſetzes iſt die erfolgte verfaſſungs— 
maͤßige Zuſtimmung der Staͤnde zu erwaͤhnen. 


g. 86. 

Die Mitwirkung der Staͤnde iſt nicht erforderlich zu den⸗ 
jenigen Verfuͤgungen, welche der Koͤnig uͤber das Heer, deſſen 
Formation, Disciplin und den Dienſt uͤberhaupt erlaͤßt. 

Die Militair-Aushebungsgeſetze, fo wie die Rechte und 
Pflichten ber übrigen Unterthanen in Beziehung auf baë Deer 
und bie auf beffen büraerlihe Verhaͤltniſſe bezuͤglichen Geſetze 
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fônnen jebod nur mit Suftimmung ber Staͤnde abgeänbert 
und feſtgeſtellt iwerben. 
Militair-Strafgeſetze ſind mit ben Staͤnden au berathen. 


§9. 87. 

Verordnungen, welche zur Vollziehung oder Handhabung 
beſtehender Geſetze erforderlich ſind, werden von der Landes⸗ 
regierung ohne Mitwirkung der Staͤnde erlaſſen. 

Außerordentliche ihrer Natur nach der ſtaͤndiſchen Zuſtim⸗ 
mung beduͤrfende, aber durch das Staatswohl, die Sicherheit 
des Landes oder die Erhaltung der ernſtlich bedroheten Ord⸗ 
nung dringend gebotene geſetzliche Verfuͤgungen, deren Zweck 
durch die Verzoͤgerung vereitelt werden wuͤrde, gehen von der 
Landesregierung allein aus. 

Solche eilige geſetzliche Verfuͤgungen, welche jedoch eine 
Abaͤnderung im Staatsgrundgeſetze nicht enthalten duͤrfen, 
muͤſſen im Geſammt⸗-Miniſterio beſchloſſen werden, und iſt, 
daß dieſes geſchehen, in denſelben auszudruͤcken. 

Auch ſind ſolche den Staͤnden zur Mitwirkung bei ihrer 
naͤchſten Zuſammenkunft vorzulegen; und falls waͤhrend derſel⸗ 
ben die verfaſſungsmaͤßige Zuſtimmung nicht erfolgt, wieder 
aufzuheben. 


§. 88. 

Geſetzentwuͤrfe gelangen von Seiten der Regierung an 
die Staͤnde; jedoch haben auch dieſe das Recht, auf Erlaſſung 
neuer oder abaͤndernder Geſetze ſowohl uͤberhaupt anzutragen, 
als zu dem Ende Geſetzentwuͤrfe vorzulegen. 


§. 89. 
Alle Geſetze und Berordnungen werden vom Koͤnige unter 
Beobachtung der in gegenwaͤrtiger Verfaſſimgsurkunde vor⸗ 
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gefbriebenen Form ôdffentlih verfunbigt, unb erbalten dadurch 
für alle Unterthanen unbebingte Werbinblibleit. Alle Ver⸗ 
waltung8bebôrben und Gerichte baben auf beren Erfüllung 
au balten. | 
| Sollten Zweifel barüber entfteben, ob bei einem gebôrig 

verkuͤndigten Gefege bie verfaffungémäfige Mitwirkung ber 
Staͤnde hinreichend beobachtet ſey, fo ftebt e8 nur biefen au, 
Antrâge besbalb zu machen. 

§. 90. 

Die allgemeine Stânbeverfammlung bat bas Recht, in 
Beziehung auf alle Lanbesangelegenbeiten, insbeſondere auf 
etwaige Mangel ober Mißbraͤuche in der Verwaltung ober der 
Rechtspflege ibre Wuͤnſche, Vorſtellungen und Beſchwerden bem 
Koͤnige oder dem Miniſterio vorzutragen. Gin weiteres Ein⸗ 
greifen in die Verwaltung ſteht derſelben nicht zu. 


g. 91. 

Die Rechte der allgemeinen Staͤndeverſammlung in Be⸗ 
ziehung auf den Staatshaushalt ſind in folgendem Capitel 
naͤher beſtimmt. 
| $ 92. 

Die allgemeine Staͤndeverſammlung wird von ben Ber- 
trâgen, die ber Koͤnig mit andern Maͤchten ſchließt, in Rennt- 
niß gefebt, fobalb es bie Umſtaͤnde erlauben. Erfordert bie 
Ausfübrung ber Vertraͤge die Bewilligung von Gelbmitteln, 
oder follen biefelben eine Einwirkung auf bie innere Geſetz⸗ 
gebung des Koͤnigreichs bervorbringen:; fo bebarf e8 deßhalb 
der verfaffungämägigen Mitwirkung ber Staͤnde. 


g. 93. 
Die aïlgemeine Staͤndeverſammlung befiebt aus zwei 
Gammern, bie fih in ibren Recbten und Befugniffen gleich find. 
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S.. 94. 

Die erfte Gammer fo befteben aus: 

. 1) ben Rôniglihen Prinzen, Soͤhnen des Koͤnigs, und ben 
Haͤuptern ber Nebenlinien ber Rôniglihen Familie, 

2) bem Sergoge von Arenberg, bem Herzoge von Looz⸗ 
Corswaaren und bem Sürften von Bentheim, fo lange 
fie im Beſitze ihrer Mediat⸗Territorien bleiben, 

3) bem Grblanbmarfall bes Koͤnigreichs, 

4) ben Grafen zu Gtolberg-Wernigerobe und zu Stolberg⸗ 
Gtolberg wegen ber Grafſchaſt Sobnftein, 

5) bem General: Erbyofimeifter Grafen von Platen⸗ 
Hallermund, 

6) dem Abte zu Loccum, 

7) dem Abte von St. Michaelis zu Luͤneburg, 

8) dem Praͤſidenten der Bremiſchen Ritterſchaft als Direc⸗ 
tor des Kloſters Neuenwalde, 

9 dem oder den katholiſchen Biſchoͤfen des Koͤnigreichs, 

10) gel auf die Dauer des Landtags zu ernennenden ange: 

ſehenen evangeliſchen Geiſtlichen, 

11) den von der Landesherrſchaft mit einem perſoͤnlichen 

erblichen Stimmrechte verſehenen Majoratsherren, 

12) ben auf die Dauer eines jeden Landtags zu erwaͤhlen⸗ 

den Deputirten der Ritterſchaften, naͤmlich: 

von der Calenberg-Grubenhagenſchen Ritterſchaft acht, 

von der Luͤneburgſchen ſieben, 

von der Bremen⸗ und Verdenſchen ſechs, 

von der Hoya⸗ und Diepholzſchen drei, 

von der Osnabruͤckſchen Ritterſchaft, incl. Meppen und 

Lingen, fünf, 
von der Hildesheimſchen Ritterſchaft vier, 
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von der Ofifriefifhen (unter Worbebalt einer Wermeb- 
rung ber Zahl, wenn eine verbältnifmägige Ver⸗ 
mebrung der Mitglieder der Ritterſchaft ſich ergeben 
ſollte) zwei, | 
13) vier Mitgliedern, welche ber Rônig ernennt. Eins 
biefer Mitglieber mirb auf Lebenszeit, die brei anbern 
aber twerben auf bie Dauer des Landtags ernannt. 


6. 95. 
Gin perſoͤnliches erblihes Stimmrecht wird ber Rônig nur 
ſolchen Majoratsherren verleiben bie ein Majorat errichtet baben, 
welches aus einem im Koͤnigreiche belegenen Ritterfite nebft 
anberm ebenfalls im Lanbe belegenen Grunbvermôgen beftebt, 
und nad Abzug der Binfen ber auf bemfelben etwa baftenben 
hypothekariſchen Schulden unb ber fonftigen fortmäbrenben La⸗ 
fen, wenigftens 6000 Rthlr. reiner jaͤhrlicher Einkuͤnfte gewäbrt. 
Sobald eine ſtaͤrkere Beſchwerung des Majorats eintritt, rubt 
einſtweilen bas erblihe Stimmrecht bes Befiters. 


§. 96. 

Das Recht der Beilegung einer erblihen Wirilftimme 
flbt unter ben verfaſſungsmaͤßigen Bebingungen bem Koͤnige 
obne Rüdfiht auf bie Zahl ber bereits vorhandenen unb abge- 
feben von einer fih ereignenben Erledigung zu jeber Zeit au. 

Die Erribtung des Majorats giebt kein Recht auf die 
Beilegung einer Virilfimme, fondern iſt lebiglid bie Bedin⸗ 
gung, obne beren Erfüllung bie Beilegung eines erbliden 
Stimmrechts nicht Statt finden fann. 

übrigens ſoll behuf Erleichterung der Stiftung von Ma⸗ 
joraten die Untheilbarkeit und die Erbfolge nach dem Rechte 
der Erſtgeburt bei Verleihung von eroͤffneten Lehnen feſtge⸗ 
geſetzt und bei bereits verliehenen Lehnen auf den Antrag der 
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Vaſallen genebmigt werden, ſoweit nidt bereits ermorbence 
Rechte britter Perſonen entgegen fteben. 


6 97. 

Bei der Auswahl der 6. 94 JM 13. bexeichneten von 
bem Sônige zu ernennenben Mitglieder tritt mar keine Be⸗ 
fhréntung our Rang, Geburt und Vermôgen ein. Sie 
müffen jebod bie in ben S$. 102 — 105 vorgefriebenen 
Qualificationen befiten. 


§. 98. 
Die zweite Cammer (ol befteben aus folgenben auf bie 
Dauer des Lanbtages au erwaͤhlenden Deputirten: 

1) brei Deputirten ber Stifter St. Bonifacii zu Hameln, 
Cosmae et Damiani ju Wunſtorf, St. Alexandri 
au Ginbed, Beatae Mariae Virginis bafelbft, bes 
Stifts Bardowiek unb des Stifts Ramelsloh, welche 
von dieſen Stiftern unter Zuziehung von hoͤhern Geiſt⸗ 
lichen und Predigern aus der Zahl der proteſtantiſchen 
Geiſtlichen oder ſolcher Maͤnner, welche dem hoͤhern 
Schulweſen im Koͤnigreiche angehoͤren, in der Maße 
zu erwaͤhlen ſind, daß ſich wenigſtens zwei ordinirte 
proteſtantiſche Geiſtliche unter denſelben befinden, 

2) drei Mitglieder, welche der Koͤnig wegen des allgemei⸗ 
nen Kloſterfonds ernennt, 

3) einem Deputirten der Univerſitaͤt Goͤttingen, 

4) zwei von den evangeliſchen Koͤniglichen Conſiſtorien zu 
erwaͤhlenden Deputirten, 

5) einem Deputirten des Domcapitels zu Hildesheim, 

6) aus ſieben und dreißig Deputirten nachfolgender Staͤdte 

und Flecken, naͤmlich: 
zwei Deputirten der Reſidenzſtadt Hannover, 
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einem Deputirten der Stadt Goͤttingen, 

einem Deputirten der Stadt Northeim, 

einem Deputirten der Stadt Hameln, 

einem Deputirten der Stadt Einbeck, 

einem Deputirten der Stadt Oſterode, 

einem Deputirten der Stadt Duderſtadt, 

einem Deputirten der Staͤdte Moringen, Uslar, Har⸗ 
degſen, Dransfeld und Hedemuͤnden, 

einem Deputirten der Stadt Muͤnden, 

einem Deputirten der Staͤdte Muͤnder, Pattenſen, Neu⸗ 
ſtadt am Ruͤbenberge, Springe, Wunſtorf, Eldagſen, 
Bodenwerder und Rehburg, 


einem Deputirten der Staͤdte Clausthal und Zellerfeld, 

einem Deputirten der uͤbrigen fuͤnf Bergſtaͤdte, ein⸗ 
ſchließlich Herzberg, Elbingerode und Lauterberg, 

einem Deputirten der Stadt Luͤneburg, 

einem Deputirten der Stadt ülzen, 

einem Deputirten der Stadt Celle, 

einem Deputirten der Stadt Harburg, 

einem Deputirten der Staͤdte Luͤchow, Dannenberg und 
Hitzacker, 

einem Deputirten der Staͤdte Soltau, Walsrode, Burg⸗ 
dorf und Gifhorn, 

einem Deputirten der Stadt Stade, 

einem Deputirten der Stadt Buxtehude, 

einem Deputirten der Stadt Verden, 

einem Deputirten der Stadt Nienburg, 

einem Deputirten der Hoyaiſchen Flecken, 

einem Deputirten der Diepholzſchen Flecken, 

einem Deputirten der Stadt Osnabruͤck, 





7) 
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einem Deputirten ber Staͤdte Qualenbrüd und Fuͤrſte⸗ 
nau unb des Sledens Melle, 

einem Deputirten ber Staͤdte Meppen, Lingen und 
Haſeluͤnne, 

einem Deputirten der Stadt Goslar, 

einem Deputirten der Stadt Hildesheim, 

einem Deputirten der Staͤdte Alfeld, Peine und Bockenem, 

einem Deputirten der Staͤdte Elze, Gronau, Sarſtedt 
und Daſſel, 

einem Deputirten der Stadt Emden, 

einem Deputirten der Staͤdte Aurich und Eſens, 

einem Deputirten der Stadt Norden, 

einem Deputirten der Stadt Leer, 

einem Deputirten der Staͤdte Schuͤttorf, Nordhorn und 
Neuenhaus und des Fleckens Bentheim; 


aus acht und dreißig Deputirten der ſaͤmmtlichen Grund⸗ 

befiter aus ben unter JW 6 nicht aufgefuͤhrten Staͤdten 

und Sleden, aus ben Freien und aus dem Bauernftanbe, 

naͤmlich: 

von den Fuͤrſtenthuͤmern Calenberg, Goͤttingen und 
Grubenhagen fuͤnf, 

von der Grafſchaft Hohnſtein einem, 

von dem Fuͤrſtenthume Luͤneburg fuͤnf, 

von den Bremiſchen Marſchen fuͤnf, 

von der Bremiſchen Geeſt und dem Herzogthume Ver⸗ 
den drei, 

vom Lande Hadeln mit Einſchluß der Stadt Ottern⸗ 
dorf zwei, 

von den Grafſchaften Hoya und Diepholz drei, 


von dem Fuͤrſtenthume Osnabruͤck brei, 
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von dem Sergogthume Arenberg : Meppen und der Nie- 
dergrafſchaft Lingen zwei, 

von dem Fuͤrſtenthume Hildesheim drei, 

von dem Fuͤrſtenthume Oſtfriesland fuͤnf, 

von der Grafſchaft Bentheim einem. 


| | §. 99. 

Sowohl die von ben Ritterfhaften, als bie von ben 
übrigen Grundbeſitzern zu wäblenben Deputirten muͤſſen ferbft 
Grunbbefiter in ber Provins feyn, aus welcher fie gemäblt 
werden. 

Dagegen find bie übrigen Gorporationen in der Wahl 
ihrer Deputirten nicht auf Mitglieber aus ibrer Mitte beſchraͤnkt. 


$. 100 

Die Deputirtes der Ritterfhaften muͤſſen aus im Rônig- 
reiche belegenem Grunbvermôgen ein reines Einkommen befiten, 
welches na Abzug der Binfen ber auf bemfelben etwa baften- 
ben hypothekariſchen Schulden unb ber fonftigen fortwaͤhrenden 
Laften jaͤhrlich ſechshundert Thaler beträgt. Bei den Deputirten 
der übrigen Grunbbefiter ift ein folhes reines Œinfommen von 
800 Rtblr. erforberlich, welches entweber ererbt, ober aber min- 
beftens Gin Jahr vor ber Wahl erworben ſeyn muß. 

Die uͤbrigen Deputirten muͤſſen entweder ein ſolches reines 
Ginfommen von breibunbert Thalern, ſey e8 von laͤndlichem 
und ſtaͤdtiſchem Grunbbefite oder im Lanbe rabicirten Capita⸗ 
lien baben, oder eine jäbrliche Dienfleinnabme von 800 Rthlr. 
ober als Gemeindebeamte von 400 Rthlr. geniefen, ober aus 
ibrer Wiſſenſchaft, ibrer Kunſt oder ibrem Gewerbe ein jâbr: 
lies Ginfommen von 1000 Rthlr. bexieben, und folches fon 
drei Sabre vor ibrem Gintritte in bie allgemeine Staͤndever⸗ 
fammlung genoffen baben. 


ye aus. 

Die Wahl der ſtaͤdtiſchen Deputirten gefbiebt nach ab- 
foluter Stimmenmebrbeit gemeinfaftlid durch bie Magiftrats- 
mitglieber, Bürgervorfleber und Wahlmaͤnner, bie biqu nach 
Mafigabe ber Verfaſſung jeber Stadt aus ben zu Buͤrgervorſte⸗ 
bern qualificirten Buͤrgern beſonders erwäblt werben. 


Mebrere Stâbte, welche gufammen einen Deputirten ab- 
fenben, waͤhlen gleichfalls nad abfoluter Stimmenmehrheit ent- 
weber nach einem turnus, wenn nicht mebr als brei concur: 
riren, ober gemeinfchaftlid nach einem Megulative. 


Die Wahl der Deputirten ber nicht zu ben Ritterfhaften 
gebôrenben Grunbbefiter, gefhiebt durch abfolute Stimmen⸗ 
mebrbeit von Wahlmaͤnnern, welche burd bie Bevollmédtigten 
der Gemeinden gemäblt werben. 


Die naͤhern Beftimmungen über dieſe Wahlen und bie 
Wahlen der übrigen Gorporationen follen mit Rüdfibt auf die 
verfiebenen provingielen Verhaͤltniſſe, unter Mitwirkung ber 
Staͤnde, burch ein Geſetz feſtgeſtellt werden. 


§. 102. 
Die Mitglieder beider Cammern muͤſſen einer der im Koͤ— 
nigreiche anerkannten chriſtlichen Kirchen zugethan ſeyn, und 
bas 25fte Lebensjahr zuruͤckgelegt haben. 


§. 103. 

Wer wegen eines Eriminalverbrechens entweder beſtraft 
iſt oder vor Gericht geſtanden hat, ohne daß er von der Be⸗ 
ſchuldigung voͤllig losgeſprochen worden, kann nicht Mitglied 
der Staͤndeverſammlung ſeyn. Ausnahmsweiſe kann der Lan⸗ 
desherr bei nicht entehrenden Verbrechen die dergeſtallt ver⸗ 
lorne Faͤhigkeit, Mitglied letzterer zu ſeyn, wiederherſtellen. 


DPerfonen, über deren Vermoͤgen unter ibrer Verwaltung 
ein Goncurs ausgebrochen iff, koͤnnen vor Befriebigung ibrer 
Glâubiger weber zu Mitgliedern ber Staͤndeverſammlung ge- 
waͤhlt merben, nod wenn fie zur Zeit des Ausbruchs des Gon- 
curfes Mitglieder finb, in berfelben verbleiben.  Dicjenigen 
Grunbeigentbüimer aber, welche ben Concurs von ibren Sor- 
fabren uberfommen baben, koͤnnen in fo fern als Mitglieber 
der allgemeinen Stänbeverfammlung augelaffen werden, al8 fe 
übrigens dazu qualificirt finb, unb namentlich bas vorbeftimmte 
Ginfommen befiten, wozu aud bie von ibnen zu beziehende 
Gomyetenx gerechnet merben fol. 

$. 105. 

Mitglieber ber allgemeinen Staͤndeverſammlung fônnen 
nur folche Perfonen feyn, welche ibren Wohnſitz im Koͤnig⸗ 
reiche baben unb fich nicht im activen Dienſte eines fremben 
£anbesberrn befinben. 

Ausgenommen biervon finb 

1) Die Prinzen des Sôniglihen Hauſes und bie Stan: 
desberrn, 

2) biejenigen, welche in ben Herzoglich Braunſchweig⸗ 
Molfenbuüttelfhen Lanben ihren Wohnſitz baben unb 
bafelbft in Staatsbienften ſtehen, fo lange bierunter bas 
Reciprocum beobachtet wird. 

. 106. 

Die Bablcorporationen baben fid von bem Vorhandenſeyn 
ber in ben $. 99. 100 unb 102 bis incl. 105 vorgefriebenen 
Qualificationen bei ben au erwaͤhlenden Deputirten gebuͤhrend 
au uͤberzeugen. 

6. 107. : 
Saͤmmtliche Mitglieder ber Staͤndeverſammlung baben 
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ſich als Reprâfentanten bes ganzen Koͤnigreichs ansufeben, und 
bürfen fi nicht burd eine beftimmte Snftruction des Stanbes 
ober der Gemeinbe, von benen fie gewdblt finb, binben laffen. 


6. 108. 

Jedes Mitglied bat bas Recht, für feine Perfon eine vol 
gültige Stimme abzugeben, fann ſolche aber nicht auf ein an: 
deres Mitglied Übertragen. 

Die F. 94. unter JW 2 und À aufgefuͤhrten Mitglieder 
ber erften Gammer koͤnnen fib burch dazu von ibnen bevoll⸗ 
maͤchtigte Agnaten ibres Hauſes, ber Erblandmarſchall bes 
Koͤnigreichs, ber General: Erbpofimeifter Graf von Platen- 
Dallermunb und bie Majoratsherrn burd ibre vollidbrigen 
Alteften Soͤhne die nad 6. 94. JM 10 vom Lanbesberrn zu 
ernennenben angefebenen Geiftlihen burd gleibyitig au be- 
zeichnende Subſtituten und bie fatholifhen Bifhôfe des Koͤnig⸗ 
reichs im Salle der Behinderung burd ein Mitglieb ihres Dom- 
capitel8 vertreten. laffen. Jedoch kann der Erblandmarſchall 
die ihm in dieſer Eigenſchaft zuſtehenden Functionen auf keinen 
Andern uͤbertragen. 

Im Falle der Minderjaͤhrigkeit werden die hier benannten 
erblichen Mitglieder der erſten Cammer durch ihre Vormuͤnder 
vertreten, ſofern die Letzter dem Mannsſtamme der Familie 
angehoͤren. 


&. 109. 

Jede Äußerung eines Mitgliebes in ber Verſammlung 
über ſtaͤndiſche Angelegenbeiten foll immer die günftigfte Aus⸗ 
legung erbalten. 

G. 110. 

Rein Mitglieb fol wegen einer in der Verſammlung ge- 

ſchehenen Außerung gerichtlich in Anſpruch genommen werden, 
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vielmebr die Gammer ber alleinige Richter über bie KÄußerun⸗ 
gen ber Mitglieber fepn. Ausgenommen iſt jedoch der Fall, 
wenn ein Mitglied ſich Auferungen erlauben folte, welche 
bodverrätherifhen Snbalts finb. 

Außerdem verftebt e8 fid von felbft, daß, wenn beleibi- 
genbe Huferungen ober ſchwere Beſchuldigungen gegen irgend 
ein Individuum vorgebradt werben follten, bem Beleibigten 
der Weg Rechtens nicht verfperrt werben fann. 


§. 111. 

Rein Mitglied foll waͤhrend ber Dauer der Landtagsver⸗ 
ſammlung mit perfônlihen Arreft belegt werden, es fev benn, 
daß bie Geribte in dem Salle eines ſchweren Griminalver- 
brechens eine fhleunige Serbaftung nothwendig finben follten, 
welcher Fall jebod ben Gammern obne Aufſchub anzuzeigen iff. 


$. 112. 

Die Stânbeverfammiung ftebt mit Ausnabme bes im 
6. 152 des achten Gapitel8 erwaͤhnten Galles mit feiner anbern 
Landesbehoͤrde, al8 bem Minifterio in unmittelbarer Geſchaͤfts⸗ 
verbinbung, unb fann Erwieberungen unb Antrâge nur an 
ben Koͤnig, an beffen Stellvertreter oder an bas Miniſterium 
gelangen laffen und aud nur an biefe Deputationen abfenben. 
Jedoch bat die Sténbeverfammlung bas Recht, auf an fie 
gerichtete Borftellungen Befblüffe zu faſſen unb ben Bittftellern 
von ſolchen Beſchluͤſſen burd Protocollauszug Kenntniß 
zu geben. 


$. 113. 
Alle Antrâge, welche vom Rônige oder bem Miniſterio an 
die Staͤnde ergeben, follen jebergit an bie gefammte allge- 
meine Staͤndeverſammlung gerichtet mwerben, fo wie aud um⸗ 
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gefebrt Erwiederungen und Antrâge nur von beiben Gammern 
gemeinſchaftlich ausgehen koͤnnen. 


. 114. 

Die Landesregierung hat das Recht, Commiſſarien abzu⸗ 

ordnen, welche den Sitzungen der Staͤndeverſammlung, jedoch 

als ſolche ohne Stimmrecht beiwohnen und an den Berath⸗ 
ſchlagungen Theil nehmen koͤnnen. 


§. 115. 

Die Cammern haben bas Recht, unter Dem im Regle-⸗ 

ment enthaltenen SBeftimmungen und Ausnahmen zu ibren 
Sigungen und Verbanblungen Bubôrer zuzulaſſen. 


5. 116. 

Die Dauer eines Lanbtags {ft auf ſechs Jahre feſtgeſetzt. 
Jedoch bangt e8 von bem Koͤnige ab, die Verſammlung aud 
fruͤher au jeber Zeit aufzuloͤſen und eine neue angufeben, auch sum 
Bebufe derfelben neue Wahlen von Deputirten auszuſchreiben. 


6. 117. 
Die mit bem Schluſſe bes Lanbtages abtretenben Depu⸗ 
tirten fônnen wieber gewaͤhlt werden. 


§. 118. 

Jedes Jahr fol eine Berfammlung der allgemeinen Staͤnde 

gebalten werden. | 
§. 119. 

Der Koͤnig ober in beffen Auftrage bas Minifterium koͤn⸗ 
nen bie Staͤndeverſammlung zu jeber Beit vertagen. Jede 
Cammer berfelben fann ſich vertagen, iebod auf mebr al8 brei 
age nur unter Genehmigung des Minifterii. 

$. 120. 
Der Anfang unb ber Schluß ber Sigungm jedes Jahrs 
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wird von bem Koͤnige, oder in beffen Auftrage, dem Mini⸗ 
ſterio verfuͤgt. 


. 4121. 

Die uͤbrigen Verhaͤltniſſe der allgemeinen Staͤndeverſamm⸗ 
lung und der Mitglieder derſelben, des Erblandmarſchalls, der 
Präfibenten, Generalſyndiken und der Generalſecretarien, die 
Vorſchriften uͤber das Verfahren in den Sitzungen der Ver⸗ 
ſammlung und bei Verhandlung der zur Deliberation kommen⸗ 
den Gegenſtaͤnde ſind in einem beſondern Reglement feſtgeſetzt. 


Stebentes Capitel. 
Bon den Binangen 


6. 122. 

Saͤmmtliche zu bem Koͤniglichen Domanio Hehoͤrenden 
Gegenſtaͤnde, namentlich Schloͤſſer, Gaͤrten, Guͤter, Gefaͤlle, 
Forſten, Bergwerke, Salinen und Activcapitalien machen 
das ſeinem Geſammtbeſtande nach ſtets zu erhaltende Krongut 
aus. Dem Kuoͤnige und deſſen Nachfolgern an der Regierung 
verbleiben unter den nachfolgenden Beſtimmungen alle diejeni⸗ 
gen Rechte, welche bem Landesherrn daran bis dahin zuge⸗ 
ſtanden haben. 

§. 123. 

Das Krongut kann ohne Zuſtimmung der Staͤnde rechts⸗ 
guͤltig nicht verpfaͤndet werden, mit Ausnahme des im F. 147 
bezeichneten Falles einer außerordentlichen Anleihe. 

Veraͤußerungen der Subſtanz koͤnnen nur in Folge geſetz⸗ 
licher Beſtimmungen oder wegen ihrer Nuͤtzlichkeit eintreten. 
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Daë Kquivalent foll mit bem Krongute wieberum vereinigt 
und beffen Anlegung ober Verwendung, welche jeboch für bie 
Dauer im Koͤnigreiche gefheben muß, auf eine ſichere und ein- 
tréglibe Art fofort beſchafft werben. 

Über Veraͤnderungen biefer Art ſoll ber allgemeinen Staͤn⸗ 
beverfammlung jäbrlid eine Nachweiſung mitgetbeilt merben. 

Freiwillige Berduferungen ganger Domanialgüter ober be- 
beutenber Forſten bürfen nidt obne vorgâängige Einwilligung 
ber allgemeinen Staͤndeverſammlung gefbeben, unb es finb 
fofort gleich eintrâglihe Gegenftänbe, vorzugsweiſe Landguͤter 
ober Forſten an deren Gtelle zu feben. 


$. 124. 

Die Auftünfte des gefammten Kronguts follen obne Aus⸗ 
nabme zum Beſten des Landes verwandt werden, unb zwar 

zunaͤchſt zur Bezahlung der Zinſen der auf dem Doma- 
nio haftenden Schulden und zum allmaͤhligen Abtrage der 
Paſſivcapitalien; 

ferner gum Unterbalte und der Hofhaltung des Koͤnigs, 
der Koͤniginn, ſo wie der minderjaͤhrigen Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen, Soͤhne und Toͤchter des Koͤnigs; 


ſodann zu dem ſtandesmaͤßigen Auskommen der ver⸗ 
witweten Koͤniginn und der verwitweten Kronprinzeſſinn, zu den 
Apanagen und Ausſtattungskoſten fuͤr die Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen des Koͤniglichen Hauſes, ſo wie auch zu dem ſtan⸗ 
desmaͤßigen Auskommen der Witwen der Prinzen des Koͤnig⸗ 
lichen Hauſes; (vergl. 99. 134 und 135.) 

endlich aber der Üüberreſt, fo wie die bisher mit der 
Domanialverwaltung vereinigt geweſenen Revenuͤen der Re⸗ 
galien zur Beſtreitung anderweiter Staatsausgaben. 
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$. 125. 

But Dedung ber für ben Unterbalt und bie Hofhaltung 
des Koͤnigs, ber Koͤniginn, fo wie der minderjaͤhrigen Prinzen 
und Prinzeſſinnen, Soͤhne und Toͤchter des Koͤnigs erforber- 
lichen Ausgaben dienen 

1) die Zinſen eines in den Jahren 1784 bis 1790 in 
den Engliſchen dreiprocentigen Stocks belegten, aus Re⸗ 
venuͤen der Koͤniglichen Cammer erwachſenen Capitals 
von £. Sterl. 600,000, welches Capital unveraͤußerlich 
und unzertrennlich mit der Krone vereinigt und vererblich 
ſeyn ſoll; 

2) die Domanialguͤter, ſo wie die zu dem Domanio 
gehoͤrenden Zehnten und Forſten bis zu dem Belaufe 
eines Netto⸗Ertrages von 500,000 Rthlr. Conventions⸗ 
muͤnze. 

Dieſe Summe kann bei ſich vergroͤßerndem Bedarf mit 
Zuſtimmung der allgemeinen Staͤnde des Koͤnigreichs erhoͤht 
werden. | 

| §. 126. 

Bu jenem Zwecke wirb von bem im 6. 122 bexeihneten 
Krongute ein vom Koͤnige auszuwaͤhlender Compler zunaͤchſt 
beſtehend aus Grundſtuͤcken, Zehnten oder Forſten, deren im 
Einverſtaͤndniſſe mit den Staͤnden auszumittelnder Ertrag nach 
Abzug aller darauf haftenden Ausgaben und Laſten 500,000 
Rthlr. betraͤgt, ausgeſchieden und der ſelbſteigenen Adminiſtra⸗ 
tion vorbehalten. 

Dem Koͤnige bleibt bei der Ausſcheidung der Krondotation 
das Recht vorbehalten, einen Theil derſelben in Renten oder 
Baarzahlungen der Caſſen zu beſtimmen. 

& 127. 
Sollte der ſolchergeſtalt feſtgeſtellte Guͤtercomplex durch 
5* 
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Veraͤußerungen ober Gapitalablôfungen demnaͤchſt verminbert 
werden, fo muf bas aus der Veraͤußerung oder Abloͤſung 
bervorgegangene Gayital jeberseit bebuf Wiederanlegung beffel- 
ben nad Vorſchrift bes 6. 123 der Generalcaffe überwiefen wer- 
ben, und ber Koͤnig behaͤlt bas Recht, bie Dotation nach 
einer Wahl durch anbere Gegenſtaͤnde des Kronguts unter 
Beobachtung der Beſtimmungen des 8. 126 ergaͤnzen au laf: 
ſen, oder aber die Rente des Capitals als Ergaͤnzung der 
Krondotation zu nehmen. 


$. 128. 

Außerdem bleiben bem Rônige und feinen Nachfolgern in 
der Regierung die Koͤniglichen Schloͤſſer und Gaͤrten, bie zur 
Hofhaltung beſtimmten Koͤniglichen Gebaͤude, Ameublements, 
das Silbergeraͤth nebſt dem Silbercapitale und ſonſtigen Koſt⸗ 
barkeiten, alle zur Hofhaltung gehoͤrenden Inventarien, die 
Bibliothek und die Koͤniglichen Jagden im ganzen Umfange 
des Koͤnigreichs vorbehalten, wogegen Derſelbe die damit ver⸗ 
bundenen Ausgaben uͤbernimmt. 


§. 129. 

Die zur Dotation der Krone ausgeſchiedenen Theile des 
Kronguts duͤrfen niemals verpfaͤndet und nur unter Contra⸗ 
ſignatur eines verantwortlichen Miniſters und unter Beobach⸗ 
tung der im 6. 123 enthaltenen Beſtimmungen veraͤußert 
werden. 


§. 130. 

Die aus der Dotation der Krone zu beſtreitenden Aus⸗ 
gaben find die Koſten der Hofetats, des Marſtalls, die Be: 
folbungen und Penfionen der Hoſdienerſchaft, die Koſten des 
Hoftheaters, die gewoͤhnliche Unterhaltung der Koͤniglichen 
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Schloͤſſer und Gârten unb bie Roften des Koͤniglichen Guel- 
phenordens. 

Dagegen find unter ben Ausgaben der Krondotation nicht 
begriffen bie Koſten ber Erbauung oder Xcquifition unb ber 
erſten Ginribtung Rônigliher Schlôffer oder ganzer Abtheilun⸗ 
gen berfelben, vielmebr erforbern bergleihen Soften, im Sal 
des Beduͤrfniſſes, auf ben Antrag des Koͤnigs die Bewilli⸗ 
gung der allgemeinen Staͤndeverſammlung. 


§. 131. 


Sollte ein kuͤnftiger Koͤnig als Inhaber einer andern 
Krone außer Landes reſidiren, ſo wird neben der nach dem 
vorſtehenden Paragraphen auf der Einnahme der Krondotation 
liegenden Ausgabe von den Revenuͤen derſelben jaͤhrlich eine 
Summe von 150,000 Rthlr. behuf der Verwendung zu ander⸗ 
weiten Staatsausgaben der Generalcaſſe uͤberwieſen. 


g. 132. 


Tritt eine Regentſchaft ein, ſo muͤſſen die mit derſelben 
verbundenen Koſten aus der Krondotation beſtritten werden. 
Daſſelbe findet wegen der Koſten einer etwaigen Stellvertre⸗ 
tung des Koͤnigs Statt. 


6. 133. 


Alle aus bem Krongute und au8 den Regalien auffom- 
menben Ginnabmen, mit alleiniger Ausnahme ber, der unmit- 
telbaren Xbminiftration des Koͤniglichen Hauſes vorbebaltenen 
Guͤter follen mit ben £Lanbesabgaben, Chauſſeegeldern und 
Sporteln in cine eingige Generalcaffe fliefen, aus welcher 
Caſſe alle Ausgaben beflritten werden, ſofern dieſelben nicht 
auf der Krondotation ruhen. 


* 
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§. 134. 

Fuͤr die Erhaltung der Prinzen und Prinzeſſinnen des 
Koͤniglichen Hauſes aus ebenbuͤrtiger, hausgeſetzlicher Ehe wer⸗ 
den, wenn es demnaͤchſt das Beduͤrfniß erfordert, namentlich 
bei eigener Etablirung und Vermaͤhlung, beſondere Apanagen, 
Einrichtungs⸗ und Ausſtattungskoſten ausgeſetzt, deren Be⸗ 
trag auf den Antrag des Koͤnigs von der allgemeinen Staͤn⸗ 
deverſammlung fuͤr einzelne Faͤlle bewilligt oder durch ein all⸗ 
gemeines Regulativ feſtgeſtellt wird. 

UÜber die Art der Vererbung der Apanagen auf die Nach⸗ 
kommen der Berechtigten wird das zu erlaſſende Hausgeſetz 
die naͤheren, unter Beirath der Staͤnde zu treffenden Beſtim⸗ 
mungen enthalten. 

$. 135. 

Sur bas ſtandesmaͤßige Ausfommen ber verwitweten Koͤ⸗ 
niginn unb der verwitweten Kronprinzeſſinn muß auf den An- 
trag des Koͤnigs und mit Bewilligung ber allgemeinen Stän- 
beverfammlung Sorge getragen werden. . 

Daffetbe fol gefcheben bei ben Witwen ber Prinzen bes 
Koͤniglichen Hauſes, wenn die bervilligten Apanagen zu deren 
ſtandesmaͤßigem Unterhalte nicht hinreichen. 


§. 136. 

Das Privatvermoͤgen des Koͤnigs, der Koͤniginn, der 

Prinzen und Prinzeſſinnen, wohin namentlich aud. dasjenige 

gehoͤrt, was aus den ihnen zuſtehenden Revenuͤen acquirirt 

worden, verbleibt nach Maßgabe der Hausgeſetze, oder ſoweit 

dieſe daruͤber nicht entſcheiden, der Landesgeſetze, der voͤllig 
freien Dispoſition der Berechtigten. 


§. 137. 
Über die Verwendung der zur Dotation der Krone, zu 
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Apanagen oder Witthuͤmern ber Mitglieder ber Koͤniglichen 
Familie ausgeſetzten Einnahmen ſteht den Staͤnden keine Con⸗ 
trole irgend einer Art zu. Auch koͤnnen dieſelben ruͤckſichtlich 
der Verwaltung der zur Krondotation ausgeſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſo wie der Reſultate dieſer Verwaltung keine Controle 
noch Einwirkung in Anſpruch nehmen. 


§. 138. 
Das Vermoͤgen der jetzigen Schatullcaſſe bleibt getrennt 
von den Staatscaſſen und zur ausſchließlichen Dispoſition des 
Koͤnigs. 
§. 139. 

Über die Ausgaben, welche die Verwaltung des Landes 
und deſſen ſonſtige aus der Generalcaſſe zu beſtreitenden Be⸗ 
duͤrfniſſe erforderlich machen, ſoll der allgemeinen Staͤndever⸗ 
ſammlung jaͤhrlich ein nach den Haupt⸗Ausgabezweigen aufge⸗ 
ſtelltes Budget vorgelegt, und mit den noͤthigen auf Antrag 
der Staͤnde zu vervollſtaͤndigenden Etats und Erlaͤuterungen 
begleitet werden. 


9. 140. 

Die allgemeine Staͤndeverſammlung hat die Verpflichtung, 
fuͤr die Deckung der fuͤr den oͤffentlichen Dienſt nothwendigen 
Ausgaben in ſo weit zu ſorgen, als ſie aus den Einkuͤnften 
des Kronguts und der Regalien nicht beſtritten werden koͤn⸗ 
nen. Dagegen ſteht ihr das Recht zu, das Budget zu pruͤ⸗ 
fen und zu bewilligen. 

Der Bedarf fuͤr den Militairetat, bei welchem die Be⸗ 
ſtimmungen des 8. 142 eintreten, und die Grundſaͤtze, welche 
bei Bewilligung der in ben uͤbrigen Haupt⸗Ausgabezweigen 
begriffenen Gehalte und Penſionen zu befolgen ſind, ſollen 
durch Regulative gemeinſchaftlich mit den Staͤnden feſtgeſtellt 
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werden. Dieſe Regulative bienen bis babin, daß ein Anberes 
zwiſchen Rônig und Staͤnden ausgemadt ift, bec flänbifhen 
Bewilligung zur Norm, maüffen jeboch auf Antrag ber aïlge- 
meinen Staͤndeverſammlung jebergeit einer Reviſion untergogen 
werden. 


Ausgaben, welche auf beftimmten bundeſs⸗- oder lanbesge- 
febliben ober auf privatrechtlichen Verpflichtungen beruben, 
barf bie allgemeine Stänbeverfammlung nicht verweigern. Zu 
folhen Ausgaben werden namentlih aud gerechnet biejenigen 
Gebalte, DPenfionen und Wartegelder, welche der Rônig be: 
reits bewilligt bat, ober einfiweilen nad ben bisberigen Grund⸗ 
fâgen, demnaͤchſt aber nad ben mit ben Staͤnden zu vercinba- 
renben Kegulativen bewilligen wird. 


$. 141. 

Die Anfhlâge für bie eingelnen Hauptdienſtzweige werden 
bergeftallt als ein Ganges betrachtet, daß die Verwendung 
und Sertheilung der für jeben Hauptdienſtzweig im Gangen 
bervilligten Summen der Beftimmung des betreffenden Mi⸗ 
niſterial-Departements überlaffen wird, infofern die Verwendung 
nur für biefen Hauptdienſtzweig und obne Überfbreitung bes 
gangen Credits in Gemaͤßheit der mit ben Stânben vereinbarten 
Regulative (vergl. F. 140) Gtatt finbet. 


$. 142. 

Die Erfparungen, welhe bei bem Ausgabe-Etat des Kriegs⸗ 
minifierii gemacht werden, follen fo Lange baar in ben Schatz 
niebergelegt werden, bis bie gefammelten Summen die Haͤlfte 
des gangen Militair- Etats erreichen. Überſteigt die Erſparung 
biefen, Betrag fo ſoll über ben weitern überſchuß mit Gin- 
wiligung ber Staͤndeverſammlung anberweit bisponirt werben. 
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Die Vorraͤthe biefes Kriegsſchatzes find für die Ausgaben 
des Kriegsminiſterii zu vermenben, fobalb lebtere bie orbent- 
lien Mittel uberfteigen. | 


$. 143. 


Fuͤr auferorbentlihe waͤhrend der Vertagung der allge- 
meinen Staͤndeverſammlung eintretende Landesbeduͤrfniſſe, 
welche bei Feſtſtellung des Budgets nicht beruͤckſichtigt werden 
konnten, und welche gleichwohl (namentlich im Falle eintreten⸗ 
der Landescalamitaͤten, Kriegsruͤſtungen oder innerer Unruhen) 
ſchleunige Maßregeln und Koſtenverwendungen erfordern, ſoll 
ein in dem jaͤhrlichen Budget nicht beſonders aufzufuͤhrender 
Reſervecredit beſtehen, welcher fuͤnf Procent des ganzen Aus⸗ 
gabebudgets ausmacht. Die Dispoſition uͤber dieſen Reſerve⸗ 
credit ſteht dem Geſammtminiſterio auf deſſen Verantwortung 
zu, die Verwendung aber ſoll der allgemeinen Staͤndeverſamm⸗ 
lung bei ihrer naͤchſten Zuſammenkunft nachgewieſen werden. 


§. 144. 

Gleichzeitig mit dem Anſchlage der Ausgaben ſoll der 
allgemeinen Staͤndeverſammlung ein Anſchlag der zu deren 
Beſtreitung erforderlichen Einnahmen vorgelegt werden, welche 
alle oben ($. 133) bezeichneten Einnahmen umfaßt. 


$. 145. 

Die zur Beftreitung ber Landesausgaben aufer der Ein⸗ 
nabme von bem Krongut und ben Regalien erforberliden 
Steuern unb Abgaben bebürfen ber jäbrliden Bewilligung der 
allgemeinen Staͤndeverſammlung. 

In bem jébrlib erforterliben Ausſchreiben foll der ſtaͤn⸗ 
diſchen Bewilligung befonbers erwaͤhnt werden. 

Die Bewilligung der Steuern darf an keine Bedingung 
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geknuͤpft werben, bie nidt beren Weſen oder Verwendung un- 
mittelbar trifft. 


§9. 146. 

Sollten die von der Lanbeëregierung in Antrag gebrab- 
ten, au ben Sebürfniffen des Landes erforderlihen Steuern 
und Abgaben bei Auflüfung einer Staͤndeverſammlung nicht 
bewilligt ſeyn, fo koͤnnen bie beftebenben Steuern und Abgaben 
fo weit fie nicht zu einem voruͤbergehenden bereits erreichten 
Zwecke ausgefchrieben tworben, nod 6 Monate vom Ablauf ber 
legten Bewilligungszeit an unveränbert fort erboben und au 
bem Enbe in Beziehung auf biefen Paragraphen ausgeſchrie⸗ 
ben werden. 


9. 147. 

Anleiben bebuf der aus der Generalcaffe au beftreitenben 
Ausgaben fônnen nur nad erfolgter Bewilligung ber allge- 
meinen Stânbeverfammlung gemacht mwerben. 

Sollte jedoch wegen auferordentliher Umftânbe bie ordent— 
libe Einnahme der Caſſe fo bebeutenbe Ausfâlle erleiden, daß 
die bevilligten Ausgaben nidt beftritten werden fônnten, ober 
ſollten fbleunige Kriegsruͤſtungen nothwendig iwerben, ber $. 142 
feſtgeſetzte Kriegsſchatz aber in ber erforberlihen Grofe nicht 
vorbanben feyn, ober follte ber oben 6. 143 beftimmte Reſerve⸗ 
crebit benubt werben müffen und dazu bie Vorraͤthe und Ein⸗ 
nabmen ber Gaffen nicht binreichen: fo bat ber Rônig wenn 
bie Staͤnde nicht verfammelt finb, bas Recht, auf ben Bericht 
des gangen Minifterii und nach Anbôrung des Gebeimenraths- 
collegit au beflimmen, daß eine Anleibe auf ben Grebit der 
Generalcaſſe sur Deckung ber bewilligten ober aus bem Kriegs⸗ 
fhage su beſtreitenden, ober auf ben Mefervecrebit anzuweiſen⸗ 
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ben Ausgaben, bôchftens bis zu bem Belaufe von einer Mil⸗ 
lion Thaler gemacht werden darf. 


Inſofern Anleihen fuͤr Kriegsruͤſtungen noͤthig werden, iſt 
der jedesmalige Beſtand des Kriegsſchatzes davon in Abſatz 
zu bringen. 

Die Verhandlungen uͤber ſolche außerordentliche Anleihen 
ſollen jedoch der allgemeinen Staͤndeverſammlung bei ihrer 
naͤchſten Zuſammenkunft vorgelegt und derſelben nachgewieſen 
werden, daß die gemachte Anleihe nothwendig geweſen und 
zum Beſten des Landes verwandt iſt, und ſoll der Betrag in 
die Landesſchulden⸗-Etats aufgenommen werden. 


§. 148. 
Die Verwendung der zur Tilgung der Landesſchulden 
ausgeſetzten Summen ſoll unter Mitwirkung von Commiſſarien 
der allgemeinen Staͤndeverſammlung geſchehen. 


Auch ſollen dieſe Commiſſarien bei Ausſtellung von Obli⸗ 
gationen uͤber Landesſchulden zu dem Zwecke zugezogen werden, 
um zu conſtatiren, daß bei Eingehung der Anleihe, deren voll⸗ 
ſtaͤndige Bedingungen ihnen mitzutheilen ſind, die verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Zuſtaͤndigkeiten nicht uͤberſchritten worden. 


§. 149. 

Die Rechnungen der Generalcaſſe und aller dazu gehoͤren⸗ 
den Nebencaſſen ſollen der allgemeinen Staͤndeverſammlung 
zur Einſicht vorgelegt werden. Dieſe bat alsdann aus ihrer 
Mitte eine Commiſſion zu erwaͤhlen, welche dieſe Rechnungen 
zu pruͤfen und der allemeinen Staͤndeverſammlung daruͤber 
Bericht zu erſtatten hat, ob die Einnahmen gehoͤrig erhoben 
und zu keinen andern Zwecken, als den Ausgaben, zu denen 
ſie beſtimmt worden, verwandt ſind. Zu dieſem Zwecke ſollen 
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ber Gommiffion bie etwa erforberlihen Œrläuterungen und bie 
Belege auf Begebren mitgetheilt werden. 

Aud bat bie allgemeine Staͤndeverſammlung bas Recbt, 
zur Pruͤfung ber Rechnungen Gommiffarien auf Lebenszeit au 
ernennen, bie fobann al8 folde in ber Gammer, welche fie 
erwaͤhlt bat, Sitz unb Stimme baben. 

Ausgaben zu geheimen Werbanblungen, rüdfibtlih beren 
eine Nachforſchung von Seiten der Stânbe nicht Statt finden 
barf, fônnen nicht anders in Rechnung gebradt merben, als 
wenn biefe Ausgaben burd eine von bem Rônige und fémmt- 
lien Mitgliebern des Miniſterii zu untergeibnende Verfuͤgung 
als zu Landeszwecken nothwenbig bezeichnet werden. 


Achtes Capitel. 
Von ben oberen Landesbehoͤrden und der Staats⸗ 
dienerſchaft. 


S 150. 

Die oberfte Leitung der Regierung unter bem Koͤnige und 
beffen etwaigem Gtelltertreter wird vom bem Miniſterio wahr⸗ 
genommen, beffen Mitglieder der Koͤnig nad eigener Wahl 
ernennt, und nad Gefallen entlaffen fann. 

Sur bie einzelnen Verwaltungszweige befteben Miniſterial⸗ 
Departements. 

§. 151. 

Alle vom Koͤnige, oder deſſen Stellvertreter ausgehenden 
Verfuͤgungen beduͤrfen zu ihrer Guͤltigkeit der Contraſignatur 
des Miniſters oder Vorſtandes des betreffenden Miniſterial⸗ 
Departements. 


77 


Jeder Minifter oder Vorſtand eines Minifterial : Departe- 
ments ift aber bem Koͤnige unb bem Lanbe bafür verantwort- 
lib, daß feine von ibm contrafignirte, ausgegangene oder un⸗ 
terſchriebene Verfügung eine Verletzung des Staats⸗Grundge⸗ 
ſetzes enthalte. 

Die allgemeine Staͤndeverſammlung iſt befugt, dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit durch Beſchwerde, außerdem aber wegen abſichtli⸗ 
cher Verletzung des Staats⸗Grundgeſetzes mittelſt einer foͤrmlichen 
Anklage gegen den Miniſter oder Vorſtand eines Miniſterial⸗ 
Departements geltend zu machen. 


§. 152. 

Zur Unterſuchung und Entſcheidung uͤber eine ſolche foͤrm⸗ 
liche Anklage iſt ausſchließlich das Ober⸗-Appellationsgericht 
in Plenarverſammlung competent. 

Die Staͤndeverſammlung muß dem Koͤnige vier Wochen 
vor Anſtellung der Anklage von derſelben Anzeige machen. 
Die Anklage ſelbſt wird von Seiten der Staͤnde unmittelbar 
an das Gericht gebracht. Der Koͤnig verſpricht, eine von der 
Staͤndeverſammlung beſchloſſene Anklage nie zu hindern. 

Die Entſcheidung des Gerichts kann nur dahin gehen, 
daß der Angeſchuldigte der abſichtlichen Verletzung des Staats⸗ 
Grundgeſetzes, deren er angeklagt worden, ſchuldig ſey oder 
nicht. Im erſtern Falle iſt er durch den Ausſpruch des Ge⸗ 
richts von ſelbſt ſeiner Stelle verluſtig, und kann auch in einem 
anderen Amte nicht wieder angeſtellt werden. 

Gegen die Entſcheidung des Gerichts in ſolchen Faͤllen 
finden uͤberall keine Rechtsmittel Statt; auch ſind die Abolition 
und die Begnadigung gaͤnzlich ausgeſchloſſen. 

Die Urtheile uͤber ſolche Anklagen werden mit ihren Ent⸗ 
ſcheidungsgruͤnden durch ben Druck oͤffentlich bekannt gemacht. 
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Hinſichtlich ber gemeinrebtlihen Folgen bebâlt e8 bei der 

orbentlihen Rechts⸗ und Geribtéverfaffung fein Bewenden. 
§. 153. 

Alle in Abwefenbeit des Rônig8, fo wie des Stellvertreters 
Deffelben im Namen unb Xuftrage des Koͤnigs von den anwe⸗ 
fenben Mitgliedern des Miniſterii untergeibneten Ausfertigun⸗ 
gen haben die Kraft der vom Koͤnige ſelbſt vollzogenenen 
Verfuͤgungen. 

§. 154. 

Zur Berathung wichtiger Landesangelegenheiten, insbe⸗ 
ſondere der zu erlaſſenden Geſetze und Verordnungen, wie auch 
der Entlaſſung von Civil-GStaatsdienern, nach Maßgabe der 
Beſtimmungen des 6. 163 ſoll ein Geheimerathscollegium 
beſtehen, welches aus den Mitgliedern des Miniſterii und 
andern dazu berufenen Perſonen zuſammen geſetzt iſt. 

Daſſelbe hat in der Regel eine bloß berathende Stimme. 
Eine Entſcheidung ſteht demſelben nur dann zu, wenn eine 
Competenʒſtreitigkeit zwiſchen den Verwaltungsbehoͤrden und 
Gerichten (6. 156) vorliegt. 

Die Eroͤffnung der Entſcheidung erfolgt durch das 
Miniſterium. 

6. 155. 

Die rein militairiſchen Angelegenheiten, insbeſondere die 
innere Organiſation der Armee und die Anſtellung und Ent: 
laſſung der Officiere gehen vom Koͤnige aus, ohne daß es 
dabei der Dazwiſchenkunft des Miniſterii bedarf. 

Bei Reduction der Armee und bei Translocationen der 
Officiere finden die Beſtimmungen des 6. 162 Anwendung. 

Zur Aufrechterhaltung der innern Ruhe und Sicherheit, 
ſo wie zur Vollziehung und Aufrechterhaltung der von den Civil⸗ 


mn toi ergangenen Berfügungen fann bie Militairgewalt nur 
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auf ausdruͤckliche Requifition der comyetenten Civilbehoͤrde ein- 
freiten. Die von dieſem Grunbfabe eintretenben gefeblichen 
Ausnahmen follen in bem, nad Capitel III. 6. 34 über bas 
Verfabren bei Stôrung ber oͤffentlichen Rube zu erlaffenben 
Gefete nâber beflimmt werben, bis zu beflen Erſcheinen es 
bei ben bisberigen Beftimmungen fein Bewenden behaͤlt. 

S. 156. 

Die Gerichte find in den Grenzen ibrer Competenz un 
abhaͤngig. 

Entſtehen Zweifel daruͤber, ob eine Sache zur gerichtlichen 
Entſcheidung geeignet ſey, oder zur Competenz der Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden gehoͤre, und koͤnnen ſich dieſe mit den Gerichten nicht 
daruͤber vereinigen; ſo ſollen dieſe Zweifel, nachdem die Gruͤnde 
der Gerichte und der Verwaltungsbehoͤrden gehoͤrig dargelegt 
worden, durch eine zu dieſem Zwecke beſonders zu bildende 
Section des Geheimenrathscollegii discutirt und entſchieden 
werden. Dieſe Section ſoll aus einer unveraͤnderlichen Anzahl 
dauernd, und zwar zur Haͤlfte aus ben hoͤhern Juͤſtizcollegien 
zu ernennender Mitglieder beſtehen. 

§. 157. 

Die Ernennung und Entlaſſung der Staatsbeamten 
gehoͤrt, unter Vorbehalt der verfaſſungsmaͤßigen Beſtimmungen, 
zu den Rechten des Koͤnigs, und wird entweder von Demſel⸗ 
ben unmittelbar oder durch die landesherrlichen Behoͤrden 
ausgeuͤbt. 

Die Rechte einzelner Berechtigten oder Corporationen auf 
Ernennung oder Praͤſentation von Beamten werden hierdurch 
nicht geaͤndert. 

$. 158. 

Bei Befebung aller Staatsämter fol, in ſofern nicht 

bei eingelnen Dienfifiellen eine ausdruͤckliche gefeblih beftinimte 
6 
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§. 165. 
einem Civil⸗Staatsdiener kann bie nachgeſuchte Entlaf- 
ſung verfagt werden; jedoch muf er ſich vor ſeinem wirflichen 
Ausfritte aus bem Dienfte auf Verlangen fciner vorgelesten 
Bebôrbe aller ibm besbalb obliegenben Werbinblichfeiten voll- 
ſtaͤndig entlebigen. 


S db { u $. 

Alle bem gegenmärtigen Staats - Grunbgefebe entgegenfte: 
benben Gefebe und Einrichtungen werden biemit aufgeboben und 
aufer Kraft gefebt, und e8 full bagegen dies Gefch uͤberall 
aur Anwenbung fommen. 

Abänberungen beffelben fônnen nur in Übercinftimmung 
des Koͤnigs unb ber allgemeinen Staͤndeverſammlung des Koͤ⸗ 
nigreichs getroffen und nur in Folge eines, auf zwei nach ein⸗ 
ander folgenden Diaͤten gefaßten gleichmaͤßigen Beſchluſſes 
angeordnet werden. 

Auch iſt zu ſolchen Veraͤnderungen, moͤgen ſie von der 
Regierung oder von den Staͤnden in Antrag gebracht werden, 
jederzeit erforderlich, daß in jeder Cammer der Staͤndeverſamm⸗ 
lung wenigſtens die Anzahl von drei Viertel der zum regel- 
maͤßigen Erſcheinen verpflichteten Mitglieder anweſend iſt, und 
wenigſtens zwei Drittel der Anweſenden fuͤr die Veraͤnderung 
ſtimmen. 








Vorſtehendes Grundgeſetz ſoll durch die erſte Abtheilung 
der Geſetzſammlung bekannt gemacht werden. 

Gegeben Windſor-Caſtle, deu 26. September des 
1833ſten Jahrs, Unſers Reichs im Vierten. 


William R. 
L. v. Ompteda. 





meine W ébler 


von 


Dr. € G. Kries. 


Meine Serren! 


Oboſchon ich im Laufe des Sommers mich perſoͤnlich in Ihrer 
Mitte zu befinden hoffe, benutze ich doch gern die mir nach dem 
Schluſſe der Seſſion gewordene Muße um mich auch ſchriftlich und 
in einer etwas ausführlicheren Darſtellung an Sie zu wenden. 

Bei den Schwierigkeiten und Gefahren, welche die Befeſtigung 
und Entwickelung unſerer politiſchen Verhältniſſe erſchweren und 
bedrohen, und der Kürze der Zeit, ſeit welcher ich in eine nà- 
here Verbindung zu Ihnen getreten bin, glaube ich keine Gelegenheit 
vorübergeben laſſen zu dürfen, um Ihnen über meine Anſichten 
naͤhere Auskunft zu geben und durch Offenheit eine dauernde 
Grundlage fuͤr Ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Ich beabſichtige in den nachfolgenden Zeilen mich über mein 
Verhaͤltniß zu den verſchiedenen Parteien in der Zweiten Kammer, 
Die leitenden Grundſätze bei meinen Abſtimmungen, und über meine 
Auffaſſung von der Aufgabe der Kammer und der Abgeordneten 
im Allgemeinen auszuſprechen. 

Der Verſuch auf einzelne Gegenſtände der Geſetzgebung, ſei 
es ſo eben erledigte, ſei es in der kommenden Seſſion zu behan⸗ 
delnde, hier einzugehen, würde ben Umfang dieſes Schreibens un⸗ 
gebuͤhrlich ausgedehnt haben. Es werden andere Veranlaſſungen 
ſich darbieten, um mich auch über die beſonderen Fragen der Geſetz⸗ 
gebung auszuſprechen, denen ich meine naͤhere Aufmerſſamlei wid⸗ 
men kann. 

Geſchrieben am 7. Juni 1851. 

Dr. 6. @. Rries. 


. 
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Meine Stellung sur Oppoſition. 


Als die Kammern gegen das Ende des Monats November 
v. J. zuſammentraten, waren Dle Fragen ber auswärtigen Politif 
mit einer Seftigfeit unb alles andere überwältigenden Bebeutung 
in ben Vordergrund getreten, wie id bas bei meinem Abſchiede 
von Ihnen nidt vorausfeben fonnte. 

Es banbelte ſich barum, ob bie bisberigen Babnen namentlid 
ber deutſchen Politik felbft auf die Gefabr eines Rrieges bin ferner 
eingebalten, ober gaͤnzlich verlaffen werden foliten, unb wie lebteres 
au bewerfitelligen fei. 

Um bas Benebmen der Rammern bierbei nicht, wie es mei- 
nes Erachtens von verfhiebenen Geiten gefcheben ift, ungeredt zu 
beurtheilen, wird es amedmäfig fein baran au erinnern, daß da⸗ 
mals febr allgemein, nicht nur von ber ôffentlihen Meinung wie 
fi biefelbe in Privatfreifen unb in ber Preſſe ausfprad, fonbern 
au in ben hoͤchſten Organen der Verwaltung bie Crivartung ge- 
begt wurde, die Rammern würden unb follten bei ber au treffenben 
Wahl eine entfheidende Stimme abgeben. Das Miniſterium felbft 
batte meines Dafürbaltens biefe Anfiht, wenn nidt bervorgerufen 
fo bod beftärit unb beftätigt, theils burd bie Berufung ber Ram- 
mern in ben Tagen ber Entfcheibung und burd ben Snbalt ber 
Tbronrebe, theils und vor allem burd ben in feinem eignen 
Schooße über die brennenben Fragen beftebenben, ôffentlih befpro- 
chenen, 3wiefpalt. 

ES war nur bie natürlihe Folge biefer angebeuteten Ver⸗ 
haͤltniſſe, daß die Kammern felbft fid für berufen bielten durch ibr 
Botum bie Entfbeibung barüber berbeisufübren, welche der im 
Minifterium vorhandenen Parteien ben Platz bebaupten folite. 
Wenn in biefer Beziehung zuerſt an ber hoͤchſten Stelle, bann 
alimälig aud in ber ôffentliben Meinung anbere Anfibten Oel- 
tung gewonnen baben, und wie id glaube mit Recht, fo wirb 
man deſſenungeachtet bei jebem Urtbeil, über bie Rammern fo wie 
über eingelne Mitglieder, wohl zu erwägen haben, einen wie maͤch⸗ 
tigen Ginfluf bie notorifhen Gegenſaͤtze in ben hoͤchſten Kreiſen 
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des Staatslebens neben Der allgemeinen Aufregung auf die Auf⸗ 
fafung ihres Berufes bei ben Rammern bamals üben muften. 

Für mich entbielt ber Umſtand, daß die beutfche Politik des 
Kabinets, oder die Frage, ob die Union noch zu retten ſei, zuerſt 
zur Erwaͤgung ſtand, ben Grund, daß id mich ben Verſammlun⸗ 
gen der Männer anſchloß, mit welchen ich in Erfurt das gleiche 
Ziel verfolgt hatte. Es geſchah dies indeß mit bem ausdruͤcklichen 
Vorbehalt mich dadurch zu keinem Votum zu verpflichten, ſo wie 
in der Erwartung, daß die in Erfurt bewirkte Vereinigung der 
ſogenannten Gothaer Partei mit der des Centrums auch hier fort- 
beſtehen oder gelingen würde. 

Dieſe letztere Vorausſetzung erwies ſich indeß bald als irrig, 
aus Gründen, die auch mir ſehr bald die Einſicht gemäbrten, daß 
auf den Bänken der Linken mein Platz nicht ſei. 

Ich fand und finde mich mit den Maͤnnern, welche als Füh— 
rer unſerer Oppoſition bezeichnet werden können, und unter welchen 
ich die Herren v. Vincke, v. Beckerath, Beſeler und Sim— 
ſon nenne, abgeſehen von einzelnen Fragen, in Beziehung auf 
zwei Gegenſtände in einem prinzipiellen und baber nicht zu ver- 
mittelnden Gegenſatze. 

Der eine dieſer Gegenſtände war die Art und Weiſe, wie 
die deutſche Frage zu behandeln ſei; der andere betrifft die Auf⸗ 
faſſung über die gegenwaͤrtige Stellung der Zweiten Kammer 
überhaupt, oder die Frage über die parlamentariſche Regierung. 

In Beziehung auf die deutſche Frage war ich von jeher und 
bin ich heute noch der Meinung, daß Preußen das Schwert nur 
ziehen bürfe zur Aufrechthaltung und Vertheidigung gültiger 
Verträge, aber nicht um ſich eine wenn auch vielleicht ſehr 
wuͤnſchenswerthe Stellung in Deutſchland au erobern. 

Ob nun der Unionsvertrag nach allen Seiten hin noch ſo 
verbindlich und rechtskraͤftig ſei, daß die Aufrechterhaltung deſſelben 
mit ben Waffen verſucht werden bürfe, war mir ſchon ſeit bem 
Sürftencongreffe in Berlin (im Mai v. J.) febr zweifelhaft gewor- 
ben. Viele fpâtere Schritte und Crflärungen des preufifben Ra- 
binets batten nidt dazu gedient benfelben ju befeftigen. Sd batte 
mid baber fon am Tage meiner Wahl (d. i. am 31. Octbr. v. 3.) 
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gegen Sie, meine Herren, dahin ausgeſprochen, daß ich nicht wiſſe, 
ob die Union noch würde aufrecht zu erhalten ſein. 

Noch viel weniger konnte ich die von einigen Mitgliedern der 
Oppoſition geäußerte Anſicht theilen, daß nach Ausbruch des Krie— 
ges Preußen berechtigt ſein würde eine andere, ihm günſtigere 
Stellung in Deutſchland in Anſpruch zu nehmen und mit den 
Waffen au behaupten. Vielmehr befeſtigte die Wahrnehmung -- 
wie getheilt die Anſichten über bas qu verfolgende Ziel beim Aus- 
bruch des Krieges ſchon bei uns in Preußen ſein würden — bei 
mir nur die gegen Sie am Tage meiner Wahl bereits ausgefpro- 
chene Uebergeugung, daß ein Krieg mit Ocfterreih bas Verderben 
Deutſchlands fein und bie Schrecken des breifigiäbrigen Rrieges 
erneuern wuͤrde. } 

Auch in der Schleswig-Holſteinſchen Angelegenheit fonnte id 
mid ben Anſichten ber Gübrer unfrer Oppoſition nibt anſchließen, 
der Anſicht nämlich, daß Preußen bie Pflicht babe die Rechte und 
Intereſſen der Schleswig-Holſteiner für ſich allein mit bem Schwerte 
durchzufuͤhren. Ich babe ben Beginn des Krieges mit Dänemark 
ſtets als das größte Unglück, welches Deutſchland im Jahre 1848 
begegnen konnte, beklagt, und das zwar aus keinem anderen Grunde, 
als weil ich durch die frühere Geſchichte Deutſchlands belehrt wor⸗ 
ben bin, daß ſeine Verſuche au einer beſſeren Geſtaltung ſeiner in- 
neren Verhaltniſſe zu gelangen, von je vorzuͤglich deswegen ge- 
ſcheitert ſind, weil es ſich gleichzeitig in Streitigkeiten mit auswaͤr⸗ 
tigen Maͤchten einließ. Die Regelung der Verhaͤltniſſe Schleswigs 
fann von keinem Standpunkte aus für eine rein deutſche Angele— 
genbeit angefeben werben; daß biefe mit ben Waffen verfucbt wurde 
und in vieler Beziehung aur Borbebingung für bie Regelung der 
beutfhen Verfaffungsverbältniffe ward, bat vorzüglich veranlaßt, daß 
alle europäifhen Großmaͤchte ben Beſtrebungen Preußens zuletzt 
feindlich entgegentraten. Gleichzeitig in Deutſchland gegen Oeſter⸗ 
reich eine neue Stellung zu behaupten, und gegen alle Großmaͤchte 
Schleswigs wegen Krieg zu führen, erſchien mir ſtets als eine die 
Kraͤfte Preußens überſteigende Aufgabe. Eine Erneuerung des 
Krieges mit Daͤnemark von Seiten Preußens allein wuͤrde id 
daher, ohne mit dieſer Anſicht irgend ein Urtheil über die Rechts⸗ 
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verbäliniffe ausſprechen au wollen, und ſelbſt unter Vorausſetzung 
eines ganz klaren Rechts, ſtets für einen politiſchen Fehler gehalten 
haben, welcher ben Erfolg der Bemühungen Preußens für die 
Vereinigung Deutſchlands unter allen Umſtänden hätte unmöglich 
machen müſſen. | 

Aus biefen Gründen fonnte id mid Feiner der Antworts- 
Addreſſen, welhe damals aud von ber Gentrumspartei im friege- 
rifhen Sinne enhworfen wurben, anfchliefen, zumal ich mein Vo— 
tum jedenfalls erft abgeben wollte, nachdem id die Räthe ber 
Krone felbft gehört. 

Die Bertagung “der Kammern ſchnitt im vorigen Jahre die 
Gelegenheit dazu überhaupt ab. Nach ihrem Wiederzuſammentritt 
im Januar dieſes Jahres konnte ein Votum der Kammern jeden⸗ 
falls ben Sinn nicht mehr haben die Union noch aufrecht qu er- 
halten; mein Verhalten hierbei beſtimmte ſich nach anderen Rück— 
ſichten, nämlich nach meiner Auffaſſung von der Stellung der Zwei⸗ 
ten Kammer dem Miniſterium gegenüber im Allgemeinen. 

Dies führt mich auf den zweiten und bleibenden Gegenſatz 
meiner Anſichten zu denen der Führer der Oppoſition. 

Die vorbenannten Männer betrachten es als einen Funda⸗ 
mentalſatz der conſtituellen Monarchie, daß das jedesmalige 
Miniſterium die Mehrheit der Stimmen in der Zweiten Kammer 
beſitzen und ſich daher zurückziehen muͤſſe, wenn die Majorität auf 
eine offene und entſchiedene Weiſe ihre Mißbilligung über die 
miniſterielle Politik ausſpreche. Von der Ueberzeugung ausgehend, 
daß der Ruͤcktritt des gegenwärtigen Cabinets wuͤnſchenswerth 
ſei, und die verfaſſungsmäßige Folge eines Mißtrauensvotums ſein 
müſſe, inſofern nicht zu einer Auflöſung der Kammern geſchritten 
werde, haben ſie ſich verpflichtet gehalten jede Gelegenheit zu be⸗ 
nuben, um Die Kammer qu vermôgen ein ſolches Mißtrauensvotum 
abzugeben. 

In dieſem Sinne erklärte der Abgeordnete Simſon in ſeiner 
Rede am 7. Januar bei Wiedereröffnung der Kammer, es für die 
Pflicht derſelben ſich entweder billigend oder mißbilligend über die 
Politik des Cabinets auszuſprechen und bemerkte dabei wörtlich: 

„Wenn das Haus ſeine Mißbilligung der Regierungspolitik 
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Far unb einfad ausdrückte, dann muß allerding8 einer von beiben 
den Plat raͤumen, bie gegeniwärtige Regierung oder die Rammer. 
Jeder von biefen beiden Wegen ift gleih verfaſſungsmäaͤßig. Ber- 
faſſungswidrig wâre nur der britte Meg, ber blefe belben vermiede.“ 

Diefe Darlegung feiner Anfhauung von den Grunblagen unb 
dem Geifte unferer Berfaflung wurde von ber linfen Seite des 
Hauſes mit grofem Beifall begrüft; es finb bies allerbings bie 
Grunbiäte, nad welchen gegentoärtig in England Miniſterien 
gebilbet werden und abtreten. 

Gleichwohl balte ich die Anwendung biefer Grundſaͤtze auf 
unſere Zuſtaͤnde entſchieden für unzulaͤſſig und glaube, daß jeder 
Verſuch unſer Vaterland gegenwaͤrtig nach einem Herkommen zu 
regieren, welches in England das Reſultat einer viele Hundert 
Jahre waͤhrenden Uebung und Erfahrung iſt, nicht zur Befeſtigung 
unſrer Verfaſſung dienen kann, vielmehr insbeſondere in dem da⸗ 
mals vorliegenden Falle dieſelbe auf das aͤußerſte haͤtte gefaͤhrden 
müſſen. 

Geſtatten Sie mir, ehe id mein Verhalten und meine Ab⸗ 
ſtimmung bei der Wiederaufnahme der Adreßdebatten erlaͤutere, 
meine Anſicht über die Anwendbarkeit des Grundſatzes einer par- 
lamentariſchen Regierung, des Grundſatzes, daß das Cabinet mit 
der Majorität der Zweiten Kammer ſtehen und fallen müſſe, auf 
unſere Verhaͤltniſſe naͤher zu entwickeln. 


Grundſatz der parlamentariſchen Regierung. 


Wenn man es in England als verfaſſungsmaͤßig anſieht, daß 
die Miniſter mit der Majoritaͤt des Unterhauſes ſtehen und fallen, 
ſo beruht die Anwendbarkeit dieſer Regel auf drei Vorausſetzungen. 

1. Auf der Innigkeit und Feſtigkeit der Verbindung der 
Abgeordneten mit ihren Waͤhlern, oder auf der Vorausſetzung, daß 
nicht der Zufall, ſondern der bewußte Wille der Waͤhler dieſe, 
ihnen nach ihrer Denkungsweiſe und ihrem Charakter wohlbekann⸗ 
ten Maͤnner und nicht andere, in das Parlament geſchickt habe. 

2. Auf der Unabhaͤngigheit, Klarheit und Sicherheit der eige⸗ 
nen Ueberzeugung bei den Abgeordneten, dem daraus hervor⸗ 
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gebenben Sertrauen au den GefinnungSgenoffen unb der Feſtigkeit 
der Bereinigung mit benfelben. 

3. Auf der Gewißheit, daß im Falle bas Parlament durch 
fein Votum ben Rüdtritt bes Minifteriums veranlaft, andere — 
im Voraus wohl befannte und burd bie Grfabrung bewaͤhrte Maͤn⸗ 
ner — an bas Ruder gelangen unb im Stande fein merben bas 
Staatsſchiff in einer anberen feften Richtung au lenfen. 

Geben wir nun wie weit biefe Borausfetungen bei uns, ins⸗ 
befonbere für die gegenmärtige Rammer autreffen. 

Die Berbinbung des Abgeorbneten mit feinen Gommittenten 
ift zur Zeit meiftens nod eine febr lodere. Abgeſehen bavon, daß 
die Theilnahme an ben Wahlen, nachdem die Soffnung der Ur- 
oäbler baburd eine unmittelbare Berbefferung des eignen Loofes 
au erlangen fih als Taäuſchung erwieſen batte, febr gering ge: 
wefen ift, unb viele aus bpolitifhen Grünben fid ganz davon 
gurüdgezogen baben, ift bie Stellung der gegenwärtigen Abge⸗ 
orbneten aud baburd eine befonbere, daß inzwiſchen bas Wahl⸗ 
gefes, aus weldem die Kammer hervorging, abgeänbert ift. Dazu 
fommt, daß in natürliher Folge des Jahres 1848 nod jebt gleib- 
gcitig eine fo grofe Menge ber wicbtigften Fragen und Geſetzes⸗ 
aufgaben aur Löſung ftebt, unb bie Stellung nicht nur ber Einzelnen, 
fonbern ganger Barteien zu biefen Sragen binnen Sabresfrift ſich 
fo wefentlih veränbert bat, daß e8 offenbar ungereimt waͤre vor- 
auszuſetzen der Abgeordnete befinbe fit bei ber Behandlung 
aller dieſer wichtigen Fragen mit feinen Wählern in Uebereinftim- 
mung, oder es fei ben Letzteren bei feiner Wahl befannt geweſen, 
wie ber Gewaͤhlte ſich au einer grofen 3abl berfelben verbalten 
werde. eines Erachtens iwürben fogar nod gegenmwärtig bin- 
fibtlih ber Fragen, welhe bie nâcdbften Kammern vorausſichtlich 
gleichgeitig au bebanbeln baben werben, tie 3. B. hinſichtlich der 
Regelung der Grunbfteuer, der Feſtſetzung des Solltarifs, ber Re- 
vifion der Gemeindeorbnung, des Unterrichtsgeſetzes, ber Bildung 
der Erſten Kammer x. die Anſichten und Intereſſen der Wahlmaͤn⸗ 
ner ſich unzweifelhaft ſo mannigfach kreuzen und ſo verſchiedenartig 
gruppiren, daß die Zuſammenſetzung der Majoritaͤt und bas Re⸗ 
ſultat der Wahl ein ganzanderes ſein muͤßte, je nachdem auf dieſe 
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ober jene Arage tas groͤßere (avihit gelegt würbe, Noch weniger 
wird geleugnet werten, taf eine aud nur cinigermagen genügente 
Grôrterung dieſer in der naͤchſten Seim̃on ju erletigenten Fragen 
zwiſchen ben Waͤhlern unb Abgeortneten bioher nicht ſtaugefunden 
bat. So wichtig dieſe Fragen auch fint, am Tage der Wahl waͤre 
deren Grôrierung faum an der Stelle geweſen. Es lagen no 
wichtigere und dringendere Gegenftaͤnde vor, welche alle Aufmerl⸗ 
famfeit für fich in Anfpruch nahmen. Ofi aber wurtn auch tie 
Waͤhler durch Fragen und Rüdfidten beſtimmt, welche Lie ihnen 
beigelegte Bedeutung ſiberhaupt nicht batten, und über welche fic 
ſchon nach kurzer Zeit andere Anfichten gewannen. 

Be wenig man zur Zeit aus ben Anſichten eines Abgeord⸗ 
neten auf tie emiprechenten ſeiner Waͤhler einen ſicheren Schluß 
ziehen kann, geht wohl am deutlichſten aus tem Umſtande bervor, 
daß von ben 150 vorhandenen Wahlbezirien nicht weniger als 46, 
bas iſt alſo jo ziemlich 4, gleichzeuig Mbgeornete gewaͤhlt haben, 
welche auf ten emgegengeſetzten Seiuen tes Hauſfes figen und de⸗ 
ren Vota ſich daher faft regelmaͤßig aufheben. 

Man beachte wohl tie Bereutung ticier Thatſache. Ge iſt 
gewiß für die Mehrzahl der Abgeorrneien ziemlich ſchwierig mit 
einiger Wahrjcheinlichteit vorherzujehen, ob fie im Falle einer 
Auflôfung ver Rammer wirten wieder gewaͤhlt werden; ob ihn 
Botum alio turd tie Commitienten würte beñaͤtigt oter 5er” 
tworfen werten. (ben jo ſchwierig ift es zur Zeit für Lie Mi⸗ 
mifier ju ermeñen, weſche Antwon ibnen das Land im Æalle einer 
Berufung an tañelbe geben wurde. 

Cdbf in England, wo roch cine iolche Haͤuiung und Ler- 
widelung ſchwieriger und brennenter Fragen nicht mehr corfom: 
men fann, weil dori fait jere oͤffentliche Angelegenheit eine Reihe 
von Jabren im Parlauem verhandelt wird, che es zum Grlañe 
eines Geĩeges rarüber fommt, haben wir in tisiem Winter erlebt, 
raß gleichwohl wenigfiené 3 Gegenũtande von Bedeutung, naͤmlich 
tie Frage über Fonerhebung ter Einlommenfeuer, ſiber vie Wie⸗ 
reicinfũhrung ter Rornjôlle und die Behant lung ber religiôfen 





baft machte, ob für irgend din Niniſterium cine rie Majorisie 
bes Parlaments au erreichen fiche. 

Unter vicien Umſtaͤnden ift auch in England ber Nüdtrit des 
Whig⸗Minifteriums, obwohl es bei ciner wichtigen Aéirinnmg in 
der Minoritaͤt blieb, nidt für suläffig befunden, und ebenſo wenig 
eine Auflöſung tes Parlaments für rathſam erachtet, weil man 
vorherſah, daß auf eine ju verwickelte und daher undeuniliche Frage 
bas Land keine klare Antwort werde geben können. 

Es iſt hiernach ſehr wohlfeil, aber auch ſehr unrichtig, wenn 
man cinerfeits der Majoritaͤt der Abgeordneten, andererſeits bem 
Miniſterium beim Beginne der Seſſion einen Vorwurf daraus ge⸗ 
macht bat, daß fie ſich ſcheuten cine Auflöſung der Kammern noth- 
wendig au machen. Ich bin vielmehr feſt überseugt, daß dieſe ein 
großes Unglück für das Land geweſen ſein, und zur Loͤſung der 
vorhandenen Sonflicte nicht das mindeſte beigetragen haben würbe. 
Schon von dieſem Standpuncte aus babe id es für meine Pflicht 
halten müſſen, einen Vruch mit bem Miniſterium, der eine ge⸗ 
meinſame Vehandlung und Erledigung der vorliegenden dringen⸗ 
den Fragen unmöglich gemacht haben würde, an meinem Theile 
vermeiden zu helfen. 

Das weite weſentliche Moment, welches berüuͤckſichtigt werden 
mu, wenn man unterſucht ob und in wie weit bie Bildung eines 
GCabinets durch ble Majoritaät der Zweiten Kammer beſtimmt wer⸗ 
den ſoll und kann, beruht darin, in wie weit eine feſte, in den 
Hauptfragen in ſich einige, ihrer Anſichten ſichere und daher con⸗ 

ſequente Majoritat in der Kammer ſelbſt vorhanden iſt. 

Œle erſte Bedingung für bas Vorhandenſein feſter und ge⸗ 
ſchloſſener Parteien iſt, daß die Abgeordneten ſelbſt über die Haupt⸗ 
fragen, oder doch uͤber die Mehrzahl derſelben eine ſichere und 
wohlbegründete, in ihren Erfahrungen wurzelnde Ueberzeugung 
haben. 

Wie ich meine wird aber kein Unbefangener in Abrede ſtellen 
können, daß bei der großen Schwierigkeit jeder Geſetzgebung über⸗ 
haupt, der Neuheit dieſer Aufgabe für uns und der großen Menge 
der gleichzeitig zur Erledigung geſtellten Gegenſtaͤnde, bis jetzt wohl 
nur wenige Abgeordnete dahin gelangt ſein können, ihres Urtheils 
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oder jene rage bas grôfere Gewicht gelegt würde. Noch weniger 
wird geleugnet werden, daß cine aud nur einigermafen genügenbe 
Grôrterung biefer in der nächften Seſſion au erlebigenben Gragen 
zwiſchen ben Wählern und Abgeorbneten bisber nicht ftattgefunden 
bat. So wicbtig biefe Fragen aud finb, am Sage der Wahl wâre 
deren Grôrterung faum an ber Œtelle gemefen. Es lagen no 
wichtigere unb bringenbere Gegenftände vor, welche alle Aufmert- 
famfeit für fih in Anſpruch nahmen. Oft aber wurben aud bie 
Waͤhler durch Yragen und Rüdfichten beftimmt, welche bie ibnen 
beigelegte Bebeutung überbauypt nicht batten, und über welche fie 
. fon nach furger Seit anbere Anſichten gewannen. 

Mie wenig man zur Zeit aus ben Anfidten eines Abgeord⸗ 
neten auf bie entfprechenben feiner Waͤhler einen fiheren Schluß 
aleben fann, gebt wobl am beutlichfien aus bem Umftanbe bervor, 
bag von ben 150 vorbanbenen Wahlbezirken nidt weniger als 36, 
bas iſt alfo fo ziemlich +, gleichzeitig Abgeordnete gewählt baben, 
welche auf ben entgegengefebten Seiten des Hauſes fiten und be- 
ren Vota ſich baber faft regelmäfig aufheben. 

Man beachte wohl bie Bebeutung biefer Thatſache. ES ift 
gewiß für bie Mebraabl der Abgeordneten aiemlid ſchwierig mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit vorherzuſehen, ob fie im alle einer 
Auflöſung der Kammer würden wicber gemäblt werden; ob ibr 
Botum alfo durch bie Gommittenten würde beftätigt ober ver 
Wworfen werden. Eben ſo ſchwierig ift es aur Zeit für die Mi— 
nifter au ermeffen, welche Antwort ibnen bas Land im Halle einer 
Berufung an daſſelbe geben würde. 

Selbſt in England, wo doch eine folhe Häufung und Ber- 
wickelung fehwleriger und brennender Gragen nicht mebr vorfom- 
men fann, well dort fait jebe ôffentlihe Angelegenbeit eine Reihe 
von Sabre im Marlament verbanbdelt wird, ebe es zum Grlaffe 
eines Geſetzes darüber Fommt, haben wir in dieſem Winter erlebt, 
daß glelchwohl wenigſtens 3 Gegenſtaͤnde von Bedeutung, nämlich 
die Frage über Forterhebung der Einkommenſteuer, über die Wie— 
dereinführung der Kornzoͤlle und ble Behandlung der religisfen 
Angelegenheiten gleichzeitig mit Heftigkeit auftraten und eine ver⸗ 
ſchledene Gruppirung der Parteien veranlaßten, welche es zweifel⸗ 
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haft machte, ob fuͤr irgend ein Miniſterium eine feſte Majorität 
des Parlaments zu erreichen ſtehe. 

Unter dieſen Umſtaͤnden iſt auch in England der Ruͤcktritt des 
Whig⸗Miniſteriums, obwohl es bei einer wichtigen Abſtimmung in 
der Minorität blieb, nicht für zuläſſig befunden, und ebenſo wenig 
eine Auflöſung des Parlaments für rathſam erachtet, weil man 
vorherſah, daß auf eine zu verwickelte und daher undeutliche Frage 
bas Land keine klare Antwort werde geben Fônnen. 

Es iſt hiernach ſehr wohlfeil, aber auch ſehr unrichtig, wenn 
man einerſeits der Majoritaͤt Der Abgeordneten, andererſeits bem 
Miniſterium beim Beginne der Seſſion einen Vorwurf daraus ge- 
macht bat, daß fie ſich ſcheuten eine Auflöſung der Kammern noth⸗ 
wendig zu machen. Ich bin vielmehr feſt überzeugt, daß dieſe ein 
großes Unglück für das Land geweſen ſein, und zur Löſung der 
vorhandenen Conflicte nicht das mindeſte beigetragen haben würde. 
Schon von dieſem Standpuncte aus babe id es für meine Pflicht 
halten müſſen, einen Bruch mit dem Miniſterium, der eine ge⸗ 
meinſame Behandlung und Erledigung der vorliegenden dringen⸗ 
den Fragen unmoͤglich gemacht haben würde, an meinem Theile 
vermeiden zu helfen. 

Das zweite weſentliche Moment, welches beruͤckſichtigt werden 
muß, wenn man unterſucht ob und in wie weit die Bildung eines 
Cabinets durch die Majoritaͤt der Zweiten Kammer beſtimmt wer⸗ 
den ſoll und kann, beruht darin, in wie weit eine feſte, in den 
Hauptfragen in ſich einige, ihrer Anſichten ſichere und daher con⸗ 
ſequente Majorität in der Kammer ſelbſt vorhanden iſt. 

Die erſte Bedingung für bas Vorhandenſein feſter und ge- 
fhloffener Parteien ift, baf die Abgeordneten felbft über die Haupt⸗ 
fragen, ober bod über bie Mebraabl berfelben eine fibere und 
Wwoblbegrünbete, in ibren Grfabrungen wurgelnbe Ueberzeugung 
baben. 

Mie id meine wird aber fein Unbefangener in Mbrebe ftellen 
fônnen, baf bei ber grofen Schwierigkeit jeber Oefebgebung über- 
baupt, ber Neuheit biefer Aufgabe für uns und ber grofen Menge 
ber gleihaeitig zur Grlebigung geftellten Gegenſtaͤnde, bis jebt wohl 
nur wenige Mbgeorbnete babin gelangt fein Fônnen, ihres Urtheils 


— 10 — 


über bie an fie gefteliten Fragen überall fiber au fein. Gin gro: 
fer Theil der Abgeordneten — die Mebraabl ber Outsbefiter und 
Gewerbtreibenden — haben wohl nur eine begrenzte Kenntniß 
der beſtehenden Geſetzgebung; auch die Mehrzahl der Beamten hat 
vielmehr die Aufgabe gehabt die beſtehenden Geſetze anzu— 
wenden, als die Muße über ihre Umgeſtaltung und Verbeſſerung 
folgerecht nachzudenken. Allen iſt die ſchwere Verantwortlichkeit 
neu, welche ſich an bas Abgeben eines Votums knuͤpft, zumal die 
Folgen deſſelben nur bei genauer Sachkenntniß einigermaßen und 
auch dann ſelten vollſtaͤndig uͤberſehen werden koͤnnen. 

Es iſt niemals zu erreichen, und daher auch nicht zu 
erſtreben, daß ein Abgeordneter uͤber alle wichtige Fragen eine 
eigene abgeſchloſſene Anſicht habe. Er wird oft dem 
Rathe und dem Beiſpiele der Maͤnner folgen, deren Einſicht und 
Rechtlichkeit er am meiſten vertraut. Allein auch in dieſer Bezie⸗ 
hung befinden wir uns in einer ſehr ſchwierigen und eigenthüm- 
lichen Lage, weil bei der Kürze unſres ôffentlihen Lebens und bem 
unerbôrten Wechſel aller Berbältniffe nod fein Mann Gelegenheit 
gebabt bat feine Anſichten über bie vorliegenben Aufgaben bder 
Geſetzgebung voliftänbig au enhvideln, und nod Niemand eine 
Bergangenbeit aufzuweiſen bat, welhe Bürgſchaft giebt nicbt nur 
über feine ftaatémännifhe Befübigung im Allgemeinen, fondern 
aud über bie Gtellung, welche er ben nod au bebanbelnden Fra⸗ 
gen gegenüber einnebmen wird. 

Ich fage Niemand, weber auf der rechten noch auf ber linfen 
Geite der Rammer, auch bas Miniſterium nidt. | 

Mie bas Cabinet gegenwärtig beiſpielsweiſe über bie bei der 
Gemeinbe-Oronung au treffenben Veraͤnderungen benft, mie es bie 
Grunbfteuer regeln will, welche Grundſaͤtze es nunmebr bei der 
Revifion des Zolltarifs au befolgen beabfihtigt, wie bas voraule- 
genbe Unterribtégefes befhaffen fein wird — id weiß e8 nicht, 
und fann aus ber Bergangenbeit bierüber nichts Gicheres fcliepen. 
Ich weiß aber ebenſo wenig, wie bie Serren v. Arnim, v. Bodel- 
fhwingb, v. Binde u. f. w. über biefe Angelegenheit jebt urtheilen, 
oder im fommenben Winter urtbeilen werden. Denn bie Fragen 
find von ibnen wenigftens ôffentlih nod nicht erdrterts dazu ba- 
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ben die Anſichten vieler ſehr ehrenwerther Maͤnner ſich mit den 
Umſtaͤnden oft ſehr ſchnell veraͤndert. 

Daher iſt es natürlich, daß das Vertrauen der Abgeordneten 
au den hervorragenden Perſoͤnlichkeiten in allen Angelegenheiten, 
in welchen dieſelben ihres eigenen Urtheils nicht ſicher ſind, 
und daher des Raths Anderer bedürfen, kein tiefgewurzeltes 
ſein kann. Wir haben mehrmals und in ſehr auffallender Weiſe 
waͤhrend dieſer Seſſion nicht minder als in früberen erlebt, wie 
ſehr einzelne Maͤnner ſich in der Vorausſetzung, daß ihre politiſchen 
Freunde ihrem Beiſpiel folgen und ihrem Votum ſich anſchließen 
wuͤrden, getaͤuſcht worden ſind. 

Um ſo ſchwerer ſaällt es in bas Gewicht, daß eine große Zahl 
von Abgeordneten nicht in der Lage iſt, um ohne große Opfer 
und begrünbete Bedenken ihre individuellen Anſichten nachhaltig 
und mit Entſchiedenheit geltend zu machen, ſobald dieſelben ſich in 
Widerſpruch mit denen des Cabinets befinden. 

Die Bereitwilligkeit, die eigene Ueberzeugung auch mit Opfern 
zu vertreten iſt nicht ſo ſelten, wenn die eigenen Anſichten klar und 
feſt, die Pflicht dieſer und nicht hoͤherer Einſicht au folgen un- 
zweifelhaft und dabei die Ausſicht ſicher iſt, daß dieſe Opfer der 
guten Sache nicht vergebens werden gebracht werden. Aeußere 
Rückſichten machen ſich dann aber freilich geltend, wenn eine Un- 
ſicherheit in den eignen Anſichten beſteht, zumal die Erfahrung gelehrt 
hat, wie man auch in guter Abſicht, aber bei mangelnder Einſicht 
durch Ankaͤmpfen gegen die beſtehenden Einrichtungen und die 
Autoritaͤt der Regierung die ſchwerſten Gefahren herbeiführen kann. 

Es iſt eine Thatſache, mit der man rechnen muß, daß wir ſo 
viele Beamte in der Kammer haben. Wir fünnen derſelben für 
jetzt und für laͤngere Zeit kaum entbehren, weil unter den Grund⸗ 
befitern unb Gewerbtreibenden weder die Neigung noch die Faͤhig⸗ 
keit fich dem Staatsdienſt in dieſer Form zu widmen ſo verbreitet 
iſt, daß wir die hinreichende Zahl geeigneter Abgeordneter ganz 
außerhalb des Beamtenkreiſes finden fünnten. Dieſe Anſicht 
müſſen die Beamten ſelbſt haben, ſchon weil und ſo lange ſo 
viele gewaͤhlt werden. GS iſt aber eine keinesweges leicht zu be⸗ 
antwortende oder unzweifelhafte Frage, mie weit es ſich für 
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einen Beamten fhide in Oppofition mit bem Minifterium au 
fteben. 

Uebrigens trifft die Bemerfung einer nidt genügenben Un- 
abbängigfeit ber Stellung wabrlich nicht bie Beamten allein. Ab⸗ 
gefeben davon, daß es auch für Gewerbtreibende ſehr unbequem 
ſein kann ſich fortdauernd mit bem Miniſterium oder etwa benach⸗ 
barten großen Grundbeſitzern in Widerſpruch zu finden, ſo fehlt 
oder ſchwindet bei Vielen nur zu ſchnell die Bereitwilligkeit der 
Sache der Freiheit und der Befeſtigung der Verfaſſung die Opfer 
zu bringen, welche aus der Theilnahme an den Berathungen in 
den Kammern durch die Vernachläſſigung des eigenen Geſchaͤfts 
entſpringen. 

Bon ben 350 Abgeordneten, welche im Auguſt des Jabres 
1849 bie erften ©igungen ber gegenwärtigen 3weiten Kammer 
erôffneten, finb bis jet D. i. bis gum Schluſſe ber zweiten Seffion 
bereits gegen 90, d. i. etwa + ausgefchieben. 

Diefe Unftätigieit in ber Sufammenfetung der Kammer wird 
burd häufige Urlaubsgefuhe nod vermebrt. Mad Meuferungen, 
bie man vielfältig auf beiben Geiten des Saufes vernimmt, muf 
man vorausfeben, daß eine grofe 3abl von Abgeordneten nad 
Mblauf der gegenwärtigen Legislaturperiobe nicht mebr geneigt {ein 
werden, bas Manbat von neuem zu übernebmen. 

Kann aber ein Minifterium oder ein politifhes Syſtem auf 
bas Votum von Abgeorbneten gegrünbet werden, welche in ber 
nächſten Seffion ibre Plâte nicht mebr eingunebmen gefonnen find? 

Dicjenigen, welche ibre Anfihten über die ben Rammern ein- 
auräumente Madt und Stellung vorzüglich auf bas Beifpiel des 
englifen Barlaments grünben, müffen fi erinnern, daß bie Par- 
lamentémitglieber ſich zum grôften Theil für ibren Beruf von 
Jugend auf vorgebilbet haben, bemfelben ibre Zeit fait ausſchließlich 
wiomen und ſich babei mit ber Ehre Parlamentémitglieber au fein 
für ibr Leben begnügen. Selbſt Sir Robert Peel bat weder für 
fi nod für feine Familie eine grôfere Ehre in Anſpruch genom- 
men, al8 bie einen lab im Hauſe der Gemeinen zu haben. 

In England find die Mitglieber des Parlaments fid unter 
einanber und aud ibren Waͤhlern burh eine lange Reihe von 
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Jabren befannt, fo daß man genau weiß ober fit leicht verfihern 
fann, wie weit man mit einanber geben wird. 

Bei uns dagegen ift die Aufgabe al8 Abgeordneter thâtig zu 
fein Der größeren Mebraabl geworben, obne daß fie in früberen 
Jahren bieran gedacht und fit barauf vorbeïeitet bâtten. Die 
meiften Abgeordneten wollen unb Fônnen ſich berfelben nur unter- 
aieben, inbem ibre Kraͤfte im Uebrigen durch ibr Amt oder burb- 
bre gewerblide Thâtigfeit in Anſpruch genommen werden; bie 
Berbältnifle, fowie bie Perſonen find ibnen neu; bie ſchwere 
Berantwortlihfeit, mwelhe fih an bie Ausübung ibres Amtes 
fnüpft, burch bie nod faum überwundenen Gefabren in frifchem 
Ynbenfen. | 

Auch bie zweite Vorausſetzung, auf der die Macht des Parla⸗ 
ments, der Grundſatz der parlamentariſchen Regierung, in England 
beruht, beſteht daher bei uns zur Zeit wenigſtens gewiß nicht. 
Wir haben nur wenige Staatsmaͤnner — das heißt Maͤnner, welche 
durch die Erfahrung bewäbrt haben, daß fie die Regierung des 
Landes mit Erfolg au leiten vermôgen — in den Kammern; wir 
baben feine fiberen unb folgerehten Majoritäten; daber fann au 
bas Syſtem der Regierung nidt auf Majoritätsbeſchlüſſe gegrün- 
det werben. 

Als bie britte Vorausfepung einer parlamentarifhen Regie- 
rung begeichneten wir Die Gewißheit, welches und zwar burd bie 
Grfabrung erprobtes Minifterium an bie Stelle des burd ein 
Botum des Parlaments sum Rüdtritt bewogenen treten würbe. 

Rad dem was wir oben über die lodere Organifation der 
Barteien unb bas ſchwache Band zwiſchen Gübrern und politifhen 
Freunden gefagt baben, gebt nun allein fdon bervor, daß von ber 
Bildung eines yparlamentarifhen Miniſteriums bei uns für jebt 
nidt bie Rede ſein kann. Indeß ift biefe Sade wichtig genug, 
um Diefelbe noch mit einigen befonderen Bemerfungen zu beleuchten. 

Der Berfud ein Dinifterium aus ben Führern ber parla-. 
mentarifchen Oppoſition au bilben, tft bei uns befanntlid im Maͤrz 
1848 gemadt worben, alé bie Krone bie bervorragenbften Zalente 
des Vereinigten Lanbtages in ibren Rath berief. Ganz abgefeben 
von anberen Gdivierigfeiten, fonnte bas Minifterium Camphauſen 
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damals fchon deswegen nad ben von ibm felbft gegebenen Gr- 
läuterungen fid nidt lange balten, weil ble Maͤnner des Ver⸗ 
einigten Landtages gar feine Beranlaffung nod Gelegenbeit ge- 
babt batten ibre Anfibten über andere Staatsfragen, als bie bem 
Bereinigten Lanbtage vorgelegten, ausautaufhen und fit ibrer 
Uebereinftimmung in Beziehung auf anbere, bie in überrafchenber 
Zahl unb von entfheibenber Bebeutung ploͤtzlich an fle gelangten, 
au verfihern. Es geigte fid nun, baf bie zur Bilbung eines 
Cabinets erforderlihe Uebereinftimmung unter ibnen nidt vorban- 
ben war. Dieſe fann aud nur bas Refultat längerer und tief 
eingebenber, baber fucceffiver, gemeinfamer Berathungen und Er⸗ 
fabrungen fein. Ich bezweifle nun durchaus, daß bie Erlebniffe 
ber letzten Sabre, fo lebrreidh fie immer geweſen fein môgen, bin- 
gereiht baben, um das Sorbanbenfein einer Uebereinftimmung für 
die. Gragen der Sufunft unter ben bebeutenderen Männern der 
Ovvofition irgenb wie au verbürgen. 

Einen anberen Umftanb bat, als aud für England von ent- 
fheibenber Bebeutung Lorb Stanley kürzlich in bemerfensiverther 
Weiſe hervorgeboben. Als er in biefem Fruͤhjahr von der Rôni- 
gin mit ber Bilbung eines Cabinets beauftragt wurbe, {ab er fid 
balb genôtbigt dieſen Auftrag in bie Hände feiner Souverainin 
aurüdaulegen. Eine ber für ibn unüberwindlichen Schwierigkeiten 
war nach feiner Angabe, daß unter den bervorragenden Männern 
feiner Bartei zwar viele bebeutenbe Talente zu finben feien, es 
aber der Mebraabl berfelben an practifder Geſchäftserfah— 
rung feble. Dies gilt obne Zweifel in noch viel bôberem Maße 
von ben meiften ber in vieler Besiebung begabten Maͤnnern, welche 
bei uns als Sübrer ber Parteien bervortreten. 

Dieſe Wahrheit, baf an bie Bilbung eines parlamentarifchen 
Gabinets für jetzt und wohl für lange 3eit aus inneren Grünben, 
nämlid wegen ber Sugenb unferes ôffentlihen Lebens, nicht au 
denken fei, wirb aud von allen Seiten, am unumwunbenfien von 
ben Sübrern ber Oppofition felbft anerfannt. Mehrere berfelben 
baben auf bas entfiebenfte, und gavif ebenfo febr mit Aufrich⸗ 
tigfeit als mit Recht, erflärt, daß Niemand bei ibnen ben Wunſch 
und die Hoffnung vorauéfepen fônne Die Blâge der Minifier 
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eingunebmen, beren Rüdtritt fle allerdings herbeizuführen fih be- 
mübeten. 

Ich ziehe aber aus biefer Anerfennung andere Golgerungen, 
als die eriwäbnten Maͤnner felbft; vor allem bie, daß es bei uns 
nibt als ein fid von felbft verftebenber und verfaffungsmäfiger 
Grundſatz angefeben iwerben fann, es müſſe entweber die Zweite 
Kammer oder das Miniſterium weichen, wenn über eine Frage 
auch von der größten Bedeutung ein Zwieſpalt zwiſchen bem be- 
ſtehenden Miniſterium und der Kammer vorhanden iſt. 

Im Gegentheil: eine Oppoſition, die den Sturz des beſtehen⸗ 
ben Cabinets beabſichtigt, und mit allen verfafungémäfigen Mit 
teln berbeiufübren fid bemübt, bürfen nur Männer erbeben und 
fortfeben, welche nicht allein bereit find, fonbern auch nad Gr: 
waͤgung aller Umſtaͤnde fid für befäbigt unb berufen bal 
ten, felbft bas Ruder au ergreifen. Nur dann beftebt eine Ga⸗ 
rantie, daß biefe Maͤnner im Gifer ber Parteileibenfaft nicht 
Grundſaͤtze aufftellen und Unfprüche erbeben oder begünftigen wer⸗ 
ben, twelche jede Regierung unmôglih machen und bie fie baber 
felbft au befämpfen fit genöthigt feben würben, ſobald fie in bas 
Amt gelangt wären. 

Gine Ovppofition, bie barauf rechnet in der Minorität au 
bleiben ober minbeftens nidt barauf gefaßt unb im Stande iff, 
Die Wahrheit und Ausfübrharteit ibrer Grundſätze im Amte au 
bewaͤhren, mag febr leicht mit bem Scheine ber Conſequenz gefübrt 
werben. Nur wer ſich im Stanbe füblt, bas geräumte Shlabt- 
felb unter ber Fahne zu bebaupten, unter welcher er flegte, und 
den Beweis fübrt, daß er feine Kraͤfte nicht überfhägte, verbient 
ben Namen eines Staatémannes. Das ift der unumſtoͤßliche und 
verfaſſungsmaͤßige Grunbfat in England, der allein bas müglid 
macbt, was man eine parlamentarifhe Regierung nennt. 

Für jeben Führer der Oppoſition ergiebt fih aus ber An⸗ 
etfennung, daß es für ibn unmôglid fei ein Minifterium zu bil- 
ben, bie unbebingte Pflicht, feine Oppoſition fo einzurichten, daß 
fie nidt ben Sturz des beſtehenden Cabinets unvermeiblid mache. 

Zweimal bereits, foweit meine Erinnerung reicht, ift ber Her⸗ 
ag von Wellington in ber age gewefen feiner Koͤnigin au em 
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pfeblen feine politifhen Gegner, bie Whigs, in ibrem Ratbe au 
bebalten, und bat bamit die Verpflichtung übeñlimmen und treulich 
erfüllt die Oppoſition der Lords gegen dieſelben au Mäßigen. 

Als ſein langjäbriger politiſcher Freund Sir Robert Peel au 
der Ueberzeugung gelangt war, daß die Kornzölle aufgehoben wer⸗ 
den müßten, den Herzog aber für dieſe Anſicht nicht zu gewinnen 
vermochte, erklärte Peel ſich außer Stande die Zügel der Regierung 
länger zu führen. Er bot nun in einem beſonderen Schreihen 
den Whigs ſeine bedingte Unterſtützung an. Lord John Ruſſel 
fand es dieſer Zuſicherung unerachtet damals unmôglih ein Whig⸗ 
Cabinet zu bilden, weil dieſes den Widerſtand der Lords gegen 
die Aufhebung der Kornzoͤlle zu beugen nicht vermögend ſei. In 
Folge dieſer Lage der Dinge ließ endlich der greiſe Held von 
Waterloo ſeinen Widerſpruch gegen die Korngeſetze fallen, und 
bewog auch die Lords zur Nachgiebigkeit, nicht weil er ſeine Anſicht 
über ben Einfluß der Kornzölle an ſich geaͤndert bütte, ſondern 
weil wie er ſagte: 

„Die Nothwendigkeit, daß Ihre Maj. ein Miniſterium haben 
gebieteriſcher ſei als das Intereſſe die Korngeſetze oder irgend ein 
anderes Geſetz aufrecht zu erhalten.“ 

Ich faſſe die gemachten Bemerkungen dahin zuſammen, daß 
eine parlamentariſche Regierung oder die Bildung des Cabinets 
im Sinne und aus der Majorität der Zweiten Kammer — was 
ſo oft als das Weſen einer conſtitutionellen Verfaſſung hingeſtellt 
wird — auch in England nur in Anwendung kommt weil und 
ſo weit 

1) das Unterhaus als der Ausdruck der bewußten, durch 
lange Erörterungen aufgeklaͤrten und entſchiedenen öffentlichen Mei- 
nung angeſehen werden kann. 

2) feſte Majoritäten für ein Cabinet und ſein Syſtem im 
Parlament vorhanden ſind. 

3) jede der Hauptparteien im Stande iſt ein Cabinet zu bil⸗ 
den, welches ſeine Befaͤhigung die Zügel zu führen ſchon durch die 
Erfahrung dargethan hat. | 

Diefe Borausfegungen feblen bei uns aur Seit fammt und 
fonbers, baber ift ber Grundſatz einer parlamentarifhen Regierung, 
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ber Grunbiat, daß bas Minifterium mit ber Wajorität ber Zweiten 
Rammer fteben 1 > fallen müffe, für uns nidt anwendbar, alfo 
auch nidt verfaffungémäfig. Ich halte es vielmebr für verfaſſungs⸗ 
mâfig, daß bermalen bie Kammern jebem Minifterium, welches 
Geine Majeftät in Ceinen Rath zu berufen für gut finbet, aud 
wenn fie ben Berfonen ober bem Syſtem beffelben ibr Bertrauen 
nidt fhenfen können, nur in fo weit unb in der Weiſe entgegens 
treten, um bemfelben bie Regierung nidt unmôglid au machen. 

Sn biefer Auffaſſung fonnte id mid mit ben Führern ber 
Ovpvofition nicht in Uebereinftimmung finben, baber aud ibrer 
Partei mich nicht anſchließen. 


-  Dteine Stelflung ju bem Miniſterium. 


Meine Aufgabe wâre nun febr leicht und einfah geweſen, 
wenn th mich mit vollem Bertrauen dem Minifterium ober ber 
rehten Seite des Hauſes haͤtte zuwenden fônnen. Sn biefer Lage 
befanb und befinbe id mich aber leiber nidt. Ich fage leider; 
benn gewif ift es für mich unb für jeben Freund des Baterlanbes 
eine febr fhmeralihe und peinlihe Rage, wenn er fih ben Raͤthen 
feines Königs nicht mit vollem Vertrauen und freudiger Singebung 
anſchließen fann. 

Sie werden nidt erwarten, daß ich in eine ausfübrlihe Kritik 
der Politik des gegenwärtigen Cabinets eingebe. 

Sd bebe nur die Thatſache bervor, daß unfer Cabinet, vor 
allem fein Bräfibent, in Beziehung auf die Regelung ber deutſchen 
Angelegenbeiten fid noch im vorigen Frühjahr entfhieben zu einer 
Politik befannte, welche er im Herbſt vollſtaͤndig verlaffen zu müffen 
glaubte, daß berfelbe fobann auf bie Dresbner Conferengen mit 
grofer Zuverſicht verwies, welche indeß gleihfalls au keinem ers 
wünſchten Erfolge gefübrt haben; ich kann hiernach zu der Energie, 
Umſicht und Folgerichtigkeit, mit der unſere auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten geleitet werden, kein Zutrauen faſſen. 

Ich ſpreche dies mit um fo groͤßerem Schmerze aus, als die 
Loͤſung der deutſchen Frage auch ferner eine eben fo ſchwierige, 
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als widtige Mufgabe bleibt, von beren befriebigenber Beantwortung 
die Erhaltung des Zollvereins und in weiterer Folge die Oeltung 
Preußens als einer europäifhen Großmacht ſich abbängig erweiſen 
wird. 

Aber auch in Beziehung auf die inneren Angelegenheiten iſt 
die Politik des gegenwaͤrtigen Cabinets nicht geeignet mir Zutrauen 
und freudige Hingebung einzufloͤßen. Daſſelbe bat in ſehr viel- 
deutigen Worten einen Umſchwung ſeines Syſtems ausgeſprochen, 
und hat deutlich Kund gegeben, daß es viele der von ihm ſelbſt 
beantragten und erlaſſenen Geſetze gegenwärtig mit anderen Augen 
betrachtet. Dagegen iſt es mir und nicht mir allein verborgen, 
welche Veraͤnderungen der kürzlich erlaſſenen oder jüngſt noch be— 
antragten Geſetze beabſichtigt werden. 

So in Beziehung auf die Gemeinde⸗Ordnung, fo in Bezie⸗ 
hung auf die Veraͤnderungen des Zolltarifs, ſo in Beziehung auf 
die Regelung der Grundſteuer, fo in Beziehung auf die Gewerbe— 
Ordnung, und viele andere Fragen von der größten Bedeutung. 

Ich verkenne die großen Schwierigkeiten, in denen ſich jedes 
Cabinet unter ſolchen Wechſeln der Zuſtaͤnde wie auch der all⸗ 
gemeinen Anſichten befinden muß, gewiß nicht, und will auch Nie— 
mand das Recht beſtreiten ſich durch die Ereigniſſe belehren zu 
laſſen. 

Allein grade um aus den ſchwankenden, unſicheren, jedes 
Vertrauen und damit auch jede freudige Hingebung gefaͤhrdenden 
Berbältniffen beraus zu kommen, iſt gewiß nichts dringender noth- 
wendig, als daß die Regierung des Landes ein feſtes Ziel verfolge, 
daß das Land dieſes Ziel kenne und daher auch zu der Stetigkeit 
des Regiments Zutrauen faſſen koͤnne. | 

Es ift mit Recht von einem einflubreihen Blatte mebrfach 
bervorgeboben, baf um den Sieg au gewinnen und alle Schwan⸗ 
fenben um ſich au vereinen, vor allem eines Noth fei: 

„u wiſſen und au wollen.“ 

Wir fügen nur noch hinzu, daß auch die zu Gewinnenden 
das Ziel kennen in die Tiefe des Wiſſens, in die Reinheit und 
Stetigkeit des Willens Vertrauen ſetzen muͤſſen. Sich dieſes Ver⸗ 
trauen zu erwerben iſt aber fuͤr den eine Zeitlang wenigſtens 
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eine baum zu laͤſende Aufgabe, ber ſein Ziel und freine Grundſate 
fo eben erſt veraͤndert bai. 

Das iſt meines Erachtens die Lage des gegenwaͤrtigen G- 
binets, insbeſondere feines Präflbenten. 

Auch nachdem er ausgefproden, daß er mit der Revolution 
gebroden unb fein Eyſtem geñnbert babe, werben die Gegner 
einer gegenwaͤrtigen Politik ſich nicht minder berecbtigt balten, ihm 
ſruhere Erklaͤrungen, Verheißungen und vor allem die unter feiner 
Fũhrung erlaſſenen Geſetze vorwurfsvoll entgegen au halten. Sie 
werden ibm das Recht beſtreiten Glauben und Vertrauen, Ach⸗ 
tung vor dem Geſetz, Feſthalten an dem eignen Wort und Grund⸗ 
fab von Anderen au verlangen. Es wird für ibn eine faſt uͤber⸗ 
menſchliche Aufgabe ſich Angriffen gegenüber, zu denen er durch 
den Wechſel ſeiner Anſichten Veranlaſſung gegeben hat, von per⸗ 
ſoͤnlicher Bitterkeit und leidenſchaftlicher Erregung frei zu erhalten, 
was doch für den Vorſtand der Regierung eine ganz unerlaͤßliche 
Bit iſt. 

Auf der anderen Seite werden die Anhaͤnger der Grunbfäbe, 
un Denen er fid nun im Allgemeinen befannt bat, oft zweifel⸗ 
haſt werden, ob es bem Miniſterium „mit ber Aenderung ſei⸗ 
Ms Syſtems“ gamer und rechter Ernſt ſei. Sie werden por 
allen Dingen in den Raͤthen der Krone nicht ihre Herren und 
Meiſter, ſondern ihre Junger erkennen, welche die empfangenen 
Lehren denn doch wieder vergeſſen und denſelben von Neuem 
abtruͤnnig werden fônnten. HT 

Dafür baben viele Aeußerungen eines einflubreiden Blaties, 
welches die Grundſaͤtze der rechten Seite des Hauſes veriritt, bes 
reits hinreichende Belege gegeben. Mehrmals haben wir in bem 
ſelben Zweifel geleſen, ob die Buße denn eine vollſtaͤndige ſei, ob 
bas Miniſterium wirklich ganz mit der Revolution gebrochen babe 
und in dauernder Eintracht mit der Partei zu gehen entſchloſſen 
ſei, au deren Grundſaͤtzen es ſich nunmehr bekenne. 

Dieſe Lage der Dinge, wonach keine der verſchiedenen Par⸗ 
feien innerhalb und außerhalb der Kammer ſich im Stande ſieht, 
die Maßregeln des Miniſteriums nach allen Seiten bin zu ver⸗ 
theidigen, viele als ſeine entſchiedenſten Gegner ſich belennen und 
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kaum Jemand mit vollem Bertrauen unb freubiger Singebung dem⸗ 
felben fih anſchließen kann, erachte ich für ein grofes Unglüd. 
Denn bie innere Kraft und äufere Madt einer jeben Regierung 
beruben zuletzt auf ibrer moralifden Stürfe. Ich balte es daher 
für ben erften und unumgaͤnglichen Soritt zur Crreibung flarerer, 
berubigterer Verhaͤltniſſe, daß die Zuͤgel der Regierung in bie 
Haͤnde von Maännern übergeben, benen aus tbrer Vergangenheit 
weniger Schwierigkeiten, als bem gegemwärtigen Minifterpräfiven- 
ten erwachſen, eine fefte Babn eingubalten und bas unbebingte 
Zutrauen wenigftens eines grofen Theiles der Nation au ges 
winnen. 

Dieſe Anſicht hindert mich nicht dem Miniſterpraͤſidenten we⸗ 
gen ſeiner früheren Verdienſte und der patriotiſchen Abſichten, die 
auch jetzt ſeine Schritte ohne Zweifel geleitet haben, volle Anerken⸗ 
nung angedeihen zu laſſen. 

Es wird Niemand bezweifeln, daß Peel und Wellington nur 
durch Vaterlandsliebe und Erkenntniß der Nothwendigkeit beſtimmt 
wurden ihre Anſichten 1829 über die Emancipation der Katholiken 
und 1846 über die Korngeſetze zu aͤndern. Gleichwohl waren ſie 
ſelbſt und ganz England mit ihnen von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß dieſer Wechſel ihrer politiſchen Grundſaͤtze den Rück⸗ 
tritt in den Privatſtand für eine Zeit lang zur Folge haben müſſe. 
Sie haben den Dank eines großen Theils ihrer Mitbuͤrger, die 
Achtung aller mit in das Privatleben hinuͤber genommen, und ſind 
nach Jahren von neuem und mit größerem Vertrauen zur Führung 
der Staatsgeſchaͤfte berufen. 

Allein es hat ſeinen tiefen ſittlichen Grund, daß man ſeine 
Buße nicht mit dem Portefeuille in der Hand vollendet und ſeinen 
Nebenmenſchen Zeit laäßt reiflich und unbefangen au prüfen, ob 
der ploͤtzliche Syſtemwechſel durch den ſie überraſcht worden ſind, 
wirklich aus reiner Vaterlandsliebe hervorgegangen und unver- 
meidlich war. 

Ich kann mich hiernach nicht zu den Anhaͤngern des gegen⸗ 
waͤrtigen Cabinets zaͤhlen, ſondern halte es in jeder Beziehung 
fuͤr wuͤnſchenswerth, daß insbeſondere der Praͤſident deſſelben ſich 
für jetzt in bas Privatleben zuruͤckziehe. 


Meine Stellung sur Partei Bodelſchwingh. 


Nach dem was ich oben auseinander zu ſetzen mir erlaubt 
habe, konnte ich weder auf der linken, noch auf der rechten Seite 
des Hauſes meinen Platz nehmen. 

Von der linken Seite des Hauſes trennte mich die völlig ver⸗ 
ſchiedene Auffaſſung über die Aufgabe, verfaſſungsmäßige Stellung 
und wirkliche Macht der Zweiten Kammer. Von der rechten Seite 
die abweichende Anſicht über die in ben deutſchen Angelegenheiten 
und auch in vielen inneren Fragen zu verfolgende Politik. 

Rad meiner Auffaſſung bat die Zweite, wie die Erſte Ram- 
mer zwar ohne Zweifel das Recht und die Pflicht jedes Geſetz zu 
verwerfen, welches fie für unzweckmaͤßig und verfehlt, jede Aus⸗ 
gabe zu verweigern, welche ſie für entbehrlich oder gar ſchaͤdlich 
erachtet. Allein fie würde ihre gegenwärtige Stellung und 
ihre Aufgabe verkennen, wenn ſie das ihr zuſtehende Recht zur 
Erledigung einzelner Gegenſtände mit entſcheidender Stimme 
mitzuwirken, dazu benutzen wollte die Befolgung eines ihr 
mehr zuſagenden Syſtems, — oder die Ernennung eines ihr 
genehmeren Miniſteriums — mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu erzwingen. Der Verſuch einer ſolchen Nöthigung 
in roheſter Form — als Steuererweigerung — iſt bekanntlich 
von der Nationalverſammlung gemacht, von der Nation aber auf 
das Entſchiedenſte verworfen worden und hat nur den Untergang 
jener Verſammlung ſelbſt zur Folge gehabt. 

Zu demſelben Reſultat, wenn auch langſamer, haͤtte aber 
die von ber linken Seite des Hauſes befolgte Taktik fiübren 
müſſen, wenn Die Majorität der Kammer ihr beigepflichtet 
bâtte, die Taktik naͤmlich jede Gelegenheit zu benutzen, um 
den zwiſchen der Kammer und dem Miniſterium vorhandenen 
Gegenſatz der Anſichten ausführlich zur Erörterung zu bringen und 
durch Abſtimmungen zu conſtatiren. Daß dies die Abſicht der 
Oppoſition ſei und ſie ſich ſogar verpflichtet halte, alſo zu verfah⸗ 
ren, hat Herr v. Vincke mehrmals unter anderen am 8. Maͤrz mit 
ben Worten erklaͤrt (Stenograph. Bericht ©. 496): 
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„Meine Freunde und id werden, wenn wir in die Heimath 
„uruͤckkehren, wenigſtens bie berubigende Uebergeugung mitnebmen, 
„daß wir Fein parlamentarifhes Mittel unbenubt gelaffen haben, 
„einen Ausſpruch biefes hohen Hauſes über die brennenben Fragen 
„des Augenblicks pflichtgemäß zu provoziren.“ 

Durch fortdauernde Reibungen, welche bei einem ſolchen Ver⸗ 
halten unvermeidlich waren, waͤre die Leidenſchaft beider Theile 
geſteigert worden und zugleich die Zeit zur endlichen Erledigung 
dringender Geſchaͤfte verloren gegangen. 

Das ſeines naͤchſten Zieles — Vermeidung des Krieges — 
gewiſſe Miniſterium, welches Grund hatte in den Kammern ſeine 
eigne Schoͤpfung zu ſehen, und hinreichende Gelegenheit, um zu 
erkennen, daß in ſolchem Falle die Anſpruͤche der Kammer mit 
ihrer Macht in keinem angemeſſenen Verhaͤltniß ſtanden, haͤtte bei 
der Befolgung ſolcher Taktik durch die Majoritaͤt des Hauſes 
ſchwerlich Bedenken tragen koͤnnen ſich einer Kammer, welche ihm 
die Regierung unmoͤglich zu machen ſtrebte, zu entledigen. Wie 
auf heftige Debatten ble Vertagung, haͤlte auf die Erneuerung und 
imermübliche Wiederholung noch heftigerer die Auflöſung folgen 
muͤſſen, und es waͤre dann die Verſuchung groß genug geweſen, 
den Erfolg durch eine gleichzeitige Aenderung des Wahlgeſetzes — 
vielleicht mit Huͤffe der Dresdner Conferenzen — au ſichern. 

Deswegen erſchien es mit Pflicht, nachdem es offenkundig 
geworden war, daß die Union durch kein Votum der Kammer 
mehr in das Leben wuͤrde zuruͤckgerufen werden koͤnnen, vor allen 
Dingen die Bereitwilligkeit der Kammern an den Tag zu legen 
ohne Zeitverluſt diejenigen Gefhäfte in ble Hand qu nehmen, de⸗ 
ten Erledigung durch bas Intereſſe des Landes dringend erheiſcht 
wurde und auch unerachtet einer weitgehenden Meinungsverſchie⸗ 
denheit uͤber die Behandlung der auswaͤrtigen und vieler inneren 
Angelegenheiten in Uebereinſtimmung mit dem Miniſterium gelingen 
konnte und gelungen iſt. In dieſem Sinne habe ich dazu bei⸗ 
tragen helfen, daß unter Vermeidung von Grôrterungen über Prin⸗ 
cipienfragen, insbeſondere des Streits uͤber die Auslegung meh⸗ 
rerer BS. der Verfaſſung, ſoweit dies jedesmal geſchehen konnte, 
ohne der Zukunft etwas zu vergeben, die beſonderen Fragen der 
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einzelnen Geſetesentwuͤrfe in Erwägung genommen und gum 
Austrag gebracht wurden. 

In dieſem Verhalten und auch in meiner Anſicht über die 
einzelnen Geſetzentwuͤrfe habe ich mich meiſtens mit der Partei in 
Uebereinſtimmung gefunden, welche nach ihrem hervorragendſten 

Mitgliede die Partei Bodelſchwingh genannt wurde. Ich habe 
mich daher auch laͤngere Zeit derſelben angeſchloſſen und an ihren 
beſonderen Berathungen Theil genommen. 

In einem Punkte aber und zwar in einem ſehr weſentlichen 
wich id von ben Grundſaätzen oder bem Verhalten derſelben ab, 
ohne bas alsbald inne werden zu können. 

So ſehr ich auch aus den oben angeführten Gründen einen 
ſolchen Conflict mit dem Miniſterium, welcher gemeinſame Thaͤ⸗ 
tigkeit ausſch loß, und ſtets wiederholte theoretiſche Streitigkeiten, 
die nur Zeitverluſt und Aufreizung der Leidenſchaften zur Folge 
haben konnten, vermeiden zu müſſen glaubte, ſo gewiß war ich doch 
auch der Meinung, daß die Abgeordneten, welche die Zügel der 
Regierung nicht mit Freude und Vertrauen in den Haͤnden des 
gegenwaͤrtigen Miniſterpraͤſidenten ſahen, dies bei einer paſſenden 
Gelegenheit und in ſchicklicher Form, aber ganz offen und unzwei⸗ 
deutig auszuſprechen verpflichtet ſeien. 

Nicht mit bem Anſpruch und in bem Sinne, einen Rucktritt 
der Miniſter erzwingen au dürfen unb au können, haätte meiner 
Anſicht nach die Kammer ſich uͤberhaupt einmal über ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu der Politik des Cabinets in einem Votum ausſprechen 
ſollen, ſondern in der Abſicht ihre Anſicht in ehrerbietiger Weiſe 
zur Kenntniß der Krone zu bringen, und es dieſer zu überlaſſen, 
welches Gewicht dieſelbe dem Votum der Zweiten Kammer bei⸗ 
zulegen geneigt ſein würde. 

Geſtatten Sie mir auch dieſe meine Anſicht etwas näber au 
begründen, da ich ſehr wohl weiß, daß ich bis jetzt mit derſelben 
ziemlich vereinzelt daſtehe. 

Bunäcft babe id ble Thatſache feſtzuſtellen, daß noch meh⸗ 
rere Abgeordnete ſich ziemlich in derſelben Lage befunden haben, 
wie id, naͤmlich ſich mit ben Grundſaͤtzen der Linken nicht ein: 
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verfianben zu wiffen, obne ſich barum mit Bertrauen und freubiger 
Singebung bem Minifterium anfdlicfen zu fônnen. 

.Ich berufe mid in biefer Beziehung gunächft auf einige 
Aeußerungen des Abgeordneten für Hagen — des früberen Staats- 
minifters von Bodelſchwingh. Derfelbe erflärte am 26. Gebruar a. c., 
daß er vielfahe Urfade babe au zweifeln, ob e8 dem Miniſterium 
Grnft fei (in Uebereinftimmung) mit ben Rammern zu regieren 
(Stenogr. Beribt ©. 345). Gr erflärte in feiner Rede vom 
10, April (Stenogr. Beribt S. 950 ff), daß er bie Volitif bes 
Cabinets vom Anfang April vorigen Jahres bis zur Mobilma- 
chung ber Armee nicht billigen fônne, ebenfo wenig bie Politif 
berfelben nad ber Mobilmachung, daß er aber die Politik deſſel⸗ 
ben der Sufunft nicht fenne, daher weder loben noch tabeln könne. 

Dagegen erſchien es ihm nicht angemeſſen ſeine Mißbilligung 
der miniſteriellen Politik in einem Vot um auszuſprechen. 

Als Gründe für dieſes Verhalten führte er an, daß er von 
ſolchen Mißtrauensvoten nichts halte, denn es waͤren nur drei 
Folgen eines ſolchen Schrittes denkbar: 

„Entweder das Miniſterium kehrt ſich nicht daran und regiert 
„ruhig fort, und das waͤre der Foͤrderung unſeres conſtitutionellen 
„Lebens verderblich, oder es ſchickt die Kammern nach Hauſe, und 
„dieſen Schritt halte ich immer für einen bedenklichen; oder das 
„Miniſterium waͤre genôthigt ſich zuruͤckziehen, und zu einer ſolchen 
„Noͤthigung darf die Kammer nur in ben extremſten Faͤllen ſchrei⸗ 
„ten. Ohne einen ſolchen ertremen Gall halte id dieſe indirecte 
„Noͤthigung für einen Eingriff in bas allerwichtigſte Recht der 
„Krone, naͤmlich das Recht, das Miniſterium frei zu waͤhlen und 
„ſo lange zu behalten, als es dem Vertrauen Sr. Majeſtaͤt des 
„Koͤnigs entſpricht.“ 

In dieſer Stellung hat der Abgeordnete von Bodelſchwingh 
nicht allein geſtanden, ſondern noch viele Abgeordnete haben gleich 
ihm es damals, wie bei früheren Gelegenheiten vermieden, die 
Politik des Miniſteriums durch ein ausdrückliches Votum zu miß⸗ 
billigen, obwohl ſie ebenſo wenig in der Lage waren derſelben 
ihre Zuſtimmung und Billigung ertheilen zu koͤnnen. Ich glaube, 
daß ſie bei ihrem Verhalten im Weſentlichen durch die Gründe 
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ſich haben leiten faffen, welche in ben eben angefübrter Worten 
angebeutet finb. 

Ich balte aber dieſe Grünbe nidt für zutreffend, glaube viel- 
mebr, daß biefelben mit Recht nur von einem Stanbpuncte aus 
geltenb gemacht werben können, ben Herr v. Bodelſchwingh und 
ſeine politiſchen Freunde entſchieden bekaͤmpfen: namlich dem der 
parlamentariſchen Regierung. 

Das Votum einer Kammer kann und ſoll meiner Anſicht 
nach niemals eine Nöthigung für die Krone enthalten, ein 
Miniſterium zu entlaſſen, in deſſen Haͤnde Sie die Geſchicke des 
Landes mit fortdauerndem und ungeſchwächtem Vertrauen au legen 
für angemeſſen befindet. Fuͤr unſere Zuſtände möchte id eine 
ſolche Gewalt und Bedeutung dem Votum einer Kammer — 
der Zweiten alſo — in ertremen Fällen, bas heißt doch wohl in der 
Stunde der Gefahr, am allerwenigſten beilegen. Ein extremer Fall 
— naͤmlich die Gefahr eines Europäiſchen Krieges — lag im 
November v. J. ohne Zweifel vor und doch würde es auch bar 
mals dem Sinne des Abgeordneten für Hagen und ſeiner politi⸗ 
ſchen Freunde gewiß nicht entſprochen haben eine Nöthigung 
gegen die Krone auszuüben. 

Allein ein ſehr wichtiger Moment bei der Erwaͤgung der 
Krone, ob ein Miniſterium noch befäbigt ſei die Geſchicke des 
Landes mit Erfolg zu leiten, wird denn doch immer der Umſtand 
ſein, ob daſſelbe das Vertrauen der zweiten Kammer genießt 
oder nicht. 

Es ſcheint mir daher Pflicht fuͤr die Kammern der Krone 
gegenüber, dieſelbe über ihr Verhaͤliniß zu bem Miniſterium nicht 
in Zweifel au laſſen, damit die Krone bei Auéübung ihres wich⸗ 
tigſten Rechtes alle die Umſtaͤnde und Orünbe in Erwaͤgung aie 
ben fônne, welche auf ben Entſchluß einen Einfluß au üben geeig⸗ 
net fint. 

Bon biefer Anfiht aus Fann nun fo wenig von einer Nö⸗ 
thigung der Krone, als bavon bie Rebe fein, daß bas Miniſte⸗ 
rium ſich entweber nidt an bas Votum ber Rammern febren ober 
die Kammer nad Hauſe ſchicken werbe. 

Wenn ein Conflict zwiſchen ber Zweiten Kammer und dem 
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Minifterium wirklich beftebt, fo wirb unb ſoll meiner Anſicht nach 
weder die Kammer nod bas Minifterium barüber befinben, welche 
Bebeutung dieſer Thatſache beigulegen fei, fonbern bie @rone. 

Obne Zweifel twirb bei einem etwaigen Mißtrauensvotum 
der Zweiten Kammer nidt außer Betracht bleiben fôünnen, wie 
grof bie Majorität, aus welchen Beftanbtbeilen biefelbe aufammen- 
geſetzt, welche Grünbe für bie verfiebenen Gruppen maßgebend 
geiwefen, welche Weisheit, Golgeribtigfeit und Maͤßigung die Ram- 
mer fonft bewiefen, tie groß ibr Vertrauen und Anſehen beim 
Ranbe; e8 wird obne Zweifel in Betracht qu ziehen fein, wie ſich 
Die Erſte Kammer ber Zweiten gegenüber verbält à. 

Es fann biernad febr wohl fein, daß bie Krone ſich nicht 
veranlaßt findet dem Rathe und dem Wunſche der Zweiten Kam⸗ 
mer zu entſprechen; darum wird man gewiß nicht ſagen können, 
das Votum der Zweiten Kammer ſei unbeadtet geblieben. 

Wer dieſe Behauptung aufſtellt, geht eben von der Anſicht aus 
als gebe es nichts Drittes fuͤr die Kammern (und noch dazu für 
die Zweite Kammer allein), als entweder ausſchließlich zu herrſchen 
oder ganz ohne Macht und Einfluß au ſein, während beides viel⸗ 
mehr gewiß das Falſche, das Verderbliche iſt. 

Die Kammern haben neben den ſehr wichtigen Rechten der 
Zuſtimmung au ben Geſetzen und der Genehmigung von Ausga⸗ 
ben, die Befugniß und die Pflicht, ſich über die Bedürfniſſe und 
Intereſſen des Lanbes nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen aus- 
zuſprechen: ein Auge und ein Ohr des Königs au ſein, neben 
der Beamtenhierarchie; unabhaͤngig von derſelben; weſentlich zu 
bem Zwecke, um bem Monarchen ein unbefangenes Urtheil über 
béefelbe au erleichtern. 

Dieſer Pflicht genͤgen die Kammern nicht, wenn fle Zweifel 
daruͤber obwalten laſſen, ob zwiſchen ihnen und dem Miniſterium 
ein herzliches Einverſtaͤndniß herrſche oder das Gegentheil. 

Es beſtanden aber und beſtehen noch ſolche Zweifel nicht 
durch Zufall oder durch unberufene und irrige Darſtellungen von 
Perſonen außerhalb der Kammer, ſondern weſentlich durch das 
Verhalten der Kammer ſelbſt. 

Daß das in der vorjäbrigen Seſſion (1852) obwaltende 
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Bertrauen zwiſchen dem Miniſterium unb der Mehrheit ber Kam⸗ 
mer erfüttert fel, gelgten nidt mur ble Debatten bei bem Zu⸗ 
fammentreten berfelben, fonbern vor allen Dingen bie Entwürfe 
der Mbrefcommiffion zur Beantiwortung der Thronrebe. 

Auch am 7. Januar, bei der Wiederaufnahme der Verhand⸗ 
fungen über bie Wbreffe, wurde von vielen Mitgliedern ber Partei 
Bodelſchwingh, unter anberen von ben Serren Gepypert, 
Falk, v. Eynern, jebod nidt von Serrn v. Bodelſchwingh 
ſelbſt, eine motivirte Tagesordnung unterzeichnet und eingebracht, 
worin es unter anderm alfo heißft. 

in Envägung: 

„daß bie Rammer im Fortgange ibrer Thaͤtigkeit nothwen⸗ 
„dige Beranlaffung baben wird über Die dem Lande auf: 
„erlegten auferordentlihen Laſten unb Leifiungen, foie 
nüber ble gefammte von bem DMinifterio befolgte Bolitif, 
„welche nach ihren bisber befannt geworbenen Nefultaten 
noie ſchwerſten Bedenken bervorruft, nad voliftinbiger 
nDatlegung ber Dotive biefer Politik unb ber ſtattgehab⸗ 
nten Berbanblungen ſich ausaufprechen,“*) 

gebt ble Rammer aur Tagesorbnung über. 

Im Sinne biefer Motive fprad ber Abgeordnete Red, ein 
Mitglied der Partei Bodelſchwingh, in feinem und feiner po: 
litiſchen Freunde Namen von der Tribüne aus; er befannte, ſchwere 
Bebenten qu baben, erflärte zwar für jebt fhiwelgen, aber dann 


*) Anmerkung. Der urfprünglite Entwurf biefer motivirien Ta⸗ 
gesorbnung drückte die Abficht fit bel einer ſpäteren Beranlaffung auszu⸗ 
ſprechen nod beutliher aus und bezeichnete biefelbe ganj genau. Er lau⸗ 
tete in der betreffenden Stelle folgendermafen : 

„In der Grwartung, daß bie Regierung Sr. Majeſtät nidt fâumen 

„werde bei ber Gorberung des nôtbigen Credits zur Befreihmg 

„der bem Lanbe auferlegten Laften und Leiſtungen unter vollſtändiger 

„Entwickelung der vpolitiften Lage des Lanbes und Erörterung ber 

nBerbäliniffe, wodurch biefe berbeigefübrt if, ihr Berfabren au recht⸗ 

„fertigen, in Erwägung, vaß alsdann der Zeiwunkt eintreten wirb, 

„in welchem ble Rammer befähigt unb verpflichtet iſt ſich über 

„die Politik des Miniſteriums — welche nach ben ihr bisber befannt 

„gewordenen Refultaten zu ben ſchwerſten Bedenken Beran- 

Aafſang giedt — unumwunden ancjufſprechen. 
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reben zu wollen, wenn die Vollſtaͤndigkeit ber Borlagen ein feftes 
Urtheil geftatten würde. (Stenograph. Beridbt ©. 83.) 

Diefe Anfidt babe id nicht nur damals getbeilt, obfhon id 
aus gleib zu erérternben Grünben jene Tagesordnung nicht 
untergeihnete, fonbern bin aud bei benfelben bebarrt, als ber 
Zeitpunkt fam, an welchem man bamals reben au wollen ber Mei- 
nung war: als e8 fit nämlid barum banbelte bie außerordent⸗ 
lichen Grebite au bewilligen. 

Ich batte mid feinem ber verfhiebenen Entwürfe einer mo- 
tivirten Tagesordnung burd meine Unterfchrift angefchloffen, ftimmte 
vielmehr am 7. Januar für die einfade Tagesordnung, einmal 
weil id Bedenken trug gu einer Zeit, wo ein augenblidliher Gr- 
folg nicht mebr au erwarten ſtand, mich zu einem fo entfcheibenben 
Votum au verpflidten, bevor id die Minifter felbft gebôrt, zwei⸗ 
tens, weil nach ben Sorverbanblungen gwifchen ben verfchiebenen 
Graïtionen der Kammer die Bereinigung einer entfheidenben Ma- 
joritât qu einem gwar offenen und unumivunbenen, aber auch der 
Stellung und wirflihen Macht der Kammer entfprehendben, Vo— 
tum nicht zu verboffen tar. Aufregende Debatten obne die Be— 
richtigung durch ein flares, entſcheidendes und ber Rage ber Dinge 
entfprechenbes, Votum fonnten meiner Anſicht nach nichts fürbern, 
wohl aber viel gefäbrden. 

AIS der am 7. Januar beftimmt ins Auge gefañte Tag fam, 
babe id mid für verpflichtet gebalten burd mein Votum offen 
und ungweibeutig au befennen, daß bie beim Beginne ber Geffion 
auch von mir getheilten ſchweren Bebenfen nicht geboben feien. 

Dies durch Grflärungen von der Zribüne berab, nidt aber 
durch ein Votum zu thun, wie es der AUbgeorbnete v. Bodel⸗ 
ſchwingh für ſeine Perſon als das angemeſſenſte befunden hat, 
iſt nicht jeder Abgeordnete in der Lage. 

Ich konnte und kann mich auch heute durch ſeine Gründe 
nicht für überzeugt halten, daß dies — mindeſtens für Abgeord⸗ 
nete, welche noch nicht den Anſpruch machen koͤnnen öffentliche 
Charaktere zu ſein — der richtige Weg iſt, ihre Stellung dem Ca⸗ 
binet gegenüber zu bezeichnen. Denn wenn nach ſolchen Erklaͤ⸗ 
rungen gewiß aus den Abſtimmungen der Zweiten Kammer nicht 
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géfolgert wwerben kann, daß bas beralihe Ginverftänbnif zwiſchen 
ir und bem Miniſterium bergeftellt, daß die beim Beginne der 
Seſſion geäuferten ſchweren Bebenfen beboben feien, fo tft doch 
ab bas Gegentheil von ber Mehrheit ber Kammer niemals un- 
weideutig ausgeſprochen. 

Dies ergiebt ſich am klarſten aus bem Vericht vom 2. Fe⸗ 
bruar c. des Abgeordneten v. Bodelſchwingh ſelbſt über ben 
Antrag des Abgeordneten v. Vincke zur Unterſuchung der Lage 
des Landes à. In dieſem Bericht und in ſeiner darauf bezuͤgli⸗ 
chen Rede vom 8. Maͤrz (Stenograph. Bericht S. 496 f.) führte 
Herr v. Bodelſchwingh aus, daß die von dem Abgeordneten 
v. Vincke aufgeſtellte Behauptung eines notoriſch mangelnden 
Eiwerſtaͤndniſſes zwiſchen der Regierung und der Kammer durch⸗ 
aus unerwieſen ſei. 

Der Zweifel über das Verhältniß der Kammer oder doch 
vieler ihrer Mitglieder zu dem Miniſterium iſt hiernach bis zum 
Schluſſe der Seſſion ungelôft geblieben. 

Ich habe es nun mit meinen Pflichten nicht für vereinbar 
gehalten, ſolche Zweifel wenigſtens in Beziehung auf meine Perſon 
bis zum Schluſſe der Seſſion beſtehen zu laſſen. Einmal aus den 
oben eroͤrterten Gruͤnden, wonach ich es für eine Aufgabe der 
Kammer halte ſich bei einer ſo folgenſchweren Lage der Dinge der 
Krone gegenüber offen darüber auszuſprechen, ob dieſelbe den Fort⸗ 
beſtand des Cabinets für wuͤnſchenswerth halte oder nicht. Go: 
dann aber auch wegen ihrer Stellung dem Lande gegenüber. 

Es wird Ihnen, meine Herren, nicht unbekannt ſein, in wel⸗ 
cher Ausdehnung und mit welcher Heftigkeit der Kammer der 
Vorwurf gemacht worden iſt, daß ſie dem Miniſterium gegenüber 
der nôthigen Selbſtſtäändigkeit ermangele; daß ſie in entſcheidenden 
Dingen ihre abweichende Meinung nicht auszuſprechen wage, 
auch wenn ſie davon durchdrungen ſei, daß das Miniſterium fal⸗ 
ſche und gefährliche Bahnen eingeſchlagen habe. Es iſt auch, wie 
wir ſchon oben bemerkten, nicht au verkennen, daß es für viele Ab: 
geordnete ihrer Stellung nach, für alle der daran ſich knüpfenden 
Verantwortlichkeit wegen eine ſehr ſchwere Aufgabe iſt, es auszu⸗ 
ſprechen, daß die Raͤthe der Krone ihr Vertrauen nicht beſitzen. 
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Die Veranwortlichkeit iſt zwar geringer, die Gefahr perſoͤnlicher Opfer 
aber groͤßer, wenn ſolches Votum nicht ben Rücktritt des Miniſte⸗ 
riums zur nothwendigen oder doch ſehr wahrſcheinlichen Folge hat. 
Jene von der Sribüne herab und von vielen Organen der Preſſe 
ausgeſprochene Anſicht, die Majoritaͤt der Kammer oder eine zahlreiche 
Partei derſelben wolle keinen Tadel über bas Miniſterium öffentlich 
ausſprechen, obwohl ſie ſich der Ueberzeugung nicht entziehen koͤnne, 
daß Grund dazu vorhanden ſei, iſt daher keinesweges ganz aus 
der Luft gegriffen. 


Nur um ſo mehr hat die Kammer Urſache ſolche Vor⸗ 
ſtellungen und Anſchuldigungen ſchlagend zu widerlegen, den⸗ 
ſelben auch jeden Schein einer Begründung zu nehmen. So 
gewiß kein rechter, ſeiner Ueberzeugung ſicherer Mann, ſich 
von der öffentlichen Meinung beherrſchen laſſen wird, ſo wenig 
darf er ſie verachten oder auch nur unbeachtet laſſen. Der Be- 
ſtand und bas Gedeihen einer freien Verfafſſung beruht darauf, 
daß die leitenden Gewalten die oͤffentliche Meinung für ihre Schritte 
au gewinnen trachten und verſtehen. 

Damit dies ihnen gelinge, iſt es vor allen Dingen nöthig, 
daß fie keine Zweifel auffommen laſſen über die Unabhängigkeit 
ihrer Stellung und Lauterkeit der Beweggruͤnde, von welchen eine 
jede beſtimmt wird. 


Nur dann, wenn die Selbſtſtändigkeit der Kammer über jeden 
Zweifel erhaben iſt, kann dieſelbe auch das Miniſterium bei der 
Ergreifung von Maßregeln kräftigen, welche dem augenblicklichen 
Strome der öfſentlichen Meinung entgegen find. Dieſe Aufgabe 
iſt aber der Kammer bereits mehrfach geworden und wird ihr uns 
ausbleiblich noch haͤufig geſtellt werden. 

Endlich iſt bas Verhaͤltniß, in welchem ſich der Abgeordnete 
au dem Miniſterium beſindet, ob er deſſen Fortbeſtand oder Rüd- 
tritt wunſcht, von fo entſcheidender Bedeutung für die Waͤhler, 
insbeſondere für den Fall einer Erneuerung der Wahl, daß ich es 
für meine Pflicht auch gegen Sie, meine Herren, gehalten habe, 
mich bei einer Gelegenheit daruͤber offen und unumwunden aus⸗ 
zuſprechen. 
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Dies find bie Gruͤnde gewefen, welche mein Ausſcheiden auch 
aus der Partei Bodelſchwingh veranlaßt haben. 


Eeitender Grundſatz für meine Abſtimmungen im 
Einzelnen. | 


Nachdem id mid über mein allgemeines Verhältniß zu ben 
Sauptparteien in ber Kammer und au dem Minifterium ausführ⸗ 
lich ausgefprochen, babe id nur in wenigen Worten ben Grunb- 
fat au erläutern, der mich bei meinen Abftimmungen über eingelne 
Gegenſtaͤnde leitete. 

Sd beginne damit, offen au befennen, daß e8 mir oft febr 

peinlid gewefen iſt, meine Stimme abaugeben, daß id bies nicht 
immer mit der Befricbigung einer vollſtaͤndig ſicheren Ueberzeugung 
babe thun fünnen. 

Bei der grofen Menge der verfhiebenartigften unb babei hoch⸗ 
wichtigen Gegenftänbe, welche die Kammer au bebanbeln batte, ift 
es mir nicht môglid geweſen über alle biefe Fragen ein felbfiftän: 
diges und fideres Urtbeil mir zu bilden, um fo weniger als id 
nur fur vor bem Beginn ber Seffion ju bem Amte eines Abge⸗ 
otbneten berufen twurbe. Sd befand mid um fo mebr in einer 
ſchwierigen Lage, als id mid aus ben oben erdrterten Gruͤnden 
feiner Partei und feinem Führer mit vollem Bertrauen anſchließen 
fonnte. 

Genug, die Bemerfungen, welche id im Eingange meines 
Schreibens über die Urſachen der oft unficheren und ſchwankenden 
Haltung der Kammer, über die lockere Verbindung zwiſchen Fuͤh⸗ 
rern und politiſchen Freunden gemacht, enthalten nicht das Ur⸗ 
theil eines über die Schwächen Anderer erhabenen Richters, ſon⸗ 
dern ſind die offene Darlegung und Erklaͤrung von Empfindungen 
und Kaͤmpfen, die ich in meiner eignen Bruſt durchlebt. 

Zum Leitſtern bei den oft wiederkehrenden Zweifeln hat mir 
nun der Grundſatz gedient, uͤberall ba mit bem Miniſterium ju 
ſtimmen, wo nicht die eigne klare und ſichere Ueberzeugung mir 
einen anderen Weg wies. Ich habe auch dann mit dem Mi⸗ 
niſterium geſtimmt, wenn ich Grund hatte au beſorgen, daß die 
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Folge einer Abſtimmung über bie Entſcheidung des einzelnen Falles 
hinaus und weiter gehen wuͤrde, als ich überſehen konnte oder 
beabſichtigte. 

Sich in Widerſpruch mit ben Abſichten und Vorſchlaͤgen der 
Regierung ſetzen, oder befinden zu müſſen, wird — wie ich ſchon 
oben bemerkte — für jeden Preußen gewiß ſtets eine ſehr pein⸗ 
liche, ſchmerzliche und ungern übernommene Aufgabe ſein. Der⸗ 
ſelben kann ich mich nur unterziehen und die damit verbundene 
Verantwortlichkeit nur auf mich laden, wenn und ſoweit meine 
eigene, ſichere Ueberzeugung mir dies zur unabweislichen Pflicht 
macht. Konnte ich daher eine feſte und klare Ueberzeugung von 
der vorliegenden Sache nicht gewinnen, ſo habe ich mich dem 
Miniſterium angeſchloſſen. Denn die Räthe der Krone werden, 
was man auch immer gegen ihr Syſtem und gegen ihre Perſonen 
anzuwenden haben mag, doch ſtets bas Wohl des Staats zu ib- 
rem Ziele machen und machen müſſen; es ſtehen ihnen ſtets viele 
Mittel zu Gebote ſich über den Gegenſtand eines Geſetzes au un- 
terrichten und ein unbefangenes Urtheil darüber zu bilden, welche 
dem Privatmanne nicht zugaͤnglich ſind. 

Aus dieſen Gruͤnden werde ich eine Verantwortlichkeit, die 
ich im ganzen Umfange ſelbſt au übernehmen mich nicht für ver⸗ 
pflichtet halten muß oder nicht getrauen kann, ſtets gern dem zur 
Lenkung der Geſchicke des Landes berufenen Miniſterium überlaſſen. 

Den Nachweis, wie ich im Einzelnen mich bei meinen Ab—⸗ 
ſtimmungen von den hier entwickelten Grundſaͤtzen habe leiten laſſen, 
werden Sie an dieſer Stelle nicht erwarten. Ich werde gern bereit 
ſein denſelben auf Verlangen mündlich zu führen. 


Weg mit dem Kammern! 


Wahrend vor bem Jahre 1848 der Ruf nach den Inſtitutio⸗ 
nen einer freien Verfaſſung faſt in jeder Bruſt ein Echo fand, und 
alle Wünſche der liberalen Partei ſich in dem Verlangen nach 
Reichsſtaäͤnden wie in einem Brennpunkte vereinigten, laſſen ſich 
jetzt lauter und lauter andere Stimmen vernehmen. 

Wie damals alle Hoffnungen, ſo werden nun alle Beſorgniſſe 
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an Die Kammern gefnüpft, aller Mißmuth über getäufhte Erwar⸗ 
tungen und jeber Borwurf wegen miflungener Anfirngungen auf 
fie gebäuft. 

Weil bie Rammern nicht in bie Babn einlenfen, welche ben 
Einen bie allein ricdtige zu fein fheint, bas nidt vermôgen ober 
leiften, worin bie Anderen bas Weſen einer freien Berfaffung er⸗ 
Bliden, virb ibnen von febr verfhiebenen ©eiten ber unb von ents 
gegengefepten Stanbpunften aus jebe reelle Bebeutung befiritten, 
und die Faͤhigkeit zu einer nützlichen Wirkſamkeit mebr oder weni⸗ 
ger entſchieden abgeſprochen. Haͤufig genug geht der Unmuth ſo⸗ 
weit die gaͤnzliche Beſeitigung der Kammern, mindeſtens ihre 
voͤllige Umgeſtaltung durch ein neues Wahlgeſetz au fordern. In 
dieſen Wünſchen bertibren ſich — wie fo oft — Die Extreme, die 
Demokraten und Abſolutiſten. 

Aber auch von ben Mitgliedern der conſtitutionellen Partei 
iſt innerhalb und außerhalb der Kammern nur zu haͤufig die Frage 
aufgeworfen „wozu die Kammern denn da waͤren“ „was fie denn 
nuͤtzten“, wenn denſelben die Ausübung dieſes oder jenes Rechts 
beſtritten, insbeſondere wenn die Anwendbarkeit des Grundſatzes 
der parlamentariſchen Regierung auf unſere Verhaͤltniſſe geleugnet 
wurde. 

Solchen Auffaſſungen gegenüber bürfte die Frage wohl am 
Platze ſein, ob denn bas Haus der Lords in England deswegen 
ohnmaͤchtig und ohne Einfluß iſt, weil bas Beſtehen des Cabinets 
nicht von ſeiner Majoritaͤt abhaͤngt; ob das Haus der Repraͤ⸗ 
ſentanten und der Senat in Nordamerika nichts bedeuten, weil der 
Praͤſident der Vereinigten Staaten verfaſſungsmaͤßig berechtigt iſt 
und von dieſer Befugniß auch ſchon Gebrauch gemacht hat ſein 
Miniſterium beizubehalten, auch wenn daſſelbe in beiden Haͤuſern 
die Majoritaͤt für die Anſicht des Praͤſidenten nicht gewinnen kann. 

Wir wollen indeß von einer Bezugnahme auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe anderer Laͤnder lieber abſehen, und nur die — in ihrer All⸗ 
gemeinheit von Jedem anerkannte, in der Anwendung ſelten hin⸗ 
laͤnglich beherzigte — Lehre daraus entnehmen, daß ſowohl die 
ausdruͤcklichen Beſtimmungen einer Verfaſſung als auch die Be⸗ 
griſſe eines verfaſſungsmaͤßigen Herkommens und Verfahrens den 
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Gigenthiimlidfeiten eines jeden Landes angepañt fein müffen, unb 
nicht Beliebig übertragen werben können. Richtige Anfidten über 
bas, was als verfaſſungsmäßig angufeben ift, infoweit dies nicht 
fon aus ben flaren Beftimmungen ber gefchriebenen Gefete von 
felbft folgt; der wabre, fhôpferifhe Geiſt ber Verfaſſung entwickelt 
fi nur durch bas Leben und die Wirkſamkeit der Verfaſſung ſelbſt: 
durch Herkommen und Gebrauch. Bedingung iſt die Zeit, neben 
treuer und weiſer Pflege von Seiten der dazu Berufenen. 

Um ein unbefangenes Urtheil über die wirklichen Beduͤrfniſſe 
unſeres Vaterlandes zu gewinnen, bürfte es an der Zeit ſein daran 
zu erinnern, wie dieſelben vor dem Jahre 1848 aufgefaßt und 
beurtheilt wurden. | 

Die Kurie ber brei Stänbe des Vereinigten LanbtagS faßte 
im Sabre 1847, bd. i vor nicht mebr als vier Sabren, ibre we- 
fentlibften Wuͤnſche in Beziehung auf die Abänderung der Ber- 
orbnung vom 3. Gebruar 1847 in folgende ebrfurchisvolle Antraͤge 
an bie Krone aufammen : 

4. Die Cinberufung des Bereinigten LanbtagS alle 2 Jahre 
auszuſprechen, unb im Sufammenbange bamit, das Snftitut der 
ftänbifhen Ausſchüſſe wiederum aufjuheben ; 

2. ben Erlaß aller allgemeinen Gefepe an ben Beirath 
des Bereinigten Lanbtags au fnüpfen; 

3. Anerfennen ju wollen, daß 

nur mit Suflimmung des Bereinigten Landtags Lanbes- 
ſchulden rebtéfräftig fontrabirt werden Fônnten, unb 

bas Recht des ftänbifhen Beiraths über alle Steuer- 

geſetze überbaupt bem Sereinigten Lanbtage auftebe ; 

4, Gr. Mai. au bitten an ben Verfaſſungsgeſetzen obne 
Suftimmung der Gtänbe nichts ânbern zu wollen; 

In einer beſonderen Morftellung wurbe bann noch bie Bitte 
ausgefprochen 

5. in ber gangen Monarchie bie Cenſur aufaubeben, Preß⸗ 
freibeit ju gewaͤhren und ju dieſem 3wed ein Preßſtrafgeſetz ent: 
werfen und bem Lanbtage sur Beratbung vorlegen laffen au wollen. 

Unter ben Maͤnnern, welche bamals ber politifhen Entwicke⸗ 
lung unferes Baterlanbes ibre Rräfte ober doch ibre Theilnahme 
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widmeten, ſind wobl mir Wenige gewefen, welche an die Gewaͤh⸗ 
rung aller dieſer Wuͤnſche und Bitten nicht die freudigſten Hoff⸗ 
nungen fuͤr die glückliche Ausbildung unſerer Verfaſſungszuſtaͤnde, 
für die Entfaltung der Macht unſeres Vaterlandes und die Gr- 
weiterung ſeines Einfluſſes in Deutſchland geknüpft haͤtten! 

Wir haben nun 

ad 1. Jaͤhrliche Berufung unſrer Kammern, und eine 
ohne Zweifel viel bildungsfähigere Form für die Landesvertretung 
als der Vereinigte Landtag war. 

ad 2, 3, 4. Das unbedingte Recht der Zuſtimmung au 
allen Geſetzen, fie môgen ſich auf Steuern oder auf andere 
Gegenſtaͤnde beziehen; die Genehmigung nicht nur jeder zu kon⸗ 
trahirenden Schuld, ſondern auch die Prüfung und Bewilli— 
gung jeder zu leiſtenden Ausgabe. 

ad 5. Die Cenſur iſt aufgehoben; ein Preßſtrafgeſetz iſt 
unter Zuſtimmung der Kammern erlaſſen; dabei iſt die Aburthei⸗ 
lung aller Preß verbrechen vor die Geſchwornen gewieſen, und 
das Wort der Abgeordneten nicht nur auf der Tribüne von jeder 
Beſchraͤnkung frei, ſondern auch deſſen Verbreitung vor jeder Ver⸗ 
kürzung und Beſtrafung ſicher geſtellt. 

Die Ausübung dieſer Rechte: die jaͤhrliche Verſammlung der 
Kammern, die Zuſtimmung zu allen Geſetzen, die Prüfung und 
Genehmigung nicht nur jeder Steuer und Schuld, ſondern jeder 
Ausgabe, das freie Wort der Abgeordneten wird gegenwaͤrtig von 
Niemand angezweifelt oder bekämpft; von keiner Partei; von keiner 
Staatsgewalt. 

Der Streit erhebt ſich erſt, und kann, leidenſchaftlich geführt, 
zuletzt freilich auch dieſe Rechte wieder gefaͤhrden, ſobald der Ver⸗ 
ſuch gemacht wird an die Ausübung dieſer Rechte indirecte, wei⸗ 
tergehende Folgen zu knüpfen, naͤmlich durch dieſelben, durch die 
Verneinung eines einzelnen Falls, den Wechſel des Syſtems und 
des Miniſteriums zu erzwingen. 

Und dieſe koſtbaren Freiheiten und Rechte — neben ſo vielem 
Anderen, was die beſchworne Verfaſſung gewährleiſtet — fo ſehr 
viel mehr als man vor kaum vier Jahren nur zu hoffen und zu 
bitten wagte, bas achtet man nun für nichts? 
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Nachdem in fo kurzer Zeit foviel errelcht, ſieht man bierin 
feine Bürgfaft mebr für ein frôblihes Gebeiben verfaffungsmägi- 
ger Rechte und Greibeiten, für einen neuen Aufſchwung der Macht 
und des Anſehns unfereS geliebten Baterlanbes ? 

Wahrlich biefen Wechſel der Anſichten bürfte ein Jeder unbe- 
greiflich finden, der ihn nicht ſelbſt mit erlebt. 

Was hat ſich denn in unſeren Zuſtaͤnden binnen vier Jahren 
ſo weſentlich geändert, was kann ſich in ſo kurzer Zeit in dem 
Maaße umgeſtalten, daß nun verachtet wird was mehr, ſehr viel 
mehr iſt, als man damals hoffte und erbat? 

Freilich unſre Anfprüche ſind andere geworden in bem Tau⸗ 
mel der Jahre 1848 und 1849; unſer Begehren iſt gewachſen mit 
unſerm Selbſtgefühl. Ob auch unſre Kraͤfte, unſre Leiſtungen dem 
entſprechend zugenommen haben, das iſt eine andere Frage, die wir 
auf bas Beſtimmteſte verneinen müffen. 

Es wird nur ein Beweis unfrer politifhen Unmünbigfeit und 
noch mebr unfrer fittlihen Schwaͤche fein, wenn es uns nidt ge- 
lingt mit ben in unfere Sänbe gelegten Rechten auf gefeglichem 
Wege fihere und befriebigendbe Zuſtaͤnde unferes Baterlanbes ber- 
beizuführen. | 

Die Fruͤchte einer freien Berfaffung fofort genießen wollen, 
nachdem der Baum fo eben erft gepflamt; dann wieberum fich 
anſchicken benfelben ausauroben, weil er nidt in agen bringt, 
was nur Sabrebnte und Sabrhunberte geitigen fônnen: bas find 
allerdings vielmebr Zeichen einer finbifhen Ungebuld und furafidh- 
tigen Schwäche, als Beweiſe der Reife und ber Kraft. 

Sn aller Munbe lebt bas Sprichwort, daß Rom nicht in 
einem Tage gebaut fei; jebem auch nur Halb-Gebildeten ift es 
binreihenb befannt, daß die Rechte und Freiheiten des englifhen 
Parlaments nicht in wenigen Jahren erworben wurden, ſondern 
daß Jahrhunderte des ausdauerndſten Muthes und der opferfreu⸗ 
digſten Hingebung dazu gehörten. Allein die Anwendung dieſer 
Wahrheiten auf unſre Verhaͤltniſſe möchte man auch hier ab⸗ 
lehnen. 

Nur zu gern verſteckt ſich die Abneigung für die begehrten 
Güter nun wirklich die unvermeidlichen Opfer zu bringen und 
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nachhaltig bie Sräfte bafür anguftrengen, binter bem Borwanbe, 
daß biefe Opfer vergeblich waͤren; nur au leibt berubigt man fit 
auf Der anberen Seite mit der Borftellung, fhlechter Fônne es ja 
doch nicht werben. 

Wie ſchnell hat ſich bei ſo Vielen die Theilnahme an den 
Wahlen verloren; wie viele Gutsbeſitzer und Gewerbtreibende be⸗ 
gnuͤgen ſich damit ihren Eifer für die Sade der Freiheit im Kreiſe 
ihrer Familie auszuſprechen; ziehen aber im Uebrigen vor, dem 
Betriebe ihres Geſchaͤfts ungeſtört nachzugehen, ſtatt ſelbſt auf die 
Breſche zu treten und beſſer zu ſprechen oder zu ſtimmen als der 
getadelte Abgeordnete. 

Möchten wir nicht an uns ſelbſt und zu unſerm Schaden die 
Wahrheit der Worte inne werden: „Denn wer da hat, dem wird 
gegeben werden; wer aber nicht hat, dem wird auch das er hat 
genommen werden. 

Wie viel Urſache wir immer noch haben mit Anſtrengung um 
die Erhaltung der uns gebliebenen Lebensgüter au kaͤmpfen, auch 
wenn wir meinen ganz arm und unglücklich au fein, werden wir 
meiftens erft inne, wenn wir noch mehr unwiederbringlich verlo⸗ 
ren haben. 

Die Gründe weshalb man vor dem Jahre 1848 die Herſtel⸗ 
lung von Reichsſtaͤnden als den wichtigſten Schritt und die un⸗ 
umgaͤngliche Bedingung fuͤr die politiſche Entwickelung und Macht⸗ 
entfaltung unſres Vaterlandes anſah, beſtehen auch heute noch in 
voller Kraft. Wer mit den Leiſtungen die ſer Kammern nicht 
zufrieden, mit der Haltung biefer Abgeordneten nicht einverſtan⸗ 
den iſt, hat hieraus keinen anderen Schluß zu ziehen, als daß er 
bei der naͤchſten Wahl ſeine Aufmerkſamkeit und ſeinen Eifer zu 
verdoppeln habe, und vielleicht ſelbſt auf den Poſten zu eilen ver⸗ 
bunden ſei. 

Ohne bas Organ der Kammern iſt es ein vergebliches Be⸗ 
müben bas Volk zur politiſchen Reife erziehen au wollen; eine 
Regierung, welche wirklich beſtrebt waͤre die Regierten in dem Zu⸗ 
ſtande politifher Unmünbigfeit au erhalten, muß und wird zuerſt 
dazu ſchreiten ſich der Kammern ganz zu entledigen. Theilnahme 
an den öffentlichen Dingen, der Wunſch und die Hoffnung einer 
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freien Berfaffung herrſchten unter ben Gebildeten fon im Jahre 
1815; e8 fanden ihre Ideen felbft in der Geſetzſammlung bercits 
einen Ausbrud und einen Stützpunkt. Dennoch haben wir in bem 
langen und frieblihen Zeitraum bis zum Sabre 1848 kaum erbeb- 
lite Gortfhritte gemadbt in Beziehung auf wabre politifhe Bil⸗ 
bung: die Fübigleit bas Gemeinweſen ôffentiih zu bebandeln unb 
die Bereitwilligkeit uns den unerläblihen Opfern an Kraͤften, Le- 
bensgenuf und Gütern freubig au unteraiehen. 

Im Gegenfate au benen, welche alles burd unfre Berfaffung 
gebotene, von unferen Rammern au leiftenbe, geringfhäten und 
verfmäben, weil fie mebr begebren, fteben Andere, welche bie 
Rüdtebr qu ben früberen Suftänben wünfhen, weil bas Neue uns 
bisher gar wenig Segen gebradbt, und wir uns vor bem viel 
beffer befunben. 

Auch biefe baben meines Gradtens ben Standpunkt ibrer 
Wünſche und Anſichten vor bem Jabre 1848 zu fhnell vergeffen; 
aud fie vergegemwärtigen ſich ju wenig, welche Früchte wir von 
bem jungen Baume unfrer Berfaffung ernten fünnen, falls wir 
feiner mit Geduld und im rechten Geiſte warten. 

Möchten biefe fidb erinnern wie allgemein damals bie Weis— 
beit am grünen Tiſch unb bas Screibregiment angefeindet wur- 
den, welches fid in alles mifhe, alles au verftehen glaube, unb 
doch bie Bebürfniffe des Lanbes fo wenig fenne, fo wenig au beren 
Befriedigung leiſte. 

Möchten fie ſich erinnern, daß die Beamtenhierarchie fo viele 
der wichtigſten Geſetze, welche ſeit Jahrzehnten verheißen waren, 
an denen unausgeſetzt berathen und gearbeitet wurde, in einem 
langen Zeitraum friedlicher Verhaͤltniſſe nicht zuſtande zu bringen 
vermochte; daß die wirklich erlaſſenen Geſetze nicht mit allgemeiner 
Befriedigung aufgenommen, ſondern ſofort der bitterſten Kritik unter⸗ 
worfen wurden, und zwar vorzüglich von ben Beamten ſelbſt, 
welche ſie auszuführen batten. 

Moͤchten ſie ſich erinnern, daß die Gebildeten der Nation die 
Zuſtaͤnde und geſetzlichen Einrichtungen aller Bôlfer der Erde eifrig 
durchforſchten und ſachkundig beurtheilten, nur nicht die ihres eig⸗ 
nen Vaterlandes; daß unſre Zeitungen uns gar viel erzaͤhlten von 
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granfreih, England, Spanien und Griechenland, gar wenig aber 
von unferm Preußenlande. 

Hierin liegt ber vornebmfte Grund wesbalb auch beute noch 
gar Viele au fagen wiſſen, — um uns bicfes bem gewöhnlichen 
Leben entnommenen Ausfprudes ju bebienen — wo fie der Schuh 
brüdt, Niemand aber die Meiſterſchaft bewäbrt einen paſſenden 
Schuh zu fertigen. 

Wären unfre Zuſtände befriebigende gewefen, bie Bewegungen 
des Sabres 1548 hätten nidt fo tief greifenbe und beflagenswerthe 
Solgen bei uns baben fônnen. 

Endlich môgen fie fid erinnern, daß wir au einer innigen 
Bereinigung mit bem übrigen Deutfhland nur gelangen und ge- 
gen Deftreich ben Platz im Rathe des Bundes nur behaupten fôn- 
nen, wenn wir eine wirffame und woblthätige Theilnahme der 
Volksvertretung an der Geſetzgebung errcihen unb ins Leben füb- 
ren. Auf unfrer Stellung in Deutfhland berubt unfre Geltung 
als Großmacht, ba wir obne die wirffame Unterftüpung des übri- 
gen Deutſchlands oder gar in feinblitem Gegenſatz mit bemfelben 
fein binreichendes Gewicht in bie Schaale der Völkerwaage ein- 
fegen fôünnen. Es ift fogar deutlich genug bervorgctreten, daß wir 
unfre eignen innern ngelegenbeiten nicht mebr genügend ordnen 
können, wenn wir bie Gefebgebung ber anbern Bunbesländer nicht 
in dieſelbe Babn qu lenfen vermôgen, ba wir durch ben Berfebr, 
bie gcograpbifchen Berbäliniffe und durch Berträge fo an biefelben 
gebunben finb, daß uns eine freie Bewegung für uns allein unb 
gang nach cignem Ermeſſen nicht mebr geftattet ift. 


Zweck und Aufgabe der Kammern. 


Obwohl es gewiß meine Abſicht nicht ſein kann hier in eine 
ausführliche Erörterung der Vortheile einer freien Verfaſſung ein- 
zugehen, und bei meinem einfachen Schreiben an Sie, meine Her⸗ 
ren, Die Aufgabe einer politiſchen Abhandlung au verfolgen, fo mö⸗ 
gen Sie mir doch verſtatten den verſchiedenen oben erwaͤhnten 
Auffaſſungen und Urtheilen gegenüber in wenigen Worten hervor⸗ 
zuheben, worin ich vorzugsweiſe die Vortheile unſrer neuen Staats⸗ 
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verfaffung finbe. Es wird baraus am beutiichften erbellen, welche 
Aufgabe ich mir felber geftellt babe. Ich boffe zugleich nachweiſen 
au fônnen, daß um biefer Mufgabe au genügen und jene Bortheile 
zu fidern, es febr viel weniger auf bie Grlebigung von Prinzipien⸗ 
fragen oder auf bie Aenderung des Wahlgeſetzes anfommt als 
Darauf, daß bie Mbgeorbneten fit bem wefentlihen Beruf, ber 
ibnen bei jebem Wahlgeſetz unb bei jeber Auslegung der Ber- 
faffung anbeimfallen wird, mit Umfiht und Singebung untersiehen. 

Den erften iwefentlihen Zweck der Einrichtung von Kammern, 
oder Der Zuziehung von Abgeordneten aus dem Voll bei ber Be- 
ratbung ber Geſetze finde id barin, daß biefelben bie Ginfeitigfeit 
eines in fit abgefchloffenen Beamtenftanbes auf eine entfprechenbe 
Weiſe ergaͤnzen und biefem felbft ein frifheres Leben einbauchen. 

Die Mbgeorbneten werden ber überwiegenden 3abl nach aus 
der Ditte des bürgerlihen und gewerblichen Lebens zur Theilnabme 
an ber Gefebgebung berufen, und baben jebenfalls durch ibre Stel- 
lung au ben Waͤhlern die Beranlaffung und die Berpflibtung vie 
Wuͤnſche, Bebürfniffe und Sntereffen ibres Wahlkreiſes sum Ge— 
genftanbe ibrer befonberen Aufmerkſamkeit, Unterſuchung und ihres 
Nachdenkens zu machen. Neben bem Studium der Gefege, der amt- 
liben und wiſſenſchaftlichen Quellen, merben fie ibre Belebrung in 
ber münblihen Unterbaltung und ber Beobabtung burd den Au—⸗ 
genfhein ſuchen, waͤhrend bie Beamten, von ben Regierungsraͤthen 
an, wegen ibrer Ueberbäufung mit laufenben Gefhüften und des 
Umfangs ibres Wirkungskreiſes, fih vorherrſchend darauf befhrän- 
fen müſſen die Suftänbe des Landes burd bie Berichte ber unter- 
georbneten Bebôrben fennen zu dernen. So fübren bie Abgeord- 
neten der Beamtenhierarchie bie unmittelbare und frifhe Erkenntniß 
der Bebürfniffe des Bolfslebens, in ibrer Mannigfaltigfeit und in” 
ibren Gegenfäben au. 

ES mag noch befonbers hervorgehoben werden, daß bie zeit⸗ 
weilige Theilnahme höherer Beamten an den Berathungen der 
Kammern als Abgeordnete ſehr geeignet iſt dieſelben vor einer 
einſeitigen, trockenen und nur mechaniſchen Behandlung und Auf⸗ 
faſſung der Geſchaͤfte zu bewahren, in welche fie ſonſt der Natur 
ihrer Stellung nach leicht verfallen. Ueber dem Leſen der einge⸗ 
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Benben, bem Pruͤfen unb Untergeichnen ber au befôrbernben Sachen, 
alſo über ber nüchterniten Anwendung ber beftebenben Geſetze, 
bleibt benfelben wenig Muße ibre gewiß reichen Grfabrungen über 
die Maͤngel bderfelben durch folgerichtiges Rachbenfen und vergleiz 
chendes Studium anbderer Oeete und Verhaͤltniſſe zur Reife au brins 
gen und nubbar zu machen. Dieſe Muße wird ibnen in ber 
Stellung eines Mbgeorbneten gewährt, wenn fie biefelbe anders au 
benutzen wiſſen. 


Wie die Beamten durch die Verbindung mit den Abgeordne⸗ 
ten und die freiere Stellung, ſo werden andrerſeits die Abgeord⸗ 
neten ſelbſt durch ihre Thätigkeit in den Kammern die reichſte 
Belehrung finden koͤnnen. 

Fuͤr ſich allein, in Solge ‘ibrer gewerblichen Thaͤtigkeit, ſind 
die Abgeordneten des Landes ebenſowenig und gewiß noch viel 
weniger als die Beamten im Stande gute Geſetze zu finden und 
au erlaſſen. 


Aus der Mitte des buüͤrgerlichen Lebens zur Theilnahme an 
der Geſetzgebung berufen, haben dieſelben zwar gewiß die genaueſte 
Kenntniß der thatſächlichen Zuſtaäͤnde und die friſcheſte Einſicht in 
die vorhandenen Beduͤrfniſſe, keinesweges aber darum ſchon eine 
klare Erkenntniß über die Mittel und Wege denſelben abau- 
helfen. 


Der Kaufmann und Outsbefiter mag am beſten wiſſen, wie 
bringenb nôtbig ein woblfeiler und an feine läftige Bebingungen 
gefnüpfter Kredit für bie fräftige Betreibung feines Geſchaͤfts ift; 
er wird barum noch nidt angugeben wiffen, wie bie Banfen unb 
länbliben Grebitanftalten am zweckmaͤßigſten einzurichten find. Der 
Handwerker wird am lebbañfteften empfunben baben, welche Gefah⸗ 
ren eine ungezähmte, burch unſittliche Mittel gefübrte, Concurrenz 
mit fi bringt, welche Segnungen achtbare Gorporationen verbreis 
ten fünnen. Gr wird deswegen nod nidt im Stanbe fein, eine. 
Wweife Gewerbeordnung au entwerfen. Mod iweniger weif ber- 
jenige, welher ble Laft der Abgaben fchiver empfinbet, immer auch 
zweckmaͤßige Vorſchlaͤge zur Berbeferung des Steuerſyſtems au 
machen, oder die, welche unter einer mangelbaften. Polizeiverwal⸗ 
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tung leiben, eine ben Verhaͤltniſſen entſprechende Gemeinde⸗Ord⸗ 
nung auszuarbeiten. 

Die Grfenntnif, wie beftimmten, flarerfannten und fübibar 
gemworbenen Bebürfniffen abaubelfen fei, wird burd bie gewerb- 
lihe Œhâtigfeit und ben Betrieb des Oefhäfts felbft nicht gavon- 
nen, fonbern ift nur bie Frucht einer gang befonderen geiftigen 
Arbeit, au der im bürgerlien Leben felten die Muße bleibt ober 
bie Beranlaffung gegeben ift. 

Dazu fommt, daß auch richtige Anſichten und zweckmäßige 
Borfhläge von Privatperſonen ſich nicht leicht und vor allen 
Dingen nicht ſchnell allgemeine Anerkennung und Zuſtimmung er- 
ringen. Sür die Ruͤckſichten, die man Rathſchlaͤgen und Entwür- 
fen angedeihen laͤßt, iſt die Stellung ihrer Urheber, das Vertrauen, 
welches nan nach früberen Erfahrungen bereits in deren Einſicht 
und Redlichkeit ſetzt, von der entſcheidendſten Bedeutung. 

So find die Kammern für die Männer, welche aus dem bür- 
gerlichen Leben aur Theilnahme an die Oefebgeburg berufen iwer- 
ben, die lebrreihfte Schule zur Ergaͤnzung ibrer Bilbung. Sie 
ſind zugleich der geeignetſte Schauplatz, um die öffentliche Auf— 
merkſamkeit auf die begabteſten und wuͤrdigſten Maͤnner au lenken, 
ihren Rathſchläägen Beachtung, ihrer Einſicht und Rechtlichkeit all⸗ 
gemeines Vertrauen zuzuwenden. Die Verbindung mit den höch— 
ſten Verwaltungsbehörden, in deren Schooße durch mündliche 
Ueberlieferung und ſchriftliche Aufzeichnung die Erfahrung von 
Dezennien und ſelbſt Jahrhunderten geſammelt iſt, die Erörterung 
der Geſetzentwürfe in Gemeinſchaft mit kenntnißreichen Beamten, 
die Benutzung amtlicher, ihnen ſonſt nicht zugaͤnglicher Nachrichten, 
befaͤhigt die Abgeordneten erſt die Kenntniß beſonderer Verhältniſſe, 
welche ihnen durch ihr buͤrgerliches Leben beiwohnt, zum Zwecke 
allgemeiner Geſetzgebung nutzbar zu machen. Sie lernen theils 
von den Mitgliedern der Verwaltung, theils durch den Gegenſatz 
ihrer eignen Wuͤnſche und Anſichten, wie befchräntt die Mittel des 
Staats, wie mannigfach und ſich durchkreuzend die Anſprüche ſind, 
welche an denſelben gemacht werden. 

Genug gute Geſetze ſchwimmen nicht gleich Fiſchen im Meere 
des Volkslebens umher, um durch bas Nes eines Wahlgeſetzes 
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herausgezogen werden au fünnen; fie find vielmebr nur bie Frucht 
der innigften Berbinbung von frifher Lebensanfhauung und ge- 
reiſten Studium, und nur bas Grgebnif einer flaren Grfenntnif, 
ridtigen Abwägung und glüdlihen Verſöhnung ber verfchicbenen, 
oft in Gegenſatz und Gonflict miteinanber gerathenden Sntereffen. 
Die Berathungen der Kammern und bie Borbereitungen au ben: 
felben bieten bie Gelegenbeit und enthalten bie Nôtbigung zur 
Bereinigung alter und neuer Erfabrung, zur Ausgleichung zwiſchen 
bejonberen Berbältniffen und allgemeinen Grundſätzen. Die Ram: 
mern bienen augleih als Mage, um bas Gewicht ber verſchiede⸗ 
nen mit einanber in YBiberftreit gerathenden Intereſſen in Ver⸗ 
haͤltniß au einanber au beftimmen. 

So febe ich in ben Rammern neu gefaffene, höchſt wichtige 
Organe um weiſe, ben Bebürfnifen ber Ration wabrbaft entfpre- 
chende unb alle beſonderen Berhältniffe mit umfidtiger Shonung 
bebanbelnde Gefebe au finben. 

Sie find ferner dazu berufen biefe Oefete, foie alle Maß⸗ 
regeln ber bôchften Verwaltungsbehörden bem Volke verftänblidh 
und werth qu machen; die Achtung vor bem Geſetz, bas Bertrauen 
au ber Regierung auf bauerbaften Grunblagen zu befeftigen unb 
barum unerfhütterlid zu machen. 

Die ôffentliben Berbanblungen in ben Kammern, die Mit⸗ 
theilungen der Verwaltungsbehörden, die Gründe und Gegengründe 
der Parteien in ben Rammern, die baran fid fnüpfenden Eroͤr⸗ 
terungen in ber Breffe, fônnen unb follen jebem Bürger des 
Staats bie Ueberzeugung gewäbren, daß alle Berbältniffe uno 
Bebenfen, bie er nad dem Umfreife feiner Grjabrungen und 
Kenntniſſe bei ber Berathung ber Geſetze geltenb machen môchte, 
nidt unerwogen geblieben find. Sie follen dazu beitragen, daß 
wir ein richtigeres Urtheil über bas Maß unfrer eignen Rräfte 
unb Fähigkeiten gewinnen, ein billigeres über die Leiftungen An: 
berer uns aneignen, inbem wir Gelegenbeit baben wabraunebmen, 
wie Männer, ‘an beren Zalent, Grfabrung unb Vaterlandsliebe 
zu zweifeln wir uns nidt berectigt balten bürfen, bennocd au an- 
beren Anſichten gelangen als wir felbft; wenn wir beberaigen, daß 

ausgezeichnete ©taaiémänner über Gragen, beren Loͤſung uns fo 
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einfad unb unzweifelhaft erfcheint, burd bie Gewalt der That: 

fachen beftimmt, ibre Ueberzeugungen oft in kurzer Zeit vôllig ges 

wechfelt baben; wenn wir aufribtig genug find es uns zu gefte- 

ben, daß wir binfibtlidh vieler Anſichten felbft in biefer Lage uns 

befinben. | 

In bdiefen Beziehungen baben nun die Abgeorbneten noch eine 
ganz befonbere Aufgabe. Die Pflichten ibres Berufs bôren nicht 
auf, wenn die Seſſion gefhloffen if. Sie follen es ſich vielmebr 
befonbers angelegen fein laffen, ibren Mitbürgern bie Beſchlüſſe 
der Kammern au erläutern, bas ricbtige Berftändnif und die Wuͤr⸗ 
bigung ber erlaffenen Gefete au erleichtern, wobei benn aud bie 
Gruͤnde ber Gegenpartei eine unbefangene Darftellung und gerechte 
Beurtheilung finden müffen. 

Die Hbgeorbneten baben vielfahe Gelegenheit und follen fée 
benuten, die Entſcheidungen ber Minifterien über lofale Verhaͤlt⸗ 
nifle und felbft perfônlide Angelegenbeiten in ibren Motiven nà- 
ber fennen au lernen, unb fo ibren Ditbürgern bie Uebergeugung 
au gewäbren, daß fie iveber in einer Serfennung nod in einer 
Bernabläffigung ibrer Intereffen die Gründe etwaiger abſchlaͤglicher 
Befcheide au ſuchen baben; daß beiſpielsweiſe die Mittel des Staats 
wirklich nicht hinreichen, um in jeder Kreisſtadt ein Kreisgericht 
au errichten oder alle gewuͤnſchten Chauſſeen zu bauen. 

Die Aufklaͤrung des Volks über die Schwierigkeiten der Ge- 
febgebung, unb die Grünbe ber getroffenen Beftimmungen; bie 
Erweckung der Sheilnabme an den ôffentlihen Angelegenbeiten und 
eine ridbtigere Beurtheilung berfelben; die Serftellung einer inni- 

geren Berbinbung zwiſchen Regierung und Regierten, und als ſchließ⸗ 
lie Frucht: Grbôbung der Achtung vor bem Geſetz, Befeftigung. 
des Bertrauens ju der Regierung, unbefangnere Mürbigung ab- 
weichender Anſichten unter ben Mitbürgern — bas ift der zweite 
grofe Bortheil, ben bie Œbeilnabme von Abgeorbneten an ber 
Gefebgebung aur Folge baben fann und zur golge baben foll. 

Durch bie frele, an feine Snftruction gebunbene, burd feine 
Verantwortlidfeit im gewoͤhnlichen Sinne beengte Stellung, welche 
bie Abgeordneten bald mit ben bôdften Organen des Staatskoͤr⸗ 
pers, balb mit ben unterfien Sreifen des Vollslebens in bie in: - 
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nigfte Berbinbung bringt, welche ibnen geftattet und fie anweiſt 
nidt minber in ben Bibliothefen, Archiven und Salons, als auf 
dem Gelbe, in ben Gtrafen und Hütten ihre Kenntniſſe und Gr- 
fabrungen au bereihern; durch dieſe freie Stellung find die Ab— 
georbneten voraüglih berufen und befäbigt dazu beigutragen, daß 
die Geſetze fomobl nach ber reiflihften Erwägung und unter der 
umficbtigften Berüdfibtigung aller Berbältniffe erlaffen, als aud 
von ben Bürgern als bas Refultat der grünblibften Unterſuchungen 
und ſchwerſten Kämpfe anerkannt und geehrt werden. 

Endlich ſei wenigſtens fluͤchtig daran erinnert, daß das Be- 
wußtſein eines großen gemeinſamen Ziels; die Gelegenheit einem 
ſolchen Zeit und Kräfte au widmen; die Beranlaffung perſönlichen 
Muth, Ausdauer und Hingebung au bewähren, alſo friſches Leben 
und ſtete Regſamkeit in bem Staatsfürper au erhalten und zu er- 
weden, in ben Varteifämpfen der Wahlen und parlamentarifhen 
Fehden mit weniger Gefahr unwiderbringlicher Berlufte und Ber- 
letzung beiliger Redte geboten ift, als bas in ben vergangenen 
Sabriebnten und Sabrhunberten vorgugémeife durch die Kriege 
geſchah. 

Fragen Sie mich nun, meine Herren, ob die von mir ber- 
vorgehobenen Vortheile einer freien Verfaſſung bis jetzt bei uns 
erreicht ſind, ſo muß ich darauf allerdings zu meinem tiefen 
Bedauern mit einem ebenſo offenen, als entſchiedenen Nein ant⸗ 
worten. Es iſt bis jetzt leider vielfach das Gegentheil von alle 
dem eingetreten. 

Mir will es vorkommen, als ſollten die Ereigniſſe unſrer 
Tage eine recht ſchlagende Widerlegung der Lehren führen, welche 
mit glänzendem Talent und feltner. Gelehrſamkeit noch unlaͤngſt 
hier vorgetragen wurden und in allen Kreiſen der gebildeten Welt 
Eingang und Beifall fanden: es ſei der Gang der menſchlichen 
Entwickelung ein nothwendiger; es ſchaffe ſich die Zeit gleichſam 
von ſelbſt die Männer, die fie brauche; es ſei alles was Verbrei— 
tung und Herrſchaft gewinne uͤber die Gemuͤther der Menſchen 
darum auch gut, oder wie es in jener Lehre heißt vernuͤnftig. 
Viele Juͤnger jener freilich oft auch ſehr unrichtig verſtandenen und 
verkehrt entwickelten Lehre haben nun im Auslande und im Elende 
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die fchivere Prüfung au-beftehen, ob fie bei tbren Ueberzeugungen 
bebarrend, bie rauhe Wirklichkeit als berebtigt und nothwenbig 
anguerfennen bereit find. Mir ift immer die Wahrheit eines zwar 
nicht glänzenden no gelebrten, aber barum auch weniger leicht 
dem Mißverſtaͤndniß ausgeſetzten Spruches einleuchtenber geweſen: 
des Spruches: Wie mans treibt, ſo gehts. Ich meine dieſe War⸗ 
nung iſt auf Völker und Staats einrichtungen nicht minder an⸗ 
wendbar wie auf einzelne Perſonen. 

Gewiß iſt, daß wir alle ſchmerzlich des Mannes oder der 
Maͤnner harren, welche Verſöhnung au gießen vermögen in die em- 
pôrten Leidenſchaften, und als wahrhafte Sieger ſich erweiſen, in- 
dem ſie ihre Gegner nicht nur zu entwaffnen und zeitweiſe obn- 
mächtig zu machen verſtehen, ſondern zu gewinnen und um ihre 
Fahnen zu ſammeln wiſſen. 


Was ſollen wir thun? 


Unſre Zuſtaͤnde ſind keine befriedigenden, das fühlen und ſehen 
wir Alle; unſer geliebtes Vaterland erfreut ſich weder im Auslande 
des gewohnten Anſehens, noch im Inlande der Wohlfahrt und 
geſicherten Ruhe. ES ſtehen uns vielleicht bald neue Stürme be- 
vor. Denn im Weſten unſres Horizonts ziehen ſich die Wetter 
immer ſchwerer und dichter zuſammen; bei uns ſelbſt zeigt es ſich, 
daß ſchwierige Aufgaben, die wir faſt ſchon erledigt glaubten, nicht 
gelöſt, ſondern nur in größere Verwirrung gerathen ſind. 

Da iſt es denn wohl eine ebenſo ernſte, als dringende Frage, 
was ſollen wir thun? 

Sunädft möchte id hervorheben, daß ich mit einem anderen 
in den jüngſtverfloſſenen Tagen vielfach von beruͤhmten und nicht 
berübmten Maͤnnern bis gum Ueberdruß wiederholten Ausſpruch 
in Widerſpruch mich finde, mit bem Ausſpruche: es iſt au ſpät. 

Nach meiner Anſicht iſt es niemals zu fpât, nicht nur bas 
Richtige zu thun, ſondern auch auch alles Schlimme zum unſeren 
Beſten zu wenden; weder bei einem einzelnen Menſchen, noch 
auch bei einem Volke. Es wird nur darauf ankommen, daß das 
Volk oder der Staat als Ganzes den Weg einſchlage, der dem ein⸗ 
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zelnen Menſchen in dieſer Beziehung klar und feft vorgegeichnet ift. 
Wir müffen erfennen, warum unfre Zuſtaͤnde zerrüttet und traurig 
finb, und die Urſachen des Verderbens in der Wurzel ausrotten. 

Daß unfre neuen Inftitutionen uns bisber feinen Segen ge- 
bradt baben, liegt vor allen Dingen baran, daß wir fie nicht auf 
die rechte Weiſe erlangt baben. Nicht auf bem rubigen Wege 
einer allmaͤhligen und gefesliben Entwickelung, nicht durch die 
Macht der Wahrheit und die Anſtrengung ſittlicher Kraͤfte allein, 
ſondern plötzlich und gewaltſam, unter Verletzung heiliger Pflichten 
und Rechte ſind wir in die neuen Bahnen des Staatslebens hinein⸗ 
geworfen. So find wir denn auch noch nicht mit bem Geiſte er- 
füllt, aus dem allein Segen und Frucht entſprießen können. 

Vergeblich wird man in der Aenderung der Formen, zunächſt 
des Wahlgeſetzes, das Heil zu finden trachten. Die Einen ſehen in 
der Herſtellung des allgemeinen Wahlrechts, die Anderen in dem 
Zurückgehen auf die ſtändiſche Gliederung bas einzige, aber gewiß 
auch wirkſame Rettungsmittel. Dieſe ſollten ſich erinnern, daß der 
Vereinigte Landtag die Revolution nicht zu beſchwören vermochte, 
jene aber, daß die Nationalverſammlung die Sache der Freiheit 
gewiß nicht gefördert, noch die Sympathieen der Nation für unſere 
neuen Inſtitutionen vermehrt hat. 

Die Aufgabe der Abgeordneten iſt im Weſentlichen die⸗ 
ſelbe, durch welches Wahlgeſetz ſie auch zu ihrer Stellung be— 
rufen werden; die Bedeutung des letzteren liegt großen Theils in 
dem Einfluſſe, den es allerdings auf die Begriffe der Abgeordneten 
wie der Wähler von den Pflichten und Rechten ihrer Stellung 
auszuüben geeignet iſt. Allein die Läuterung und Berichtigung die⸗ 
ſer Begriſſe kann und muß jetzt — nach ſo vielen kurz aufeinander 
folgenden Verſuchen — zunächſt auf bem unmittelbarſten, nicht 
gefährlichen, ſo eben gegründete Rechte nicht ſofort wieder an⸗ 
taſtenden Wege angeſtrebt werden: durch das Wort; durch die 
rechte Geſinnung. | 

Eins thut Roth: daß Jeder am eignen Ballen ziehe unb 
nicht ben Splitter in des anberen Muge ridte. 

Diejenigen, welche in leibenfchaftlihe Aufregung gerathen, und 
nur das Streben nad Abſolutismus barin finben fünnen, wenn 
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Die Beſchraͤnkung des Ginfluffes der Rammern ober aud bie Aen⸗ 
berung der Verfaſſung felbft gewünft und bevorwortet wirb, mö⸗ 
gen fid baran erinnern, daß wir vor bem Sabre 1848 Bitten 
an bie Krone ricdteten, in die Befhränfung Ihrer Redte au wil- 
ligen, mit bem Anfprud, daß Diefelbe barin nur den Ausbrud 
treuer unb loyaler Gefinnung erfenne. 

Diejenigen, iwelhe ben Rammern Mangel an Energie und 
Entfchloffenbeit vorwerfen, môgen ermägen, daß biejes Urtheil ftets . 
von ben weiter Gehenden über die Oemäbigteren gefällt wird. 
Go urtbeilen bie Gothaer über Serrn v. Bodelſchwingh; Herr 
Unruh über die Gothaer; ber Berg über die Gironde, und bie 
Gogialiften über ben Berg. Statt qu ricbten thäten bie meiften 
gewiß beffer ſich die Frage voraulegen, warum fie fih nicht eifri- 
ger um ben Grfolg ber Wahlen bemübt, ober woran es -gelegen, 
daß fie bas Vertrauen ibrer Ditbürger nicht in bem ermünfcten 
Grabe ju gewinnen vermochten. 

Diejenigen, welche den Beamten ein ſchweres Berbrehen bar: 
aus machen, daß biefelben bei ibren Abſtimmungen auf bie Wuͤnſche 
der Miniſter Ruͤckſicht nehmen, môgen fi daran erinnern, wie 
fie felbft es aufgenommen baben, wenn ibre Lobnarbeiter ſich bei- 
fommen liefen bei ben Urivablen einem anbern Ganbibaten ibre 
Stimmen au geben, als ibrem Brotherrn. 

Unter ben SBflichten, die in bem allgemeinen Gebot einge- 
fhioffen finb, erlaube id mir inébefondere zwei bervoraubeben. 

Einmal müffen wir uns vergegentwärtigen, daß wir um unfre 
Lebensaufgabe au erfüllen, überbaupt nidt ben Genuf irbifcher 
Guͤter als Zweck beffelben auffaffen bürfen, felbft ben Genuß fo 
bober Güter nicht als politifhe Sreibeit und Bildung fint. Mir 
muͤſſen uns genügen laffen, banad zu ringen mit Anftrengung 
aller unfrer fittlihen Kräfte, unb alle Opfer dafür freudig au 
bringen. Dann môgen unfere @ôbne und Enkel unter Gottes 
Hülfe einft das ernten, was bie Väter ſaͤeten. Suchen mir bie 
Rube im Genuf, und wollen wir nur geben, um fofort mit Wucher 
wieber au nebmen, fo iwerben wir wie einft die Griehen und Rômer - 
durch die „Geißel Gottes“ belebrt merben, daß Staaten burd folhe Ge⸗ 
ſinnung nicht gegruͤndet worden finb, noch auch erhalten werden koͤnnen. 
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Das zweite, was wir in unferen Tagen beſonders zu bewaͤh⸗ 
ren haben, iſt, daß die Wuͤrde und bas Selbſtgefuͤhl des freien 
Mannes in vollem Einklang beſtehen mit treuer Hingebung und 
ehrerbietiger Anhaͤnglichkeit an die Perſon und die Familie des 
Monarchen. Iſt beides unvereinbar, ſo iſt die conſtitutionelle 
Monarchie freilich eine Lüge. Hiergegen iſt bei Begruͤndung un⸗ 
ſrer Verfaſſung vor Allem und auf das Schwerſte gefehlt; da 
muͤſſen wir vor Allem anfangen. 

Die bloße Verſicherung des Vorhandenſeins einer loyalen 
Geſinnung kann unmôglid genügen. Es kommt vielmehr darauf 
an, daß wir bei der Ausubung unſrer Rechte zunaͤchſt das Maaß 
unſrer eignen Kraͤfte und Anſprüche nicht überſchätzen; ſodann daß 
wir Unweſentliches nicht zum Gegenſtande leicht verletzender Er⸗ 
örterungen machen, Eigenthuͤmlichkeiten ſtets mit der Ruͤckſicht &e- 
handeln, welche der Ausdruck der Liebe und Ehrerbietung iſt; end⸗ 
lich daß wir auch da, wo wir in dem groͤßten Rechte zu ſein und 
dieſes geltend machen zu müſſen glauben, eine Sprache führen, 
von der wir gewiß ſein koͤnnen, daß ſie gern vernommen werde. 

Es iſt gewiß, daß man ſich an dem Unrecht mit ſchuldig 
macht, welches man nur ſchweigend zu dulden weiß. Der Vater 
Cids erkannte ſeinen rechten Sohn daran, daß derſelbe auch 
vom Vater ſich nicht in Bande legen ließ. Allein ebenſo gewiß 
iſt es, daß die Sprache der Anmaßung ſich des Rechts verluſtig 
macht Gehoͤr au finden, und daß Niemand ſich richten laͤßt von 
einem Schuldigen. Um fo mehr haben Unterthanen dies qu be⸗ 
herzigen der Krone und ihren Raͤthen gegenuͤber. 

Alle unſere Anſtrengungen müſſen barauf gerichtet ſein, ben 
freien Willen der Krone für die Verfaſſung au gewinnen, durch 
den Geiſt, in welchen wir derſelben uns bedienen, den Geiſt zu 
bannen und uns von ihm zu befreien, durch welchen ſie uns ge⸗ 
worden iſt. Gelingt uns dieſes nicht, ſo werden wir und unſere 
Kinder die Schuld zu büßen haben, welche wir nicht ſuͤhnen wollen 
und nicht zu tilgen verſtehen. 





Drud von J. F. Starde in Berlin. 
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Langſt fon, ehe Sbren »Grundſaͤtzen der 
Gefebgebunge (Beipz. 1806) in der gruͤndli⸗ 
en Éritifhen Crôrterung im Hermes (Sabra. 
. 1822. XV. @. 316 — 418.) bie Prioritaͤt vor 
Montesquieu, Filangieri, Zachariaͤ, Bentham 
und Gerflader gugeftanben ward, inbem Sie bie 
Idee des allgemeinen Willens, als Prinzip bder 
menſchlichen Handlungen gebadt, zur Grunt- 
lage der ganzen Gefebgebung8- Pbilofopbie erho⸗ 
ben, waren Sie mir ein ſo ſicherer Leiter und 


Fuͤhrer bei Gegenſtaͤnden der Geſetzgebung, daß 


meine Ihnen ſeit mehreren Dezennien gewidmete 
hohe Verehrung, waͤre Île eines Zuwachſes faͤ⸗ 
hig, im Laufe der Zeit haͤtte geſteigert werden 
muͤſſen. Denn die praktiſche Zuverlaͤſſigkeit Ih— 
res Maßſtabes hat ſich noch ſtets bewaͤhrt; nicht 
fo die der Nuͤtzlichkeit und Gluͤckſeligket. 


Erlauben Sie mir, bicfes oͤffentlich audzu⸗ 
fprechen, und Sie gu bitten, Sbren Ramen ben 
bier erſcheinenden kurzen AXnbeutungen vor: 
fegen zu duͤrfen. | 

Leben Sie wohl, voll Geiſteskraft unb Lei: 
besſtaͤrke! 

Im Januar 1832. 


F. Muͤller. 


Vorwort. 


Die kleinen Aufſaͤtze, welche hier erſcheinen, find nicht 
unbekannt. Sie haben, als fie in ihrer anfaͤnglichen Ge- 
ſtalt aus dem Pulte hervorgingen, ſo viele freundliche 
Leſer gewonnen, daß dieſe ſie zuſammengeſtellt wuͤnſchten. 
Dieſen ſind ſie daher zunaͤchſt beſtimmt. Wen die Lektuͤre 
nicht anſpricht — nun, der mache das Buch zu, beden⸗ 
kend, daß es nicht die erſte Zeit in ſeinem Leben ſei, die 
er als verloren anſehen koͤnne. Und gleichwohl moͤchte 
es ſich auch hier beſtaͤtigen, daß kein Buch ſo ſchlecht, 
dem nicht eine gute Seite abzugewinnen waͤre. Man 
beſucht die Kirche, ſagt Lichtenberg, nicht, um etwas 
Neues zu hoͤren, ſondern das Bekannte aufzufriſchen 
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L 
Staatswirthſchaftliche Andeutungen. 


Unter dieſem anſpruchsloſen Schilde moͤchten wir auf oͤkono⸗ 
miſch⸗politiſche Grundſaͤtze und Wahrheiten aufmerkſam machen, 
die, waͤren ſie auch nicht durch eigene ruhige und vorurtheils⸗ 
freie Forſchung und Wahrnehmung erprobt, doch das Zeugniß 
der tiefſten und ſcharffinnigſten Denker der Vor- und Mitwelt 
fuͤr ſich haben. Iſt es wahr, daß man die echten Grundſaͤtze 
der Staatswirthſchaft inne haben muß, wenn man nicht in 
Gefahr gerathen will, den Wohlſtand der Geſellſchaft in ſeinen 
geheimſten Wurzeln zu untergraben; ſo duͤrfte der Gegenſtand 
dieſer kurzen Andeutungen ſchon auf eine allgemeine freundliche 
Aufnahme rechnen koͤnnen. Denn die Lehren einer Wiſſenſchaft, 
deren Zweck wahre, echte Befoͤrderung des Nationalreichthums 
iſt, koͤnnen begreiflich nicht bloß ben Staatsdiener, fonbern 
muͤſſen jeden intereſſiren, der sum Staate gehoͤrt; oder man 
muͤßte uns beweiſen, daß der Menſch ſich und ſeine Privat⸗ 
Beſtrebungen von den Zwecken des Gemeinwohls losſagen 
duͤrfe. 

Nicht ſo ſehr Neues, als vielmehr nicht allgemein Beach⸗ 
tetes wird man hier finden. Keine Wahrheit iſt je zu oft ge⸗ 
ſagt, ſo lange ſie nicht alle Organe des Staats durchdringt 
und beherrſcht. Wiſſen und Beherzigung iſt nicht einerlei. 

Nur auf Andentungen macht der Raum des Blattes, und 
ſelbſt das Intereſſe der Leſer Anfpruch. Die fluͤchtige Stunde 
darf nicht in erſchoͤpfende Entwickelungen ſich verlieren, ſondern 
nur uͤberall sum Denken reizen. Wer tiefer einzudringen wuͤnſcht, 
der wird ſchon wiſſen, wo er au ſuchen bat, Ohnehin weiß 
man ja, daß bas lange Meſſer fo wenig den Koch macht, als 
langes Geſchwaͤtz gedeihliche Unterhaltung gewaͤhrt. Moͤgen 
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baber immerbin für irgend einen Satz, außer ben angebeuteten 
Gruͤnden, nod anbere, vielleiht gar wichtigere Argumente und 
Geſichtspunkte fprehen, fo barf bob ſolches bem nod wichti⸗ 
gern Geſetz ber Kuͤrze feinen Gintrag thun, gumal ba wir, 
dem Plane gemaͤß, jede etwa nicht vollftänbig begrünbete Ma⸗ 
rime durch ergaͤnzende Andeutungen zu deſto klarerer Anſchauung 
zu bringen bemuͤhet ſeyn werden. 

Unſer Streben iſt das rein-menſchliche der Wahrheit und 
Sittlichkeit. Entfernt es die Uebelwollenden von uns, ſo ver⸗ 
knuͤpft es die Guten uns um ſo inniger. Sucht man ihm ein 
anderes Intereſſe unterzulegen, ſo giebt es freilich gar keinen 
Gegenſtand, bei welchem ſich nicht irgend ein Intereſſe andich⸗ 
ten, oder durch Raiſonnements herausbringen ließe. Am Ende 
hat auch jeder Rechtſchaffene ein Intereſſe, daß das Eigenthum 
geſichert und der Verbrecher beſtraft werde. 


— 


1. 
Freiheit. Gerechtigkeit. 


Wo giebt es ohne Freiheit und Gerechtigkeit eine Hand⸗ 
lung, die auf Sittlichkeit, als den letzten und abſoluten Zweck 
der Geſellſchaft, Anſpruch machen koͤnnte? Darum muß auch 
die Staatswirthſchaft Freiheit und Gerechtigkeit als das Geſetz 
aller Geſetze anerkennen, ohne welches kein oͤffentlicher und 
Privatwohlſtand gedenkbar iſt. Die Freiheit aber iſt nichts, 
als die Sicherheit aller Rechte der Menſchen in ihrem ganzen 
Umfange; die Gerechtigkeit nichts, als das einzige Mittel, 
die Freiheit zu ſichern. Das iſt auch des Staates einziger 
Zweck, weil es klar, wie der Tag, einleuchtet, daß jeder andere 
Zweck des Staates doch jenem uͤberall nachſtehen muͤßte, und 
keiner ja auf Koſten des Rechts je erſtrebt werden duͤrfte. Es 
giebt aber kein richtigeres Pruͤfungsmittel der Gerechtigkeit, als 
die allgemeinen ſittlichen Gefuͤhle der Menſchheit. Darum ſind 
auch die ewigen Geſetze der Gerechtigkeit mit groͤßerer Gewiß⸗ 
heit bekannt, und auf eine dauerhaftere Weiſe feſtgeſtellt, alb 
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wenn fie durch Gefehgeber verkuͤndigt und in biamantene Ta⸗ 
feln eingegraben waͤren; denn fie kommen von Gott und beur⸗ 
kunden das Goͤttliche unſerer Natur. 


2. ‘ 


Befhranfungen der Freibeit. Leitung 
der Gewerbe. 


Wenn Breibeit nichts, als Siberbeit der Rechte für Per- 
fou und Eigenthum ift, fo wird es bem Werftanbe flar, daß 
wahre Sreibeit barin beftebt, nichts zu thun, was bie Recbte 
Anberer kraͤnken kann. Greibeit ift alfo nichts, als Gerecbtigleit ; 
diefe nichts, al8 Gicherbeit. Alle find aufs ungertrennlidfte ver- 
bunben; bas Œine ift obne bas Anbere nicht zu benfen. Und 
bennod feben wir bie Wirkungen der Gewerbsthaͤtigkeit von 
ber Gefetgebung fo oft befränft! Sft bas bie gerübmte Freis 
beit, Sicherheit und Gerechtigkeit? 

Allerdings! Wir werden noch oft Gelegenbeit baben, bier: 
auf zuruͤckzukommen, und, von anberen Geſichtspunkten aus, 
unfer Urtbeil ju erlâutern. Fuͤr jebt nur bies. 

Wer mag bas Breibeit nennen, wo die Sreibeit des Ein⸗ 
gelnen nur auf Roften ber reibeit des Ganzen zu bebaupten 
if? Mer mag das Rechts⸗-Sicherheit nennen, wo die Rechts⸗ 
Sicherheit des Cingelnen nur auf often der Rechts⸗Sicherheit 
des Gangen ju bebaupten if? Sind Greibeit und Rechts⸗Si⸗ 
erbeit nur dazu ba, um jebem fein Buͤndel armfeliges Eigen⸗ 
thum ju conferviren, unb durch bie Juſtiz zuzuſprechen, was 
ibm gufomme ? ober follte nicht vielmebr bie Freiheit und Œi- 
cherheit des Gingelnen mit ber Greibeit und Gicerbeit des 
Gangen ftet8 vermittelt und baburd gefichert werden müffen ? 
Diefe Vermittelung und Sicherung des Cingelnen und des 
Gangen: das iff bie Idee der Freibeit und Rechts⸗Sicherheit. 
Sie fpribt: vermittle und fibere Beides zugleich, das Ganze 
unb bas Einzelne; ober bu fiherft eines! Stuͤrzt bas Pan⸗ 
theon, fo werden bie kleinen darin aufgcrichteten Rapellen nicht 
widerſtehen. — Weiter! Es ift eine irrige Anſicht des gefells 
ſchaftlichen Lebens, wenn man von den großen Birlungen, 
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welche bie moralife und geiftige Sreibeit auf Dervorbringung 
ausgezeichneter Sanblungen und vorzuͤglicher Geiſtesſchoͤpfungen 
unſtreitig erweckt, auf die Nothwendigkeit ſchließt, der Reg⸗ 
ſamkeit des Menſchen auch in Beziehung auf das Gewerbewe⸗ 
ſen die feſſelloſeſte Ausdehnung zu geben. Das Wirken nach 
Geſetzen der Vernunft greift nie ſtoͤrend in die Geſellſchaft ein. 
Die Thaͤtigkeit des Verſtandes geſtattet ausgedehnten Umfang. 
Aber die Wirkungen der menſchlichen Thaͤtigkeit, die von ſeiner 
ſinnlichen Natur erzeugt werden, muͤſſen von ganz andern 
Geſetzen ihre Beſtimmung erhalten. Die Wirkungen der Ge⸗ 
werbsthaͤtigkeit ſind oft durch phyſiſche Urſachen bedingt; der 
Kreis der Freiheit wird alſo durch die mehrere oder mindere 
Abhaͤngigkeit von dem Einfluß der Natur beengt ſein muͤſſen. 
Wer wird z. B. in einem waſſer- oder holzarmen Lande Ge⸗ 
werbe erlauben, welche Waſſer oder Holz dem Gebrauche der 
uͤbrigen Menſchen entziehen? Eben ſo finden wir aller Orten 
gewiſſe Gewerbe, deren Einwirkungen auf die Geſellſchaft ſo 
bedeutend ſind, daß man ſie wegen des großen Mißbrauchs, der 
damit geſchehen kann, unter beſondere Aufſicht ſtellt, und nur 
gewiſſen Leuten deren Ausuͤbung geſtattet, z. B. Apotheken, 
Pulvermuͤhlen u. ſ. w. Ueberhaupt aber laͤßt ſich kein vernuͤnf⸗ 
tiger Grund auffinden, warum nicht mit eben bem Recht, wel- 
ches die Weisheit aller fruͤheren Geſetzgebungen zu ſo unendlich 
vielen beſchraͤnkenden und ſchuͤtzenden Formen des Eigenthums 
fuͤhrte, auch unſerm auf Gewerbe gerichteten Willen ſollten 
Vorſchriften gegeben werden koͤnnen. So wie naͤmlich der Wille 
des Menſchen, in den Faͤllen, wo ſein Vortheil im Spiel iſt, 
eigenſuͤchtig wird, und den Nachtheil unberuͤckſichtigt laͤßt, der 
hieraus fuͤr das Ganze entſtehen kann, ſo iſt auch der menſch⸗ 
liche Verſtand oͤfters nicht aufgeklaͤrt genug, ſeinen Handlun⸗ 
gen gemeinnuͤtzige Richtungen zu geben, was doch in der Ge⸗ 
ſellſchaft erforderlich iſt, weil darin alle Handlungen der Ein⸗ 
zelnen den Charakter gemeinſchaftlicher Zuſammenwirkung haben 
muͤſſen. Eben deswegen beſteht bas innerſte Weſen der oberſten 
Staatsgewalt ſowohl in der Entfernung der Stoͤrung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung durch eigenſuͤchtige Handlungen, als 
auch barin, daß ſie mit ben hoͤheren Einſichten und bem hoͤhern 
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Verſtande einwirle, der, fo ‘wie der Verſtand des eingelnen 
Menfhen init feinen beengten, alfo ber ibrige mit ben weit- 
umfaffenben Beziehungen eines gangen Landes im Verbéltnif 
ftebt. | 

Der oberften Staatsgewalt wird e8 daher auch zur Pflibi, 
biefe ibre bôbere Ginfibt auf bie Leitung ber das ganze innere 
Staatsleben tief berübrenben Gemerbe ju verwenden, und eë 
ftebt ibrein Recht zu, ibre in biefer Angelegenbeit allcin Stimme 
babenbe Beurtbeilung des Gemeinwohls ju Gefeten zu erbeben, 
alfo aud Beſchraͤnkungen zu verfügen. 

Allein nad was für Grundfägen ? 


3. 
Gefet der Staätigkeit und der Dauer. 


Das Geſetz der Stâtigleit und ber Dauer ift bas Put: 
terverbältnif aller menſchlichen Verhaͤltniſſe. Auf fie gruͤndete 
die Natur ibre Schôpfungen bôberer Art. Darum find fie auch 
im Gewerbeweſen dem Geſetzgeber wie bem Gewerbsmann ein 
leitenber Angelftern. 

Das Geſetz der Staͤtigkeit, welches bie Bebingung 
des Gefetes der Dauer ift, erfordert eine gleibfôrmige Hal⸗ 
tung unb eine ſich gleib bleibenbe Betvegung. Auch in bdet 
geiftigen Welt feben wir die gewaltige Herrſchaft dieſes Natur⸗ 
geſetzes. Der Sieg des Willens uͤber ankaͤmpfende Begierden 
wird nur durch ſtaͤtes Beharren errungen, und in einer faͤten 
gleichfoͤrmigen Haltung liegt oͤfters das ganze Geheimniß der 
religioſen unb politiſchen Geſellſchaften. 

Wer daher in der moraliſchen und politiſchen Welt bie 
Dauerbaftigleit bezweckt, der muß fie durch Eiafoͤrmig⸗ 
keit gegen den Wechſel ſichern. Durch fie erbalten eingelne 
politiſche Anſtalten ihren Beſtand, und ſtaͤrken damit ben fie 
alle umſaſſenden Staat. Wenn aber die Begruͤndung bex 
Dauer des Staats, die mit ſeinem Daſein eins und daſſelbe 
iſt, das hoͤchſte Ziel ſein muß, ſo gebuͤhrt auch deſſen Theile, 
dem Buͤrger, die noaͤmliche Eigenſchaft gegeben zu werden, die 
dem Ganzen zukommt. Go mil es der Verſtand eines ganzen 
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Volks, ber fit burd vie Geſetzgebung ausfpribt; fo gebietet 
e8 bie Vernunft für fittliche Weſen. 

Die lebloſe Natur — wenn wir anberS bas lebloë nens 
nen bürfen, wa8 nur unferm engen Blicke als obne Bewegung 
erfbeint, worin aber ein grofes innereS Leben maltet — biefe 
Natur feffelt in ber vorzuͤglichſten geſellſchaftlichen Beziehung, 
im Ackerbau, ben Menſchen ju ſeinem Gluͤck enge an ſich, 
und praͤgt dadurch ihm und ſeiner Gattung das Weſen der 
Dauerhaftigkeit und des feſten Beſtehens ein. Der Landmann 
lebt unter dem ewigen Einfluß der in fortdauernder Staͤtigkeit 
wirkenden Naturgeſetze. Er iſt an ben Turnus der Jahreszei⸗ 
ten gebunden. Durch den Flaͤchengehalt ſeiner Aecker wird das 
Maß ſeiner Thaͤtigkeit und der Umfang ſeines Daſeins feſt be⸗ 
ſtimmt. Der Ertrag, durch Zeitraͤume von wenigen Jahren 
berechnet, iſt ſehr gleich. Der Acker ſichert ihm ſein Daſein, 
vorausgeſetzt, daß der Umfang des Bodens dazu ausreichend 
iſt. Bleibt ihm ein Ueberfluß ſeiner Erzeugniſſe, ſo findet ſich 
auch bei deſſen Betrage, als dem Theile, das Naͤmliche, wie 
bei deſſen Ganzen: Staͤtigkeit der Groͤße in gewiſſen Zeit⸗ 
raͤumen. 

Dieſer Charakter der Staͤtigkeit iſt dem Landmanne tief 
eingepraͤgt. Daher liegt auch vorzuͤglich in ihm der erhaltende 
Stoff der Geſellſchaft. Wie ſehr der Staat erſchuͤttert wer⸗ 
den mag: der Landmann ſteht, unbeweglich feſt an der alten 
Sitte hangend, auf ſeinem treuen Boden, und verjuͤngt da⸗ 
durch jedes hinfaͤllige Element der Geſellſchaft. Keiner vermag, 
den andern uͤberfluͤgelnd zu unterdruͤcken, und was dem einen 
nuͤtzt, gereicht nie dem andern zum Abbruche. 

Wie ganz anders ſind die Erſcheinungen bei der Verwen⸗ 
dung der Boden⸗Erzeugniſſe, wenn fie durch die Haͤnde der 
Kunſt fuͤr die Beduͤrfniſſe zubereitet werden! Getrennt von 
dent Leibe, worin ſie empfangen und woraus fie geboren wur⸗ 
den, kommen ſie in Bewegung, und der Staͤrkere kann ſich 
ihrer bemaͤch igen, wenn der die Wage der Freiheit und Ge⸗ 
rechtigkeit haltende Staͤrkſte, wenn die oberſte Staatsgewalt 
nicht ben Schwaͤcheren ſchuͤzt. Dieſe muß einſchreiten, weil 
das in allen Menſchen waltende Naturgeſetz der Freiheit den 
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môglidften Umfang geben unb, wie Fe unbegrengte Æraft, 
ſich felbft zerſtoͤren wuͤrde. 

So wird es zur Anſchauung, daß nur da, wo dem Ge⸗ 
werbsmann, feſtſtehend auf ſelbſtgewaͤhlter Stelle, ſein Aus⸗ 
fommen geſichert, wo feine Ehre befeſtiget, wo die Staͤtigkeit 
ſeiner Wirkſamkeit verbuͤrget wird, wo er entzogen iſt dem 
Drange der Nahrungsſorgen, der Gefahr, in brodloſe Unbrauch⸗ 
barkeit zu ſinken, wo ibm Antheil an der Verwaltung der Ge⸗ 
meinde, zu welcher er gehoͤrt, gegeben iſt; — daß nur da der 
Gewerbsmann der ſelbſtſtaͤndige, beſcheidene, mit ſich zufriedene, 
der freimuͤthig aufſchauende, kraͤftige Mann wird, der ſeiner 
Gemeinde eine Stuͤtze iſt, und fuͤr das allumfaſſende Gemein⸗ 
weſen welches wir Staat nennen, einen bleibenden Werth bat. 


. 
Ueberſetzen der Gewerbe. Zuͤnfte. 


Giebt es nun dort wohl Freiheit, Sicherheit und Gerech⸗ 
tigkeit, geſellſchaftliche Ordnung und rechtlichen Zuſtand, wo 
die Gewerbsthaͤtigkeit frei, wie der Gedanke iſt? Sagt uns 
nicht unſere Vernunft, daß Freiheit und Rechts⸗Sicherheit nur 
da herrſchen, wo die Heftigkeit des Lebensſtromes gebrochen, 
und durch Daͤmme in Staͤtigkeit und langſamer, gleichfoͤrmiger 
Bewegung erhalten wird? Muß nicht die Freiheit, wenn das 
leibliche Daſein nicht das geiſtige gefaͤhrden ſoll, in Schranken 
gehn? Iſt es alſo wol zu tadeln, wenn die oͤffentliche Gewalt 
dem Ueberſetzen eines Gewerbes vorzubeugen ſucht, d. h. 
wenn ſie da, wo eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Gewerbtreiben⸗ 
der nicht zwei Gehuͤlfen halten kann, keinen weiter zulaͤßt? 

Jede Kunſterzeugung muß im Verhaͤltniß mit dem Be⸗ 
duͤrfniſſe ſtehen. Das Beduͤrfniß iſt jedoch an und fuͤr ſich 
ſchon, noch mehr aber dadurch veraͤnderlich, daß es in vielen 
Faͤllen durch die Mode, als eine dem Geſetze der Staͤtigkeit 
immer widerſtreitende Macht, beherrſcht wird. Es muß alſo 
die Vorſicht der oͤffentlichen Gewalt eintreten und das Gleich⸗ 
gewicht beſtimmen, weil dieſes ſonſt maufhoͤrlich durch die au 
béufigen Anfiedelungen der, von eitlen Hoffnungen und vom 
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blinden Hange zum ebelihen Leben getriebenen jungen Gewerbs⸗ 
leute geftèrt wurde. Dieſes Gleichgewicht erbélt ba fon feine 
Gicherbeit, wo es durch Zuͤnfte regulirt wird; bem bas We⸗ 
fen ber Sünfte berubet auf Gleichheit und Recht. Nicht 
auf der Gleichbeit, bie Frankreich zur Tiefe afiatifher Voͤlker 
berabbrüd'en follte, fonbern auf Gleichheit, die mit bem Rechte 
verbunden, Staͤrke, Dauer und Gerechtigkeit verleibt, bamit 
der Menſch, befimmt zur Herrſchaft über bie Sachen, bôbere 
Achtung erbalte, benn biefe, und felbftfténbig bie hohe Beftim- 
mung feines Daſeins erreiche. 

Co wie die Natur bem Lanbmanne durch feinen Boden 
ein unvertwüftlihes Gigenthum, und bamit die Bebingung der 
Sicherheit und einer ftâtigen Wirkſamkeit gab; eben fo will fe 
aud, daß ber deë Bodens ermangelnde, blof mit der Verar⸗ 
beitung feiner Fruͤchte beſchaͤftigte Gewerbsmann cinen Boben 
erbalte, morauf er feft ftebe. Nicht wer ba wollte, follte biefe 
Erde bebauen, fonbern nur der Berecbtigte; weil ba, wo alles 
berrenlos ift, fein Eigenthum entfleben, das entftanbene fich 
nicht befeftigen fann, unb Krieg Eines gegen Alle, und Aller 
gegen Einen ermadfen muf. Eben fo barf auch — nidt wer 
ba will, das Gewerbe treiben; nidt barf ber dazu Berchtigte 
e8 treiben, wie er e8 will. Er foll immer eingebenf£ fein, bag, 
fo wie bie Natur bem Menfhen nur ein gewifles Maf von 
Boden zu feiner Erbaltung anweifen fonnte, unb biefer mit 
jenem fid ins Gleichgewicht feten müffe, alfo aud die Groͤße 
bes fünftliben, aus menſchlichen Kraͤften aufammengefegten 
Gewerbebobens, burd ben Verſtand des Menfhen in bas ge: 
bôrige Verhaͤltniß mit bem Beduͤrfniſſe der Nichtgewerbtreiben⸗ 
ben gefett werden muͤſſe. Kraͤftig fol ber Gewerbsmann 
dafteben, nicht in Wielbeit. Wo cine Eiche wurzelt und mit 
weit ausgeſtreckten Aeſten berrfcht, ba vermag zwar vielerlei 
Gehoͤlz zu wachſen, aber nur ju wenig nüélibem und leibt 
vergänglihen Dafein. 

Ge mebr man burch bie Zunfteinrichtung einen Theil des 
fhônen Traums von gleiher Vertheilung des Eigenthums ges 
lôfet fiebt, befto geneigter wird man der Idee, daß alle ein- 
zelne Gewerbe ſich in Snnungen befeftigen môcdten. Dies 
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fdeint uns ben Gbarafter ber fittliben, politiſchen und ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Deutfhen, mebr aber noch un- 
ſers Vaterlanbes, deſſen Accent auf Aderbau liegt, gemaͤßer zu 
zu fein, als ſchrankenloſes Treiben. 


5. 
Prinzip der freien Konkurrenz. 


Sollen wir denn nun den Privatmann nicht weiter ge⸗ 
waͤhren laſſen? Kennt nicht der eigne Vortheil die Dinge am 
beſten? Beſtimmen nicht Gewinn und Preis die Arbeit, alſo 
die Maſſe der Erzeugung? Ordnen ſich nicht dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe unter einander von ſelbſt? Koͤnnen und muͤſſen denn be⸗ 
ſchraͤnkende Verordnungen ihren ruhigen Gang unterbrechen? 
Sollten wir fo Smiths beruͤhmtes Prinzip der freien Konkut⸗ 
renz in ſeiner Urquelle ganz untergraben? 

Damit wir es von vorn herein gleich ſagen: ein bloß 
voruͤbergehender Zeitbegriff, der tief eingewurzelte Irrthum un⸗ 
ſerer Zeitgenoſſen von der Allmacht der freien Konkurrenz, hat 
den ganzen Standpunkt der Staatswirthſchaft verwirrt. In 
der Staatswirthſchaft, wie uͤberhaupt in der Staatskunſt und 
Geſetzgebung, ja in allen menſchlichen Verhaͤltniſſen, irrt man 
nicht leichter, al8 wenn man das, was in der Abſtraktion ganz 
evident und demonſtrativ iſt, in dieſer evidenten, abſtrakten 
Reinheit auf die wirkliche Welt anwenden zu fünfien glaubt. 
Man irrt nicht leichter, als wenn man das, was zwar in vielen 
Faͤllen ſich bewaͤhrt, aber immer nur eine komparative Allge⸗ 
meinheit hat, und eine beſchraͤnkte Anwendung zulaͤßt, zu ſtreng 
allgemeinen, nothwendigen Grundſaͤtzen erhebt. — Daß die Na⸗ 
tur in Freiheit nach Gleichgewicht ſtrebe, iſt eine lichtvolle Wahr⸗ 
heit fuͤr den zergliedernden Verſtand. Aber nichts iſt ſo wahr 
und zugleich ſo falſch. Der Menſch kann freilich, wenn er 
nachdenkt, die ganze weite Natur umfaſſen. An dieſer Wahr⸗ 
heit iſt nicht zu zweifeln, weil man die Urſachen und Wirkun⸗ 
gen vor Augen hat. Aber man achtet nicht auf die Laͤnge der 
Epochen, die dazu noͤthig ſind. Man hebt die Ungleichheiten 
durch Ergaͤmungen auf, und hebient ſich eines Mittelbegriffs, 
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ber feine aͤußere Mealitét bat, und nur in bem Kopfe beffen 
ift, der ihn denkt. Auch ba, wo ber Menſch keinen Verſtand 
zeigen will, bringt die Natur Alles wieder ins Gleichgewicht. 
Wer zweifelt daran? Aber die Natur ergreift ſtarke Maßre⸗ 
geln: Noth, Elend, Verderben. Bis die Zeit des Gleichge⸗ 
wichts eintritt, iſt das geſellſchaftliche Leben aus ſeinen Fugen 
geriſſen, die keine Weisheit wieder zu einigen vermag. Laſſen 
wir alſo die Natur fuͤr die großen Bewegungen des Weltalls 
forgen, und finden unſern Beruf darin, fie zu bekaͤmpfen! Die 
Mechanik der Natur laͤßt ſich auf die menſchliche Thaͤtigkeit 
nicht anwenden. Selbſt das gewerbsruͤhrige Eiland zeigt uns, 
daß das Abſtraktum von freier Konkurrenz und Gewerbefreiheit, 
womit Smith die Freiheiten ſeines Vaterlandes noch erwei⸗ 
tern wollte, zu frei und unanwendbar ſei: denn in der That 
herrſcht dort der gewaltigſte Zunftgeiſt, voll Zwang gegen ſich 
ſelbſt und voll Anmaßung gegen Europa. Wir muͤſſen alſo 
die praktiſche Wahrheit reklamiren, daß das Prinzip der freien 
Konkurrenz und Gewerbefreiheit ſo viele Abfaͤlle habe, daß ſie 
bas Prinzip ſelbſt aufbeben. Oder waͤre der Menſch etwa 
freier, wenn er ſich feſtrennte, und durch Noth und Elend erſt 
an ſeinen für ihn und den Staat gleich verderblichen Irrthum 
erinnert wuͤrde? Nach der tiefgedachten Bemerkung eines 
gruͤndlichen Staatsphiloſophen wird darum das Leben nicht zu 
Ende ſein, wenn wir nicht zu leben wiſſen, und die Vernunft 
wird nicht untergehen, wenn wir fie nicht gebrauchen. Aber 
darf uns dies berechtigen oder geneigt machen, Alles geben au 
laſſen, wie es von ſelbſt gehen wird? 

Aus Smiths Behauptung, daß jeder Einzelne feinen 
Vortheil am beſten beſorge, folgt eben ſo klar, daß auch die 
Staatsadminiſtration von ihrem Lokal, welches der ewige Staat 
iſt, und von bem Materiellen ihres Geſchaͤfts, welches doch nur 
die Beduͤrfniſſe der geſammten Geſellſchaft finb, beſtimmt wer⸗ 
den wird, das Noͤthigſte und Beſte zu thun. Man kann alſo 
die Willkuͤr der Einzelnen nicht proklamiren, ohne zugleich die 
ſchuͤrende Fuͤrſorge der Staatsadminiſtration zu legaliſiren, und 
demnach das Prinzip der freien Konkurrenz ſelbſt wieder von 
Grund aus aufzuheben. Und num appelliren wir an bas Ge⸗ 
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fes der Vernunft, ob e8 beffer fei, fi bem ſchwankenloſen Trei⸗ 
ben jebes Œinelnen, ober bem leitenben Schutze des bie Ges 
fammtbebürfnifle ber Einzelnen umfaffenben Staatsorgans au 
überlaffen? Wo gewinnt man ein befferes Refultat? Wo 
ift mebr Garantie für bie leibliche und geiftige Entwickelung 
des Staats? em wohnt Die reine Idee des Staats und 
feines Entwickelungsprozeſſes mebr bei: bem Einzelnen, wenn 
man ibn frei, wie ben Gebanfen, fi in das Gemerbéleben 
verflehten laͤßt, ober ber Staatsadminiſtration? 

Gelbft Smith, wenn er nur ben Schluß fines Jahr⸗ 
bunberts erlebt bâtte, wuͤrde bie blendende Theorie der freien 
Konkurrenz für nichts, als ein Maͤhrchen erfannt baben. ein 
koͤniglicher Bau grünbet ſich auf Freibeit in Anwendung menfhs 
lier Rrâfte. Dieſe Freibeit ift indeß auf das Hôbere im 
Menfhen, als Glied der Menfhbeit und des Staats, nirgends 
berecnet; fie laͤßt daher auch nur eine beſchraͤnkte Anwendung 
au. Sur unfern Zweck nur Dies. Allerdings liegt in ber Kon⸗ 
kurrenz unb der Sreibeit bas Geheimniß beë Rationalreibthums. 
Aber bas iſt eine Konkurrenz, bei ber nidt bie Beduͤrfniſſe des 
Augenblicks allein, fonbern auch bie emigen der ganzen unfterbs 
lien Staatsfamilie mitwirken. Das ift eine Freibeit, mit der 
die Freibeit der Nachkommen befteben fann, mit ber bie Siche⸗ 
rung der Breibeit ber nachfolgenden Generationen ergielet wird. 
Kommen, wie e8 ſich gebuͤhrt, die abweſenden Beiten und Mens 
ſchen, bie unfibtharen Beduͤrfniſſe und Guͤter des Menſchen 
mit in Anſchlag, dann erft ift ein Allgemeines ba, welches bdie 
Willkuͤr befhräntt und zur Greibeit erbebt: bann erft laͤßt fib 
jene fittlie Rotbmwenbigfeit mabrnebmen, der man fid mit bem 
Gefuͤhle ber Freiheit unterwirft, waͤhrend bie blinbe Gewalt ber 
Ratur aus ber Aſche ganger Oefblechter eine neue Drbnung 
bervorgwingt, bie felbft nur dann erft, wenn fie vom Geiſte der 
Freiheit anerfannt, alfo zur fittlihen Nothwendigkeit erboben 
wird, für eine beffere Orbnung der Dinge zu balten ift. 

Wer mag alfo nod weiter in ber bem Ginaelnen über: 
faffenen Willkuͤr, feine Lraft au wenben, worauf er wolle, das 
Sebeimnig des Nationalrekbthums finben? Mer mag no 
weiter bie Gtaatéabminifiration mit ber Fabel von der Allmacht 





12 


der freien Konkurrenz unterbalten? ft es nicht vielmebr 
Recht und Pflicht ber fur bas Nationalgebeiben verantwortli⸗ 
en Mat, bie Freiheit fo zu regeln, daß der Einzelne, indem 
er für ſich felbft lebt, augleid für ben Staat lebe? Freilich, 
fo Lange der Einzelne feine Kraͤfte obne Nachtheil der Staats⸗ 
gangbeit übt, wird bie Staatsgewalt Alles geben laffen, wie eë 
gebt. Aber barf fie baë bis sur vôlligen Sorgloſigkeit ver- 
leiten ? 

Smith erbebt bie Grôge der Arbeit, die Groͤße des Pro⸗ 
dukts, zum 3wed aller Nationalbfonomie. Die Geltung eines 
Arbeitstages erflért er sum Hauptmaßſtab aller dfonomifhen 
Groͤßen. Man merft zwar an mebren Stellen feines unfterbli 
en Werkes » vont Nationalreichthum, « daß er das Unzureichende 
eines koͤrperlichen Maßſtabes wenigſtens gruͤndlich empfunden 
hat; doch giebt er nirgends zu verſtehen, daß es außer der 
Maſſengroͤße uͤberall auch auf die Dauer ankommt. Seine 
Anſicht von Staatswirthſchaft beruht auf koͤrperlicher Maſſen⸗ 
dkonomie, die von Konkurrenz und Freiheit bedingt wird. Aber 
die Sittlichkeit gebietende Vernunft, das Geſetz der vernünfti- 
gen Selbſtthaͤtigkeit, macht den Werth jedes einzelnen Gutes 
abhaͤngig von der Richtung der einzelnen Kraͤfte auf den Mit⸗ 
telpunkt, von der Verbindung der ſichtbaren Guͤter mit den un⸗ 
ſichtbaren, von der Vereinigung aller ſaͤchlichen und perſoͤnli⸗ 
chen Kraͤfte in eine große Nationalkraft. Das Produkt, welches 
wir erzeugt ſehen wollen, ſoll nicht nur groß ſein, ſondern auch 
im gerechten Verhaͤltniſſe zu allen uͤbrigen Produkten und Be⸗ 
duͤrfniſſen ſtehen. Wenn aber Smiths Arbeit, oder das Mit⸗ 
tel, jenen Zweck zu erreichen, nur groß ſein, nur nach einem 
bloßen Groͤßenmaßſtabe beurtheilt werden ſoll; wenn ein ſolcher 
Maßſtab den Werth des Produkts beſtimmen ſoll, dieſer gleich⸗ 
wol ohne die Verhaͤltniſſe der Nationalprodukte unter einander, 
oder des Markts, die mit der Groͤße nichts zu ſchaffen haben, 
nicht zu denken iſt: ſo kann das Reſultat um nichts richtiger 
ſein, als das, welches irgend ein anderer Widerſpruch ergiebt. 
Die Richtung zur reinen Idee des Staats iſt alſo die eigent⸗ 
liche Realitaͤt in allen Dingen — der einzige allgemein güitige 
Werthmeſſer. 


nn — — — — 


6. 
Bevoͤlkerung. 


Zunahme der Bevoͤlkerung iſt keinesweges ein Zeichen des 
wachſenden Wohlſtandes. Gerade die Aermſten vermehren ſich 
am ſchnellſten, aus Urſachen, die nicht weit zu ſuchen ſind, und 
woruͤber jene oͤfters unverſtellte Bekenntniſſe geben. Uebervoͤl⸗ 
kerung durch Arme vertheuert das Grundeigenthum, wodurch 
ihre Lage und die der ganzen Geſellſchaft verſchlimmert wird. 
Ihr Bemuͤhen iſt fortdauernd auf Herbeiſchaffung der erſten 
Lebensbeduͤrfniſſe gerichtet, und jeder will zu deren Erzeugung 
etwas Land beſitzen. Deſſen hierdurch hochgeſteigerter Preis 
iſt daher oͤfters Folge ſinkenden Wohlſtandes. Auch das Ganze 
leidet bei uͤbergroßer Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums. Wo 
Jeder kaum ſo viel erzielt, als er ſelbſt bedarf, bleibt wenig fuͤr 
das Allgemeine uͤbrig. Der Zuſtand eines mit ſolchen Halb⸗ 
bauern beſetzten Landes iſt mißlich. | 

Niemand ift berechtiget, der Geſellſchaft durch Befriebi- 
gung irgend eines Naturtriebes gefaͤhrlich zu werden; dieſer 
muß ſich dem Naturgeſetz des Staates unterordnen, das zunaͤchſt 
ſeine Erhaltung ſucht. Wer da glaubt, die Folgen der Befrie⸗ 
digung jenes Triebes fallen nur auf den Befriediger zuruͤck, 
taͤuſcht ſich. Niemand ſteht vereinzelt in der Geſellſchaft. Das 
Leid, das er ſich anthut, die Noth, worein er ſich verſetzt, wirken 
unvermeidlich auf Alle zuruͤckk. Auf Gegenſeitigkeit und Ge⸗ 
genwirkung beruhet das Weſen der Geſellſchaft. Die zum Ehe⸗ 
ſtand erforderte Reife des Alters wird von jugendlicher Leicht⸗ 
fertigkeit verdraͤngt. Wo Nachweiſung der Faͤhigkeit, ſich und 
die Seinigen zu ernaͤhren, noͤthig iſt, da wird ungezuͤgelte Fort⸗ 
pflanzung unmoͤglich. Der Staͤdter muß Buͤrger, der Land⸗ 
mann Glied der Landesgemeinde ſein, ſoll ihm der Eintritt in 
die Ehe verſtattet werden. Beſſer iſt erzwungene Eheloſigkeit, 
als zwangloſe Fortpflanzung armer Leute. Nur das Schlechte 
pflanzt ſich unter ihnen fort. Die Pflanzſchule liederlicher Dir⸗ 
nen liegt in den Huͤtten des Armen. Wer Armuth vermindern 
will, muß Vermehrung Vét Armen durch leichtfertige Ehe bin: 
dern. Es ſcheint Haͤrte zu ſein, das, was fib in der Sluͤthe 
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des Lebens, in ber Liebe entwidelt, unterbriden au wollen. 
Doch nicht Ales fol unterbrädt, nur geleitet fol es werden. 
Die Bernunft der Kegierung muß flérfer fein, als bie bes 
Gingelnen, ben wol Œriebe, aber ôfters nur blinde beherrſchen. 

Der Juͤngling ſoll in den Todeskampf für bas Baterlanb 
geben, und eë ſollte tyrannifd fein, von ibm zu verlangen, 
daß er ben Schritt in bas Familienhaus mit Ueberlegung unb 
Vorſicht thue? 

Sind einmal die beiden gefaͤhrlichen Endpunkte der Ge⸗ 
ſellſchaft, allzugroßer Reichthum und allzuweniges Vermoͤ⸗ 
gen, naͤher gebracht, dann begruͤndet ſich der Wohlſtand der 
mittlern Klaſſen feſter, und verbreitet ſich uͤber die untern. 
Sorgfalt fuͤr die Sicherung deren Nahrungsſtandes wird auch 
Armuth ſeltener, und den Eintritt in die Ehe weniger ſchwierig 
machen. 


7. 
Fleiß und Sparſankeit. 


Fleiß und Sparſamkeit — wer moͤchte es wagen, ihnen 
von ihrem vollen Rechte das Geringſte zu entziehen? Nur darf 
man dabei das Wohlthaͤtige der Konſumtion und des Luxus 
nicht zu ſehr in den Hintergrund ſtellen. Ein Land, wo bei 
Jedem das Prinzip des Fleißes und der Sparſamkeit in Saft 
und Kraft ſo eingedrungen waͤre, daß man der Konſumtion und 
dem Luxus nicht ihr Recht ließe, muͤßte das ungluͤcklichſte von 
der Welt ſein. Selbſt die Erwerbung des Nationalreichthums 
muß einmal Graͤnzen haben; oder, mit andern Worten, die 
Nation muß und wird in dem Verhaͤltniß, wie ſich ihr Reich⸗ 
thum vermehrt, auch mehr verzehren. Denn was geſchah, als 
die frugalen Hollaͤnder hierin nicht gleichen Schritt hielten? 
Sie lockten andere Nationen, ihnen den wachſenden Reichthum 
verzehren zu helfen. Wer moͤchte in Mecklenburg leben, wenn 
Jeder nur ſparte, um ben Nationalſtock zu vermehren? Es ift 
wahr, daß nur Erwerben, ſparen und das Erſparte zu neuem 
Erwerbe benutzen, die Schritte ſind, wodurch eine Nation, ſo wie 
ein einzelner Menſch, zu Wohlſtand und zu Reichthum gelangt. 


15 


Doch ber Urbeber der Natur bat fon bafür geforgt, daß im⸗ 
mer bie @parfamfeit bie Oberhand über die Verſchwendung 
baben muß. Seit ber Entbedung des Bandes zwiſchen ber 
Gegenwart und der Zukunft, lehren die empfindlichſten Erfah⸗ 
rungen Jedem ohne Ausnahme, daß taͤglich unerwartete Be⸗ 
duͤrfniſſe, peinigende Noth eintreten koͤnnen. Jeder muß die 
dunkle Zukunft fuͤrchten. Jeder hat Gefaͤhrten, die mit ihm 
leiden, mit ihm ſtehen und fallen. Jeder ſtrebt, ſeinen Zuſtand 
zu verbeſſern, und der ſtumpfeſte Kopf begreift, daß es zu die⸗ 
ſem Zwecke kein anderes Mittel giebt, als Fleiß und Sparſam⸗ 
keit. Was Menſchen zur Verſchwendung verfuͤhrt, iſt die Lei⸗ 
denſchaft fuͤr gegenwaͤrtigen Genuß, die zwar bisweilen heftig, 
und ſchwer zu hemmen iſt, aber uͤberhaupt doch nur gelegent⸗ 
lich aufwallt und wieder voruͤbergeht. Was uns hingegen zum 
Sparen treibt, iſt das Verlangen, unſern Zuſtand zu verbeſſern: 
ein Verlangen, das zwar gemeinhin ruhig und leidenſchaftlos 
iſt, aber uns vom Mutterleibe bis zum Grabe nie verlaͤßt. Es 
iſt daher, wie Smith (Nat. Reichth. II. Kap. 3.) dafuͤr haͤlt, 
zum Bewundern, wie weit die Sparſamkeit und kluge Wirth⸗ 
ſchaft des groͤßern Theils der Privatperſonen in einem Lande 
hinreicht, die Verſchwendung und den Unverſtand anderer Pri⸗ 
vatperſonen in demſelben Lande wieder gut zu machen. Das 
einfoͤrmige, anhaltende und ununterbrochene Streben jedes Men⸗ 
ſchen, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern — dieſe Grundkraft, von 
welcher aller Staats⸗ und National⸗ ſowohl, als aller Privat⸗ 
Woblſtand urſpruͤnglich herruͤhrt — iſt, wenn ſie ſich nur un⸗ 
gehindert aͤußern darf, oder verſtaͤndig geleitet wird, oft maͤch⸗ 
tig genug, den natuͤrlichen Fortgang der Dinge zum Beſſern, 
trotz der groͤßten Irrthuͤmer, die in der Staatswirthſchaft be 
gangen werden, dennoch zu unterhalten. Gleich der unbekann⸗ 
ten Lebenskraft in der animaliſchen Welt, ſtellt ſie Geſundheit 
und Staͤrke dem Staate wieder her, trotz der Krankheit nicht 
nur, ſondern ſelbſt trotz der albernen Vorſchriften des Arztes. 
Den Urproduzenten von der Verderblichkeit des Luxus zu 
predigen, hieße keine Art von Komfort bei ihnen ſtatuiren. 
Denn zugegeben, daß kein Gewerbe mehr, als Landwirthſchaft, 
vor lururidfer Konſumtion su warnen ſei, fo iſt und darf der 
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Landwirth bod nichts weniger als ausgeſchloſſen fein von ben 
Genüffen des verfeinerten Lebens. Va, wir wuͤßten feinen 
Gtanb, an dem ber Mangel jebes Komforts nicht bitter zu ta⸗ 
bein wûre. Wenn Luxus nichts anbders iſt, als bas durch Kul⸗ 
tur der intenſiven Kraft auch immer intenfiver gewordene Be⸗ 
duͤrfniß, ſo kann es nur das an ſich Gemeine ſein, was weder 
Kultur noch Luxus kennt. Daher iſt's der Neid, welcher dem 
Nachbar einen intenſiven Genuß nicht goͤnnt, und wol gar 
manchen Staͤnden bas natuͤrliche Recht zum Luxus ganz ab: 
leugnet. Auch der Bauer und der Tageloͤhner, wie viel mehr 
der Handwerker und der Landwirth, wollen ihr Leben ſchmuͤcken. 
Es iſt eben fo unrecht, ihnen Verfeinerung ihres Geſchmacks 
verwehren, als ihren Geſchmack belaͤcheln zu wollen. Es hat 
der Gemuͤther genug gegeben, welche, weil ſie entweder ſelbſt 
fuͤr einen verfeinerten Genuß unempfaͤnglich und roh waren, 
oder weil ſie allein genießen wollten, nicht bloß dem Armen 
Armuth wuͤnſchten, ſondern ſich wol gar entruͤſteten, wenn ſie, 
ſei es fuͤr welchen der Sinne es wollte, einmal einen Luxus 
bei einem nuͤtzlichen Staatsbuͤrger in einer niedrigen Rangklaſſe 
fanden. Solche wahren Selbſtſuͤchtler wuͤrden als Kamerali⸗ 
ſten Geſpenſter aller intenfiven Kultur ſein; denn ihrer Fuͤhl⸗ 
loſigkeit waͤre nicht begreiflich zu machen, daß feinere Bildung 
nicht bloß Entſagung und Duldung erleichtert, ſondern auch 
feineres Beduͤrfniß erzeugt. Es iſt ein und der naͤmliche phy⸗ 
fiſche Grund, welcher in das Bimmer des Vornehmen und Reis 
chen die goldnen, und in das Zimmer des beguͤterten Buͤrgers 
die lackirten Geraͤthſchaften ſetzt; und findet jener eine Ehre 
darin, ſchlecht meublirt zu ſeyn, ſo fehlt ihm nichts weiter, als 
der innere Sinn fuͤr den erhoͤhten Genuß uͤberhaupt. Beur⸗ 
theilt er darnach andere, ſo urtheilt er falſch und ſogar zu ſei⸗ 
nem eigenen Nachtheile; denn daͤchten alle wie er, ſo waͤren 
alle vob, und keiner haͤtte Reichthum. Vor einer Großthuerei 
mit Anti⸗Luxus bewahre der Himmel eine jede Zeit. Darin 
ſteckt kein Patriotismus, ſondern oft — ein nur um ſo feinerer 
Genuß, aber verheimlicht, um ihn allein zu haben. 


IT. 


Ueber bie Nothwendigkeit unb bie Art ber dffent- 
lihen Unterſtuͤtzung des Fabrikations-Gewer⸗ 
beë in Mecklenburg. 


Intus est, quod petis. 


Der Grund der Dinge, bie Wahrheit, liegt immer nur in ei 
nem febr engen Rreife. Es ift uns baber lange ein Raͤthſel 
gemefen, wie man oft Über gang einfache Gegenfténde, beren 
Wahrheit in einem Satze eingefchloffen ift, viele Bogen fuͤllt, 
ja bide Buͤcher zuſammenſchreibt, waͤre nidt bie Loͤſung biefer 
râtbfelbaften Grfheinung in der angebornen Unart des Men⸗ 
ſchen ju finben, vermôge welcher ber Menſch nur zu leicht von 
bem verborgen waltenden Gedanken beruͤckt wird, er moͤchte zu 
wenig von der Sache fagen. Der immer gefhäftige Weide⸗ 
fprud: superflua non nocent, verdirbt ibm gewbbnlih ben 
ram, nicht bedenkend, baf die Wahrheit nichts mebr haßt, als 
Tabulettkraͤmerei und Haarkleinigkeitsgeiſt, die jedes Prinzip, 
ſtatt evident, allemal dunkel machen. Selbſt Rouſſeau, der in 
ſeiner Gefübls : Superfôtation nur im Detail Wahrheit zu fins 
ben glaubte, fprit für uns. Denn gewif wuürben mande von 
feinen Grundſaͤtzen, bei allem Farbenſchmuck ber Worte, an Halt⸗ 
barfeit ungemein gewonnen baben, bâfte er nidt zu febr betaillirt, 
Boileau’8 weiferen Spruch vergeffend: qui ne sait se borner, 
ne sût jamais écrire. Nach dieſer Grunbibee Rebe und Schrift 
bebanbelnd, wird jeber fid leicht felbft bie rage beantworten 
koͤnnen, warum er bier, aufer ben Hauptzuͤgen zu bent uner: 
meflihen Gemaͤlde, nur einige Nebenpartien finbet. Nicht folls 
ten alle Fâlle angegeben, nidt alle Verbältniffe geprüft werben. 
Mur gum Denfen wollte man reigen, um auf die eine Wahr⸗ 
beit, bie alle anbern mie Zweck unb Mittel in fib ſchließt, auf 
die nothwenbige Anmäberung eines Gleichgewichts zwiſchen un: 
ferm Fabrikations⸗ unb Landbau⸗Gewerbe hinzuwirken, ebe es ju 
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fpét if, bie auë bem Mangel ber gleichmaͤßigen Entwickelung 
berbeigeffbrten Uebel, bie die Grunbfeften unferer geſellſchaftli⸗ 
den Ordnung au serftôren broben, wirffam ju entfernen. Oh⸗ 
nebin trat die bem Gefhäft8beruf nur mit Mübe abgewonnene 
flidtige und bringenbe Stunde binbernb in ben Weg, der Rebe 
eine anbere als ciffonnirte Dhvyffognomie zu verleiben, über- 
zeugt, daß, wenn in ber Hauptſache (benn Über Nebenpunkte 
verlohnt es ſich nicht des Geredes) der Pyrrhonismus ſich uͤber 
dies und jenes Geſagte oͤffentlich ausſprechen moͤchte, ſchon eher 
Muße zu erlangen ſei, um die gegebenen Anſichten als Gin: 
ſichten zu bewaͤhren. 

Bei einem neuen Fabrik⸗Etabliſſement in unſern Land⸗ 
ftdbten wendet ſich der Fabrik⸗Unternehmer gewoͤhnlich an ble 
hohe Regierung mit der Bitte 

um Befreiung von ſeiner Erwerbſteuer; (dieſe Erwerb⸗ 

ſteuer beſteht naͤmlich darin, daß er von dem Koſtenpreis 

bes Ankaufs der au ſeiner Fabrik noͤthigen rohen Ma: 
terialien 2%, Prozent (oder 11 Prozent für rohe 

Materialien von Roſtock) zu erlegen hat,) 

oder gar zugleich auch um Befreiung der handelnden 

Kaͤufer ſeiner Fabrikate von der, von dieſen mit 22, 

Prozent zu zahlenden, Handels⸗Erwerbſteuer. 

Die Frage Über die Verwerflichkeit oder Zulaͤſſigkeit ſol⸗ 
cher Geſuche haͤngt, die Sache auf den Grund verfolgt, von 
der allgemeineren ab: 

iſt es ratbſam, das Fabrikations⸗Gewerbe in Mecklenburg 

oͤffentlich zu unterſtuͤtzen? 

Theorie und Praxis entſcheiden nicht bloß fuͤr die Rathſamkeit, 
ſondern ſelbſt fuͤr die dringendſte Nothwendigkeit. Die Theorie: 
denn, innigſt vertraut mit der in⸗ und auslaͤndiſchen Literatur 
der politiſchen Oekonomie, haben wir nirgends die Lehre gefum⸗ 
den, welche die einſeitige Entwickelung des Hauptgewerbes ei⸗ 
mer Nation alf ben einzigen Weg des Fortſchreitens aller ges 
werbswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe anerkennte; alle Theorien 
ohne Ausnahme finden in der foͤrdernden Entwickelung der Fa⸗ 
brikations⸗Gewerbe bas kraͤftigſte Mittel sur Staͤrkung und Befe⸗ 
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ftigung des Landbau⸗Gewerbes; ohne innige Verſchmelzung mit 
der Fabrifation kein ſtaatsgedeihlicher Landbau; — bie Draris: 
benn alle beutfhe @taaten, die mit bem Auslande verkehren 
(waͤre auch Lanbbau ibr Hauptgewerbe), ſuchen ibre Fabrilen 
burch ôffentlihe Unterfiügungen mancherlei Art unb durch Ein⸗ 
und Ausfuhrzoͤlle, ja ſelbſt durch Verbote zu unterfiüten. Es 
kann aber wenig helfen, daß wir die Natur gewaͤhren laſſen, 
waͤhrend die Fremden, mit denen wir verkehren, keine entſpre⸗ 
chende Maßregeln treffen. Ohne das Prinzip der Gegenſeitig⸗ 
keit kein Heil. Wenn das Ausland unſere Gewerbe ſo lange 
druͤckt, bis ſie ihm unſchaͤdlich ſind, ſo koͤnnen ſie natuͤrlich nie 
die Vollkommenheit erreichen, welche die Bedingung ihres Le⸗ 
bens iſt. England haͤlt, bis zu einem Normalpreiſe, unſer Ge⸗ 
treide vom Markte ab, damit der Ackerbau geſchuͤtzt werde. Es 
giebt über 150 Artikel, deren Einfuhr durch beſondere Bis 
verboten iſt. Preußen ſchuͤtzt ſeine Gewerbe durch Verbrauchs⸗ 
ſteuern, von deren Hoͤhe mir gar keine Begriffe haben. Ver⸗ 
fahren wir nicht nach demſelben Syſtem, ſo kaͤmpfen wir mit 
ungleichen Waffen, d. h. auf Tod und Leben. Hardenberg er⸗ 
klaͤrt oͤffentlich, daß da, wo eine maͤßige Abgabe hinreicht, dem 
Inlande den Vorzug zu ſichern, die Zuruͤckhaltung der fremden 
Mitbewerbung gerecht gegen die inlaͤndiſchen Konſumenten 
ſei. Er ſpricht nur aus, was kein Menſch bezweifelt — und wir 
zaudern immerfort? 

Nichts iſt freilich einleuchtender, als daß aller Handel zwi⸗ 
ſchen den Voͤlkern ſich zuletzt in Tauſchhandel aufloͤſe, und daß 
wir mit unſern Waaren ſaldiren, was wir vom Auslande be⸗ 
kommen. Folgt aber daraus, daß nun auch jedes einzelne 
Volk ſeinen Antheil an Arbeitslohn, Kapitalprofit und Rente 
erſtattet bekomme, und daß jedes Volk bei dieſem Tauſch ge⸗ 
winne? Folgt daraus, daß wir unſern ausgehenden Getreide⸗ 
handel nicht zum Verderb unſerer Fabrikatur zu weit ausge⸗ 
dehnt haben? daß wir, wenn wir gleich unſer Getreide unter 
dem Koſtenpreiſe wegſchlagen, und von der Diskretion des kau⸗ 
fenden Auslandes leben muͤſſen, dennoch beſſer thun, unſer bis⸗ 
heriges Acker⸗ und Voͤlkertauſch⸗Syſtem beizubehalten, als une 
ſerm Spſtem eine auf Belebung der Fabrikation und des 
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innern Bebarfshandels berebnete Richtung au geben? 

Die Lebre, welche ein Oleichgemidt der Aus: und Ein⸗ 
fubr al8 Strebeziel aufftellt, bat bas Vernunft-⸗Erforderniß ber 
Allgemeinguͤltigkeit fur fib. Sie bauet den Reichthum ber 
Nationen nidt auf blofe Gewinnfte vom Auslanbe, fonbern fie 
begreift, baf nur aus eigenem Kunſtfleiß, in lebenbiger Wech⸗ 
ſelwirkung mit den Naturfräften im Boden, zuletzt allein wah⸗ 
ver Wohlſtand kommen fann. Die blofe Vermebrung der Ge- 
treibe= Probuftion ift zur Wermebrung bes Nationalreibthums 
nidt genügend. Es fann zuviel probuirt merben und bie 
Nachfrage ftoden. Eine Nation fann in einem Sabre eine 
grôfere Quantitât von Probuften erzeugen, unb dennoch im 
Ginfommen verlieren, fobalb fie bie YBaare im Auslande ver: 
ſchleudern muß, menn fie nibt Mottenfraf merben fol. Es er: 
weiſt fid) bemnad die Theorie, welche von feiner ungünftigen 
Handelsbalanz etwas wiffen will, weil wir bie Waaren bes 
Auslanbes mit ben unfrigen austaufhen, als grunbfalfh. Sa, 
zugegeben, daß es gleich fei, ob ein Staat bei bem Auslande 
mit Geld oder mit ſelbſt erzeugten Waaren ſaldire, ſo handelt 
es ſich eigentlich gar nidt bierum. Die Frage iſt, ob ein 
Staat gegen das Ausland in der Geſammtkultur zuruͤck, oder 
vorwaͤrts geht? Der Mecklenburger iſt arbeitſam, wie nur ir⸗ 
gend ein Volksſtamm. Aber alle Arbeit iſt unnuͤtz, wenn ſie 
von der Vernunft nicht geleitet wird. Unſer Fabrikweſen ſteht 
in zu grellem Mißverhaͤltniß gegen den Landbau, der ſich eben 
darum ſein eigenes Grab bereitet. Das iſt der Fluch jeder 
Iſolirung, nicht, daß fie bloß bas Gute hindert, ſondern daß fie 
fortzeugend immer Schlimmeres gebiert. Man wende nicht 
ein, daß wir uns nicht um die Moͤglichkeit bringen muͤßten, 
bem Auslande unſere Erzeugniſſe zufuͤhren zu fônnen. Dieſe 
Furcht gleicht der Geſpenſterfurcht, weil die Natur nicht Alles 
allen Laͤndern gegeben hat und nie geben wird, damit die Men⸗ 
ſchen durch gegenſeitige Beduͤrfniſſe und Intereſſen im Verkehr 
bleiben. 

Jedes Land hat eigenthuͤmliche kulturfaͤhige Gewerbe, mit 
deren Erzeugniſſen es die noͤthigen fremden Waaren allemal 
vortheilhaft umtauſchen wird. Nun liegt es in der Natur der 
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Dinge, daß bie eigenthümlihen Hauptgewerbe einer Nation von 
fetbft geben; nidt fo bie Nebengewerbe. Eine erleuchtete 
Staatsweisheit wird baber, menn fie fiebt, daß bie Hauptge⸗ 
werbe auf die weniger entwidelten Gewerbszweige verberbenb 
einmirfen, bie Maxime baben, bie lebtern um fo forgfältiger 
au pflegen, und als Grundſatz allen Ertremen und Uecbertrei- 
bungen, wie allen Mißbraͤuchen und Unbilben, von welcher 
Kraft fie auch kommen, gleich feinb bleiben. Da nun das eng- 
life Svyftem, wenn wir uns bemfelben fortan forglos überlafs 
fen, enblich babin fübrt, unfern Lanbeigner auf Probuftion ro: 
ber Gtoffe au rebugiren, und ibn zum englifen Paͤchter zu ma⸗ 
en; fo ift bie Aufgabe um fo dringenber, unferm Landbau 
und Sabrifgemerbe eine, biefem brobenben Gefibtépunft ent: 
fprechenbde, verdnberte Richtung und Geftaltung zu geben. 

Schließen wir mit einer Bemerkung des jebigen Adam 
Smith der Englänber, des Major Torrens, in feinem Essay 
on the influence of the external Corntrade, zweite Auflage, 
£onbon 1820, S. 316: » Mie barf fid ein Volk ausſchließ⸗ 
lib mit ber Probuftion folber Dinge beſchaͤftigen, für welche 
es von ber Natur und burd feine Kunſt Vorzuͤge vor anbern 
Nationen bat; am wenigſten barf folbes in aderbauenben 
Staaten gefcheben. Die fünftlibe Ausbebnung der Getreibes 
fultur fübrt baë Prinzip der Serftorung bei fi. Denn wenn 
die Nationen, mit benen kornausfuͤhrende Laͤnder verfebren, fich 
nit vollfommen gerecht gegen biefe beweifen, fo wirb ber 
aderbauenbe Staat nicht allein nicht weiter im Wohlſtande fort: 
freiten, ſondern febr balb Rudfchritte in bemfelben machen. « 
Ferner: »Ein lanbbauenbes Wolf obne Bereblung inlänbifer 
Gtoffe bangt blof von bem faufenben Auslanbe ab, und muf 
nothwendig mit ber Beit biefen Abſatz immer beſchraͤnkter und 
unfiderer finben. « 

Wie aber, wird man fragen, ift benn bas Gabrifationss 
Gewerbe ju unterftugen ? 

Ales, was der Staat für Gewerbfleiß thun kann, barf 
und fol, iſt: 

1) bie entgegenfichenben Hinderniſſe ber freien Entwi⸗ 
delung burd alle rechtlich erlaubte Mittel zu entfernen ; 
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2) die für den Gingelnen nidt wohl erreichbaren Mittel 
sum Auffommen unb Gebeiben ju veranftalten; 

3) die ſchlummernde Thaͤtigkeit zweckmaͤßig au ermun- 
tern; | 

4) bas Ales, auffebend und fürforgenb, vor Miß— 
brauch zu fibern. 

Die Groͤße der Theilnahme des Staats an Gewerben 
und Fabriken wird natürlih burd ben Grad ber Nuͤtzlichkeit 
berfelben für den Nationalwohlſtand im Gangen beftimmt wer: 
ben. 


Die hoͤchſte Begünftigung verbienen 


1) jene Gewerbe unb Fabrifen, welche aus inlaͤndiſchen 

Gtoffen ben inlaͤndiſchen Bebarf fabrigiren; bann 

2) bie, welche für ibre Fabrifate aus inlaͤndiſchen Stof: 
fen ben Abſatz im Auslande fuhen müffen; bann 

3) die, welche auslaͤndiſche Stoffe für ben inlaͤndi— 
fhen Bebarf verebeln; endlich 

4) jene, bie für ibre Fabrikate aus fremben Stoffen den 

Abfat im Auslande ſuchen. 

Die zwei erflen Slaffen verſchaffen zugleich unferm 
Landbau einen Abſatz feiner Produkte; bie Maſſe ber Stoffe 
und Fabrikate fotwobl, als der Werth, womit fie bezablt wer⸗ 
ben, gebôrt Beides unferer Nation. Die zweite Slaffe ift 
jeboch fon wegen bes Abſatzes, die britte mwegen des Gtof: 
fes vom Auslande abhaͤngig. 

Man fiebt, daß nad biefer natürlihen Ordnung unfer 
Gewerbeweſen feine natürlihe Richtung gaͤnzlich verloren bat. 
Denn nach der obigen Serie fteben unfere Getreibe: Manu- 
faltuven erft in der gmeiten Klaſſe, weil der Abfas vom Aus: 
fanbe bebingt if. Dagegen find unfere Fabrifen aus in- 
laͤndiſchen Stoffen für ben inlaͤndiſchen Bebarf, wiewohl 
fie nach der obigen Orbnung eine bôbere und bringenbere Be⸗ 
gruͤndung baben, gegen unfere Getreibe-:Manufafturen febr 
. gurüdgefest. Es ift naͤmlich 
a) der ausgehende Getreibebanbel durch eine duberft ge: 

ringe Abgabe febr erleichtert; nidt fo unfere Wabrila: 
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tion inlaͤndiſcher Stoffe, ja, nidbt einmal der innere 

Handel mit biefen Fabrifaten; denn 

b) bie Fabriken inlénbifer Stoffe find mit einer Steuer 
von 51/, Progent belafiet, die theils von den Fabritanten, 
nad ber Hoͤhe des Koſtenpreiſes des angefauften roben 

Gtoffes, mit 27, Prozent, theils von den banbelnden 

Râufern ibrer Gabrifate mit 2%, Prozent ju erlegen 

if; ja 

e) fogar bie sünftigen Handwerker, welbe inlaͤndiſche 

Stoffe veredeln, werden in ter Ermeiteruna und Vervoll⸗ 

kommnung ibrer Gewerbe baburd zuruͤckgehalten, daß die 

handelnden Kaͤufer ihrer Fabrikate den Ankauf gleichfalls 
mit 22, Prozent verſteuern muͤſſen. 

Daſſelbe iſt auch von den in der dritten Ordnung ſte⸗ 
henden Fabriken zu ſagen, welche auslaͤndiſche Stoffe fuͤr den 
inlaͤndiſchen Bedarf veredeln. Der Kaͤufer kann ſich in der 
Regel beſſere Kaufbedingungen verſchaffen, als der Verkaͤu⸗ 
fer. Wenn unſere Fabrikanten ihren Stoff vom Auslande 
bekommen, ſo koͤnnen ſie im Allgemeinen dort eher auf einen 
dauernd guten Ankauf rechnen, als unſere Getreide⸗Fabrikanten, 
wenn ſie ihre Waare im fremden Lande ausbieten. Denn der 
Auslaͤnder weiß, daß das Vaterland in Gefahr iſt, wenn das 
Getreide nicht abgeſetzt wird. Nicht ſo iſt's bei unſern Fabri⸗ 
kanten, wenn ſie im Auslande rohen Stoff fuͤr den inlaͤndiſchen 
Bedarf kaufen wollen. Alſo auch dieſe Fabrikanten der drit⸗ 
ten Ordnung, auf deren Gewerbe die ad b bemerften Steuern 
von 5, Prozent haften, ſind gegen unſere Getreide⸗Manu⸗ 
fakturen zuruͤckgeſetzt; ungleich mehr aber noch wegen der Ro⸗ 
fto der Monopole, deren zerſtoͤrende Kraͤfte wir nachgehends 
beſonders entwickeln werden. 

Der ſo ſehr erleichterte aͤußere Getreidehandel mußte be⸗ 
greiflich unſer Fabrikweſen in demſelben Grade druͤcken, in wel⸗ 
chem er die Getreidekultur, und mit ihr die Moͤglichkeit, ohne 
innere Fabrikationsgewerbe ju ſubſiſtiren, erhoͤhete. Aber der 
Menſch kann, um ſein Heil zu erkennen, oft nur durch einen 
maͤchtigen Impuls geweckt werden, und die Drohungen des Ta⸗ 
ges haben uns endlich Über unſer wahres Intereſſe aufgeklaͤrt 
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Sie baben uns belebrt, baf weit mebr nod, als be Anfsgsms 
ber Kraͤfte, uns bie Ridtung derſelben gelten muß, sel fesk 
bie groͤßte Thaͤtigkeit nur zu leibt bie unbemubte Ætiftes 
neuer Uebel wirb. Sie baben uns belebrt, daß tie fra, 
welde man alé das Hauptelement ju unferm YWobifienb à 
tradtete, laͤngſt zerſtͤrend geworden ſind. So smermeÿlé 
find die Folgen, wenn an die Spitze eines Syſtems von get 
ſchaftlichen Einrichtungen ein Irrthum als Grundſatz geſich 
iſt! Denn jede Kraft, die, wie das auf aͤußern Getreibehes 
del berechnete Staatsleben, ungleich und nicht ſtetig wirkt, die 
nur zuweilen durch heſtige Stoͤße entweder wohlthaͤtige, aber 
indirekt ſchwaͤchende, oder direkt zerſtoͤrende Œrfchüttermages 
macht, taugt nichts. Sie iſt kein Wind, der die Muͤhle gleids 
foͤrmig dreht, ſondern ein Sturm, der ſie in Stuͤcken reißt. 

Inzwiſchen leuchtet ein, daß, wie man das landftaͤdtiſche 
Fabrikweſen auch befoͤrdern moͤge, die geſetzliche Œrleichterumg 
des ausgehenden Getreidehandels unveraͤndert fortbeſtehen muͤſſe 
Die Unterſtuͤtzung des Fabrikweſens kann alſo nur mit der Mes 
rime beginnen, 

bag bie, die lanbftébtifhe Fabrifation druͤckenden, Stenern 

ibr fo lange abgenommen werden, bis ber ausgehente 

Getreidehandel und die Roftoder Monopole der vollflss 

bigen Ausbildung und Befeftigung des lanbftébtifhen Yes 

brifwefens nicht mebr hinderlich finb. 

Unfer Steuergefch von 1755 war für feine Zeit, wo bée 
Begriffe der National⸗Oekonomie über bie ebten Bebingungen 
beë Volkswohlſtandes nod menig Slarbeit oder Kraft batten, 
ein Meiſterwerk. Mer Wahrheit und Verbienft ebrt, wird zu⸗ 
gefteben, daß das Geſetz viele eingelne trefflie Beftimmungen 
enthdit, bie auch iebt noch, bei einem in 67 Yabren gewonne⸗ 
nen Kapital in Wiſſenſchaft und reflektirter Erfahrung, nicht 
anders zu geben waͤren. Sind wir nun freilich, ohne Gefahr 
zu irren, nicht im Stande, die Motive des Geſetzes anzugeben, 
welches die oben ad a, b unb e bemerkten Beſtimmungen ent⸗ 
haͤlt, ſo koͤnnen ihnen doch nur Gruͤnde, die nicht in das Ge⸗ 
biet der echten Nationalreichthumslehre gehoͤren, jetzt noch bas 
Wort reden. So wenig die damalige Geſetzgebung den jetzigen 
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s Buftanb ber Gefellfhaft abnen fonnte, fo wenig koͤnnen auch 

1 wir bie Zukunft begreifen, und wir môgen wohl thun, unfere 

: Ginridtungen fo ju treffen, bag fie der fortfhreitenden Geſell⸗ 

ſchaft auf eine Weiſe folgen koͤnnen, bie dem Guten und Beſ—⸗ 

ſern Gingang verfbafft, ebe bas Geſetz aufer Beit der ftebt. 

Nach ber jebigen Geftalt ber Dinge bürften ſich folgenbe 
Mittel als zweckmaͤßig emypfeblen. 

A) £anbftébtifhe Fabrifanten, welche inlänbifben Stoff 
zum innern ober fremben Bedarf verebeln, brüdt nicht 
allein 

a) bie Material-Erwerbſteuer, d. b. die Steuer von 22, 
Drogent, welche fie beim Ankauf des inlaͤndiſchen Stoffs 
jedesmal entrichten muͤſſen; fondern auch 

b) die Hand els-Erwerbſteuer, d. h. die Steuer von 22; 

Prozent, welche der handeltreibende Abnehmer ihrer 

Fabrikate beim Ankauf derſelben zu bezahlen hat. 

Die Steuer ad a. wuͤrden wir in die bloße Hand werks⸗ 
Erwerbſteuer verwandeln. Die Handelsſteuer ad b. wuͤrde 
zu erlaſſen ſein, weil der Kaufmann die Waare aus Roſtock 
wohlfeiler bekommen kann. 

Wirklich hat der hellſehende Blick unſerer erleuchteten 
Fuͤrſten nach dieſen Maximen ſchon von jeher bis auf dieſen 
Tag Fabriken, von denen hier ad A. die Rede iſt, bald mit 
der Remiſſion beider Steuern, bald mit dem Erlaß der Steuer 
ad a, oder mit andern Beguͤnſtigungen unterſtuͤtzt: ein Beweis, 
daß das Steuergeſetz dieſe Fabrikanten nach keinem richtigen 
Maßſtabe behandelt. Da nun ohne Ungerechtigkeit nicht wohl 
Jemanden verſagt werden kann, was Andern ſchon gewaͤhrt 
iſt, ſo ſcheint es ſich ungleich mehr zu empfehlen, wenn man 
alle und jede Fabrikanten, von denen hier ad A. geredet wird, 
gleich behandelt, und beide Steuern, die ad a. und ad b., 
erlaͤßt. 

B) Zabrikanten, welche aus laͤndiſchen Stoff für ben in- 
laͤndiſchen, und ſelbſt fuͤr den aus laͤndiſchen Bedarf veredeln, 
wuͤrden wir in der Steuer eben fo, wie die ad A., behandeln. 
Motiviren wir die Sache naͤher: 

1) Der Roſtocker uͤbt ein Monopol, welches alle 
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Lanbftâbte vom Seehandel ausfbliest. Es wirêt dadurch auf 
die Habrifanten , von benen bier die Rede ift, abfolut toͤdtlich; 
es beprimirt bas faufmännifche Gewerbe ber Lanbftädte, und 
nagt am Enbe felbft an bem Wohlſtande Roſtocks, ben es doch 
au fôrbern beabfibtigt. Denn wébrendb der Roftoder abri: 
fant feine rohen Stoffe feemärts aus ber Quelle besieben Fann, 
muß der lanbftäbtifhe Fabrifant fie dem Roftoder Spelulanten 
au einem Preiſe abfaufen, daß im Durchſchnitt bem land⸗ 
ftâbtifhen Fabrifanten das Material minbejtens fünf Progent 
mebr foftet, als bem Roſtocker Fabrifanten. Treten gar, wie 
daë ja in ber Handelswelt nicht felten autrifft, Ronjunfturen 
ein, die ben Preis eines auslänbifhen Artikels bebeutend ftei: 
gern, fo ift bas Wohl und Bebe des lanbdftébtifhen Fabrifan- 
ten bem Roftoder Spelulanten, der ſich zu rechter Beit mit der 
Waare hinreichend verforgt bat, génalid Preis gegeben, und 
Jener fann leiht ben Artifel um 50 Progent theurer bezahlen 
müflen. Der Lanbftébter barf ja nidt zur See handeln, und 
fann baber ſchlechthin nidt folhe Verbinbungen im Auslande 
anfnüpfen, bie ibn in ben Stand feben, bem Laufe deg Han⸗ 
dels im Auslanbe lauſchend folgen, und fo, wie der feeftädtifhe 
Raufmann, jebe môglid eintretenbe Konjunktur klug benuben 
au koͤnnen. 
Außer dieſem Monopol übt ber Roftoder noch 

. 2) ein anderes brüdendes Sorredt: Von allen roben 
ober fabriirten Waaren, bie ber lanbftäbtifhe Fabrikant ober 
faufmann aus Roſtock erbâlt, wird nur cine fogenannte N a db = 
fteuer von 117 Drogent erlegt, waͤhrend der Kaufmann von ben 
landſtaͤdtiſchen Fabrifaten 227, Prozent Hanbdels : Ermerb- 
fleuer zahlen muß, — folalih eben fo viel, als wenn er fib 
Waaren vom Auslande kommen laͤßt. 

Rechnen wir nun noch, daß der landſtaͤdtiſche Fabrikant 
Fracht, Zoͤlle u. ſ. w. fuͤr das Material bis nach ſeinem Orte 
zu bezahlen hat, ſo liegt es auf platter Hand, daß ſein Fabri⸗ 
kat mindeſtens ſieben bis acht Prozent theurer iſt, als das 
Roſtocker. 

Ein Monopol, welches Gewerbe zwingt, dem Roſtocker 
Kaufmann auf die angefuͤhrte Weiſe zinspflichtig zu werden, 
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thut allen jenen Gewerben Unrecbt, inbem es theils bem Ro⸗ 
ftoder Raufmann einen Vortheil zuwendet, der bei beftebenber 
Freiheit nicht Statt faͤnde, theils allen betreffenben Sabrifanten 
und Kaufleuten in ben Landſtaͤdten eine Steuer auflegt, bie 
die Gemerbe labmt, ober jeben Keim ihres Gebeibens fbon in 
ber Geburt erftidt. Unmoͤglich iſt es, bie weitere Fortbauer 
eines Vorrechts, welches ben unverleglichen Anſpruch ber bes 
brüdten Gemerbe auf rechtliche Gleichheit vernichtet, und in 
den Leiffungen ben Grundſatz der Gleichheit aufbebt, — eines 
Vorrechts, welches alle Urfahen der Entftebung unb Vermeh⸗ 
rung des Nationalreichthums in ibren erften Quellen angreift, 
unter den Begriff der Gerechtigleit au bringen. 

Das Gutachten über die Handelsanmaßungen Roſtocks 
gegen ſeine Mitſtaͤnde, (Roſtock, bei Adler, 1790. Fol.; 
ein Auszug findet ſich in der Monatsſchrift von und für 
Mecklenburg, 1790, Februar⸗Heft, Seite 84 — 100;) 
welches ben verftorbenen Buͤſch in Hamburg sum Verfaſſer 
bat, zeigt mit ariomatifher Gewißheit, daß Roſtocks Handel 
bei bem Beſtande des Monopols emig frânfeln, und nie ben 
Flor erreichen werde, beffen eräbig mûre, menn bas Vorrecht 
nidt eriftirte. Denn Monopole wirlen ftet8 als ſchleichendes 
Gift für jeben Wohlſtand, ſelbſt für den Bevorrebteten. Va, 
bas Gutachten giebt an manden Stellen Winke, daß die naͤm⸗ 
liben Grünbe, unter welhen bas Monopol feine Entftebung 
ethalten, auch bie Unverbinblibleit bes Erſatzes bei Aufhebung 
deffelben nachweiſen moͤchten. Wenigſtens bat Roſtock sur Beit 
weder lanbeëberrlihe Serleibung8-, Gnaden⸗- oder Freiheits⸗ 
briefe, bie der Stadt ein Recht sur Ausſchließung ibrer Mit⸗ 
ftânbe ertbeilt bâtten, no einen Vergleich mit biefen, noch 
eine Entſagungsakte berfelben, wodurch fie fi ber natürliden, 
bürgerliben und vaterldnbifhen Rechte unb ibrer suftebenden 
Befugniß begeben batten, je vorgezeigt. Und gefebt, e8 wâre 
bei Entſtehung ber Roſtockſchen Vorrechte, von Seiten des allers 
hoͤchſten Verleihers geirrt morben, fo ift nichts gewifler, als daß 
derjenige, der daraus Berechtigungen berleitet, dafuͤr nie ben 
fortwaͤhrenden Shut des Staats in Anfprud nebmen, und — 
jedoch felbft biefeë nur aus Gruͤnden der Billigkeit — im Fall 
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ber Zuruͤcknahme foler Berecbtigungen weiter nichts forbern 
fann, als baëjenige, was er früberbin bafür prâftirt baben mag. 
Denn alle Monopole und Verleibungen des Regenten finb, ibrer 
Natur nad, von der Bebingung ibrer Verträglidfeit mit dem 
allgemeinen Wohl abbängig, unb koͤnnen und bürfen baber nur 
fo Lange, al8 biefe Vertraͤglichkeit nicht verlett wird, befteben. 
C8 ift alſo wol feine Frage, daß berjenige feine Entſchaͤdigung 
au forbern berectigt ift, ber bie, auf ben Grunb folher bisber 
benubten, aber kuͤnftighin nicht mebr für zulaͤſſig erachteten 
Monopole und Verleibungen bexogenen, Vortheile verliert, 
wenn ber Staat, wie e8 ibm ziemt und obliegt, jene Wider⸗ 
natuͤrlichkeit vertilgt. Sollte indeß, wozu un8 bie Data abs 
gehen, eine Erſatzpflicht nicht zu verkennen ſein, ſo koͤnnte die 
Entſchaͤdigung, ohne über-dbrüdenbe Beſchwerde, entweder durch 
eine immerwaͤhrende Staatsrente, oder durch einen Tilgungs⸗ 
fonds, oder durch andere Maßregeln, deren naͤhere Eroͤrterung 
nicht hieher gehoͤrt, getilgt werden. 

Gegen bie Aufhebung ſtaatsverderblicher Monopole kann 
kein Rechtstitel ſchuͤtzen, weil die Aufhebung nicht darin beſteht, 
daß dem Bevorrechteten etwaß genommen wird, ſondern 
darin, daß dem Bedruͤckten nur ein gleiches Recht gegeben 
wird. Der Verluſt, der den Bevorrechteten trifft, iſt nur eine 
Folge der Herſtellung der Gerechtigkeit, der aber, ohne das 
Unrecht gegen Andere beſtehen zu laſſen, nicht abgewandt wer⸗ 
den kann. Es iſt genug, daß der Staat den Prinzipien der 
Gerechtigkeit und des oͤffentlichen Wohls folgt. Nur dadurch 
erfuͤllt er ſeine Pflicht. Die Vortheile derjenigen, welche bisher 
Unrecht litten, ſind nur als einige Entſchaͤdigung fuͤr lange er⸗ 
littenes Unrecht anzuſehen. 

Uebrigens hat, wie auch Buͤſch auseinanderſetzt, die Auf⸗ 
hebung der Roſtocker Monopole keinesweges nachtheilige Folgen 
fuͤr den Wohlſtand Roſtocks; vielmehr gewinnt der Roſtocker 
Kaufmann durch die Benutzung eines bluͤhenden Speditions⸗ 
handels, mit allen den vielen Gewerben die der Speditions⸗ 
handel in Thaͤtigkeit ſetzt, mehr als das, was die Stadt ſich 
bisber durch ungerechten und gehaͤſſigen Zwang verſchaffte. 

Iſt doch die Elbſchiffahrt vom Stapelzwange befreiet ; 
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warum folten benn wir nidt anerfennen, was bie Weisheit 
des ganzen Deutfhlanbs ausfpridt ? 


Um die Sade klar auszufprehen : 

die Material- Erwerbfteuer des landſtaͤdtiſchen Fabrikan— 
ten, unb bie Panbel8-Eriwerbfteuer des Raufmanns land—⸗ 
flâbtifher Fabrifate ift feine inbdirefte Ronfumtions- 
fteuer mehr, mas fie bob, ber Natur der Gewerbſteuer 
und ber Abſicht ber Geſetzgebung gemaͤß, fein ſollte; fon- 
dern beibe Abgaben find eine Steuer auf den Gewerbs⸗ 
profit ber landſtaͤdtiſchen Fabrikanten, eine Steuer 
auf das lanbftébtifhe Fabrikgewerbe. 

Dicfen Gharafter, ben unfere Steuergefebgebung gar 
nidt beabfidtigte, muften jene beiben Abgaben mit der Aus⸗ 
uͤbung des Roftoder Monopols nothwendig annebmen; er war 
bavon ungertrennlib. Waͤre bie Material: Erwerbfteuer, 
was fie doch fein foll, eine inbirefte Ronfumtionsfteuer, 
fo müfte fie ber begablendte Fabrifant von bem Abnebmer 
feiner Babrifate wieber eingieben fônnen. Da bies aber, me: 
nigſtens auf bie Dauer, unmoͤglich ift, weil ber Roſtocker un: 
gleich wohlfeiler verfaufen fanh, fo vernihtet bie Material- 
fleuer geradezu das lanbftébtifhe Fabrikations-Gewerbe in fee- 
waͤrts fommenben roben Stoffen. Die Handels-Erwerb⸗ 
fleuer des Raufmanns aber bâlt aus gleibem Grunbe biefen 
von lanbftäbtifhen Fabriken zuruͤck, und vermebrt alfo bie zer⸗ 
ſtoͤrende Einwirkung auf ben Gewerbsprofit ber lanbftâbtifhen 
Sabrifanten. Go finb benn alle Fabrifgemerbe, die bas Ma- 
terial ſeewaͤrts aus Roftod befommen, zur Siechheit oder gar 
gum Tode verurtheilt, und eine unabfebbare Maffe von Steuern, 
von Nahrungs- und von Wohlſtands⸗Quellen wird gar nibt 
exiſtent. 


Es ſcheint daher den Forderungen der Gerechtigkeit ganz 
zu entſprechen, 

a) wenn die landſtaͤdtiſchen Fabrikanten, welche auslaͤndiſche 
Stoffe fuͤr den innern Bedarf verarbeiten, von der Ma⸗ 
terial⸗Erwerbſteuer befreiet werden, und dafuͤr die ge⸗ 
ſetzlihe Handwerk 8⸗Erwerbſteuer entrichten; 


30 


b) wenn ben Raufleuten biefer Fabrifate bie bavon au 
erlegende Sanbel8-EŒrwerbfteuer erlaffen wird. 

Es entftebt freilich bieburc ein anſcheinlicher Ausfall für 

den Steuerfiskus ber Landſtaͤdte; bod ift bies eine bloge Il⸗ 
lufion. Denn in eben dem Maße, in welchem bie Fabrifen 
der Landſtaͤdte Bluͤthen und Frücdte tragen, wird bas Fabrifat 
des Auslandes (von welchem ja, tie gefagt, bie lanbftäbtifhen 
Kaufleute aud nidt8 weiter als 2%, Prozent Handels⸗ 
Œrwerbfteuer erlegen) vom inlänbifen Marfte verbréngt. Es 
laͤßt fid aber durch ein einfaches aritbmetifhes Œrempel bars 
thun, daß ber Minberertrag biefer Ganbdels : Ertverbfteuer durch 
ben um fo viel mebr gefteigerten Œrtrag der Seezoͤlle in Ro⸗ 
ftod, für ben Mebrbebarf der lanbftébtifhen Fabriken an roben 
Gtoffen, vôllig vergütet wird. Dem gefunben Auge wird e8 
jedoch balb fibtbar, daß felbft ein etmaniger augenblidliber 
Verluſt des lanbftäbtifhen Steuerfiskus von unberehenbar gros 
fen Sortbeilen, bie ibm aus anbern unenblihen Quellen sus 
fliefen, ungertrennlid ift. Denn nichts ift gewiffer, als daß 
fit bie vorgeſchlagene Maßregel als bas frâftigfte Clement, 
ja als bie eingige Quelle einer bauerbaften Vermehrung des 
Staats⸗ unb Nationalreichthums erweiſen wuͤrde. Fabriken 
erfordern eine Menge von Arbeitern, deren Zahl ſich mit dem 
wachſenden Flor der Gewerbe zuſehends vermehrt. Der Steuer⸗ 
fiskus wuͤrde alſo — ba er, bei bem weitern Beſtande 
der Material: Erwerbfteuer des Fabrikanten und der Handels⸗ 
ſteuer des Kaufmanns, keine Ausſicht hat, den Ertrag derſelben 
je erhoͤhet zu ſehen — bei der Verzichtung darauf, eine 
Volksmenge und eine Thaͤtigkeit der Fabrikunternehmer, der 
mannigfaltigen Fabrikarbeiter und Aufſeher, der Frachtgewerbe 
und fo vieler andern für Fabriken beſchaͤftigten Gewerbe bers 
vorlocken, daß er ſich, wie durch einen Zauberſchlag, auf andern 
Wegen aus tauſendfachen Quellen hinlaͤnglich entſchaͤdigt ſaͤhe. 
Wie der Ruhm, gewinnt der Kunſtfleiß mit dem Fortgange 
immer mehr Staͤrke. Mit dieſem allen wuͤrden die Aufkuͤnfte 
aus Zoͤllen und Poſten in gleichem Grade geſteigert werden, 
und es wuͤrde fich die Wahrheit praktiſch ausweiſen, daß der 
Boden nirgends mehr einbringt, als da, wo er mit Haͤuſern 
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bebauet ift; denn eîne Quabratmeile Haͤuſer giebt no einen 
gang anbern und bôbern Grtrag, al8 eine Quabratmeile Gar- 
tenlanb. 

Wird je auf der Wage des Staatswohls ein augenblids 
lier Verluſt des Steuerfiskus von unendlich widtigern Vor⸗ 
theilen uͤberwogen, ſo iſt es hier. Ja, waͤre wirklich der Nach⸗ 
theil auf die Dauer uͤberwiegend — wiewol die General⸗ 
Steuerberechnungen zu Ende jeden Jahrs ſtets das Gegentheil 
ergeben wuͤrden — wer moͤchte nicht dennoch den Nachtheil 
gern der Verletzung des Prinzips der Gerechtigkeit und der 
Volkswohlſtandsſorge vorziehen? Und ſollte es denn gar keine 
Ruͤckſicht verdienen, daß die Verminderung der Armuth und die 
Moral faktiſch in eben dem Maße gewinnen, als ſich der Fleiß 
vervollfommnet ? 

Machen wir beiſpielsweiſe bie Sade anfhauliher, an der 
Lage und dem Einfluß irgenb einer einzelnen Sabrifationgart. 
Wir wâblen die Fabrifation ber gruͤnen Seife. 

Medienburg bebarf bavon jdbrlid wol 12,000 Tonnen; es 
fabrisirt nur ehva 5000, muf alſo idbrlih wol 7000 Œon: 
.nen vom Auslande, bauptfédlid von £übed, Lauenburg und 
Stralfund besteben. 7000 Œonnen @eife vom Auslanbde 
foffen, bie Œonne ju 18 Thaler gerebnet, 126,000 Œbaler. 
Unfer Raufmann, ber mit biefer Waare banbelt, muß bafür 
2%; Progent Handels⸗Erwerbſteuer geben, alfo 3360 Thlr. 
Sabrisirten tir bagegen jene 7000 Æonnen Seife im Lanbe 
ſelbſt, ließen uns das dazu nôtbige Material an Potaſche, Del 
und Kalk von Rußland und Gothland kommen, rechnen wir, 
daß dies zuſammen 90,000 Thlr. betraͤgt; ſo wuͤrden die oͤf⸗ 
fentlichen Gefaͤlle davon in Roſtock zu ungefaͤhr 31, Prozent, 
3140 Thlr. betragen. 

Das oͤffentliche Einkommen verliert alſo, wenn landſtaͤd⸗ 
tiſche Fabrikanten die 7000 Tonnen Seife liefern, und ihnen 
die in ihrem Wohnorte zu zahlende Roſtocker Nachſteuer, als 
ihre Mater ial-Erwerbſteuer, ſo wie den handelnden Kaͤu⸗ 
fern ihrer Fabrikate die Handels⸗Erwerbſteuer von bem ans 
gekauften Fabrikat erlaſſen wird, jaͤhrlich nur 210 Thlr., wenn 
alles ehrlich angegeben wird, wad wol in Roſtock, wegen der 


82 


Gicerbeit, die der Waffertransport bem Fiskus gewaͤhrt, an: 
aunebmen ift, aber in ben Landſtaͤdten nidt wohl fupponirt 
werben fann. Es laͤßt fih vielmebr aus biefem einfachen Mers 
haͤltniß fhon ein Ueberfhu für bie oͤffentlichen Gefaͤlle anneh⸗ 
men. Doch unenblih mebr, als jene 210 Thlr., bie bem 
Steuerfiskus ſcheinbar jaͤhrlich verloren gehen, gewinnt er, mie 
oben angedeutet, mit Erweiterung und Befeſtigung des Fa⸗ 
brikgewerbes auf tauſendfache Weiſe. Selbſt Zoͤlle und Poſten 
nehmen an bem Gewinne Theil; ja, auch ben Landmann ers 
muntert er zur Oelprobuftion, und mit ihr ſtaͤrkt und ver⸗ 
edelt ſich die Fabrikation des Oels. Dieſes ameisartige, nie 
ſtockende Getriebe, das ausſchließliche Erzeugniß eines zeit⸗ 
gemaͤßeren Steuerſyſtems, iſt fuͤr den Einzelnen und 
fuͤr das Ganze weit zutraͤglicher, als wenn mit Einmal großer 
Gewinn im ausgehenden Getreidehandel, und eben ſo ſchnell 
große Stockung erfolgt. 

Wenn man weiß, daß Luͤbeck im vorigen Jahre 32,000 
Pub Potaſche und 35,000 Pub Oel, Roſtock nur 5000 Pub 
Dotafche und 20,000 Pub Del importirte, fo füblt man recbt 
bas ſchleichende Gift des Roſtocker Monopols für die Bedruͤck⸗ 
ten, mie für die Bevorrechteten. Der über die wahren Be⸗ 
dingungen des Volkswohlſtandes aufgeklaͤrte Roſtocker Kauf⸗ 
mann erkennt es ſelbſt dafuͤr. Statt gruͤne Seife vom Aus⸗ 
lande zu kaufen, muͤßten wir, bei der herrlichen Lage an der 
Oſtſee, und bei der uns ſo nahe liegenden Produktion und Fa⸗ 
brikation des Oels, gruͤne Seife erportiren koͤnnen. 

Uebrigens iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß die Entbin⸗ 
dung der Fabrikations-Gewerbe von der Materials und Hans 
delsſteuer keine eigentliche Befreiung, ſondern nur eine 
Verſchiebung der Steuer bis auf den Zeitpunkt, wo der 
dauernde Beſtand des landſtaͤdtiſchen Gewerbes als wirklich er⸗ 
ſcheint, genannt werden kann. Denn da, nach Begriffen, die 
Gewerbſteuer des Fabrikanten, gleich der Grundſteuer und 
jeder andern Erwerbſteuer, nur ein Theil des Gewinnſtes oder 
reinen Ertrages ſein ſoll, den der Fabrikant vermittelſt ſeiner 
Arbeit und ſeines angelegten Kapitals an ſich bringt; ſo be⸗ 
ruht die Steuerfreiheit der Gewerbe, die entweder gar keinen 
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oder feinen folben Rein⸗Ertrag gewaͤhren, daß fie auf bie 
Dauer befteben tônnen, auf ber Natur ber Sache. Die Ge⸗ 
werbe würben obne biefe Aufmunterung entweder gaͤnzlich feh⸗ 
len, ober wenigſtens bem allgemeinen Wohl nicht entfprechen, 
folglich entweder gar feine, oder nur eine geringe Steuer eins 
tragen. Es büft alfo meber der Staat, nod bas Publifum 
dabei ein. Vielmehr gemwinnen beibe, ba hierdurch bie Bebürf: 
nigmittel, folglih Die Reihthbuméquellen auf eine Art vermebrt 
werben, die bem Nationalwohl am meiften sufagt. 

Mit einer, etwa verſuchſsweiſe auf einen Seitraum von 
drei ober vier Sabren, gefchebenen Entbindung der Fabrifationse 
gewerbe von der Material: und Handelsſteuer duͤrfte ein gleich 
kraͤftiges Aufmunterungsmittel der landſtaͤdtiſchen Fabrikations⸗ 
und Handelsgewerbe, durch Entfernung eines ihrem Flor maͤch⸗ 
tig entgegenwirkenden Hinderniſſes nicht wohl fehlen koͤnnen. 
Wir meinen 

C) die Aufhebung der geſetzlichen Beſtimmung, die jedem 

Nicht-Kaufmann verſtattet, ſich Waaren vom Auslande 

fteuerfrei kommen ju laſſen. 

Dies Geſetz iſt die druͤckendſte Steuer auf ben Gewerbs⸗ 
profit der Fabrikanten und Kaufleute. Keinen Staat wuͤßten 
wir zu nennen, wo ein ſolches Privilegium noͤch exiſtirte. Kei⸗ 
nen Mecklenburger wuͤßten wir zu nennen, den die Aufhebung 
unzufrieden machen wuͤrde; vielleicht weil die Privilegienſucht, 
wo ſie etwa noch nicht ausgerottet waͤre, ſich ſchaͤmt, den Grund 
anzugeben. Das iſt die magnetiſche Kraft des Gerechten, daß 
ſelbſt der Ungerechte wenigſtens den Schein des Gerechten an⸗ 
nehmen muß. 

Daß 

D) nichts verarbeitet eingebracht werde, deſſen Stoff wir 

ſelbſt gewinnen, oder deſſen Fabrikation wir, bei Entfer⸗ 

nung der in Mecklenburg entgegenſtehenden Hinderniſſe, 
nach einiger Zeit gleich gut und wohlfeil beſchaffen koͤn⸗ 
nen, — daß alſo Einfuhrzoͤlle, oder Impoſt auf 
eingefuͤhrte fremde Artikel unſer Fabrikweſen ſo 
lange ſchuͤtzen, bis wir auch der abwehrenden Geſetze nicht 
mehr beduͤrfen, 

3 


34 


gebôrt ju ben Mafregeln, die von Marimen der Gerechtigkeit 
und der angewandten National: Oefonomie eben fo febr, al8 von 
den bôberen Zwecken des Staats geboten werben. Denn nach 
unferer Betrachtungsweiſe des Staats ift ber Umftanb, bag 
fremde Waare befler und moblfciler al8 einheimiſche fei, nur 
ein untergeorbneter Grunb ibrer Sulffigfeit. Die frembe muf 
ber vaterlänbifhen Waare einſtweilen obne Widerſpruch nach⸗ 
ſtehen, wenn die eigene Fabrikation hoͤheren Zwecken nuͤtzt. 
Die Wiſſenſchaft, mie die ganze große Staatenreihe, ſelbſt die 
außereuropaͤiſche Kultur, ſelbſt das ſonſt ſo freie Nordamerika, 
wo doch der Landbau noch ſo unendlich viele Haͤnde beſchaͤfti⸗ 
gen kann, hat dieſe Grundſaͤtze laͤngſt angenommen. 

Das Hauptbeſtreben des Staats wird immer ſein, daß 
die Fabrikanten veranlaßt werden, durch ihre Arbeit den Frem⸗ 
den gleich zu kommen, oder ſie zu uͤbertreffen. Er wird vater⸗ 
laͤndiſche Geſinnung bis zu einem Grade zu erwecken und zu 
beleben ſuchen, daß Alle eine Ehre darin ſetzen, durch ſich ſelbſt 
zu beſtehen, und der Fremden immer weniger zu beduͤrfen. 
Die leitende Maxime muß ſein: moͤglichſt gutes Fabrikat, was 
das Fremde uͤbertrifft. Wohlfeilheit zum Ziel geſetzt, ent⸗ 
fernt die Fremden nicht. Gute, die fremde uͤbertreffende 
Waare zum Ziel geſetzt, gewaͤhrt die Ausſicht, Wohlfeilheit 
mit Guͤte zu vereinigen. Dies iſt aber durchaus unmoͤglich, 
wenn bloß Wohlfeilheit erſtrebt, und Schlechtigkeit nicht vers 
achtet wird. Dies wuͤrde im Gegentheil nur um ſo verderb⸗ 
licher wirken. Es wuͤrde die geiſtige Entwickelung der Fabri⸗ 
kanten hemmen, und den Sinn fuͤr Ehre und Redlichkeit un⸗ 
terdruͤcken; bei den Uebrigen aber wuͤrde es die Auslaͤnderei 
naͤhren, unbæen vaterlaͤndiſchen Sinn ſchwaͤchen. Iſt aber die 
vaterlaͤndiſche Waare ſo gut, wie die fremde, ſo wird, wenn 
noch die Allmacht eines Impulſes von oben, durch Beiſpiel 
und andere Ermunterungen, hinzukommt, ſelbſt die theure ein⸗ 
heimiſche Waare der fremden bald vorgezogen, und ein Na⸗ 
tionalgefuͤhl erzeugt, was die Auslaͤnderei auf immer verbannt. 
Was reizt bei fremden Fabrikaten? doch wohl mehr ihre 
Guͤte, als ihre Wohlfeilheit. Wer immer nur Schlechtes zu 
produziren weiß, der thut beſſer, Nichts zu produziren. 
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Was foll man fid aber au benfen erlauben, wenn wir 
Sabrifate, die wir eben fo gut und wohlfeil, als die nabe ge: 
fegenen fremben Handelsoͤrter, liefern, oom Auslande frei eins 
fübren laffen, und fo ben Fremden gleihfam mit Gemalt Sun: 
berttaufenbe aufbringen, und unfere ebelften Kraͤfte unverants 
wortlib und untvieberbringlih wegwerfen. Behalten wir al8 
Beifpiel ben fhon erwaͤhnten Fabrifationsameig der grünen 
Geife. Warum zahlen wir, wie bie obige Berechnung ergiebt, 
die grofe Summe von 36,000 Thaler jâbrlid, obne ben min: 
beften Erſatz, an Luͤbeck, Lauenburg und Gtralfund für bie 
Sabrifation dieſes einzigen Artikels, waͤhrend wir Fabriken bas 
ben, die uns hinreichend mit dem Bedarf verſorgen koͤnnen, 
und waͤhrend die genannten fremden Handelsoͤrter zum Theil 
noch nicht ſo vortheilhafte Lokalitaͤten fuͤr die Fabrikation die⸗ 
ſes Artikels haben, wie wir? Ein verſtaͤndig angelegter Impoſt 
iſt das einzige Mittel, dies zu verhindern. Er wird verhin⸗ 
dern, daß die Luͤbecker Reiſenden bas Land in allen Richtun⸗ 
gen durchziehen und die Waaren verſchleudern, um nicht ganz 
ausgedraͤngt zu werden aus der Lieferung dieſes ſo nothwen⸗ 
wendigen Beduͤrfniſſes, welches Luͤbeck noch vor 20 Jahren 
ganz allein uns zufuͤhrte. — Es ift endlich einmal Zeit, eine 
Reihe der ſtaatsverderblichſten Nachbetereien und Vorurtheile 
abzulegen. Erinnern wir uns aber, daß, wo die Allmacht ei⸗ 
nes Vorurtheils einmal Platz genommen hat, ein Urtheil keinen 
Raum mehr findet. Erinnern wir uns Montesquieu's, daß 
in der Welt nichts Großes geſchieht, als durch die Feſtigkeit 
des Willens, der mit Beharrlichkeit die Vorurtheile der Menge 
bekaͤmpft. Das platte Vorurtheil, das ſich noch heute gegen 
die inlaͤndiſchen Fabriken, welche zum Theil Meiſter aus eben 
dem Luͤbeck haben, deſſen Seife der Irrwahn nur allein fuͤr 
gut anerkennt, bei dem weniger gebildeten Kaufmann der klei⸗ 
nen Staͤdte erhaͤlt, kann nur auf dieſe Weiſe gebrochen werden. 

Nehmen wir einen andern Zweig der Fabrikation, die 
des Tabaks. Das Vorurtheil fuͤr die Hamburger Waare iſt 
ſo groß, daß faſt alle unſre Fabriken, welche den Hamburgiſchen 
an die Seite geſtellt zu werden verdienen, auf die bloße Fa⸗ 
brikation des inlaͤndiſchen Blattes ſich beſchraͤnken muͤſſen, waͤh⸗ 
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rend fie doch aus eben ben Samburger Kabrifen Meifter balten, 
welche früber, als fie nod in Hamburger Fabrifen arbeiteten, 
tab der Srrmeinung des Publikums, ganz anders gearbeitet 
haben ſollen, als jetzt, — und waͤhrend der Hamburger Fa⸗ 
brikant kein anderes Material als unſere Fabriken verarbeiten 
kann. Wir kaufen das Material an der Hamburger Boͤrſe ſo gut, 
als der Hamburger Fabrikant. Ein Impoſt wuͤrde dem Lande 
jaͤhrlich leicht noch mehr erſparen, als ein Impoſt auf gruͤne Seife. 

Betrachten wir den Weinhandel, der gewiſſermaßen auch 
als ein Fabrikationsgewerbe anzuſehen iſt. Denn ſo roh, wie 
der Wein von Bordeaux kommt, iſt er nicht genießbar; er wird 
in Luͤbeck erſt trinkdar gemacht. Was fruͤher Geheimnißkraͤme⸗ 
rei war, iſt laͤngſt, durch unſer Fortſchreiten in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Gemeingut des Publikums geworden. Wir koͤnnten in 
Roſtock, Wismar, Schwerin, Guͤſtrow u. ſ. w. eben ſo gute 
Weinhandlungen wie in Luͤbeck haben, welches auch nicht die 
mindeſte Beguͤnſtigung ruͤckſichtlich ſeiner Lage u. ſ. w. hat. 
Dies wuͤrde gewiß hunderttauſend Thaler jaͤhrlich dem Lande 
erſparen. Dieſe Erſparung iſt aber nur zu bewirken, wenn 
Weine, die nicht unmittelbar aus dem Lande kommen, wo ſie 
erzeugt werden, mit einem angemeſſenen Impoſt belegt werden. 

Es waͤre ein Leichtes, dieſe Beiſpiele noch in einer lan⸗ 
gen Reihe anderer Fabrikgewerbe, wovon das Reſultat zum 
Theil noch groͤßere Erſparungen liefert, fortzuſetzen *). 





+) Ein Zeitungsartikel aus London (Preuß. Staats-Zeit. v. J. 1822 Nr. 
20. S. 184) klagte vor einiger Zeit, daß die Zuckerraffinerien bedeu⸗ 
tend abgenommen haͤtten, und fuͤgt treuherzig hinzu, daß ſolches al⸗ 
lein der Vermehrung der Zuckerraffinerien auf dem Feſtlande, und 
dem Schutze, den die dortigen Regierungen dem einheimiſchen Fabri⸗ 
kate zu ertheilen anfingen, zuzuſchreiben ſei. (Wollen wir nicht aus 
ſolchen Thatſachen lernen, die uns allenthalben, wohin unſer Blick 
ſich wendet, entgegentreten, ſo ſind wir verloren.) 

Es mag vielleicht hier nicht am unrechten Orte ſein, wenn wir 
aus der Rede, welche unlängft der bekannte von Utzſchneider in der 
oͤffentlichen Sigung des polytechniſchen Vereins zu Muͤnchen, bei Ge⸗ 
legenheit der Ausſtellung der baieriſchen Kunſt⸗ und Gewerbsprodukte 
blelt, Einiges mittheilen. »Die Regierung,« heißt es unter anderm, 
»wird das Ihrige thun, die Hinderniſſe, welche dem Emporkommen 
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Nur burb Entwidelung ber geiftigen Kraͤfte kann bie 


rege Bewegung eines Volts zweckmaͤßig gefhaffen und geleitet 


werben. Der Gtaat muß alfo auch bier ins Mittel treten und 


unferer Gewerbe im Wege liegen, wegzuräumen. Allein aud wir 
müffen das Unfrige thun; wir müffen durch Gebräude änbern, was 
burd Gefege nicht zu aͤndern ift Wir füblen gmar, wie ſchwer es 
fet, einen aïlten Gebraud abgulegen, um einen neuen angunebmen; 
aber bod mûffen wir baran. Denn unfere allgemeine Berarmung iſt 
auëgefproden, wenn wir uns nidt abgemwôbnen, bie Xusländber mit 
Arbeit zu unterftügen, waͤhrend Œaufende unferer Mitbürger obne 
Arbeit und Werbienft find. Alle Pflangungen in Oft: und Weſtindien 
find für uns befbäftigt, unb liefern uns Bebürfniffe, bie unſere Vor⸗ 
eltern nidt fannten. Die Webeftüble des Auslandes arbeiten für uns 
in Seide, Baumwolle, Linnen, Wolle u. ſ. w. Die Merino’8 von 
Spanien, Frankreich, Œnglanb, Ungarn ac. belieiben uns. Dieſe 
fhébliden Gebraͤuche mûffen wir uns, und vorzuͤglich unfern Kindern, 
der fünftigen Generation, abgemôbnen ! Der Webeſtuhl allein koͤnnte 
in Baiern 500,000 Menfhen befhäftigen: warum geben wir die Ar⸗ 
beit für mebrere bunberttaufend Menſchen ins Ausland? Was hilft 
al unfer Streben, wenn biefe Gebräude immerfort beſtehen? as 
bilft unferm Landmann al fein Fleiß, wenn fein Getreide keine Kaͤu⸗ 
fer findet? wenn die Koſten des Anbaues ihm nicht verguͤtet werden? 
Traurig iſt es, ſo viele tauſend Tagewerke von Grund und Boden 
ohne hinlaͤngliche Kultur, ſo viele Webeſtuͤhle ohne Bewegung, ſo viele 
Menſchen ohne Arbeit zu ſehen“ Dies alles baben unfere veränberten 
Gebraude bervorgebradt. Wir klagen über Roth und Elend, 
und find bod grôbftentheils felbft Schuld baran. Die 
Gewerbe kraͤnkeln, weil alles im Auslanbe gemadt wirb. Die Felder 
verwilbern und baben Mangel an Dünger, weil unfer Getreide keine 
Verzehrer in ben Gewerben finbet, und weil bie Merino's, bie uns 
befleiben, mit ibrem koſtbaren Dünger bie Gelber des Auslanbes be: 
frudten. Unfere Gutébefiger. und Gewerbsleute gablen Millionen an 
Steuern und Abgaben, und Niemand benft baran, ibnen biefes Geld 
wieder surüdaugeben, und bafür ihre Œrzeugniffe au faufen! — AIT 
unfer Heil berubt auf der weifen Anwendung unferer 
Arbeit. Unterfuden wir einmal, wie wir unfere Arbeit anwenden! 
Rebmen wir ein Beifpiel gleid in der Naͤhe! Wir in Münden wen⸗ 
ben feit vielen Sabren unfere Arbeit vorsüglid auf ben Bau neuer 
Däufer. Wir baben, gemaͤß ber Anlage unferer neuen Vorſtaͤdte, 
Raum, nod viele Sabre binburd unfere Arbeit au vergeuden. Wir 
arbeiten immerfort an unfern Haͤuſern, waͤhrend viele aus Dangel an 
Menſchen unbewobnt bleiben, waͤhrend viele aus gleicher Urſache nur 
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E) Induſtrie⸗Schulen oder polytebnifhe Anſtal⸗ 

ten erribten. 

Es waͤre bie ſchoͤnſte Aufgabe, welche der Thâtigleit des pa- 
triotiſchen Vereins zu Roſtock geſtellt werden koͤnnte, wenn der⸗ 
ſelbe eine ſolche fuͤr Mecklenburg berechnete Anſtalt in Roſtock 
gruͤndete, und leitend zu immer bôberer Vollkommenheit fübrte. 

Gewinn und Fleiß bedingen einander. Wer jenen nimmt, 
zerſtoͤrt dieſen; denn der Fleiß will ſeinen Lohn, d. h. ſeinen 
regelmaͤßigen reichlichen Gewinn. Wer den Fleiß ermuntern 
will, muß den Gewinn im Hintergrunde zeigen. Gewinn iſt 
Bedingung und Biel jedes Fleißes; beide kommen und vers 
ſchwinden Hand in Hand. Woher die Erſcheinung, daß ſo 
Viele ſtudiren, und der Staatsdienſt ſo hoch geſchaͤtzt wird? 
Der Gewerbfleiß gewaͤhrt keine, wenigſtens keine genuͤgende 
Rente. Wie Mancher, dem es nicht an Neigung fehlte, wird 
nicht der Kunſt oder dem hoͤhern Gewerbe entriſſen! Wie Man⸗ 
cher wuͤrde ein achtbarer und wohlhabender Kuͤnſtler oder Ge⸗ 


von einer Familie bewohnt find. Unſere meiſte Arbeit, unſer groͤßtes 
Kapital, anſtatt die Gewerbe zu beleben, anſtatt den Grund und 
Boden in der Naͤhe der Stadt anzubauen und zu kultiviren, geht in 
unproduktives Mauerwerk uͤber. In der Gegend um Muͤnchen rwob- 
nen auf 136,608 Tagewerken Acker und Wieſe nur 17,210 Menſchen; 
demnach ſoll ein Menſch (Hein und groß) beinahe acht Tagewerke be: 
arbeiten? Auf dieſer Flaͤche iſt nur fo viel Vieh vorhanden, daß ein 
Stuͤck Vieh (Pferde, Ochſen, Kuͤhe, Kaͤlber und Schafe mitgerech 
net) den Duͤnger beinahe fuͤr acht Tagewerke Acker und Wieſe liefern 
muß. Hier iſt unſere Arbeit, unſer Kapital, unſere Kraft gewiß 
nicht weiſe angewendet. Wir ſiechen in unſeren Gewerben, weil wir 
in denſelben zu wenig arbeiten. Wir verderben mit unſerm Handel, 
weil wir nur fremde Waaren ein⸗, und keine, wenigſtens preisloſe va⸗ 
terlaͤndiſche, ausfuͤhren. Wir haben alſo dringende Urſache, auf die 
werthvollſte Anwendung unſerer Arbeit die hoͤchſte Aufmerkſamkeit zu 
richten. Darin ſcheint mir die groͤßte Weisheit eines Staatsmannes 
zu beſtehen, der Arbeit einer Nation (in Hinſicht auf Ackerbau, Ge⸗ 
werbe und Handel, und am Ende auch auf wiſſenſchaftliche Ausbil⸗ 
dung) eine ſolche Richtung zu geben, daß ſie keine Kraft vergeude, daß 
fie ſich auf bie Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe lege, daß fie keine Zeit 
verſchwende! Laſſe man alſo die Menſchen ſich vermehren auf Feldern, 
wo Raum zur Arbeit iſt; laſſe man fie anwachſen in Gewerben, ſo 
lange man noch Waaren vom Auslande bolt!= 


39 


werbsmann geworben fein, waͤren ôffentlihe Unterrichtsanſtal⸗ 
ten barauf eingeridtet, ben Reim gur Kunſt und gum bdbern 
Getverbe ju entwideln und zu pflegen! So lange wir aber biefe 
nod entbebren, unb fo lange der Fleiß feine reichliche Vergels 
tung und keine ôffentlihe Aufmunterung finbet, werden reicer 
Leute Rinder, Môfers Wunſch ungeadtet, an kein Gemerbe 
benfen. 

Die Menfhenmenge vermebrt fit in Medlenburg, wie 
allentbalben. Aber nicht bie Menfhenmenge, ſondern ber Grab 
ibrer Entwidelung und ibre Wohlhabenheit giebt bem Staate 
Kraft, und feinen Gliedern ben Willen, biefe Kraft zur Erhal⸗ 
tung des Gangen anzuwenden. Sagt man, Sabrifen mwerben 
ſchon obne poſitive Einwirkung im natürliden Wege auffeimen, 
fo ift die nur einfeitig wabr, alfo unmwabr. Denn die Res 
densart fegt begrciflid voraus, daß ein natürliher Weg fbon 
vorbereitet oder vorbanben fein muß, daß alle Kraͤfte fid im 
natürlihen Wege frei au entwideln im Stanbe find. Wenn 
biefe aber mit geſellſchaftlichen Einrichtungen au kaͤmpfen bas 
ben, wie mag man ba fagen fünnen, bas Fabriken fib ſchon 
im natürlihen Wege anmelben merben? Allerdings wird Nie- 
manb wiber alle Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs fein Rapital zu 
einer Sabrif bergeben. Man fann alfo wirklich von einem na- 
türlihen Wege fprehen, fobalb man eine Fabrik entfteben 
fiebt. Gebôrt aber nicht das Gelingen einer Sabrifanlage bei 
uns jur Ausnahme? Unb wo finbet man in unfern Lanbftébten 
Beifpiele von Fabrikanlagen, bie obne oͤffentliche Unterftügung 
gebieben? Wie fann man benn von einem natürlihen Wege 
fprehen, in welhem Kapitale ben Sabrifgemerben zugewandt 
werden, wenn bennod bas Miflingen bes Erfolgs zur Regel 
gehoͤrt? Es müffen alſo die Srrtbümer der ôffentlihen Einrich⸗ 
tungen ſo maͤchtig entgegenwirken, daß ſelbſt die bisherigen 
oͤffentlichen Unterſtuͤtzungen nicht die Kraft hatten, ſie zu neu⸗ 
traliſiren. Es muͤſſen oͤffentliche Einrichtungen getroffen wer⸗ 
den, die eine fortſchreitende Entwickelung unſerer Fabrikgewerbe 
moͤglich machen und befoͤrdern. 

Wer dennoch die Natur walten laſſen will, dem iſt zu 
entgegnen, daß die Kunſt nicht die Natur tôbten, ſondern ſich 
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ibrer nur aur Œrregung ber ſchlummernden Kraͤfte bebienen ſoll. 
So will e8 bas Gefeb ber Vernunft unb ber Gerechtigkeit. 
Wir müffen uns aber fhon nach dieſen Geſetzen ridten, benn 
fie vihten fid nidt nach uns. Die Entwidelung tes Ganzen 
erforbert cinen regfamen Sufammenbang ber probuftiven Kraͤfte, 
und Mabregeln sum môgliben Ebenmaß ber verſchiedenen ges 
werblihen Beftrebungen. Gebôren zu biefen auf bas Wohl 
des Gangen binleitenben Maßregeln aud ôffentlide Unter: 
ſtuͤtzungen, fo laͤßt fit bierin eben fo wenig eine Verletzung 
ber Gerechtigkeit oder einer vollfommenen $inanzorbnung wahr⸗ 
nebmen, al8 man ben Koſtenaufwand eines Kanals ober einer 
Kunſtſtraße als eine folhe Verletzung tabeln fann. Die grôfere 
Regfamfeit des Gewerbfleißes wird ſchon tauſendfaͤltige Fruͤchte 
gewaͤhren. Dad heliebte laisser aller iſt in unſerm Fall mebr 
witzig als wahr. Wie hoch wird der weit herbeigefuͤhrte Ho⸗ 
pfen bezahlt, ohne daß man anfaͤngt, ihn ſelbſt zu bauen! 
Polen ward bei jenem Prinzip immer aͤrmer; und wie wuͤrde 
Rußlands Kultur jetzt beſchaffen ſein, wenn der große Peter 
an die Spitze ſeines Syſtems daſſelbe Prinzip geſtellt haͤtte! 
Mecklenburg hat einen großen Irrthum begangen, indem 
es im Landbau, von der Nothwendigkeit einer innigen An⸗ 
ſchließung an vaterlaͤndiſche Fabrikation, und von der Foͤrde⸗ 
rung einer wechſelſeitigen Ergaͤnzung ſich immer mehr losſa⸗ 
gend, den Getreidebau und den ausgehenden Getreidehandel 
bis zu einer Hoͤhe ſteigerte, daß unſer Daſein der Diskretion 
des Auslandes hingegeben iſt. Auf bloße Vermuthungen darf 
der Kampf auf Tod und Leben nicht laͤnger gefuͤhrt werden; 
er hat, was auch der groͤßte Meiſter in der Selbſttaͤuſchung 
gezwungen ſein wird, anzuerkennen, ſchon laͤngſt die edelſten 
Kraͤfte gelaͤhmt; er hat eine gaͤnzliche Verkennung der gegenſeitig 
wetteifernden Kraͤfte, — er hat die Nothwendigkeit, unſerm 
Produktionsſyſtem eine andere Richtung und Geſtaltung zu ge⸗ 
ben, und unſer Fabrikweſen durch Belebung entſprechender Zweige 
des Landbaues zu heben und zu erweitern, außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt. Es iſt weiſer, dem Strome ein Bett zu graben, als daß 
e es ſich ſelbſt wuͤhle. Der Pflege und Muͤhe bedarf e8 ſchon; 
denn nirgends erſcheinen Fruͤchte ohne Arbeit und Unterſtuͤtzung. 
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Doch nichts ift theurer, als bie Beit und der Verluſt ber 
inzwiſchen entbebrten Sortbeile. Man mußſ im Sturm nidt 
eben fo verfabren, wie bei der Windſtille; man muß nicht über 
ben vielen Vorfebrungen die Zeit verlieren, fo daß bie Reue 
bleibt, bie Gegenwart verfäumt zu baben. Die Œbefis bes 
ausgebenden Getreibebandel8 bat fih in unfern Tagen mebr 
als je fo taͤuſchend ermiefen, daß fie fih unb Ales zu vernich⸗ 
ten droht. Sebt ober nie iſt e8 an ber Zeit, fih mit ber An- 
titbefis verſoͤhnend, 

F) ben bôberen unb fhôneren Zweck einer innigen Verſchmel⸗ 
zung des Landbaues mit der Veredlung der inlaͤndiſchen 
und zuſagenden auslaͤndiſchen Stoffe zu erſtreben. 

Unſer Landbau wird darum nicht finfen, wenn ein bluͤhen⸗ 
des und kraͤftiges Fabrikationsgewerbe ſich bei uns entwickelt; 
vielmehr werden die Kapitale, die bisber dem ausgehenden Ge⸗ 
treidehandel zufloſſen, bald Objekte ihrer Thaͤtigkeit finden, 
wenn das Fabrikweſen eine ſichere Rente gewaͤhrt. Wir wer⸗ 
den zwar weniger Getreide verſenden; aber der innere Kunſt⸗ 
fleiß und Bedarfshandel, die Seele alles Verkehrs und die 
Hauptgrundlage des Staats⸗ und National-Wohlſtandes, wird 
fich im Landbau und in allen Zweigen der Gewerbsthaͤtigkeit 
um ſo foͤrderlicher erweiſen. Der Landbau iſt und bleibt Ziel. 
Auf ihn wirken endlich alle Kraͤfte hin. Naͤhren, beguͤnſtigen 
und erhoͤhen wir nur alle andern Kraͤfte und Reichthumsquellen! 
Dann werden wir ſchon dahin gelangen, unſern Landbau mit 
heimiſcher Fabrikation und innerm Handel immer inniger zu 
verſchwiſtern, und im oberſten Vereinigungspunkt zu identifi⸗ 
ziren. Was auf Verminderung des Gewerbfleißes hinwirkt, 
verkuͤmmert den inlaͤndiſchen Markt, den wichtigſten aller Maͤrkte 
für bie roben Erzeugniſſe, und bemmt eben dadurch ben Land⸗ 
bau in kraͤftigem Gedeihen. Ein Landbauſyſtem alſo, was ohne 
Fabrikation ſich geltend zu machen ſtrebt, handelt ſeinem wich⸗ 
tigſten Intereſſe zuwider, indem es die Aufmunterung vernich⸗ 
tet, die es durch den Abſatz an die Fabrikanten erhaͤlt, und 
mittelbar gerade die Gewerbe, welche es beguͤnſtigen ſollte, ent⸗ 
kraͤftet. Warum exportirt Mecklenburg Getreide? Gewiß nicht, 
weil die Produktion groß, ſondern weil die Konſumtion klein 
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if. Mecklenburg mag jébrlib etwa 16,000 Laft, alfo eine 
Million und 600,000 Seffel Weizen und Roggen erportiren. 
Go viel brauden mitbin, ba man auf jeben Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt jabrlid zwei Scheffel Weizen und Roggen rednet, gerade 
800,000 Menfhen, die Medienburg mebr erndbren fônnte, 
wenn unfere probuftiven Kraͤfte in moblabgemogener Wirkungs⸗ 
weiſe agirten. Mecklenburg that wohl, in einer Beit ben Ac⸗ 
cent auf Getreibefultur au legen, wo es noch zu Hauſe und 
bei ben Nadbarn viele Oebungen gab. Iſt aber ein Land bis 
au einer gewiſſen Stufe der Kultur gelangt (und wer mag 
leugnen, daß bei uns (ange fon ber aufgeklaͤrte Geift unfer8 
Herrſcherſtammes ben Genius ber Givilifation auf Gefebgebung 
und Verwaltung bat eintoirfen laffen?) baben bie Nachbarn 
in der Getreibefultur im ſtillen Laufe der Zeit glüdiib mit uns 
gewetteifert; fo ift es ſchlechthin unmôglib, baf ein Land obne 
Sabrifwefen je au bauerndem Wohlſtande fommen fann. Nur 
da, wo ber Lanbmann mit den Sabrifgemerben Hand in Hand 
atbeitet, ift gebeibliher Wohlſtand für jenen, tie für dieſe. 
Polniſches Getreibe nâbrt Menfhen in entfernten Laͤndern; 
aber biefes naͤmliche Getreibe bringt feine Probugenten nicht 
sum allgemeinen Wohlſein, weil bem Landbau bie Stübe ber 
Sabrifation feblt, unb bie Forderung ber Wernunft, die Bes 
lebung der probuftiven Kraͤfte in allen Gewerben im Rhythmus 
au erbalten, uͤberhoͤrt wird. Selbſt die Theilung der Arbeit 
iſt ja nichts anders, als Verbindung Mebrer ju Einem Geſchaͤft. 
Dem Staatsmann kann und darf baber die Theilung der Ge⸗ 
werbe im Landbau, in Fabrikation und Handel nur als Verbin⸗ 
dung und Verſchmelzung aller Gewerbe zu dem Einen großen 
Ziel der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt erſcheinen und gelten. 
Ihm kann und darf nichts heiliger ſein, als das lebendige Wech⸗ 
ſelverhaͤltniß jener drei Hauptgewerbe, und die vielfach vers 
ſchlungenen, obwohl am Ende auf einen Mittelpunkt hinlau⸗ 
fenden Richtungen dieſes Verhaͤltniſſes im Staate ſorgſam zu 
beachten, und zeit⸗- und ortgemaͤß leitend zu foͤrdern. Wo man 
dies vergißt, da muß alle Weisheit des Staatsmannes ſcheitern, 
und wenn er ein Gott waͤre. Wie hoch iſt dagegen unſere ge⸗ 
ruͤhmte Getreidekultur getrieben worden? is zu einer kalten 
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Bablenlebre, welche immer nur abbirte und multipligirte, bie 
über der ertenfiven bie intenfive Grôfe, über der Scheffelzahl 
ibren Gebalt und ibre Ruͤckwirkungen vergaÿ. Monopole und 
Mangel an Entiwidelung einer National-Snbuftrie, obne beren 
Vortheile kein bejabrtes Wolf ſeinen wahren Wohlſtand und 
mit demſelben ein gewiſſes Selbſtgefuͤhl zu retten vermag, ha⸗ 
ben ſich beinahe um die Wette bemuͤhet, das Fabrikations⸗ 
gewerbe mehr zu laͤhmen, als zu erheben. Es iſt nicht natuͤr⸗ 
liche Unfaͤhigkeit zur Fabrikatur, die uns, wie einige ſeufzende 
Zionswaͤchter wol behaupten moͤchten, zu dieſer Kraftloſigkeit 
heruntergebracht hat. Nein, es iſt einzig und allein die ein⸗ 
ſeitige Richtung unſerer Kraft; denn unſer Volksſtamm zeichnet 
ſich aus, wie Einer, durch Bildungsfaͤhigkeit und unverdroſ⸗ 
ſenen Fleiß, wo dieſer nur ſichern und genuͤgenden Lohn gewaͤhrt. 
Die Hauptſumme aller Lehre iſt: alle einſeitigen Kultur⸗ 
ſyſteme ſind auf die Laͤnge zerſtoͤrend; ſo das Kornbauſyſtem 
fuͤrs Ausland, fo das Fabrik- und Merkantilſyſtem, und wie 
die einſeitigen Lehrgebaͤude alle weiter heißen. So bleibt denn 
nur uͤbrig die große Idee des Staatszwecks, nach allen Rich⸗ 
tungen gleichmaͤßig verfolgt, als das einzige regulative Prinzip 
der Geſetzgebung und Verwaltung. Es ſoll der Ackerbau nicht 
unterdruͤckt, und die Fabrikatur vor dem Ackerbau beguͤnſtiget 
werden. Man braucht dieſen nicht zu druͤcken, indem man jene 
beguͤnſtiget. Nachhuͤlfe fuͤr die Fabrikatur und freier Spielraum 
fuͤr den Ackerbau; keine Bedruͤckung des Einzelnen, als wegen 
des hoͤheren Ganzen: das iſt die beſte Weisheit des Staats. 
.Alles Wohlſein der menſchlichen Vereine liegt in der dauernd 
nuͤtzlichen Kraftanwendung; alles Uebelbefinden derſelben in der 
dauernden Unvollkommenheit der Kraftentwickelung. Dies ſagt 
uͤbrigens nichts mehr und nichts weniger, als daß man ſuchen 
muß, au rechter Zeit die Irrthuͤmer des unvollkommenen Sy⸗ 
ſtems in den geſellſchaftlichen Einrichtungen zu berichtigen. 
Dies iſt das Geheimniß der ungeheuren Huͤlfsquellen, die einem 
Volke in ungluͤcklichen Lagen Troſt gewaͤhren, unſerer Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung aber zum Mittel dienen werden, ihre 
bewaͤhrte Weisheit aufs neue zu bethaͤtigen, und hiemit eine 
neue Aera zu ſchaffen. 
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Môgen biefe Worte mit eben bem reinen vaterlänbifhen 
Sinne aufgenommen werden, der fie veranlafte. Terar, dum 
prosim! Es liegt eine unauëfpredlihe Kraft in der Gewißheit, 
daß in jebem Keime des Guten bas unzerſtoͤrliche Lebensprins 
zip fortwirft: non omnis moriar. 





II. 
Ueber die Unſicherheit des Kornbauſyſtems. 


1. Nach Montes quieu. 


Eine nur auf das Ausland berechnete Getreidekultur iſt ohne 
Stuͤtze und fuͤhrt zur Armuth. Woher das? Mag es ein Yann 
erflâten, ber mehr als irgend Jemand ſich als Meiſter in der 
vergleichenden Anatomie der Staatskoͤrper und ihrer Ausbildung 
bewaͤhrt, und den Einfluß der Verſchiedenheiten ihres gewerb⸗ 
ſamen Lebens am beſten ergruͤndet hat. Es iſt Montesquieu. 
(Esprit des loix XX. 23.) ⸗Die Reichthuͤmer,« ſagt er, 
» befteben entweder in liegenben Grünben, oder in bemeglien 
Gütern. Gene merden in der Regel von ben Lanbeseinwobnern 
befeffen, und gebôren jebem Staate ausfdliefendb an. Beweg⸗ 
lie Güter bingegen, mie Gelb, Banfnoten, Wechſelbriefe, 
Schiffe, alle Raufmannémuaaren, gebôren ber gangen Welt an, 
welche, in Beziehung auf bie beweglihen Güter, einen eingigen 
Staat bilbet, mwovon bie eingelnen Gtaaten Mitglieder find. 
Das Bolt, welches die meiften beweglihen Güter bat, ift bas 
teibfte. Ginige haben davon eine unermeflihe Quantitat ; alle 
ermerben fie burd ibre Nahrungsmittel, burd ben Fleiß ibrer 
Handwerker, durch ibre Induſtrie, durch ibre Entbefungen, ja 
fogar burd ben Bufall. Der Geiz der Nationen macht fid bie 
beweglichen Guͤter der ganzen Welt fireitig. 
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GS fann aber einen Staat geben, ber fo ungluͤcklich ift, 
daß er nidt nur der Guüter anberer Laͤnder, ſondern aud ber 
feinigen in einem boben Grade beraubt wird. Dies gefhiebt 
allemal, wenn bie Lanbeigner die Rolonen der Auslaͤnder 
Wwerben. Ein folher Staat wird an Allem Mangel leiben, unb 
nichts ermerben fônnen. Fuͤr ibn wâre e8 offenbar beffer, daß 
er mit feiner Nation in Handelsverbindungen fténde; benn der 
Handel Fann ibn nur zur Armuth fübren. Ein Lanb, welches 
beftänbig weniger Raufmannëmaaren oder Lebensmittel ausfübrt,. 
als es erbalt, febt ſich durch ſeine Verarmung ins Gleichgewicht 
mit ſich ſelbſt; es wird immer weniger empfangen, bis es, in 
Vollendung ſeiner Armuth, nichts mehr empfaͤngt. 

In Handelsſtaaten kehrt das ploͤtzlich verſchwundene Geld 
zuruͤck, weil die Staaten, die es erhalten haben, es ſchuldig 
ſind; in diejenigen Staaten hingegen, von welchen ſo eben die 
Rede geweſen iſt, kehrt das Geld nie zuruͤck, weil diejenigen, 
die es an ſich genommen haben, nichts ſchuldig ſind. 

Polen mag hier zum Beiſpiel dienen. Von allen den 
Guͤtern, welche wir bewegliche nennen, beſitzt es nur Korn. 
Einige Eigenthuͤmer haben ganze Provinzen inne, und druͤcken 
auf den Landmann, um eine groͤßere Quantitaͤt Getreide zu 
erhalten, die ſie ins Ausland ſchicken koͤnnen, damit es ihnen 
nicht an den Artikeln des Luxus fehle. Handelte Polen mit 
keiner Nation, ſo wuͤrden ſeine Einwohner weit gluͤcklicher ſein. 
Die Großen, die alsdann nur ihr Getreide haͤtten, wuͤrden es 
ihren Bauern geben, um davon zu leben; allzu große Beſitzun⸗ 
gen wuͤrden ihnen zur Laſt werden, ſie wuͤrden ſie unter ihre 
Bauern vertheilen; da Jeder Haͤute oder Wolle in ſeinen Heer⸗ 
den faͤnde, ſo wuͤrden die unermeßlichen Ausgaben fuͤr die Be⸗ 
kleidung wegfallen; die Großen, welche den Luxus lieben, und 
ihn nur in ihrem eigenen Lande befriedigen koͤnnten, wuͤrden 
die Armen zur Arbeit ermuntern. Ich behaupte, daß dieſe 
Nation bluͤhender werden wuͤrde, nur muͤßte ſie nicht zur Bar⸗ 
barei hinneigen: eine Ausartung, welche leicht durch Geſetze 
verhindert werden koͤnnte.« 

(Das mutato nomine de te ſahula narratur iſt freilich 
hier nicht ganz anwendbar; inzwiſchen laͤßt fich doch unſtreitig 
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manche zeitgemaͤße Lebre und Warnung aus Montesquiew. 
Worten ziehen.) 


2. Nach Galiani. 


Eine Nation, die nur vom ausfuͤhrenden Kornhandel lebt 
iſt eine Nation von Hazardſpielern. Sonderbar! Laſſen wi! 
inzwiſchen ben geiſtreichen Verfaſſer der Dialogen sur le com 
merce des blés *), Londres 1770, ben Abbé Galiani, ba 
Gleichniß auëmalen. » Da die gewiſſen Einfünfte bes Spielers,« 
fâbrt er fort, » burdaus mit bem, was ibm ein eingiger Abent 
bringen fann, in gar keinem Verhaͤltniß ftebt, fo ift fein Leber 
ein Getvebe von Soffnung unb Furdt. Er kann feine Ein: 
nabme nie angeben und berenen; und ob er gleich weif, baf 
bas Spiel feinen Wechſel bat, fo will er boch nie baran ben: 
fen. Er bofft vielmebr immer, daß ber morgenbe Gewinnſi 
bem beutigen wenigfiens gleich ſein werbe. Er ficbt einen 
Monat und ein Jahr vol Gluͤck vor fib; feine Hoffnung haͤll 
er für Ahnung, er. trâumt ſich golbene Berge, und biefer Glaube 
giebt ben Ton feiner gangen Lebensweiſe. Er liebt ben Auf: 
wand und die Pracht, iſt aber eben darum aud großmuͤthig, 
freigebig und unternehmend. Schlaͤgt bas Glüd um, fo borgt 
er zu boben Drogenten, verfegt feine Roftbarfeiten, bezahlt fo 
viel er fann, unb ift eben nidt über die Wahl der Mittel vers 
legen. Er verfagt ſich nichts, aufer das Nothwendige; fein 


*) Mer ben Artikel Galiani im Konverſationslexikon kennt, und weiß, 
daß Boltaire von ben Dialogen ſagte, der Verfaſſer habe ben Plato 
und Molière zuſammengeſchmolzen, der wird ſich vielleicht angezogen 
fuͤhlen, die Dialogen kennen zu lernen, und dadurch Gelegenheit erhal⸗ 
ten, in dem geiſtreichſten Werk uͤber die wichtigſten Theile der Regie⸗ 
rungswiſſenſchaft ſeine Einſichten zu erweitern. Uns Deutſchen machte 
Wieland im Maͤrzheft des deutſchen Merkurs v. J. 1775 zuerſt dan 
auf aufmerkſam; er haͤlt es für eins bec beſten, lehrreichſten und gu 
gleich witigſten und unterhaltendſten Buͤcher, die ſeit hundert Jahren 
geſchrieben worden. 
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Haus kuͤndigt auf einer Seite Reichthum, auf der anbern Dürfs 
tigleit, und im Gangen Berrüttung an. Hat er Gluͤck, fo ift 
es fein Erſtes, baf er feine Launen befriebiget, und feine letzte 
Gorge iff, feine Effeften wieber eingulôfen, weil er immer benft, 
daß e8 bamit nod Zeit bat, und daß der nâcdfte Abend ibm 
dazu verbelfen wird. — Der Spieler ift dem Ungefdbr preiss 
gegeben, bas feine Gefebe und keinen regelmägigen Gang fennt. 
Iſt nun feine ganze Kunſt erfhôpft, und bat er alle Mittel 
verfubt, fo muf er nod mit ângftlih klopfendem Herzen er: 
warten, was ber Sufall aus ibm machen wirb. In biefen ban- 
gen Paufen, wo er aufs beftigfte gefpannt ift, unb bob unthaͤ⸗ 
tig bleibt, wo er nichts anders denfen fann, und wo doch nidbts 
mebr au benfen übrig ift — in tiefen Xugenbliden irrt fein 
Geift in einem Chaos umber, finbet aufâllige Berfnüpfungen, 
faßt fie auf, laͤßt fid burd fie beflimmen, und glaubt, daß fie 
immer in bemfelben Sufammenbange mieberfommen müffen. 
Die Sache ift ibm febr wibtig, er will ſich alfo keine Nachlaͤſ⸗ 
figfeit vorsumerfen baben. Er fann nidt rect baran glauben, 
aber er richtet ſich doch darnach, um ſich die Reue zu erfparen. 
Und wenn man einen Bufammenbang von Dingen finbet, uns 
ter denen gar Feiner ift, was ift bas anbers, als Aberglauben, 
unb im Spiel, was wir Guignon nennen. Jener ift bas 
Genus, biefes die Spezies. Die, welche bei aller Leidenſchaſt 
für bas Spiel fo viel kaltes Blut und Befinnung bebalten, daß 
fie die Launen des Gluͤcks unb bas Unfichere des Zufalls nibt 
vergeffen, richten ibre Ausgaben nidt nach bem Gewinnſte eis 
nes Abends ein. Sie fparen, legen ein Rapital surüd, und 
bermebren ibre beftimmte Ginnabme, wovon fie einen Theil für 
die Unfâlle im Spiel aufbeben. Beſonders büten fie fib, au 
borgen, ober etwas au verdufern, um ibre Schulden zu bezah⸗ 
len; unb je dfter fie ben Gewinn eines gluͤcklichen Augenblicks 
au guten Progenten geniefen koͤnnen, befto feltener fpielen ſie. 
Die mebrften Sypieler banbeln jedoch ganz entgegengefegt. Das 
Spiel gebt gut, pber bâlt fib bob bas Gleichgewicht, und fie 
abnen nicht bie Ratafirophe, bie fie ermartet. Aber ba fie im 
Gewinnft unfinnig verſchwenden, und im Werluft nod unfinnis 
ger Gelb aufborgen, fo müffen fie endlich zu Grunde geben. 
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Sie glauben alsdann, daß fie mebr verloren als gewonnen baben ; 
aber der Fehler liegt nibt an ben Abwechſelungen des Sufalls, 
fonbern lebiglid an ibnen, weil fie ibr Gelb nicht beffer ange: 
wenbet haben. Go finb fie entlid, aufs Aeußerſte gebracbt, 
unfébig, fi ibr Brot zu verdbienen, und muͤſſen den Reft ibres 
elenden Dafein8 in irgenb einem verborgenen Winkel des Lans 
des verfeufzen, und ibre Familie der Armuth preisgeben. 

Wer finbet nicht in bem Getreide-Manufafturiften, ber 
nur fuͤr's Ausland fid abmübet, ben Hazardſpieler wieder? Er 
nimmt bie Rollen Louisd'ors, die er mit feiner muͤhſamen Acker⸗ 
arbeit gemonnen bat, und fegt fie auf ein Stuͤck Feld, gegen 
bie Glemente und bie Jahrszeiten, welche Bank machen. Der 
Menſch bleibt immer Menſch; feine Tugenden, Lafter und Lei 
benfcañften bangen von feinem phyſiſchen Buftanbe ab, und es 
ift baber unmoͤglich, daß eine nur auf bas Ausland berechnete 
Getreide-Manufaftur nidt bem Leben und Schickſal des Spielers 
gleich fein follte. Freilich dauert das Spiel laͤnger. Stelle 
man ſich's als Pharao vor. Der Bankier zieht hier nur ein⸗ 
mal jedes Jahr ab; jede Taille waͤhrt alſo 26 Jahre, und 
man weiß, daß eine oder zwei Taillen nicht fuͤr den ganzen 
Abend entſcheiden. Man wird daher auch hier nicht alle an 
gegebenen Wirkungen in Zeit von 30 oder 40 Jahren merken; 
aber nach 3 ober 4 Jahrhunderten, ba ſieht man, was daraus 
geworden iſt. Hoͤren wir die Geſchichte eines ſolchen Landes. 
Im Anfang begluͤckt der uͤber das innere Beduͤrfniß ſteigende 
Getreidebau die Bewohner. Das iſt der erſte Zeitraum im 
Leben des Spielers. Aber aͤußere Gewalt und innere Zwie⸗ 
tracht, wo iſt das Land, was je damit verſchont waͤre? Der 
Krieg iſt eine Art von Luxus. Der Staat faͤngt an, zu ſinken. 
Wenn die ſchoͤnen Staͤmme der Nation einmal durch den Krieg 
ausgeholzt ſind, ſo nimmt der Mangel uͤberhand, und man muß 
ſeine Zuflucht zu den Nachbarn nehmen. Man faͤngt den 
Handel an; inzwiſchen ſind Nationalſchulden entſtanden. Keine 
Manufakturen und Fabriken koͤnnen, weil die Nation ſich nie 
damit abgegeben hat, die Koſten fuͤr den Unterhalt in Mißern⸗ 
ten herbeiſchaffen. Die Nationalſchulden vermehren ſich, und 
mit ihnen die Intereſſen; die allgemeine Ordnung iſt zerruͤttet, 
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bie Darmonie des Ganzen geffèrt. Die Getreibemanufafturen 
werden verpfanbet, verâufert, ſchlecht verwaltet; bie Ungleidhs 
beit des Eigenthums nimmt überbanb, und bies iſt ber zweite 
Beitraum des verfulbeten Spielers. Aber no ift nidbt alle 
Hoffnung vorbei. Dur eine Reihe guter Ernten koͤnnte ſich 
der Staat erbolen: eine einaige fblimme bringt ibn in Verle⸗ 
genbeit. Der Handel, ber vorber dem Auslaͤnder und feinen 
Sabrifaten ben Weg ins Lanb erdffnet batte, bat laͤngſt neue 
Bebürfnifle und Wuͤnſche berbeigefubrt, und mit ibnen die Git- 
ten der Getreibemanufafturiflen verfblimmert. Es zeigt ſich 
auerft bei ben Großen der Geſchmack an Pracht und ſchwelgeri⸗ 
fhen Feſten; fie geben zum Luxus über, obne vorber die Kuͤn⸗ 
fle fennen zu lernen, und unterbrüden ben Geringen, um ibre 
£eivenfchaften su befriebigen. Da ibnen Sabrifen unb Kunſt⸗ 
fleig unbefannt find, fo bezablen fie die Fabrifate ber Auslaͤn⸗ 
der au ungebeuren Dreifen. Das baare Geld wird felten, und 
drohet ganz zu verſchwinden. Der Landbau leidet barunter, bie 
Auflagen werden vermebrt, und bas Wermôgen des Staats wirb 
immer geringer. Das Uebel erreicht ben hoͤchſten Gipfer. Das 
Bolt, melhes immer bie Wirkungen febr wobl empfinbet und 
fennt, aber die Urfachen nicht zu finben verftebt, fhiebt fein Elend 
auf die Grofen. Dies: ift der lebte Bcitraum. Auch bier bes 
bâlt eine folche Nation no bie urfprünglihen Tugenden ibres 
Karakters; fie ift qut, gaftfrei, grofmütbig, unternehmend, fie 
bat Gefuͤhl für Œbre und Freiheit; aber im Unglüd verfunfen, 
ergiebt fie fi bem Muübiggange, weil ibre Sage unficer iſt, 
oder meil fie feine Rrâfte mebr bat, Das Gelb liegt entwes 
ber unbeweglich, als tobtes Rapital, oder e8 ift in ben Haͤnden 
weniger Grofen und einiger Kaufleute. — Endlich erzeugt fi 
bei einem Yolfe, das immer in Ungewißheit fhwebt, wie bie 
Ernte ausfallen wird, bie gang unabbängig von ibren Rräften 
ift, der Aberglaube. Dieſes Unfraut wuchert in feinem ans 
bern Boden, al8 in bem ber Surdt und Hoffnung, und verwelkt 
fogleich, wenn man in Sicderbeit ift, und kein Ungluͤck mebr zu 
fürdten bat. — Kurz, ein bloßes Adervolt ift, um das Ge. 
maͤlde zu vollenben, bas elenbefte von allen; e8 ift ter Armuth 
und bem Aberglauben ypreiôgegeben, und emypfinbet bie Noth 
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um fo ſchrecklicher, meil es nichts befitt, als was ibm fein Acke 
bringt. Dies iſt das Schickſal der Tuͤrkei, Polens und ande 
rer Laͤnder in Europa, die ich nicht erſt zu nennen brauche 
Dies war bas Schickſal Frankreichs, und waͤre es noch, wenr 
Colbert's durchdringender Kopf nicht die Nation aus be 
traͤgen Duͤrftigkeit des Ackerbaues, und aus der wilden Anar: 
Die der Ritterzeit emporgehoben, und mit dem Kunfſtfleiß de 
Manufakturen Wohlſtand erſchaffen haͤtte. 

Gage man nicht, es laſſe ſich die Abwechſelung der Jahrs— 
zeiten und des Wetters ſo ziemlich voraus wiſſen; man koͤnne 
ſich alſo darauf gefaßt halten, und muͤſſe nur auf den ſichern 
Gewinn der gewoͤhnlichen Ernten im Durchſchnitt rechnen, wo— 
durch man immer einen Fonds erhalte, der den kuͤnftigen Ge 
winn ſichere, und uns vom Schickſal unabhaͤngig mache. Nichts 
iſt einfacher und leichter, als zu ſagen, der Menſch ſoll weiſe 
und vorſichtig ſein, er ſoll ſich durch ſein eignes und Anderer 
Beiſpiel belehren laſſen; aber nichts iſt im Grunde ſchwerer 
und ſeltener in der Ausfuͤhrung. Es iſt der Fall der weiſen 
Spieler, die immer und uͤberall ihr Gluͤck machen, aber febr fel- 
ten ſind. Wie wuͤrden ſie großes Gluͤck machen koͤnnen, wenn 
ihrer viele waͤren? Von der Mehrzahl muß man keine Weis⸗ 
heit erwarten; es iſt genug, wenn man fie bei einzelnen Men⸗ 
ſchen antrifft. Kurz, es iſt im Ganzen gewiß, daß der Getrei⸗ 
debau fuͤrs Ausland, wenn er nicht durch ben ſichern und be- 
ſtaͤndigen Erwerb von Fabriken und Manufakturen, oder durch 
andere gewiſſe Einkuͤnfte unterſtuͤtzt wird, durchaus endlich den 
Ruin herbeifuͤhrt. Ein ſolches Volk gleicht dem Spieler, der 
bloß von bem lebt, was ibm das Spiel bringt: er kann nicht 
vorwaͤrts kommen.« 

(Gottlob, daß hier nur von einem Gleichniß die Rede iſt, 
denn man weiß, daß alle Gleichniſſe hinken. Vergleichungen ſind 
indeß allemal bis zu einem gewiſſen Punkte zutreffend, und Ga⸗ 
liani moͤchte immer noch genug uͤbrig gelaſſen haben, was uns 
auffordern koͤnnte, durch die Erfahrung Anderer, und nicht durch 
unſere eigene zu lernen.) 


51 


IV. 
Werden die Rornpreife wieder fheigen? 


Werden die Kornpreiſe wieder ſteigen? Allerdings! Ein Jahr⸗ 
hundert ohne Mißwachs und Krieg kennt die Geſchichte noch 
nicht. Aber die Mittelpreiſe werden in bem naͤchſten Men— 
ſchenalter fortdauernd niedrig bleiben. Das koͤnnen wir behaup⸗ 
ten, ohne unſere Stellung mit der ſehr truͤglichen eines Pro⸗ 
pheten zu verwechſeln. Wie das? Drei Momente treffen hier 
zuſammen *). 

1) Es liegt geſchichtlich am Tage, daß der Mittelwerth 
des Geldes in eben dem Grade zu ſeiner alten Hoͤhe zuruͤckkeh⸗ 
ren wird, als die ſeit 40 Jahren in Umlauf gebrachte unge- 
heure Maſſe von Kreditzeichen, die den Geldvorrath herabdruͤck⸗ 
ten, durch Agiotage, Unordnung und Unredlichkeit in der Mei- 
nung ſinken, oder durch Bankerotte vernichtet werden. Unten 
mehr davon. 

2) Es iſt eben ſo faktiſch gewiß, daß der europaͤiſche 
Bauer durch die wachſende Ackerkultur in Nordamerika und im 
ſuͤdlichen Rußland in die mißlichſte Konkurrenz gerathen iſt **). 

Das mittlere Europa ſteht jenen weitlaͤufigen Landſtre⸗ 
cken ſchon an natuͤrlicher Fruchtbarkeit nach. Daſſelbe gilt von 
den Produktionskoſten, die in jenen Laͤndern durch Sklaven, 
Leibeigene oder durch Frohnen ungleich geringer ſind. Endlich 
iſt die Grundſteuer jener fruchtbaren Kornlaͤnder faſt null, waͤh⸗ 


*) Vergl. Juſtiz- und Polizei:Fama, Jabra. 1822, S. 173 ff. Darf man 
hoffen, daß in den naͤchſtkommenden Jahrzehnten Getreidepreiſe eintre⸗ 
ten werden, die mit ben beſtehenden Grundſteuern in Verhältniß 
ſtehen? 

+) Sn Frankreich und Norddeutſchland giebt die mittlere Fruchtbarkeit 
etwa das fuͤnfte bis fedôte Korn; zu Rio bella Plata 12, im noͤrdli⸗ 
den Merxiko 17, ja in den Aequinoetialgegenden 24 Körner. (Aler. 
$Sumbolbt, tabl. de la nouv. Esp. L. IV, Ch. IX) 
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renb fie in bem unergiebigeren Œuropa überall eine febr bedents 
lite Hoͤhe erreidt bat. Genug, ber ruffifhe und der ameris 
fanifhe Grunbdeigner verfauft, einen weiten Transport mit'in 
Anſchlag gebracht, fein Getreibe immer nod mit maͤßigem Vor⸗ 
theil, wenn der mittel-europâifhe Lanbbau fon mit bebeutens 
bem Schaden losfblägt. Und um bas Uebel in feiner unvers 
huͤllten Geftalt zu geigen, barf man fi nicht verbeblen, daß 
diefe nadtbeilige Konkurrenz nod waͤhrend zweier Generationen 
im Wachſen bleiben wirb, weil ber Anbau der meftlihen Staa⸗ 
ten von Norbamerifa (rad Humboldt ungleib fruchtbarer 
als bie atlantifchen, die bis jetzt no allein in der Bilanz des 
aflgemeinen Kornhandels Ausſchlag geben) erft im Beginnen 
iſt, und bis dahin allein den Miſſiſippi herab mehr Getreide 
ausgefuͤhrt werden wird, als gegenwaͤrtig aus den atlantiſchen 
Staaten von Amerika, aus Rußland und Aegypten zuſammen⸗ 
genommen. 

3) Zu dieſer theils ganz neuen, in nicht zu berechnender 
Progreſſion zunehmenden Konkurrenz kommt noch ein anderer 
Umſtand, der, ſo nahe er liegt, dennoch meiſt unbeachtet bleibt. 
Frankreich und England, die ſeit 40 Jahren jene unnatuͤrliche 
Hoͤhe der Getreidepreiſe veranlaßten, ſind allgemach in den 
Stand gekommen, ſich ſelbſt zu genuͤgen. Frankreich, waͤhrend 
der Schreckenszeit eine Wuͤſte, gehoͤrt gegenwaͤrtig zu den ange⸗ 
bauteſten Laͤndern dieſes Welttheils. England, welches fruͤher⸗ 
hin viel Getreide aus Deutſchland bezog, iſt gerade durch die 
hohen Getreidepreiſe der Revolutionsjahre auf Vermehrung ſei⸗ 
nes Ackerbaues, durch dieſe aber auf Erhoͤhung ſeiner Grund⸗ 
ſteuer geleitet worden, und muß gegenwaͤrtig, im Kreislauf, um 
dieſe zu decken, den Ackerbau durch Einfuhrverbote beguͤnſtigen. 
Genug, wir haben unſere Abnehmer verloren, und dafuͤr Kon⸗ 
kurrenten erhalten, die uns taͤglich mehr furchtbar werden. 

Dies verſtaͤndig erwaͤgend, wird ſchwerlich Jemand auf 
kuͤnftige hoͤhere Kornpreiſe hoffen wollen. 

Ueberfluß an den nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſen iſt frei⸗ 
lich an und fuͤr ſich fuͤr kein Volk der Erde eine oͤffentliche Ka⸗ 
lamitaͤt. Daß der Segen Gottes fuͤr uns die Quelle namen⸗ 
loſen Elendes zu werden droht, beweiſt nicht, daß es ein Un⸗ 
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glüd ift, vollauf zu haben; aber bas beweiſt es grell geuug, daß 
unter uns alle natürliben Gemverb8verbältniffe kuͤnſtlich vers 
fheoben find; daß man, bei bem vorübergebenben Guten des 
Augenblicks bie kommenden dauernden Uebel nidt gewahrend, 
auf einſeitigen Wahrnehmungen ein Kulturſyſtem gegruͤndet 
und bis zu einem Grade verfolgt hat, daß es ſich und Alles zu 
zerſtoͤren droht. 

Das Uebel liegt in jener Einſeitigkeit der ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Anſicht, welche das Geld zum Maßſtab alles Reichthums 
erhebt, nicht erwaͤgend, daß der Werth des Geldes ungleich 
wandelbarer iſt, als der Werth der direkten Lebensbeduͤrfniſſe; 
nicht erwaͤgend, daß man der Wandelbarkeit des Geldwerthes 
uͤberdies noch durch die, von uͤberſpannten Staatsbeduͤrfniſſen 
und vom Handelsſchwindel hervorgelockte Maſſe von Geldrepraͤ⸗ 
ſentativen zu Huͤlfe gekommen iſt. So lange Staatspapiere 
und Wechſel zum vollen Nominalwerthe laufen, muͤſſen ſie den 
Geldwerth herabdruͤcken; verlieren ſie den Glauben, muß der 
relative Werth des baaren Geldes um ſo viel Grade ſteigen, 
als er geſunken war. Waͤhrend nun auf dieſe Weiſe der Geld⸗ 
werth noch wandelbarer gemacht iſt, als er ſchon an und fuͤr 
ſich, als ein indirektes Beduͤrfniß, ſeyn wuͤrde, wollen wir den⸗ 
noch keinen andern Maßſtab alles Wohlſtandes anerkennen, als 
nur das Geld. Der Beſitz ſoll nach einem Kapitalanſchlage, 
der gemacht worden, als das Geld wohlfeil war, ſeine Abgaben 
auch dann noch bezahlen, wenn das Geld, wie nach jedem großen 
Bankbruche geſchieht, ſchon dreimal theurer geworden iſt. Dieſe 
Staͤtigkeit in den Zahlen iſt allerdings durchzufuͤhren, ſo lange 
Abgaben und oͤffentliche Ausgaben weit unter dem aͤußerſten 
Moͤglichen bleiben. Sind ſie aber ſchon bis an die Graͤnze 
gediehen, ſo muß eine jede Oszillation im Geldwerthe vernich⸗ 
tende Folgen haben. 

Da aber noch immer eine große Maſſe von Staatspapie⸗ 
ren in vollem, oder doch in einigem Werthe ſteht, ſo ſind wir 
noch weit von dem Punkte entfernt, von dem wir unſere wahre, 
eigenthuͤmlich⸗ europaͤiſche Geldarmuth uͤberſehen koͤnnen. Die 
Kataſtrophe einer allgemeinen Verruͤckung alles Geldwerthes 
und einer gemeinfamen Verzweiflung aller Schuldner und Glaͤu⸗ 
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biger von Œuropa wird wahrſcheinlich erft mit Englands Ban- 
Éerott eintreten. 

Koͤnnten wir doch jebt, wo es vielleibt noch Zeit if, én 
der gangen Lebenbigfeit des Gefubls, von der Wahrheit durch⸗ 
drungen werden, baf wir ârmer finb, als unfere Papiere uns 
glauben machen; daß wir zwar an ben erften Sebensbebürfnifs 
fen Ueberfluß baben, aber mit den wertblofen Zahlen eines ein: 
gebilbeten Gelbreihthums obne Gefabr nicht lânger fpielen duͤr⸗ 
fen! Moͤchten wir doch in bie Graͤnzen unfers reellen Reich⸗ 
thums zuruͤckkehren, unb durch Sparſamkeit in allen baaren 
Ausgaben, burd Verfhmelzung des Landbaues mit der Ver: 
eblung ber inlänbifhen und zuſagenden auslänbifhen Stoffe, 
und durch môglibfte Genügfambeit mit einbeimifhen Produk⸗ 
ten, unfere ôffentlihen und Drivatfbulben verringern wollen! 
Denn wabrlib, e8 wirb nod bie Beit fommen, wo tir breimal 
fo viel ſchuldig geworden find, als wir geborgt batten, weil das 
Gelb bis dahin, nadbem Unglüdsfâlle, Unorbnung oder andere 
Umftânbe die Papiere vernichtet haben, um dreimal theurer ge⸗ 
worden ſein wird. 

Wir ſind durch die hartnaͤckige Verfolgung eines einſeiti⸗ 
gen Kulturſyſtems auf Maͤßigkeit und verſtaͤndigen Gebrauch 
unſerer Arbeitskraͤfte doppelt dringend hingewieſen; dennoch ſind 
wir nicht arm, ſo lange uns zur taͤglichen Ernaͤhrung Getreide 
aller Art die Fuͤlle ift *), fo lange uns ein zahlloſer Viehſtand 
mit Fleiſch, Haͤuten und Wolle bis zum Ueberfluß verſieht, 
ſo lange es in unſerer Macht ſteht, durch Vereinigung unſers 
Landbaues mit heimiſcher Fabrikation und innerm Handel uns 
immer mehr von Auslaͤndern loszuſagen und zu der alten Fru⸗ 
galitaͤt zuruͤckzukehren. 

Dies Alles bedenkend, hat es uns recht geſchmerzt, zu er⸗ 


*) Die Kunſt, ein gutes Bier au brauen, ſteht bei uns noch auf einer 
ſehr niedrigen Stufe. Zu den Surrogaten dieſes Getraͤnkes gehoͤrt bei 
der zahlreicheren Volksklaſſe ein ſehr verduͤnnter, die Verdauung ſchwaͤ⸗ 
chender und nahrungsloſer Kaffee, ben wir bem Auslande bezahlen, 
waͤhrend eine große Quantitaͤt Gerſte und Weizen sum Schaden der 
einheimiſchen Maͤrkte unverbraucht bleibt. 
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fahren, daß achtbare Stimmen den Landmann uͤber die drohende 
Stellung ſeines Gewerbes zu troͤſten ſuchen, meinend, unſer 
Agent auf ben ausfuͤhrenden Kornhandel ſei noch lange nicht 
ſcharf genug. Ein verzeihlicher Vaterlandsſinn hat gewiß uͤber 
die beſſere Einſicht geſiegt, wenn der wuͤrdige Prof. Rarften 
(S. 2 ber Vorrede zur zweiten Haͤlfte der landwirthſchaftlichen 
Annalen von 1821) es fuͤr den gefaͤhrlichſten Mißgriff haͤlt, 
wenn wir unſern Getreidebau beſchraͤnken, und auf die Kultur 
anderer Produkte hinarbeiten wollten. Wir begreifen nicht, wie 
der Beweis dafuͤr uͤberzeugend gefuͤhrt werden koͤnne, und glau⸗ 
ben den Wunſch eines großen und achtbaren Publikums auszu⸗ 
ſprechen, wenn wir ihn um eine naͤhere Eroͤrterung erſuchen. 
Ein zweiter Vaterlandsfreund, der Praͤp. Floͤrke, meint, daß 
unvermeidlicher Mißwachs und Krieg das geſtoͤrte Gleichge⸗ 
wicht in der Kornausfuhr ſtets wiederherſtelle. Auch dies will 
uns nicht einleuchten. Mißwachs und Krieg ſind Ausnahmen; 
auf Ausnahmen aber laſſen ſich keine Regeln, folglich auch 
keine Kulturſyſtene bauen. Die aͤchte Staatsweisheit er⸗ 
kennt, bei dem jetzigen Kulturſtande, kein Kornbauſyſtem 
fuͤrs Ausland als das allein-ſeligmachende an, ſondern ver⸗ 
langt die gleiche Befoͤrderung der Fabrikatur in ſo unzertrenn⸗ 
licher Wechſelwirkung, daß ohne letztere der Staat unrettbar 
zu Grunde geht. — Oder glaubt man uns durch das Bei⸗ 
ſpiel Englands, wo durch Einſeitigkeiten jeglicher Art der Gipfel 
des Reichthums erreicht worden, ſchlagend entgegenſetzen zu koͤn⸗ 
nen? Weit gefehlt! Ein Beiſpiel, ſo ſchoͤn, lichtvoll und paſ⸗ 
ſend es auch ſcheinen mag, iſt nie ein Beweis. Man muß 
nie darauf bauen. Der Beweis muß aus der innern Einſicht 
der Natur des Gegenſtandes kommen. Einen andern Weg 
darf man nicht einſchlagen. Es iſt der Firniß, aber nicht das 
Gemaͤlde ſelbſt. Es iſt eine große Unart, Beiſpiele von an⸗ 
dern Laͤndern zu entnehmen. Es bedeutet weit mehr, und es 
iſt viel nuͤtzlicher, Verſchiedenheiten zu entdecken. Der Schluß: 
England iſt durch Verbotgeſetze reich geworden, iſt eben ſo rich⸗ 
tig, als der: England hat große Staatsſchulden, alſo iſt es da⸗ 
durch reich geworden. Soll ich deshald die verkehrte Viehzucht 
meines Nachbars nachahmen, weil er durch andere ihm eigen⸗ 
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thuͤmliche Vorzuͤge neben biefer verfebrten Viehzucht reid) ges 
worden ift? 

Maͤnner, die einen fo guten Rlang im Lande ba*en, mie 
bie oben genannten, koͤnnen eben darum fo ſchaͤdlich als wohl⸗ 
thaͤtig wirken, wenn fie Anſichten debitiren, die, waͤren fie irrig, 
den Irrthum nur verſchlimmern, indem ſie ihn verewigen. 

Ohne den buͤndigſten Beweis werden wir daher nicht auf⸗ 
hoͤren, im Sinne Kato's auszurufen: praeterea censeo, syste- 
ma esse variandum. Das kleinere Uebel wird ertraͤglich, 
wenn man das groͤßere damit vermeidet. Das Weſentliche je⸗ 
des Landes ‘beftebt in der Vereinigung ſeiner Arbeitskraͤfte. 
Die Bereicherung einer Nation haͤngt daher allemal ab von 
der richtig vertheilten Thaͤtigkeit der beiden großen Ge⸗ 
werbsarten: Landbau und Fabrikation; denn der Handel folgt 
ſtets von ſelbſt. So, aber auch nur ſo, kann der Kranz des 
National⸗Wohls durch die innig verſchlungenen Bluͤthen der 
Produktions⸗Gattungen geflochten und unverwelklich erhalten 
werden. Denn wirklich gelten die Geſetze der Mechanik nicht 
bloß in der phyſiſchen, ſondern ſie geben, gehoͤrig verſtanden, 
auch einen ſehr ſichern Fingerzeig fuͤr die Behandlung der Kraͤfte 
in der oͤkonomiſch-politiſchen Welt. Mer mag denn behaup⸗ 
ten, daß das Weſen des Staates und die ihm von der Natur 
angewieſene Ordnung, ohne gleichmaͤßige Entwickelung der ver⸗ 
ſchiedenen Gewerbe erreicht und erhalten werden koͤnne. Ja, 
es iſt geradezu thoͤricht zu nennen, die Ackerkultur dergeſtalt zu 
baſiren und zu ſteigern, daß ſie ſich nur bei ausgehendem Ge⸗ 
treidehandel, uno das auch nur bei hohen Preiſen, aufrecht ers 
halten kann. Zwei Linien, die nach einer anfangs nicht wahr⸗ 
genommenen ſchiefen Richtung gezogen werden, koͤnnen nie wie⸗ 
der in einem Punkt zuſammentreffen. Die Entfernung wird 
deſto ſtaͤrker, je mehr die Linien ſich verlaͤngern. So geſchieht 
es, daß der endliche Verſtand oft erſt klar fieht, wenn der Scha⸗ 
den ſchon arg, oder gar unheilbar geworden iſt. Auch wir 
ſehen die Folgen. Das Ungluͤck des Landmanns greift allmaͤ⸗ 
lig durch alle Klaſſen. Das Uebel ſchleicht von ihm zum Buͤr⸗ 
ger, und thuͤrmt ſich zuletzt um die hoͤchſte Staatsbehoͤrde, von 
der man Huͤlfe erwartet, wenn das Leben in Gefahr iſt. Ja 
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wohl, bas Leben ift in Oefabr, bob Huͤlfe nidt unmoͤglich! 
Aber fie ift ſchlechthin nicht anders bauernd zu erlangen, als 
butch grôfere Entwidelung ber gefellfchaftliben Einrichtungen. 
Und mie? Die verberblihen Folgen des überfpannten ausge- 
benden Rornbanbel8 muͤſſen burch vermittelnbe Uebergaͤnge ge- 
milbert und abgeleitet merdben. Auf fôrberndbe Wechſelwirkung 
ber laͤndlichen und ſtaͤdtiſchen Gewerbſamkeit muß ber Heilungs⸗ 
Prozeß gerichtet ſein. 


V. 
Ueber die Nothwendigkeit der Fabrikatur. 


Wir kommen, wie Kato auf ſein Caeterum, ſtets wieder auf 
die Nothwendigkeit der Fabrikatur zuruͤck. 

Man fragt gewoͤhnlich: was koſten Manufakturen, Fabri⸗ 
ken und Praͤmien dem Ackerbauer? aber man muß fragen: was 
koſtet es dem Ackerbau, wenn keine Manufakturen und Fabri⸗ 
ken im Lande ſind? Nur in einem Lande, wo die rohen Stoffe 
bis zur hoͤchſten Vollkommenheit veredelt werden, koͤnnen große 
Staͤdte entſtehen und fortdauern. Nur in einem ſolchen Lande 
iſt es moͤglich, daß die Bevoͤlkerung den hoͤchſten Grad erreicht, 
weil dadurch in den Staͤdten eben ſo viel Menſchen ernaͤhrt 
werden koͤnnen, als in den Doͤrfern. Nur in einem ſolchen 
Lande kann ſich allgemeiner und dauernder Woblſtand entwi⸗ 
ckeln und befeſtigen. Wenn in einem Lande, das keine Manu⸗ 
fakturen und Fabriken hat, Tabak, Wolle, Felle, Lohe u. ſ. w. 
im Ueberfluß zu haben find, fo muͤſſen dieſe in bas Land verfah⸗ 
ren werden, wo Manufakturen und Fabriken ſind. Der Land⸗ 
mann muß dieſe Koſten tragen, und noch einmal muß er ſie be⸗ 
zahlen, wenn ihm ſeine verſandten Urſtoffe fabrizirt zuruͤckgebracht 
werden. Er verliert alſo hier ſchon doppelt und betraͤchtlich. Es 
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ift nicht moͤglich, daß in einem fabrifarmen Lande große Staͤdte 
entſtehen und fortdauern koͤnnen, weil es den Bewohnern an 
Arbeit fehlen wuͤrde. Der Landmann wird alſo auch gezwun⸗ 
gen ſein, ſein Getreide, ſeine Butter, ſein Vieh u. ſ. w. ſo weit 
au bringen, bis er Abnehmer finbet. Mit ben Transportko⸗ 
flen verliert er zugleich Zeit und Mittel, feine Wirthſchaft zu 
verbeffern. Der Ertrag von Grund und Boden ſchwindet in 
dem Werbaltniÿ ber nothwenbigen Sransportfoften. Daber ber 
bebeutenb verfhiebene Werth von Lanbgütern in einem Lanbe, 
bas Manufafturen, Fabrifen, folglich auch betraͤchtliche Stâbte 
bat, gegen ein anderes, bas fie nicht bat, wo, wie bei uns, in 
ben fleinen fogenannten Staͤdten meiftens Aderbürger leben, 
die felbft fo viel Urprobufte geminnen, als fie verbrauchen. 

Praͤmien find das Mittel, wodurch Manufafturen und 
&abrifen angelegt und geboben merben koͤnnen. Freilich muß 
bie Nation dieſe Praͤmien bezablen. Aber ift es nicht beffer, 
daß fie biefe an ibre Mitbürger, als an einen Auslaͤnder bezahlt, 
von dem e8 abhaͤngt, bie Praͤmie felbft zu beftimmen, die er 
aus cinem Lanbe beziehen will ? Ueberbies ift die geringe Aus⸗ 
gabe nicht zu vergleihen mit ben unzuberechnenden Vortheilen, 
die bie innere Fabrifation dem Lanbbau gemäbrt, weil dadurch 
die gangen often ber Ausfuhr ber Urprobuftion und die Ein⸗ 
fubr£often ber Fabrikation erfpart werden, weil fih dadurch bie 
Staͤdte vergroͤßern und mit ibnen bie probuftiven Ronfumenten 
vermebren, und weil dadurch ber Lanbmann in den Stand ges 
ſetzt wird, feine Verfaufsartifel geſchwind, ohne betraͤchtliche 
Koſten und zu einem verhaͤltnißmaͤßigen Preiſe abzuſetzen. Der 
Ertrag der Grundſtuͤcke jeglicher Art wird nach und nach um 
die Haͤlfte ſteigen durch die vermehrte Konkurrenz, durch Erſpa⸗ 
rung der Transportkoſten und der Zeit. 

Selbſt die Veredlung auslaͤndiſcher Stoffe fuͤr den inlaͤndi⸗ 
ſchen Bedarf kann nicht anders als vortheilhaft ſein, weil da⸗ 
durch der Kunſtſinn der Nation, der fuͤr die ganze Fabrikation 
ſo weſentliche Vortheile hervorbringt, aufgereizt und ausgebil⸗ 
det wird, und weil man nicht genug Stoff zur Arbeit herbei⸗ 
ſchaffen kann, um dem Landmann foͤrdernd entgegen zu kom⸗ 
men. Denn der Landbau iſt und bleibt immer das Ziel, auf 
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welches alle Rrâfte hinwirken, bis enblidb, als Preis, der bei: 
mifche Landbau feine reicblihe Rente au8 der beimifchen Kabri- 
katur unb aus ber übrigen innern Bevoͤlkerung ziehen fann. Mit eis 
nem Worte: von der Menge und Mannigfaltigfeit und innigen 
Verſchmelzung der laͤndlichen, techniſchen unb kommerziellen Indu⸗ 
ſtrie haͤngt es ab, daß in einem Lande des Auskommens viel werde, 
und Wohlſtand ſich entfalte, ſtaͤrke und befeſtige. Darum ſind alle 
einſeitigen Maßregeln, welche die natuͤrlichen Elemente des Wohl⸗ 
ſtandes, d. h. Landbau, Gewerbfleiß und Handel, nicht nach dem 
Geſetze der Gleichheit zu befoͤrdern ſtreben, ſchlechthin verderb⸗ 
lich; denn am Ende und auf die Dauer leidet der beguͤnſtigte 
Theil ſelbſt. Dieſe bekannte Maxime der Staatsweisheit be⸗ 
ruhet auf dem allenthalben durchgreifenden Hauptprinzip der, 
von dem goͤttlichen Geſetzgeber in allen menſchlichen und geſelli⸗ 
gen Zuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen angeordneten unendlichen Ge⸗ 
genſeitigkeit, Bezuͤglichkeit und Bedinglichkeit. Wer demnach 
uͤber National⸗Haushaltung gruͤndlich reden, ſicher urtheilen, 
oder ſie foͤrderlich regieren will, der muß zuvoͤrderſt einſehen, 
daß er uͤberall mit Verhaͤltniſſen und Wechſelwir— 
kungen zu thun hat; daß er nichts Einzelnes thun kann, 
ohne zugleich das Ganze zu affiziren; kurz, daß er zuerſt und 
vor allen Dingen ſtreben muß, nach einer allſeitigen Ge- 
rechtigkeit gegen alle — gleich weſentlichen, und unter einander 
innig verſchraͤnkten Glieder der großen Staatsfamilie. Es iſt 
daher an ſich ſelbſt klar, wie der lichte Tag, daß, was dem Ei⸗ 
nen ſchadet, auch dem Andern auf die Dauer nicht nuͤtzen kann; 
daß folglich das Syſtem einſeitiger Strebungen und Beguͤnſti⸗ 
gungen — immer ſchwankend zwiſchen Schein und Wirklich⸗ 
keit — Alles zerruͤttet, und endlich ſelbſt das Heiligſte zum 
Spott macht. 

Der Staat iſt nur dadurch ein Staat, daß er weder Agri⸗ 
kultur⸗Staat, noch Manufaktur⸗Staat, noch Handels⸗Staat, 
ſondern dies Alles zuſammengenommen iſt. Eine Geſellſchaft, 
die Ales auf ben Ackerbau beziehen wollte, waͤre keine Geſell⸗ 
ſchaft, keine societas mehr, ſondern ein coetus. Wer nicht 
Ackerbauer iſt, bat alſo Anſpruch darauf, daß ſeine Intereſſen 

und Beduͤrfniſſe eben ſo geſichert werden, als bei dem Acker⸗ 
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bauer. Dan môdbte fih taufeub Zeugen wünfhen, um biefe 
allwaltenbe Wahrheit zur innerften Anſchauung zu bringen. 
Denn die Geſchichte ber Staatswirthſchaft enthâlt im Grunde 
nur die Geſchichte der Verkennung biefer Babrheit. Darum 
laͤßt es fi nidt oft genug wieberbolen, daß Ales verſchlungen 
ift zu Einem Ganzen. Alle Klaſſen ber Gefelfhaft fteigen 
und finfen mit einanber. Wenn nicht Ales wohlhabend wird, 
fo verarmt Eines mit bem Anbern. Jedes bder verfhiebenen 
Gewerbe — Lanbbau, Kunſtfleiß und Handel — bebarf aller 
uͤbrigen, wenn es beſtehen und ſich erkraͤftigen ſoll. Ohne 
Kunſtfleiß und Handel kein Landbau. Mit jenen ſteigt dieſer, 
mit dieſem jene. Sinkt eines dieſer Gewerbe, ſo ſinken ſie 
alle. Keines von allen bat ben Vorrang. Jedes iſt die Vor⸗ 
bedingung des andern. Es iſt unmoͤglich, das Einzelne ohne 
Gefahr des Ganzen zu verruͤcken. Es iſt alſo geradezu thoͤricht 
zu nennen, den Ackerbau anders, als durch Befoͤrderung der 
ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit, und durch ben daraus entſtehen⸗ 
den Flor der Staͤdte beguͤnſtigen zu wollen. Der ſtaͤdtiſche 
Flor, durch Gewerbe und Handel geſchaffen, machte die Laͤnder 
erſt wohlhabend, reich und bluͤhend; nicht aber iſt ausgegangen 
die Bluͤthe der Staͤdte und ihr Wohlſtand von der Bluͤthe und 
bem Wodhlſtande der laͤndlichen Gutsbefitzer. Das zeigt der 
geſchichtliche Gang der allgemeinen Wohlſtandsbildung. Das 
zeigt auch namentlich Mecklenburg in betruͤbender Ruͤckerinne⸗ 
rung. Denn wodurch anders ward der ſtaͤdtiſche Gewerbeflor 
am empfindlichſten nntergraben, als durch eine unabſehbare 
Kette von Prioritaͤten der Landguͤterbeſitzer? Heißt das im 
Gefuͤhle des Stuats leben? ſein Wohl mit bem Wohle des 
Ganzen verſchlungen ſehen? Heißt das — doch genug; denn 
man koͤnnte uns fonſt wol fragen: heißt das, ſich Freunde er⸗ 
werben? Inzwiſchen koͤnnten wir entgegnen: ſind nicht die 
Feinde, welche die Wahrheit macht, beſſer, als Freunde, 
die man durch tellerleckende Schmeichlerkuͤnſte erlangt? Es iſt 
ſchlimm, ſagt Leſſing, daß unſere Freunde nicht immer Recht 
haben; und ſchon Bako iſt der Meinung: fidelia vulnera 
amantis, sed dolosa oscula malignantis; ober zu deutſch ets 
wa: Wunden, bie mir der ete Baterlanbéfreund ſchlaͤgt, find 
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ſuͤßer, als Rüffe einer Heuchlermaſske, die bas Baterland auf 
ber Zunge und ben Vortheil im Herzen bat. 


VI. 


Ueber Die Roftoder Handels- und Gemerbs- 
Monopole. 





Es⸗ war oben (Seite 17) die Rede von den Handels⸗Anma⸗ 
fungen Roſtocks gcgen feine Mitſtaͤnde — ein Mort, der erns 
ſteſten Erwaͤgung werth, und besbalb fon vielfältig in muͤnd⸗ 
lier Rebe beſprochen. Auch Ref., der nur al8 Vaterlands⸗ 
freund bei ber Sache intereffirt ift, bôrte vor einigen Sagen den 
Gegenſtand mit Waͤrme verbandeln. Bei bdiefer Gelegenbeit 
gab ein ftanbifhes Mitglieb fein grofes Bedauern zu erfennen, 
daß, in bem Sergleiche zwiſchen ber Ritter: und Landſchaft unb 
der Stadt Roſtock über die, megen des neuen Roſtockſchen Erb: 
vertrags eutftanbenen Differengen, ber Stadt jene Monopole 
augefihert waren. Die Geſellſchaft mußte einfiweilen biefe 
Bebauptung als balb offiziell ſchon gelten laffen. Doch hoͤchſt 
begierig, an ber Quelle felbft die Motive zu erfabren, bie bie 
Ritter- und Landſchaft bâtten beftimmen fônnen, ein folbes Vers 
dammungs-Urtheil gegen unfdulbige und ungebôrte Gewerbe 
auszuſprechen, fanb Ref., fo erftaunt al8 angenebm überrafbt, 
in bem Vergleichsinſtrument gerade das Gegentbeil. Das At: 
tenfii® bat bon Kamptz in fein Mecklenburgſches Zivilrecht 
(J. zweite Abtbeil. ©. 189— 222) aufgenommen, und e8 ift 
fon der Muͤhe werth, bie Morte des Vergleichs bier einzu⸗ 
ſchalten. Denn wenn fogar ſtaͤndiſche Mitglieber über fo we: 
fentlihe Intereſſen des Staatswohls ununterridtet find, und 
fuͤr baare Muͤnze annehmen, was fie pflichtmaͤßig als Falſchmuͤn⸗ 
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zerei und Krebsgeſchwuͤr laͤngſt bâtten vertilgen follen, fo thut 
e8 Noth, daß auch den Nibt-Repräfentanten des Landes ver- 
gônnt werde, bie Wahrheit rettend zur Schau zu fteflen, bevor 
folche Bebauptungen, mie fie Ref. bôren mußte, einen fonta- 
gidfen Rarafter annebmen, bis am Ende bas verberbenfwere 
Unmwefen wol gar das Anfehen eines gefebmäfigen Zuſtandes 
gewinnf. 

Die telle beift S. 204 woͤrtlich: 66.138, 139. »Wann 
auch bie Stadt Roftod babin angetragen, daß biejenigen Han⸗ 
delsrechte, womit fie nad ibren Privilegien und Rechten fi ch 
von jeher bevorzugt haͤlt, 

daß naͤmlich 
§. 138. 1. Keiner, denn nur ein in Roſtock ſelbſt wohnender 
Stadtbuͤrger, ſich des Hafens zum Handel bedienen 
duͤrſe; dieſem zufolge 
IT. ein ſolcher nachtheiliger Transporthandel, 

1) als von dem Kaufmann Crotogino hat einge⸗ 
fuͤhret werden wollen, niemals wieder geſtattet, 
noch daraus eine entgegenſtehende Obſervanz ir⸗ 
gend abgeleitet werden koͤnne; 

2) (Der, wegen des Crotogino'ſchen Falles aber 
a. gegen die Herzogliche Regierung ergriffenen 

Appellation wird von ihr entſagt; 

h. dem Crotogino ſelbſt aber bleibt unbenommen, 
fuͤr ſeine Perſon, falls er ſich deſſen getrauet, 
ſeine Befugniß im Wege Rechtens auszufuͤh⸗ 
ren.) 

6.139. 1. Daß ferner kein an andern Orten Mecklenburgs 
außer Roſtock Wohnender, in Roſtock, 

1) es ſei zur See oder ſonſt auf irgend eine Art, 
außer Pfingſtmarkt, Handel mit andern daſelbſt 
nicht einheimiſchen und wohnenden Kaufleuten, 
auch nicht einmal durch einen Roſtockſchen Kom⸗ 
miffiondr treiben koͤnne, und 

2) ein ſolcher Kommiſſionaͤr, im Fall rechtsbeſtaͤn⸗ 
digen Verdachts, ſich hieruͤber mittelſt Eides zu 
reinigen ſchuldig ſei. 
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JE. Dagegen aber jedem Fremden freiſtehe, 
1) ſeine Waare nach Roſtock zu bringen, und ſolche 
entweder ſelbſt, oder durch einen Kaufmann an 
Roſtockſche Kaufleute und Handelnde en gros, 
nicht aber en détail, verdebitiren zu laſſen; je- 
doch 
2) die Produkte des Landmannes und deren Feil⸗ 
bietung auf dem Markte unter dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung nicht gerechnet, ſondern deren freier Verkauf 
an jeden Einwohner, nach wie vor, geſtattet bleibe, 
durch dieſen Verein eine abermalige Beſtimmung zur deſto ſiche⸗ 
rern Vorbeugung aller Kontravention erhalten moͤgen: die 
Ritter- und Landſchaft aber dies, den Handelsfrei— 
heiten des Landes und dem Intereſſe beſonders al— 
ler Landſtaͤdte zuwider, ſo wenig je der Stadt Ro— 
ſtock zugeſtanden haben will, als vielmehr jetzt, bei der 
Unmoͤglichkeit einer guͤtlichen Ausmittelung, in feierlichen Wi⸗ 
derſpruch nimmt; ſo bleibt eine weitere Beſtimmung 
hieruͤber ganz der durch einen Rechtsgang zu er— 
wirkenden richterlichen Entſcheidung uͤberlaſſen.« 
Es iſt bei der Sache nichts mehr zu bedauern, als daß 
der vorbehaltene Rechtsgang eine ganze Generation hindurch 
unberuͤhrt blieb. Denn waͤre es moͤglich, daß die Landesrepraͤ⸗ 
ſentanten den unſaͤglichen Druck der Roſtocker Monopole ſo zu 
fuͤhlen vermoͤchten, wie die betheiligten Gewerbe, gewiß, ſie wuͤr⸗ 
den laͤngſt eine richterliche Entſcheidung erwirkt haben — wenn 
anders die Sache uͤberall der Juſtiz und nicht (was wol ſtrei⸗ 
tig iſt) der Geſetzgebung angehoͤrt. Mehr zu ſagen, verbietet 
der Anſtand; ſchwerer au athmen und, gleich bem fruͤheren Ge⸗ 
ſchlechte, unverſchuldet dahinzuſterben, wird, wenn an keine 
nahe Rettung zu denken iſt, den betheiligten Gewerben der le⸗ 
benden und heranwachſenden Generation vergoͤnnt ſein. 


— ⸗— 
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VIL 
Briefe über oͤffentliche Angelegenheiten. 


1. Statiſtiſches Bureau. 


Wenn gleich im Auslande lebend, bin ich doch als geborner 
Mecklenburger ein aufmerkſamer Beobachter aller in Mecklen⸗ 
burg zur Erreichung des Staatszwecks getroffenen Einrichtun⸗ 
gen und Anſtalten — eine Vorneigung, die um fo natuͤrlicher 
iſt, da ſchon mein Standpunkt im Auslande mich zu kompara⸗ 
tiven Beobachtungen dieſer Art hinfuͤhrt. Glauben Sie mir alſo, 
daß es meinem Herzen außerordentlich wohl thut, zu geſtehen, 
daß ſo manches, ja ſo vieles, was Mecklenburg laͤngſt einer 
hoͤhern Stufe des innern Staatslebens zufuͤhrte, bei uns und 
unſern Nachbarn noch immer zu den frommen Wuͤnſchen gehoͤrt. 
Doch, je freudiger ich dies ausſpreche, deſto unerklaͤrbarer iſt 
es mir, wie ein ſo einſichtiges und aufmerkſames Gouverne⸗ 
ment fo manche Einrichtungen, deren hohe Nuͤtzlichkeit fo uns 
verfennbar, als ber dazu erforderliche Koſtenaufwand unbedeus 
tend iſt, nicht ins Leben ruft. 

Laſſen Sie mich heute nur des Mangels eines ftatiftis 
ſchen Bureaus gedenken. Hier iſt die Werkfſtaͤtte, in welcher 
ſich das klare Bewußtſein deſſen, was zur fortſchreitenden 
Entwickelung eines Staats nach ſeiner Individualitaͤt zu thun 
ſei, entfaltet. Man ſehe nur auf Großbritannien, Frankreich, 
Preußen, Baiern, Wuͤrtemberg und andere deutſche Staaten, 
die den Werth verſtaͤndig angelegter ſtatiſtiſcher Buͤreaus, als 
Mittelpunkt aller Sammlungen fuͤr das innere politiſche Leben, 
praktiſch zu ſchaͤtzen wußten, und man muß erſtaunen, bis zu 
welcher Luͤckenloſigkeit dieſe Anſtalten zum Theil ſchon gediehen 
ſind. — Wie duͤrftig muß nicht der Geſichtskreis, folglich auch 
der Inhalt der Berichte der Mittel- und Unterſtellen an die 
Oberbehoͤrden ſein, wenn uͤber Gegenſtaͤnde, deren Aufhellung 
nur durch ſtatiſtiſche Bureaus zu erreichen iſi, ein Urtheil zu 
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fâllen ift! Mie ſchwankend müffen nicht felbft bie Schritte ber 
Oberbebôrben in Faͤllen der Art fein! Und doch liefe ſich in 
Medienburg eine fo wicbtige Anflalt mit mâfigem Aufwande 
fhaffen, wenn fie irgend einer pañlihen Behoͤrde zugetheilt 
wuͤrde. 

Es ſollte mich recht freuen, wenn ich hoͤrte, daß ich un⸗ 
noͤthiger Weiſe die Aufmerkſamkeit auf ein Inſtitut geleitet 
haͤtte, deſſen Gruͤndung bas hellſehende Vaterauge Ihres Frie⸗ 
derich Franz ſchon vorlaͤngſt beabſichtigte. 

Fuͤr heute genug. Vielleicht bald uͤber einen andern 
Gegenſtand. 


2. Einfuhrzoͤlle. 


Sie fragen, welches Syſtem das erſprießlichſte fuͤr einen 
Staat ſei: das Merkantil- oder das Smithſche Indu⸗ 
ſtrie-Syſtem? Alſo vom phyſiokratiſchen Syſteme kein 
Wort? Ganz recht; denn es hat, abgeſehen von dem unver⸗ 
beſſerlichen Schmalz und dem ſtatiſtiſchen Leop. Krug, ſelbſt 
in der Theorie ſein Leben geendet. Nicht ſo die zur Frage 
geſtellten. Und hier moͤchte ich meine Antwort in die Gegen⸗ 
frage aufloͤſen: Wiſſen Sie einen Staat, der nach Smith's 
Dogmen verfuͤhre? — Nein! Alſo muͤſſen wir ſchon, wohl oder 
uͤbel, bem Merkantil-(oder beſtimmter bem Retorſions⸗) Sy⸗ 
ſteme folgen. Und das mit Recht; denn jede Regierung muß 
vor allen Dingen national ſein, bevor ſie kosmopolitiſch iſt. 
Die Geſchicke des Menſchengeſchlechts ſind mir nicht gleichguͤl⸗ 
tig; allein ehe ich an das Menſchengeſchlecht denke, denke ich 
an unſer Mecklenburg. Meine Menſchenliebe zieht ſich darnach 
ihre Grenzen. Ueberhaupt kann es, beilaͤufig gefagt, fchon 
darum kein Weltbuͤrgerrecht geben, weil der Menſch ein Staats⸗ 
buͤrger ſeiin muß. — Oder glauben Sie, daß Mecklenburgs 
Nationalwohlſtand bei der Nichtanwendung des Retorſionsſy⸗ 
ſtems gewonnen habe? Glauben Sie, daß die Veredelung von 
Wolle und Flachs, von Leder und Tabak, — welche die Konkur⸗ 
renz der auswärtigen Induſtrie bem Mecklenburgſchen Kunſtfleiße 
ſo ſehr erſchwert wird, zu den Thaͤtigkeitszweigen gehoͤre, die 
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für Mecklenburg nicht paffen? Koͤnnen Sie dies nibt bebaupte: 
fo laͤßt ſich der Grundſatz ber unbebingten Gewerbefreiheit nt 
mit dem Untergange des Staats aufrecht erhalten. — Ma 
kann, ja man muß zugeben, daß unbedingte Gewerbefreihe 
das Ziel ſei, das die Vernunft zu erſtreben gebietet. Abe 
wann wird es erreicht? Es iſt, mie die Tugend, tas Red: 
die Vervollkommnung und alles Geiſtige, unendlich, alſo un 
erreichbar. Oder meinen Sie, daß England jetzt mit Ricfer 
ſchritten ſich dieſem Ziele naͤhere? Du lieber Himmel! Iſt irgen 
ein Staat national, ſo iſt es England. Wir leben noch einig 
Jahre. Denken Sie inzwiſchen nur immer an den heilige 
Kriſpin. Timeo Danaos et dona ſerentes! (Ich fuͤrchte di 
Danaer, ſelbſt wenn ſie Geſchenke bringen.) 

Erinnern Sie ſich nur der Grundſaͤtze, die im Sabre 189; 
der franzoͤſiſche Finanzminiſter in der Einleitungsrede zu be 
neuen Zollveraͤnderungen ausſprach. Sie ſind der beſte Kom 
mentar zu bem Vorſtehenden, und verdienen alſo fon, bal 
wir ben Minifter bôren. — Er erwaͤhnt zuerft, baf alle An 
otbnungen der Regierung auf bem Fundamentalſatze ruben 
daß ber Reichthum einer Nation nur durch Arbeit, d. h. burd 
Werthbarmachung des Bobens und der unzaͤhligen Erzeugniſſe 
die er liefert, entſtehe. Die Arbeit macht ben Reichthum einer 
Volks, weil ſie allein die materiellen Dinge ſchafft, welche di 
Beduͤrfniſſe oder Neigungen des Menſchen fordern, und wei 
die oͤffentliche Wohlhabenheit in dem Ueberfluſſe bicfe 
Dinge beſteht. Aber dieſer Ueberfluß muß das Erzeugniß bei 
Nationalfleißes ſein. Waͤre er bas Erzeugniß fremder Ar 
beit, ſo wuͤrde die inlaͤndiſche ſchnell aufhoͤren, und mit ihr 
dieſer Ueberfluß. Setzen wir den Fall, wir koͤnnten hier frem— 
des Getreide zu niedrigern Preiſen kaufen, als wofuͤr das ein— 
heimiſche zu haben iſt: was wuͤrde aus unſerm Ackerbau wer— 
den? Setzen wir den Fall, die Wolle oder die Wollfabrikate 
wuͤrden vom Auslande zu wohlfeilern Preiſen eingefuͤhrt, als 
wir ſie liefern koͤnnen: was wuͤrde aus unſern Wollfabriken 
und aus ben Schaͤfereien, die durch fie Werth erhalten? — 
Der Miniſter ſchließt hieraus, daß die beſte Geſetzgebung die⸗ 


pit fei, welde ben inlaͤdiſchen Arbeiten ben grôften 
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Abſatz, und mit ibnen die Mittel, susunebmen, 
fihert. Er iſt nibt ber Meinung berjenigen, welche bie gange 
Welt für Ein Volk anfeben, und glauben, e8 fei gleichguͤltig, wo 
man Waaren erzeugt unb wo fie verfauft merben; fonbern 
glaubt, baf man, ba man nidt über auslaͤndiſche Verbraucher 
disponiren fann, vor allem guerft feinen Erzeugern ben Abſatz 
an bie inlânbifhen Verbraucher fihern müffe. Ehedem fei bies 
nidt fo nôtbig gemefen, ba, bei ber Handarbeit, die allgemeine 
Probuftion kaum tie Bebürfniffle Aller uͤberſtieg, und baber 
der Kaͤufer ben Werfäufer auffuden mufite. Jedes Land ers 
aellirte nur in einigen Artikeln. Sebt aber, wo durch die Ma⸗ 
fhinen bie Probuftion überflüffig ift, wo ber Erzeuger mit aller 
Anftrengung Abſatz fuchen muß, und bas kleinſte Nachbarlanb 
im Œtanbe ift, alle Fabrifate zu liefern, bie Frankreich vers 
braucht, muf ein aderbautreibende8 und fabrisirenbes Land vor 
allem feinen Erzeugniſſen ben inlaͤndiſchen Verbrauch fiern, 
und baber Drobibitivgefebe baben. — Der Minifter miberlegt 
bann bie zwei Ginwürfe gegen Probibitivgefehe, naͤmlich, bag 
fie die Verbraucher zwingen, Baaren theurer zu bezablen, als 
fie fie vom Auslanbe erbalten koͤnnten (was nicht nachtheilig fei, 
ba der Verbraucher bagegen feine Erzeugniffe, Verbienfte ꝛc. ebens 
fall wieber bôber verwerthen fônne), und daß fie ben Handel ſchwaͤ⸗ 
en. Gr ertlärt, daß er auslaͤndiſche Repreffalien nicht fürcbte, 
ba ber inlaͤndiſche Handel bei meitem der wichtigſte fei. Auch 
wuͤrden folche Verluſte am Handel ins Ausland burd bie im- 
mer fteigenben Bebürfniffe einer zunehmenden Bevoͤlkerung, bie 
inibrer Thaͤtigkeit maͤchtig fit unterſtuͤtzt fâbe, mebr als erſetzt. — 
England fam — inbem e8 lange vor un8 burd noch ftrens 
gere Mabregeln bie infânbifhe Arbeit aufmunterte, bie innere 
Sommunifation erleichterte, und burd Unterftügungen ober 
Belobnungen alle nübliben Unternebmungen ermunterte — 
au bdiefer ungebeuern Konſumtion, bem fiherfien Seugen als 
gemeiner Wohlhabenheit, der unerfôpflihen Quelle des un: 
überfebbaren innern Handels, ber feinen vorzuͤglichſten Reich⸗ 
thum ausmacht, und des ausgebreiteten aͤußern Handels, der 
jaͤhrlich neue Reichthuͤmer hinzufuͤgt. Die Arbeit, indem ſie 
die Produkte vermehrt, ſucht ſtets den Preis zugaͤnglicher zu 
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machen. Niedrige Dreife vermebren ben Berbraud, und ber 
Berbraud belebt bie Probuftion unb giebt das befle 3eugnif 
aflgemeinen Wohls. So madt ein grofer innerer Serbraud 
fleté neue 3ufubr vom Auslanbe, und mit bicfen Zufuhren neue 
Austaufhmittel môglib, welche das Auslanb um fo lieber an: 
nimmt, ba man fid in ben Œtanb gefebt bat, fie woblfeil zu 
liefern, Nur unter biefer boppelten Bebingung kann man bof: 
fen, einen ausgebreiteten auswaͤrtigen Handel zu haben. 

Nicht mabr, Sie find ein zu guter Medlenburger, als 
daß Sie nidt die Grunbfâge des Dinifters aud in Ihrem Wa: 
terlanbe angewandt wünfen follten ? — Doch nibt bloß in 
dem fonftitutionellen Frankreich belennen ſich die Minifter an 
der Prohibitivlehre; auch bie anbern europdifhen Staaten, große 
und fleine, banbeln mebr ober weniger ſtrenge na biefen 
Grunbfâgen, — ja, was auffallenber als Ales ift, ſelbſt Nord⸗ 
amerifa. Dier, follte man glauben, werde man recht über 
zeugend gewahr werden müffen, wie wenig ber Wohlſtand eines 
in Hanbelsfreibeit erftanbenen Volkes zu feinem Wachsthume 
des Prohibitivſyſtems bebürfe. Diefes goldene Beitalter bat 
indeß aud bier feit einigen Sabren geenbet, tic Handelsfrei⸗ 
beiten find befhränft und bie Ginfubr auswaͤrtiger Probufte 
iſt mit Bôllen belegt. Etwa aus finamiellen Grünben, zur 
VBermebrung der Staatseinnahme? ober als Repreffalie, und 
well die europaͤiſche @itte ben Fingerzeig dazu giebt? Keines⸗ 
wegs, ſondern, wie Fuͤrſtenwaͤrther in ſeinen Aphorismen 
über Amerika fagt: »weil die Erfahrung zeigte, daß ſelten oder 
»nie der Grundſatz in der Anwendung richtig ſei, nach welchem 
»die Induſtrie ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben und ihr eigenes 
»Gleichgewicht finden muͤſſe; und daß die Amerikaner eine 
» groͤßere Einſchraͤnkung ihrer Freiheit und ihres Privat⸗-Intereſſes 
»dem Wohle des Ganzen zum Opfer bringen muͤßten, wenn 
»ſie die Vortheile ihres Vereins genießen wollten.« Eben ſo 
urtheilt ein Amerikaner in der Zeitſchrift Amerika (Jahrg. 1820, 
No. 63): »Wir finden wirklich, heißt es hier, daß ſich ber 
»Handel nicht ſelbſt reguliren kann, fo wenig, als fich 
»Menſchen ſelbſt leiten kͤnnen. Die pflegende Sorge der Re⸗ 
»gierung ſollte ſich uͤber jeden Handels⸗ und Induſtriezweig 
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»erfireden.« Und ber Dréfibent erklaͤrte bei ber Grôffnung bes 
Rongreffes am 3. Dezember 1821 : » Unfere Einfünfte werben 
» burd SBerminberung ber fremben Einfuhr, und folglib au 
»der Ginfubridlle, einen Ausfall erleiben; aber der Aufſchwung, 
‘ben unfere National-Inbuftrie burd bie Entwidelung ber ins 
snern Huͤlfsquellen nehmen muß, wird uns dadurch reichlich 
ventfäbigen, daß er unſere Wohlfahrt auf dauerhafte 
»Grundlagen bauet.« — Selbſt das freie Amerika zieht alſo 
feine National-Induſtrie nicht nur der moͤglichſt wohlfeilen Zu⸗ 
fuhr auswaͤrtiger Erzeugniſſe vor, ſondern laͤßt ſich um ihret⸗ 
willen auch noch einen finanziellen Ausfall gefallen. Auch ſeine 
nicht in Colbert's Schule erzogenen Staatsmaͤnner glauben: fuͤr 
die Wohlfahrt der Staaten ſei nicht in dem freien Handel, ſon⸗ 
dern in einer Entwickelung ihrer innern Huͤlfsquellen, die durch 
den einheimiſchen, von dem Reſtriktionsſyſteme geſchuͤtzten Kunſt⸗ 
und Gewerbsfleiße bewirkt werde, eine dauerhafte Grundlage 
au finden? Wenn ein Svftem ſo ſchlagende Zeugniſſe für ſich 
hat, ſo moͤchte wohl nichts gewiſſer ſein, als daß die Wahl des 
entgegengeſetzten zu den ſtaatsverderblichſten Maßregeln ge⸗ 
bôre. — — — 


3. Mecklenburg's Rornerportation. 


— — — Medlenburg bat fih leider nur zu lange von 
bem Setergefchrei des Vorurtheils binreigen laffen, als ob nur 
Roden: und Weizenausfuhr bie ôffentlibe Wohlfahrt bebinge. 
Wer fib bemübte, auf eine allmdlige Verminberung des Korn⸗ 
baues für8 Ausland hinzuwirken, und zu zeigen, daß Mecklen⸗ 
burg nur von der innigſten Verbindung feines Ackerſyſtems mit 
der Fabrikatur ſein Heil zu erwarten habe, ward fuͤr einen 
Giſtmiſcher gebalten, oder ganz uͤberhoͤrt. Ja, der Ultraismus, 
dieſe Seuche des Tages, in guten wie in ſchlimmen Dingen, 
hat ſelbſt von den konſtanten oͤffentlichen Wehen noch nicht be⸗ 
kehrt werden koͤnnen, ſondern empfiehlt nach wie vor das Uni⸗ 
verſalmittel des Korn⸗Exports. Das heiße id Beharrlichkeit: 
lieber das Ganze zertruͤmmern, als ſeine Grundſaͤtze aufgeben! 

Auf England, und nur auf England kann der Ueberſchuß 
der Mecklenburgſchen Kornproduktion berechnet ſein; denn die 
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fonftige Ausfuhr Éommt wenig in Betradt, und bie Benusung 
ber neuen Staaten ber Weſtwelt uͤberlaͤßt Medlenburg ben 
Handelsunternehmungen anberer Laͤnder. In Stralſund bat 
koͤrzlich ein Kaufmann auf Verſendungen nach Rio 120,000 Thlr. 
verdient, wie uͤberall ſtets die Erſten gewinnen, was die Zu⸗ 
ruͤckbleibenden verlieren. Doch dahin ſcheint der große Kauf—⸗ 
mann in Mecklenburg noch nicht gekommen zu ſein, zu begrei⸗ 
fen, daß die Macht des Gluͤcks denen gehoͤrt, die die Zeit kraͤſ⸗ 
tig au ergreiſen wiſſen. Ich glaube kaum, daß irgend ein 
Kaufmann bei Ihnen die vortheilhaften Butterverſendungen 
nach Malaga zu benutzen ſich unterfangen. 

Doch, id) verliere mich von dem Thema des Korn⸗Exports 
nach England. Aber wiſſen denn auch Ihre lieben Landsleute, 
daß der Kornhandel nach England, ſelbſt wenn das Korngeſetz 
bis auf einen maͤßigen Zoll aufgehoben wird, der mißlichſte von 
allen iſt und bleibt? Der Bedarf der Einfuhr in England iſt 
zu keiner Zeit ſo groß, als man es ſich gewoͤhnlich vorſtellt. 
Gerſte waͤchſt in gewoͤhnlichen Jahren vollkommen genug fuͤrs 
Land, und der Bedarf der Einfuhr gehoͤrt unter die Ausnah⸗ 
men, wie z. B. in den Jahren 1816 und 1817. Hafer bauet 
England in der Regel weniger, als es braucht; daher kommt 
jaͤhrlich eine Quantitaͤt aus Irland und vom Kontinente. Bis⸗ 
her mag wol im Durchſchnitt eine halbe Million Quarter ein⸗ 
gefuͤhrt worden ſein. Bald wird Irland den ganzen Bedarf 
an Hafer allein liefern koͤnnen. Die Haupteinfuhr bat bisher 
in Weizen beſtanden. Nach Colquhoun gab die Ernte im 
Jahre 1812 in Großbritannien und Irland, den Samen mit⸗ 
gerechnet, 40 Millionen Quarter. Seitdem hat ſie ſich etwa 
um 25 Prozent, oder um 10 Millionen Quarter vermehrt. 
Man kann daher, ohne großen Irrthum zu fuͤrchten, etwa 50 
Millionen Quarter Koͤrner aller Art als Mittelſumme annebs 
men. Es wird deßhalb, ſo lange es Friede bleibt und die Ka⸗ 
pitale dem Ackerbau ſo reichlich wie bisher zufließen, nur wenig 
fremdes Getreide noͤthig ſein, vielleicht nicht mehr, al8 etwa 1 
Million Quarter in Getreide aller Art — alſo ungefaͤhr 76,000 
Roſtocker Laſt — d. i. 2 Prozent von dem, was in England 
ſelbſt waͤchſt; denn im Jahre 1801, dem druͤckendſten Hunger⸗ 
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jabre neuerer Seit für England, betrug bie Ginfubr aller Ge 
treidearten nibt mebr als 2,250,000 Quarter. (Torrens, on 
the external comn-trade, Lond. 1820. S. 291.) 

Und was bietet Huskiſſon für bie 20,000 Laft, bie 
Medlenburg, in Konkurrenz mit allen fornerportirenden Staa⸗ 
ten der alten und neuen Welt, vielleibt nad England bins 
fhidt? Er fagté mit bürren Worten: 

… Wir gônnen euch bie Wortheile des freien Kornhandels 
nibt, wenn ihr nidt unfere Manufafturen frei bei euch 
einfübren laft. « 

Wer bas nibt verftebt, bem ift nichts mebr verfianblid. ur 
der durchdringende Verſtand, bem die Zeichen der Zeit Far ges 
worden, laͤßt ſich nicht bethoͤren; ihm wird der Sieg, ehe der 
große Haufe den Gedanken faßt, daß ein großer neuer Abſchnitt 
der Kultur, laͤngſt begonnen, immer fuͤhlbarer wird. Moͤge 
die tiefe Einſicht und Erfahrung Ihres Domaͤnenraths Pogge 
und aͤhnlicher wackerer Maͤnner in Mecklenburg nicht zu lange 
unbenutzt bleiben! 


4. Steuerbeguͤnſtigung der nicht handelnden 
Konſumenten und der Auslaͤnder vor dem 
Inlaͤnder. 


— — — Aber ſagen Sie mir doch: iſt es wahr, was 
ich kuͤrzlich von einem hier durchreiſenden Medlenburger hoͤrte, 
daß ihre Steuergeſetze den auslaͤndiſchen Gewerbsmann vor 
dem inlaͤndiſchen beguͤnſtigen, ja ſo ſehr beguͤnſtigen, daß man 
ſchier zu der Annahme verſucht werden moͤchte, es ſei Zweck 
geweſen, den inlaͤndiſchen Gewerbsmann zu ruiniren und jeden 
Gedanken an Fabrikatur au erftiden? »Wenn z. B. — fuhr 
der Mann, der mir uͤbrigens ſehr unterrichtet zu ſein ſchien, 
fort — wenn z. B. der Hamburger Tabaksfabrikant ſeinen 
Tabak an unſere Kaufleute verſendet, ſo geben dieſe die Han⸗ 
delsſteuer von 22/, Prozent, der Hamburger uͤberall nichts; 
nehmen dagegen unſere Kaufleute den Tabak aus einer inlaͤn⸗ 
diſchen Fabrik, ſo unterliegen ſie nicht allein einer gleichen 
Steuer, ſondern der inlaͤndiſche Fabrikant hat bei dem Ankauf 
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der au feinem Babrifat noͤthigen Æabatsblätter gleichfalls eine 
Gteuer von 2%, Progent zu erlegen: ber auslaͤndiſche Fabris 
fant ift alfo vor bem inlänbifben um 22%, Prozent geſetzlich 
begünfliget, biefer bagegen sum Tode verurtbeilt. Eben fo ift 
es mit allen übrigen infénbifhen Fabrikwaaren *). — Wenn 
ber nichthandelnde Konſument für feinen Bebarf Waaren vom 
Auslande fommen laͤßt, fo ift er fteuerfrei; unfere Raufleute 
aber, bie mit folhen Waaren handeln, muüffen 224 Prozent 
Steuer bezahlen: der frembe Handelsmann ift alfo auch bier 
um 2%, Prozent geſetzlich beguͤnſtiget, der inlaͤndiſche Handels⸗ 
ſtand dagegen auf ben Ruin hingewieſen *). — Wenn der 
Berliner Butterhaͤndler ſeine Waare zu Grabow kauft, fo ex⸗ 
portirt er ſie ſteuerfrei; kauft hingegen ein inlaͤndiſcher Han⸗ 
delsmann Butter zu Grabow, ſo kann er ſie zwar gleichfalls 
ſteuerfrei exportiren, doch darf er ſie nicht lagern, ſondern muß, 
ſobald er fie vom Lager ins Ausland ſendet, 22/; Prozent 
Steuer erlegen. Da nun der Inlaͤnder nicht immer vorher 
weiß, wohin er die Waare mit Vortheil exportiren koͤnne, ibm 
aber, wenn er nicht Steuer geben will, jede Spekulation, die 
er beim Lagern der Waare machen koͤnnte, benommen iſt, ſo 
wird dadurch der inlaͤndiſche Handelsmann von den Butter⸗ 
maͤrkten verdraͤngt, und der Verkehr zu Gunſten des Auslaͤn⸗ 
ders niedergehalten.« 

Hart, ſehr hart! — ſo hart, daß es unmoͤglich iſt, die 
von ſolchen Geſetzen unzertrennlichen zahlloſen und verderblichen 
Uebel ans Licht zu ſtellen, ohne mit hoͤhern Zwecken in Kon⸗ 
flikt zu gerathen. Ohnehin iſt ja die ganze Sache nur bloße 
Relation, die die Moͤglichkeit, daß es ſich anders verhalte, gar 
wohl zulaͤßt. Goͤnnen Sie mir alſo den Glauben, daß Ihre 
fruͤhere Geſetzgebung unmoͤglich ſo arge Mißgriffe gethan haben 
koͤnne, und daß — ſollte ſie hier wirklich der menſchlichen 
Schwaͤche unterlegen haben — nichts eiliger geſchehen werde, 


) Dieſer Gegenſtand iſt in bem Xuffage IL mit Hinweiſung auf ble 
Roſtocker Handels⸗ und Gewerbsmonopole ausfübrliber erbrtert. 
2) Bergl. ben Aulas X. 
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als einen an dem Gewerbsverkehr fo nagenben Krebsſchaden 
mit der Wurzel ausaurotten. 

Unglüdfeliger als ein Schlachtfeld ift ein Staat, in wel⸗ 
em Vorrechte gelten, bie die eine Geſellſchaftsklaſſe gegen die 
anbere im Anſammeln des Wohlſtandes nieberdrüden; unglüds 
feliger no, wenn ber Inlaͤnder in der Gleichheit ber Rechte 
felbft bem Auslaͤnder geſetzlich nadftebt. Denn, wo Krieg if, 
ba ift noch Kampf des Rechts und des Unrechts, wo aber Ges 
fege find, bie bie Sebensquellen einer gangen achtbaren Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe in ihrer Tiefe angreifen, und bie Reprobuftion er: 
fiden, ba bat bas Unrecht vollfommen gefiegt. Gin Unrebt 
aber bulben, welches man aufaubeben die Macht unb die Ver: 
pflibtung bat, beift fi sum Mitfhulbigen machen. Wer ſollte 
nidt, wenn anders fo unglüdfelige Vorrechte in Ihrer âltern 
Steuergeſetzgebung ſich finden folten, von ben erprobten Rechts⸗ 
finne und der reifen Ginfibt Ihrer Landſtaͤnde bie fhleunigfte 
Abbülfe erwarten ? 

Ich bin febr gefpannt auf Ihre Antwort; gefpannter noch, 
ba fie mich beftimmen wirb, ob id Ihnen eine grünblihe Re: 
bifion Ihrer Steuer⸗ und Zoll⸗Geſetzgebung wuͤnſchen fol, oder 
nidt. So weit id bie Sache au durchſchauen vermag, fo fheint 
vor allen bie Handelsſteuer und bas Zollſyſtem einer grünb- 
liben Korrektur beburftig. Daß id in Hinſicht aufs Ausland 
nur das Prinzip ber Reziprozitaͤt al8 normal und vôllerrechts 
lih anerfenne, wiflen Sie fon. ie follte ba Ihre Rech⸗ 
nung mit Preufen twol au fteben kommen? 


5. Die beiben Gegenfäbe in der Begebau- Sade. 


— — — Auch Ihr Wegebau bat, wie jebe gute und 
fblimme Sade in der Welt, feinen Gegenfas gefunben. Das 
Palliativſyſtem ftelt fid bem Radikalſyſtem entgegen, Nach 
jenem, meint man, bebürfen Sbre Wege nur ber Ausbefferung; 
nad biefem will man nicht balb, fonbern gang verfabren, unb 
deßhalb abamifiren. Das Syſtem ber grünblihen Kur, ſchon 
an fit in allen Dingen als bas beffere fi bemäbreñb, laͤßt 
ſich vational nimmer wiberlegen:; aud finb bie in der Wege⸗ 
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bau= Sache mir au Geficht gekommenen Xrgumente gegen bas 
Radikalſyſtem mebr ober meniger leidter, ja zum Œbeil phan⸗ 
taftifher Natur. Empiriſch aber liegt in jebem Palliativſyſtem, 
in jeber lenitiven Halbheit, biefelbe unvertilgbare Frucht, bie 
wucherlihe Anleiben gemäbren; jie belfen auf einen Augenblick, 
machen aber bas Uebel unbeilbar. So bleibt benn bie Haupt⸗ 


waffe gegen bie zu abamifirenbe Zukunft bie Furcht, bie man. 


vor ben often einqujagen fut. Allerdings gewinnt biefe 
Waffe einiges Lerrain, ba bie often fid in Bablen berechnen 
laffen; nidt fo bie unermeflihen Vortheile, bie au8 bem grünbs 
lien Wegebau für den Nationalreibthum bervorgeben, unb 
bem Auge des gewoͤhnlichen Menſchen, bem nur bie 4 Spezies 
einleuchten, ſich voͤllig entziehen. Wer aber mit ſtaatskundigem, 
geiſtigen, nicht auf den engen Kreis des augenblicklichen Be⸗ 
duͤrfniſſes ſich beſchraͤnkenden Auge, Vortheile und Nachtheile 
abwaͤgend, beide Syſteme einer allſeitigen Pruͤfung unterwirft, 
wird als Reſultat die Ueberzeugung gewinnen, daß es eine 
Sparſamkeit giebt, die der aͤrgſten Verſchwendung gleich zu 
achten iſt. Oder heißt das Sparſamkeit, die, um das Einfache 
zu erkargen, das Zehn⸗ und Hundertfache aufs Spiel ſetzt? 
Wer einmal Wege bauen will und muß, weil er ihrer das 
ganze Jahr hindurch bedarf, der wird doch gewiß nicht ſo bauen, 
daß er genoͤthiget iſt, auf den Zweck und die Wohlthaten des 
Wegebaues mehrere Monate in jedem Jahre zu verzichten. Was 
aber fuͤr ein Individuum eine Thorheit iſt, das kann fuͤr eine 
ganze Nation keine Weisheit ſein. 

Dauernd fahrbare Wege bauen, heißt nicht: den Land⸗ 
mann verderben, ſondern: ihm Kanaͤle oͤffnen, ſeine Produkte 
zu jeder Zeit zu Markte zu bringen; heißt: ihn Geſpann, Thiere 
und Zeit ſchonen laſſen; heißt: jeglichem Gewerbe ben maͤch⸗ 
tigſten Hebel zu raſcher Entwickelung verleihen, und uͤberhaunt 
allen Klaſſen der Geſellſchaft das Leben verſuͤßen. Wenn dauernd 
wohlgebahnte Wege zu den wenigen großen aͤußern Merkmalen 
der Kultur und Ziviliſation eines Staates gehoͤren, ſo macht ſich 
jeder, der nicht ſeine Verhaͤltniſſe dazu benutzt, ſeinem Staate dieſen 
Ausbrud der Ziviliſation verleiben zu koͤnnen, nicht nur a der 
Menſchheit (doch dieſe kuͤmmert ein recht verſteinertes Staats⸗ 
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berz nicht), fonbern felbft an feinem Staate verantwortli. 
Auch ber fanftefie und menfblidbfte Gharatter wird bier sur Un- 
geit fhonen. — Defonomie der Beit und rafbe Entwidelung 
des gewerbſamen Lebens: bierin liegt das innerfte Gebeimnif 
des englifhen Nationalreibthums. Fechten die Staaten bes 
Kontinents nicht mit gleichen Waffen, wie wollen fie in ben 
tauſendfaͤltigen dufern Râmyfen, in die fie verwidelt find, be⸗ 
feben? — Ales in ber Welt, nur feine Wittelburfcnitte, 
keine beſchwichtigende, flifenbe Galbbeit, der Tod des dffent: 
liben Wohls! 


VIII. 


Ueber bie allgemeine Ginfübrung ber reinen Ein⸗ 
kommenſteuer in Mecdlenburg. 


Meglenburg theilt faſt mit allen Staaten das zerſtoͤrende 
Uebel eines hoͤchſt fehlerhaften Steuerſyſtems. Dies foll und 
kann kein Vorwurf ſein. Ohne den Geſichtspunkt zu eroͤrtern, 
ob und in wie weit der Mangel einer Volksrepraͤſentation und 
die von einer bloß ſtaͤn diſchen Repraͤſentation unzertrennlichen 
Mißverhaͤltniſſe auf die Wahl, mehr aber noch auf die zeit⸗ 
widrige Fortdauer eines fehlerhaften Steuerſyſtems einwirkten, 
iſt wenigſtens als ausgemacht gewiß anzunehmen, daß es den 
Zeiten, in welchen die aͤltern Steuerverfaſſungen entworfen 
wurden, noch nicht vergoͤnnt war, die Natur der Abgaben ſo 
au durchſchauen, wie ben unſrigen. Nur darf, was feblerbaft 
iſt, und bei erweiterter Einſicht und unter ganz veraͤnderten Zu⸗ 
ſtaͤnden und Beduͤrfniſſen zu immer druͤckenderem Unrechte wird, 
nicht fortbeſtehen. Das Fehlerhafte gewinnt, wie die wuchernde 
Kraft jedes Uebels, immer mehr Raum, und wird durch die 
Laͤnge der Zeit immer ſproͤder zur Umgeſtaltung, oder das 
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Beffere macht ſich nidt mit derjenigen Ruhe geltenb, von bder 
bas Wohl des Gangen bebingt if. Es wuͤrde daber mit Recht 
grofen Œabel verdienen, wenn man nidt bie erfte Gelegenbeit 
benubte, um ein Snftitut zu reorganifiren, mit beffen Verfafs 
fung bas ôffentlihe und Drivatwobl ober Wehe fo innig jus 
fammenbéngt, wie Urfahe und Wirkung. 

Steuern find zu gablen, um ben orbentlihen und aufers 
orbentlihen Staatsbedarf, in fofern er nidt burd bie Ein⸗ 
fünfte auë ben Domânen unb Megalien gebedt werden fann, 
au beftreiten. Das Recht der Regierung, dieſe Summe — 
nidt etwa au erbitten, fonbern — eben um ber Staatsgenoſ⸗ 
fen willen, von biefen au verlangen, gebt klar aus der Pflicht 
der Regierung bervor, ben Zweck bes Staats, Schutz unb 
Sicherbeit des Rechts, bd. b. ber freien Ausuͤbung menſchlicher 
Kraͤfte, au erfireben. Die Steuerpflibt ber Staatsgenoſſen 
erbellet aber fon daraus, weil fie, im außergeſellſchaftlichen 
Buftanbe, sur Schuͤtzung ibrer Perſon und ibres Eigenthums 
ebenfalls einen Aufwand aus ibren Mitteln aufbringen mübten, 
ber vielleicht noch groͤßer waͤre, als bie Steuern, die ein ein: 
geribteter Staat verlangt. — Es ift bem gefunben Menſchen⸗ 
verftande flar: ſoll Ordnung, Friede, Geſetz und Recht herr⸗ 
ſchen, ſo iſt eine Macht nothwendig, die uͤber allen Parteien 
ſteht, und im Stande iſt, jede Stoͤrung abzuhalten. Wollen 
die Staatsgenoſſen, wozu ihre Grundtriebe ſie von felbſt auf⸗ 
fordern, Bildung und Unterricht, Schule und Kirche, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie ebenfalls die Mittel dazu beſtreiten. Dieſe beiden Zwecke 
erfordern Anſtalten, Einrichtungen, Organe, welche unterhalten 
werden muͤſſen; wiewohl jeder aufgeklaͤrt genug iſt, um einzu⸗ 
ſehen, daß eine koſtſpielige Verwaltung zum Ruin fuͤhre, und 
die wirthſchaftlichſte die beſte ſei. — So bilden ſich ganz ein⸗ 
fach und nothwendig zwei Klaſſen von Menſchen: die eine, 
Lehre, Unterricht, Recht, Sitte und Religion beſorgend; die 
andere, dieſe Wohlthaten empfangend, dafuͤr aber Jener Nah⸗ 
rung und Unterhalt verſchaffend. Wer moͤchte zweifeln, daß 
Lehre, Recht, Sitte und Religion ungleich wichtiger ſind und 
unvergleichbar hoͤher ſtehen, als das, was die zweite Klaſſe von 
dem Ueberſchuſſe ihrer Produktion dafuͤr abgiebt? Auf alle Faͤlle 


77 


ift klar, daß bie Nation, wollte fie alle Staatsfunftionen felbft 
vervichten, auch um fo viel weniger probusiren fônnte, al8 fie 
Beit ju biefen Gefhäften vermenben müfte; fie giebt alfo bie 
Steuern nicht allein für Dienfte, die ibr geleiftet werden, ſon⸗ 
dern erbâlt fie auch meiſtentheils für Genußmittel mieber, die 
Diejenigen vergebren, bie ibr biefe Dienfte leiften. Franklin 
aber lebrt, daß ber Menſch breierlei Abgaben bezahle: bie erfte 
und grôfte an feine Baulbeit, inbem er feine Seit nidt au 
Rathe balte; die zweite an feine Gitelfeit; die britte und kleinſte 
an den Staat. 

Es giebt ſchlechthin keine Steuer, bic nidt ibre eigen- 
thümlihen Nachtheile bâtte. Doch beftebt der gemeinfame Cha⸗ 
rakter aller nur erfinnlihen @teuern barin, daß jebe Steuer 
die Probuftion und ben Debit verminbert, weil iebe einen Theil 
des Vermôgens au probusiren und zu faufen verfblingt. Es 
giebt, wie Ricardo treffenb bemerft, feine Steuer, die nicht 
auf Serringerung der Faͤhigkeit sum Kapital⸗Aufhaͤufen bin- 
atbeitete. Denn jebe Steuer muf entweber auf das Kapital, 
ober auf das Ginfommen fallen. Trifft fie jenes, fo ſchmaͤlert 
ſie nothwendig cinen Fonds, na deſſen Umfang ſich jederzeit 
der Umfang der Produktiv⸗-Induſtrie des Landes richtet; faͤllt 
fie aber auf bas Einkommen, fo muß fie entweder die Kapital⸗ 
aufhaͤufung verringern, oder ihre Bezahler zwingen, den Be⸗ 
trag der Steuer durch einen gleichmaͤßigen Abzug an ihrer 
fruͤhern Konſumtion von Lebensbeduͤrfniſſen oder Genuͤſſen zu 
erſparen. Aber dieß laͤßt ſich nun einmal nicht aͤndern, weil 
es in dem Begriffe der Steuer liegt. Auch iſt bis jetzt noch 
keine Methode entdeckt, wie die Steuern ſo zu vertheilen ſind, 
daß niemand mehr oder weniger beitraͤgt, als es nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Gerechtigkeit und der National-Oekonomie geſchehen 
ſoll. Ja, es iſt weit ſeltener die Hoͤhe der Steuern, welche 
Unzufriedenheit erregt, als die Ungleichheit der Steuerverthei⸗ 
lung, die ſelbſt nachtheiliger iſt, als Verſchwendung in den 
Staatsausgaben. Je mehr demnach ein Steuerſyſtem ſich den 
Vorſchriften der Gerechtigkeit und der National⸗Oekonomie naͤ⸗ 
hert, deſto weniger nachtheilig werden fuͤr den Staat und deſſen 
Genoſſen die aus der Beſchraͤnktheit des menſchlichen Weſens 
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hervorgebenben Unvollfommenbeiten. Der Wohlſtand der Buͤr⸗ 
ger ift ber befte Staatsſchatz. Es iſt alfo Pflicht, und felbft 
ber eigene Vortheil erbeifct e8, ein moͤglichſt gerechtes Steuer: 
ſyſtem anzuordnen. 

Jede Steuer — was fuͤr einen Namen man ihr auch 
geben, und wie viel Steuerrubriken man auch erſinnen moͤge — 
muß allemal vom reinen Einkommen gezahlt werden; we⸗ 
nigſtens hat man bis jetzt noch nicht gehoͤrt, daß jemand, ohne 
ſein Kapital anzugreifen, eine andere Steuerquelle beſaͤße, alb 
eben das reine Einkommen. Es iſt daher kein Irrthum in die 
Augen fallender, als wenn man dieſes reine Einkommen nicht 
zum Maßſtab der Steuern gebraucht; wenn man die Steuern 
nicht mit den Quellen, welche den Nationalwohlſtand, folglich 
die Urquelle aller Beitragsfaͤhigkeit, am wenigſten hemmen, ins 
Gleichgewicht bringt; wenn man alſo durch die Beſteuerungsart, 
waͤhrend man Einige beguͤnſtiget, Viele uͤberlaſtet. Staaten 
werden konſtituirt, damit die Rechte eines jeden einzelnen 
Menſchen peremptoriſch und voͤllig geſichert werden. Da nun 
bas Recht, und insbeſondere das Vermoͤgen eines jeden Gin: 
zelnen, unmoͤglich als geſichert und geſchuͤtzt angeſehen werden 
kann, wenn ein Abgabenſyſtem bloß darauf Ruͤckſicht nimmt, 
daß von der ganzen Nation an Steuern nicht mehr erhoben 
wird, als der Staat bedarf; ſo gebietet das Recht kategoriſch 
und unbedingt, daß die Steuerquote eines jeden Einzelnen ſich 
zur Steuerquote der Nation verhalten muͤſſen, wie ſich die Ein⸗ 
kommensquote des Einzelnen zum Einkommen der Nation vers 
haͤlt. Das auf den Grundſatz des Rein-Ertrags organiſirte 
Steuerſyſtem iſt alſo das einzige, was gerecht und national⸗ 
oͤkonomiſch zu nennen iſt. Was aber den Forderungen der Ge⸗ 
rechtigkeit, alſo dem hoͤchſten Zwecke des Staatslebens entſpricht, 
muß, was es auch koſten moͤge, geltend gemacht werden, ſelbſt 
wenn es, bei der Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge, 
nur annaͤherungsweiſe erreicht werden kann. Dann geſchieht 
ſicher das Beſte, und die Folgen find ruhig der Vorſehung an 
uͤberlaſſen. Denn Gerechtigkeit iſt die Vorbedingung alles 
Staatslebens, fo weſentlich, daß die geringſte Abweichung, wie 
glaͤnzend auch ihr Firniß ſei, ben Staat in unvermeidliched 
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Unbeil fübrt. Iſt aber die gaͤnzliche Vollkommenheit einer 
Sade unmôglid, deren Einfuͤhrung in8 Leben gleichwol bie 
Gerechtigfeit unbedingt gebietet, fo kann einzig und allein nur 
davon bie Rede fein, wie fie auszufuͤhren fei, um fie der Idee 
ber Vollkommenheit moglibft ju nâbern. 

Die mit der Einfuͤhrung verbunbenen Schwierigkeiten 
nidt befteben mwollen, würbe vorausfegen, baf man entweber 
den Mangel des Wahren und Rechten nidt einfebe, ober nicht 
den Muth befite, bas Gute mit bem Schlechten au vertaufchen, 
oder gar feiner Pflicht nicht gewachſen, und mit ibr im Wider⸗ 
fprude fei. Oder follte man wirflih im Ernfte glauben, das 
Flickwerk fônne fon noch eine Beile balten, weil die Ungleich⸗ 
beit der Steuern ſich auf bie Dauer wieber ausgleibe? Waͤre 
biefer Vorwand gegrünbet, fo wuͤrde init einmal alle Steuer- 
weisheit uberflüfiig, weil bie ftille und gebeime Ausgleibung 
alle Fehler ber oͤffentlichen Steuervertheilung verbeffern wuͤrde. 
Wer indeß nur einigermafen mit der Sache befannt iff, weif, 
daß nichts grunblofer fein fann, al8 eine ſolche Bebauptung, 
der gemôbnlihe Bebelf prinsiplofer Koͤpfe, die ibrer Unwiſſen⸗ 
beit oder Srâgbeit burd bie Appellation an eine fille Ausglei⸗ 
ung nod obenein den Schein tiefer Weisheit geben wollen. 
Aber auch bavon abgefeben, follte man meinen: wenn in einem 
Steuerſyſteme Ungleichheit als Prinzip bervortritt, fo waͤre jeber 
verfâäumte Moment, der Gerecbtigleit fih zu nâbern, ein Fre⸗ 
bel an bem Endzwecke aller Staatengrünbung. Der Staat ift 
ein beiliges Weſen, bas Deiligfte in der Menfhbeit. Mas der 
Gerechtigfeit widerſpricht, bas iſt, um flaitt der Wirkung bte 
Urfache su nennen, bem Plane der Vorſehung, bem Willen 
der Gottheit durchaus zuwider, bas beist, fid sum Mitſchul⸗ 
digen aller der moralifhen Uebel machen, bie daraus entfprin- 
gen. Obne Gerecbtigleit ift alle Politif vom Uebel. 

Die Ucberzeuqung, daß bie Ginfübrung der Einkommen⸗ 
ffeuer eine unabwweislihe Dflibt ſei; bie fortgefebte Belebrung 
der Steuerpflichtigen über die Grôfe ibre8 eigenen Vortheils 
dabei; ein ernftes, feftes Wollen, was bie Kraft und Sicher⸗ 
beit des guten Bewußtſeins allemal gewaͤhrt: dies alles wird 
obne Swcifel, mit unverbroffener Anfirengung, alle gewoͤhnlich 
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nur zu groß erfeinenben Schwierigkeiten zu überwinben vers 
môgen. Sind doch ber Herzog und der Sürft au Naſſau im 
Jahre 1809, und bie Staͤnde des Großherzogthums Weimar 
im Sabre 1820 mit bem rubmwuürbigen SBeifpiele ber allge⸗ 
meinen Ginfübrung ber Ginfommenfieuer vorangegangen! Hat 
doch ſelbſt früber fon ber Staat8minifier von Stein in ber 
Graffhaft Marf ber Welt bewieſen, daß es moͤglich fei, burd 
birefte Steuern ben Ertrag der inbireften au decken, unb fo bas 
Steuerweſen beilfam zu vereinfachen. Er bob bie Akziſe auf, 
unb vertbeilte ibren Œrtrag unter die Bewohner der Staͤdte 
und des platten Landes nad billigen Saͤtzen. Mebr als fonft 
wurde obne Drud aufgebracbt, und von der 3eit an wuchs in 
biefer Provins ſichtbar ber Flor aller Gewerbe; fie erreichten 
eine fonft nie gefannte noch geabnete Hoͤhe, unb jeber füblte 
fich gluͤcklich. 

Taͤuſche man ſich nur nicht mit der Aufhebung der Ein⸗ 
fommentare in England! Die Miniſter ſelbſt erklaͤrten im 
Jahre 1816 die gegen ihren Willen vom Parlament beſchloſſene 
Aufhebung der Einkommentaxe für einen Sieg der Reichen 
uͤber die Armen. Denn durch jenen Sieg war das ganze be⸗ 
wegliche Vermoͤgen, das Geldeinkommen aus Kapitalien und 
Kolonial⸗Beſitzungen, von allen Beitraͤgen zu den Staatskaſſen 
befreit, dadurch aber die Laſt faſt ausſchließlich auf die arbei⸗ 
tenden Klaſſen und auf die Konſumtion der Lebensbeduͤrfniſſe 
gewaͤlzt worden. — Ueberhaupt muß man, inſonderheit wer 
Cheſterfield's Briefe an ſeinen Sohn kennt, ein gerechtes 
Mißtrauen gegen die abſolute Nuͤtzlichkeit des Parlaments be⸗ 
kommen. Ohne die Weisheit der Miniſter wuͤrde bas Parla⸗ 
ment, wenn von deſſen oͤffentlichem Nutzen die Rede ift, bes 
Hauptorgans entbehren. 

Die Einkommenſteuer gehoͤrt zu den ſogenannten direk⸗ 
ten, weil die Quantitaͤt beſtimmt iſt, welche von jedem ſteuer⸗ 
pflichtigen Individuum, Perſon oder Sache, innerhalb eines 
Zeitraums zu entrichten iſt. Bei den indirekten Steuern, 
bnter welchen man vorzuͤglich ſolche zu verſtehen pflegt, die von 
uer Konſumtion gegeben werden, und zwar, wenn der Ge⸗ 
genſtand von dem bisherigen Beſitzer durch den Kauf auf einen 
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anbern übergebt, ift begreiflith bie Quantitât unbeftimmbar. 
Da aber am Ende immer nur vom reinen Einfommen gezablt 
werden fann: warum nimmt man bas, was durch inbirefte 
Steuern aufgebradt wird, nicht direkt, fonbern erft ban, 
wenn es durch zwanzig Haͤnde gegangen ift, bie alle et: 
was davon, und unter zwanzig Rubriken, wovon jede ein ets 
genes Verwaltungsſyſtem erfordert, binmegnebmen? Denn bat 
man alle biefe Abgaben auf ſolchen Umwegen in bie verfhiedens 
artigen Kaſſen gebracht, fo bat man aulebt ja doch nichts anbers, 
als eben bas reine Einkommen ber Nation; nur mit bem we 
fentlihen Unterfhiebe, baf bie vielen Umwege und Haͤnde, bie 
bamit befhäftigt finb, mebr aber no bie bei einem folben 
Syſteme ſchlechthin unvermeiblihen enormen Ueberlaftungen 
eingelner Gefellfhaftsflaffen , bas reine Ginfommen ber Nation 
fo unrechtlich al8 unnôtbig verfürgen. Su bebaupten, daß ber 
gefammte Steuerbebarf auf bireftem Wege nicht gededt, folg- 
lich die indirekten Steuern nidt entbebrt werden fônnten, mürbe 
ja das reine Oeftänbnif in fi fbliefen: bie Steuerforberung 
an die Eingelnen bat eine, mit den Grundſaͤtzen ber Gerech⸗ 
tigfeit und des Volkswohlſtandes, unverträglihe Hoͤhe erreicht. — 
Die direkten Steuern haben, was ſelbſt die Freunde der indi⸗ 
rekten Abgaben einraͤumen muͤſſen, allemal den Vorzug, daß 
ſie weit leichter und mit ungleich geringern Koſten zu erheben 
ſind; auch iſt ihr Ertrag weit beſtimmter im Voraus zu be⸗ 
rechnen. Dieß alles trifft bei den indirekten Steuern, deren 
einziges Prinzip voͤllige Prinziploſigkeit iſt, nicht zu. Dieſe 
laſſen ſich daher, wenn ſie anders ſchlechthin unver— 
meidlich ſind, nur bei Gegenſtaͤnden des Luxus rechtfertigen. 
Denn Luxusſteuern, indem fie weder ben Preis von andern 
Dingen erhoͤhen, noch ſchaͤdlich auf den Volkswohlſtand wirken, 
ſind gewiſſermaßen nur freiwillige Beitraͤge der Wohl⸗ 
habenden und Reichen zu den Staatsbeduͤrfniſſen. Die Kon⸗ 
ſumenten verſchaffen ſich von ihrem Ueberfluſſe dieſe Lebens⸗ 
genuͤſſe zu Gunſten einer, bloß ſie treffenden Steuer. Auch iſt 
der Geſichtspunkt nicht zu uͤberſehen, daß dergleichen Auflagen, 
wie die Luxusſteuern, nur dem Reſſort der Polizei, alſo der 
Kategorie der Abgaben fuͤr beſondere Zwecke, nicht der Finanz, 
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folglich nicht der allgemeinen Steuer-Megulirung angebôren. 

Aus bem Grunbfab, daß feine Steuer vom Rapital, fon: 
dern nur vom Ginfommen, unb zwar blof vom reinen Œrs 
trage erboben werden barf, folgt: 

1) Keinem bdarf eine Steuer angemuthbet merben, ber 
nidt einen veinen Grtrag bervorbringt; alfo mweber ganz Ar⸗ 
men, no folhen, die mebr nidbt, al8 ibren abfoluten Lebens⸗ 
bebarf su crübrigen vermôgen. 

2) Bon bem reinen Crtrage aber muß jeber bem Gtaate 
einen Beitrag entrichten. 

3) Diefer Beitrag haͤngt ab von der Groͤße des reinen 
Ertrags, ben Jemand unter bem Schutze des Staates erwirbt. 

Go ift LebensSunterbalt und Lohn in jeber Familk 
gefihert.. Denn jeber Einzelne bat ein angebornes Recht sum 
Lebensunterhalt, und cin urfprünglib erworbenes Recbt, uͤberall 
ben £obn feines Fleißes in bem Ertrage ju genießen. Dieſe 
beiden Rechte gchen allen Forderungen des Staats, unb mits 
hin auch allen Abgaben und Steuern voraus, was auch ſchon 
die heilige Urkunde ſehr ſchoͤn bekraͤftigt: es ſoll der Ackers⸗ 
mann, der den Acker bauet, der Fruͤchte am erſten genießen. 
Was nach Abzug des Familien⸗Unterhalts uͤbrig bleibt, iſt rei⸗ 
nes Einkommen. Dieſes aber wird erſt dann ein Objekt der 
Beſteuerung, wenn von demſelben noch der Lohn des Fleißes 
vorweggenommen iſt. 

4) Die Steuer von dem reinen Ertrage darf nur ein 
Achtel, hoͤchſtens ein Fuͤnftel des geſammten reinen Er 
trags, mithin nur 121/,, hoͤchſtens 20 Prozent wegnehmen, 
weil der Kontribuent von ben uͤbrigen Theilen des reinen Er 
trags mit den Seinigen leben muß, und weil alle, fuͤr die Ver⸗ 
mehrung des Volksvermoͤgens unentbehrliche Kapitale nur aus 
Ueberſchuͤſſen des reinen Ertrags hervorgehen koͤnnen, dieſe les 
berſchuͤſſe aber vernichtet wuͤrden, wenn der Staat zu viele 
Theile des reinen Ertrags fuͤr ſich verlangte. 

5) Wuͤrde der Staat zur Aufbringung der Steuer den 
geſammten reinen Ertrag in Anſpruch nehmen, oder die Kon⸗ 
tribuenten noͤthigen, ſelbſt bas Kapital anzugreifen, fo waͤre der 
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Ruin ber Privat: und oͤffentlichen Wohlfahrt unvermeiblih. — 
Dagegen 

6) vermag ein twoblbabenbes unb in feiner Rultur und 
Arbeit fortſchreitendes Volt, eben weil es baburch einen groͤßern 
reinen Ertrag begruͤndet, auch groͤßere Abgaben leichter aufzu⸗ 
bringen und zu ertragen, als ein armes Volk. 

Der Rein-Ertrag entſpringt uͤbrigens aus drei Quels 
len: aus dem Rente gewaͤhrenben Grundeigenthum, aus 
dem zinſen⸗ und gewinntragenden Kapitale, und aus der 
phyſiſchen oder geiſtigen Arbeit, ſobald dieſe gegen Lohn und 
Entſchaͤdigung geſchieht. Es giebt alſo drei Steuergattungen 
vom Rein-Ertrage: aus der Grund-, Kapital⸗- und Arbeits⸗ 
Rente. Bei der Grundſteuer iſt eine Unter: und cine Ab⸗ 
art berfelben zu bemerken: jene die Haͤuſer⸗-, dieſe die Vieh⸗ 
ſteuer. Die Arbeits-Rente giebt die ſogenannte Gewerbs⸗— 
oder Klaſſenſteuer. 

Sobald die Summe des Steuerbedarfs und die Total⸗ 
ſumme des reinen Einkommens ausgemittelt iſt, laſſen ſich die 
zu gebenden Prozente vom reinen Einkommen, nebſt der indivi⸗ 
duellen Steuerquote, durch ein leichtes Rechen-⸗Exempel bald er: 
mitteln. Das Ermittelte iſt ſodann in monatlichen Raten zu 
poſtnumeriren. 

Wie aber? Ein Steuerſyſtem nach dem Grundſatz des 
Rein-Ertrags bringt ja das Einkommen eines jeden Kontribuen⸗ 
ten zur oͤffentlichen Kenntniß, und wirkt alſo nachtheilig auf 
den Kredit der Steuerpflichtigen? Nicht nachtheiliger, als es 
das Wohl des Ganzen erheiſcht. Warum ſoll bei denen, die 
Waaren⸗ und Gelbfapital-Renten, fo wie Arbeits⸗Renten jegli⸗ 
cher Art zu verſteuern haben, mehr Kredit Statt finden, als 
reell begruͤndet werden kann? Sichert der Staat, ſeiner Pflicht 
gemaͤß, durch Publizitaͤt und Spezialitaͤt der Grund-Hypothe⸗ 
kenbuͤcher die Hypothekenbuchs-⸗Glaͤubiger vor Betrug, fo wird 
er es, da die Herrſchaft des Rechts und deſſen Sicherheit nicht 
halbirt werden darf, fuͤr ſeine Pflicht erkennen muͤſſen, auch die 
uͤbrigen Gebiete des Kredits moͤglichſt ſicher zu ſtellen. Eine 
Schonung des etwanigen Unwillens vor der Ausmittelung der 
Kapital⸗ und Arbeits⸗Rente kann alſo immer nur auf Koſten 
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des Rechts rebliher Glaͤubiger, fo wie ber gleiben Stenerver- 
theilung, geübt tverben, unb bat Betrug und Untergrabung bes 
Kredits uͤberhaupt sur unausbleiblichen Folge. Sie bat ferner 
zur Solge, daß, ba ber Gtaatsbebarf nun einmal ungefürat auf: 
zubringen ift, ber eine Theil der Rontribuenten um eben fo viel 
überlaftet wird, als um wie viel der anbere Theil begünftiget 
ift; denn bei bem bisberigen Syſtem fann Niemand wiſſen, ob 
er nidt zu ben Ueberlafteten gebôre. Endlich ftebt biefe Scho⸗ 
nung mit ber Forberung des Staatsſchutzes für das game Be 
fisthum eines Seben in eben bem Widerſpruche, als wenn Ÿes 
manb ben ganzen Werth feiner Gebaube von einer Feuer⸗Aſſe 
kuranz verfihert verlangt, gleichwol bem Inſtitut eine Kenntniß 
des Werths der Gebaͤude, folglih einen verhaͤltnißmaͤßigen Bei 
trag vorenthaͤlt. Eine mit ben Forderungen bes Rechts ver 
trâglibe Shonung fann nur barin befteben, daß bie Regierung 
ſich ber Beſteuerungslaſt entſchlaͤgt und fie den eingelnen Se 
meinben überantiwortet, bie aus ibrer Mitte einen Ausſchuß 
rebliher Maͤnner waͤhlen, und fie, unter angemeffener Geſchaͤfts⸗ 
Inftruftion und Straf-Anbrobung, zur ftrengften Verſchwiegen⸗ 
beit eidlich verpflibten. 

Nur die erfte Steucrregulirung fann befchwerlih werben; 
in ben folgenben Sabren nimmt bas Regulatio nur bie Modi⸗ 
fifationen auf. 

Mit Vermeidung alles, fur den Zweck biefer Blaͤtter nidt 
gecigneten Details mag es genügen, vorlaͤufig bloß bie leitenbe 
Grunbibee sur Anſchauung gcbracht su haben. Die zweckmaͤ⸗ 
fige und frudtbare Ginridtung der Sade wird fib ſchon fin: 
ben, wenn man nur will, daß fie in8 Leben treten fol. Men: 
fhen, bie kein Intereſſe dabei haben, daß fie ſcheitere, werden 
ſie gewiß ausfuͤhrbar finden, und fuͤr einen der weſentlichſten 
Fortſchritte unſers Staatslebens achten. Denn was dem Grund⸗ 
ſatze nach richtig iſt, muß auch praktiſch anwendbar und nuͤtzlich 
ſein; ſonſt war der Grundſatz nicht richtig, oder man irrte in 
der Art der Ausfuͤhrung. Daß hier von keiner unreifen und 
unpraktiſchen Theorie die Rede iſt, dafuͤr ſpricht Naſſau, Wei⸗ 
mar und die Grafſchaft Mark; daß ſie aber die einzig richtige, 
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barüber iſt in ben Lebrbüdern ber Finanzwiſſenſchaft nur Eine 
Stimme, die, fo lange die Vernunft im Menfchen waltet, im: 
mer biefelbe bleiben wir. 

Nur dies mag nodb gefagt fein. | 

Man nimmt gewoͤhnlich an, bas in einem kultivirten und 
gut vermvalteten Staat im Durchſchnitt auf jeben Einwohner 
ein Brutto-Einfommen von mwenigftens 250 Rtblr. zu rehnen 
fei. Medlenburg bat fon feit einigen Jahren eine Bevoͤlke⸗ 
rung von mebr benn 405,000 Seelen *). Mur bie runbe 
Summe von 400,000 angenommen, wuͤrde baë gefammte 
Brutto-Einfommen 100 Millionen Mtblr. betragen. Geſetzt 
nun, ber orbentlihe und auferorbentlihe Staat8bebarf erforbere 
einen Steuerbetrag von einer halben Million Rthlr., fo kaͤme 
auf jeben Einwohner cine Steuer von 1 Rthlr. 12 ß1. Dies 
betrâgt, da im Durchſchnitt bei jebem Einwohner ein Bruttos 
Ginfommen von 250 Rthlr. angenommen wirb, 1/, Progent vom 
Brutto-Cinfommen; folglih, wenn biefes ein reines Einfommen 
von von 5 Prozent gemäbrt, 10 Drogent vom Rein: Ertrage. 
— Das Hoͤchſte, was ber Staat für feine Jahres⸗Beduͤrfniſſe 
vom reinen Ertrage in Anfprudh nebmen barf, wenn er nidt 
bie Quellen und Bebingungen des Volkswohlſtandes allmaͤlig 
zerſtoͤren will, ift 20, wo müôglid nur 121/ Prozent bes rei 
nen Grtrags. Nimmt man die minbdern 121/, Progent zur Norm, 
fo laffen fid für 121/, Progent bes Rein⸗Ertrags — ba bei der 
Vorausſetzung des Steuerbebarfs von 1, Million Rtblr, nur 
10 Progent vom Rein⸗Ertrage gegeben mwerben— noch 100,000 
Rthlr. Steuern, mitbin für 121%, Progent vom veinen Einkom⸗ 
men in Gangen 600,000 Rthlr. Steuern entribten. 

Pad ven ôffentliben Bubgets (1. des Regierungsraths 
Hoeck Beitraͤge zur Staatswirthſchaft unb Staatenfunbe. 
Nuͤrnberg, 1825) traͤgt 
1) Baiern, bei einer auf 1407 D Meilen befindlichen 

Volk szahl von etwa 3,560,000 
a. an bireften Steuern (Grunb:, 


9 Der Aufjag datirt fib vom Sabre 1825; jet werden über 450,000 
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Haͤuſer⸗, Gewerb⸗ u. GefaͤllSteuer) 8,960,000 Fl. 
folglich auf die DMeile . ... 6,373 » 
und im Berbâltnif ju der Summe 

ber ſaͤmmtlichen Gtaatscinfünfte, 

wie 25 zu 100. 


b. an inbireften Steuern ..... 9,450,489 » 
folglid auf ben Kopf im Durd- 
fhnitt. ......,........,.. 3 » 13 Sr. 


und im Verhaͤltniß ju ber Summe 
ber fâmmtlihen Staatseinkuͤnfte, 
wie 33 zu 100. 

2) Bürtemberg, bei einer auf 360 
O Meilen befinblihen Volkszahl 
bon etwa........ 1,300,000 

a, an bireften Steuern (Grunbs, 

Haͤuſer⸗, Gewerb⸗ u. Gefaͤll⸗Steuer) 3,092,000 gl. 
folalid auf die D'Meile ..... 6,349 » 
und im Verbâltnif su ber Summe 

der gefammten Staatseinkuͤnfte, 

wie 21 zu 100. 

b. an inbireften Steuern ..... 2,765,652 Fl. 
alfo im Durbfdnitt auf ben Kopf 2 » 27 &r. 
und im Verbdltnif su ber Summe 
der ſaͤmmtlichen Gtaatseinfünfte, 
wie 30 zu 100. 

3) Baben, beieiner auf 2720) Mei- 
Len befinbliten Volkszahl von 
etma ...... .... 14,000,000 

a, an bireften Steuern (Grunb:, 

Haͤuſer⸗, Gewerb⸗ u. Gefaͤll⸗Steuer) 2,484,591 ST. 
folalid auf bie CT] Meile . . .. 9,764 » 
und im Verbältnif zu der Summe 

der Gefammt:Cinfünfte bes Staats, 

wie 27 zu 100. 

b. an inbireften Steuern . .... 2,256,058 » 
alfo im Durchſchnitt auf ben Kopf 2 » 40 Sx. 
und im Verhaͤltniß su der Summe 
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der Geſammt⸗Einkuͤnfte bes Staats, 
wie 28 zu 100. 

4) Großherzogthum Heſſen, bei einer 

auf 214 OMeilen befinblihen 

Volkszahl von etwa . 620,000 

a. an direkten Steuern (Grunb-, 
Haͤuſer⸗, Gewerb⸗ u. Gefaͤll⸗Steuer) 2,603,1 07 Fl. 
folglich auf die OMeile ..... 15,312 » 

unb im Verhaͤltniß zu ben Geſammt⸗ 

Cinfünften des Staats, wie 40 


au 100. 
b. an inbireften Gteuern . .... 1,299,903 St. 
alfo im Durdbfbnitt auf ben Kopf 2 » 3 Sr. 


unb im Verhaͤltniß ju ben Gefammt: 
Einkuͤnften des Staats, wie 22 zu 
100. 

Sreilih, wer fennt bei uns ben Staats⸗ und ben Steuer⸗ 
Bebarf, da uns von fo mancher dffentlihen Angelegenbeit, die 
ibrem Weſen nach ôffentlid fein müfte, alle gebdrige Kenntniß 
abaebt? Allein, wie bem auch fei, fo wird, wie auch ber Ans 
fat gemacht werden môge, bas Mefultat immer von der Art 
fein, daß wir zur Dedung des Steuer-Bedarfs durchaus keiner 
andern Steuer, als der allein gerechten und national-oͤkonomi⸗ 
ſchen reinen Einkommenſteuer beduͤrfen. Man kann der obigen, 
bei Mecklenburg poſtulirten, doch immer nicht erweislichen An⸗ 
gaben füglih entbebren. Die Sache liegt ohnehin ſchon zu 
klar vor. Mer ben Staats⸗ und ben Steuer⸗-Bedarf kennt, 
vergleiche nur unſer Mecklenburg und ſeine auf 228 DMeilen 
befindliche Volkszahl von mindeſtens 405,000 Seelen mit bem 
von Baiern, Wuͤrtemberg, Baden und dem Großherzogthum 
Heſſen direkt und indirekt aufzubringenden Steuer-Bedarf. Je⸗ 
der einzelne Kontribuent berechne nur, was er jaͤhrlich in die 
Staatskaſſen zu zahlen hat, an ordentlicher und außerordentli⸗ 
der Kontribution, an Haus⸗, Acker⸗, Vieh⸗, Schlacht⸗, Brot⸗, 
Bier⸗, Branntweinſchrot⸗, Handels⸗ und Gewerbeſteuern, und wie 
die Rubriken alle weiter heißen; und Jeder wird bald finden, daß 
er jetzt ungleich mehr bezahlt, als wenn er 1212 Prozent vom 


88 
reinen Ginfommen ju geben bâtte. Die Gutsbefitzer Leiden 
gerabe am meiften, weil e8 nicht in ibrer Macht ftebt, ben 
Preis der Aderprobufte au fleigern, waͤhrend ber Staͤdter bie 
bôbern Steuern, bie biefer na dem bisberigen Syſtem zu zah⸗ 
len bat, ben Ader-Sntereffenten mit aufwaͤlzt. So muß ber 
Urprobusent unter vielen Rubrifen fieben:, act: und mebrfad 
feuern. Der Grunb liegt fibtlib barin, daß man anfangs 
nidt bebadte, wo, ber unveränberliben Natur ber Dinge nat, 
Die einzig fibere Quelle ber Befteuerung fei. Es ift unmoͤg⸗ 
lib, von etiwas anberm, al8 vom reinen Ginfommen, 3u fleuern. 
Wozu denn bas Peer von Steuern? Man flage einmal ben 
Betrag aller bireften und inbireften Steuern in Eine Summe 
aufammen, theile die Quoten nad dem Verbaltniffe, wie die 
Staͤdte und Aemter im Durbfbnitt bisber zu ben verfiedes 
nen Steuern beitrugen, und frage nun bas Wolf, ob es dieſe 
Quoten burdb eine Steuer vom Einfommen, und zwar durch 
Selbſttaxation, diſtriktsweiſe beden, ober ob e8 lieber bie Menge 
ber verfiebenartigften Steuern und ber dazu erforderlichen 
Zwiſchenhaͤnde beibebalten will? Die Wahl zwiſchen dieſen 
beiden Syſtemen kann nicht ſchwer ſein; ſie iſt dem zu verglei⸗ 
chen, was uns entweder von allen Seiten die Bruſt beengt, 
oder frei athmen laͤßt. — Wie groß uͤbrigens die Infonfequeng 
iſt, neben der Einkommenſteuer die vielen Konſumtionsſteuern 
fortbeſtehen zu laſſen, liegt auf platter Hand. Bei jener ſind 
die Produktions⸗Koſten, die eben die Konſumtion des Kontri⸗ 
buenten mit in ſich faſſen, weil ja vorzuͤglich der Roh⸗Ertrag 
konſumirt wird, ſteuerfrei; bei den Konſumtionsſteuern iſt ge⸗ 
rade die Konſumtion ſteuerpflichtig. 
Schließlich erinnere ich an Lukrezens 


— Animo satis haec vestigia parva sagaci 
Sunt, per quae possis cognoscere cactera tute. 


Wer nidt an manchen Stellen, wie Diderot und Galiani pos 
fuliven, aufer der ſchwarzen Schrift auch bas Weiße zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, fuͤr den iſt dies nicht geſchrieben. 
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IX. 


Ueber unſere Akziſe⸗Geſetzgebung und bderen 
Revifion. 
(Gina Traum im Februar 1820.) 


— 


Der menſchliche Geiſt ſchreitet raſtlos fort, indeß unſere Ein⸗ 
richtungen viele Generationen oder Jahrhunderte feſtſtehen. 
Daher kommt es, daß manche derſelben, die bei ihrem Entſte⸗ 
hen mit den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft vollkommen uͤberein⸗ 
zuſtimmen ſcheinen, zuletzt doch nicht mehr genuͤgen und neue 
wuͤnſchenswerth machen. Unſer Akziſe-Syſtem faͤllt ohne Zwei⸗ 
fel in dieſe Kategorie. Ein Inſtitut, welches, auf keinem recht⸗ 
lichen Prinzipe beruhend, unmaͤßige Erhebungskoſten veranlaßt, 
die Moralitaͤt und den Volkskarakter vergiftet, gerade die red⸗ 
lichſten Menſchen bedruͤckt, uͤberhaupt aller derjenigen Eigen⸗ 
ſchaften ermangelt, die man als nothwendige Bedingungen einer 
gerechten und klugen Steuerart laͤngſt anerkannt bat, und deſ⸗ 
ſen Vortheile in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtehen zu den durch 
daſſelbe unverkennbar verſchuldeten Nachtheilen: ein ſolches Sy⸗ 
ſtem kann und darf keine Vertheidiger weiter finden; am we⸗ 
nigſten da, wo man beſſere Mittel fuͤr den Zweck waͤhlen kann. 
Wenn der Staatswirth einen Akziſeplan entwirft, fo ſetzt er in 
demſelben ſchon voraus, daß die Haͤlfte der Abgabe durch Un⸗ 
terſchleif verloren werde. Er muß alſo die Auflage ſo groß 
machen, daß die Summe, deren er bedarf, herauskommt, wenn 
auch nur Jeder die Haͤlfte von dem entrichtet, was er nach dem 
Geſetze entrichten ſoll. Der Staatswirth legt alſo die Maxi⸗ 
me gum Grunde: Ich will mit der Haͤlfte der Erfül- 
lung der Geſetze meinen Zweck erreichen, es aber 
Jedem sur Pflicht machen, das Geſetz ganz zu ets 
fuͤllen. Da nun wirklich die Pflicht erfordert, das Staats⸗ 
geſetz ganz zu erfuͤllen, ſo nimmt der Staatswirth dem ehrli⸗ 
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en Manne, der wirklich Ales giebt, was er geben fol, um 
bie Haͤlfte mebr ab, als er geben fol. Gr brüdt ibn, bloß um 
der Unrebliben und Leidtfinnigen twillen, unb thut ibm baburd 
bas grôfte Unrebt. Die Akziſe ftebt aud nidbt mit bem Ein: 
fommen eines Seven in Werbaltniÿ, fonbern richtet fib nach 
der Ausgabe für bie Lebensbebürfniffe. Fuͤr ſolche muß aber 
ber, welcher wenig Ginfommen bat, oft viel mebr ausgeben, 
als ber, welcher viel Ginfommen bat. Die Gleichbeit wird alfo 
burd biefe Art ber Abgabe auf mebr al8 auf eine Art verlet. 
— Mag nun immerbin ber tiefer einbringenbe Blid eine Menge 
verfübrerifher Empfehlungsgruͤnde des alten Syſtems sur Hand 
haben; was alle jene Gruͤnde mit einmal uͤber den Haufen 
wirft, iſt: daß der Staat ſelbſt das Nuͤtzliche nicht wollen darf, 
wenn es nicht anders als durch unmoraliſche Mittel zu errei⸗ 
chen iſt. Alles darf dem Beſten des Staates zum Opfer ge⸗ 
bracht werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat ſelbſt wieder 
nur als Mittel dient. Hindert eine Steuerverfaſſung die ſitt⸗ 
liche Veredlung der Menſchen, ſo iſt ſie durchaus verwerflich 
und ſchaͤdlich, ſie mag uͤbrigens noch fo ausgedacht, und in ih⸗ 
rer Art noch ſo vollkommen ſein. 

Aber welches ſind denn die beſſern Wege, auf welchen der 
Zweck gerechter, ſicherer und bequemer zu erreichen iſt? 

Die Steuern, welche die Staͤdter von ihren Haͤuſern 
und Laͤndereien und von ihrem Viehe zu entrichten haben, 
koͤnnen hier eben ſo wenig gemeint ſein, als die edikt maͤßig feſt⸗ 
ſtehende Handwerks-Erwerbſteuer. Dieſe Abgaben ſind 
keiner Deſraudation bloßgeſtellt, und koͤnnen alfo in ter bishe⸗ 
rigen Art fortdauern. 

Aber die Scharren- und Haus⸗Schlachtſteuer, die 
Mahl- und die Handels-Steuer: das ſind die Ereigniſſe, 
deren ſichere Erhebung nach der bisherigen Zahlungs⸗Methode 
ſchlechthin nicht zu bewachen iſt. Und eben darum ſind es 
dieſe drei Steuerarten, welche eine beſſere Erhebungsweiſe ver⸗ 
langen. 

Unſere Steuergeſetzgebung, von der hohen Wichtigkeit die⸗ 
ſes Geſichtspunkts durchdrungen, hat bereits in einem beſon⸗ 
dern Falle ein beſſeres Syſtem adoptirt, indem ſie die Schlacht⸗ 
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und Mablfteuer ber Borflébter, gleib ben Stadtbur⸗ 
gen, nadeinem Deputat⸗Tarif firirte, ber no fortwaͤhrend 
allentbalben beobadtet wird. — (Vid. Steuereinnebmer : Sn: 
ftruftion, Kap. 6, 6. 20, 21, und bie gebrudten Steuer⸗Be⸗ 
ſchwerden ber Stâbte, S. 13 — 16, 68 und 69.) 

Man erweitere, berbeffernbe Hand anlegend, dieſes Sy⸗ 
ftem aud auf die Sharren: und Haus⸗Schlachtſteuer, 
fo wie auf die Mahl- und Handels-Steuer der Staͤdte; 
man vermanble aud biefe Steuean, auf Art der Haus⸗, Aer: 
und Wicbfteuer, in Abgaben, bie vor Defraubationen fihern, 
und der Erfolg wirb jede Erwartung befriebigen. Auch die 
Erwerbſteuer der Fabrifanten und aller berjenigen, die, 
gleid ben Sabrifanten und Raufleuten, von bem Anfaufe der 
au ibrem Betriebe nôthigen Waaren fteuern, 3. B. Apothe⸗ 
fer, Beinbäanbler u. f. w. (m. ſ. Steuereinnehmer⸗-Inſtruk⸗ 
tion, Rap. 7, 6. 5) gebôrt bieber. 

Denn weit gefeblt, daß bie Deputat-Steuer mit den, bei 
Beränberung einer Steuerart gewoͤhnlich eintretenden vielen 
Widerſpruͤchen follte zu kaͤmpfen baben, finbet jeber woblben- 
fende Rontribuent barin nur die Befriebigung eines langft ge⸗ 
begten Wunſches; wenigftens wirb man feinen Handelsmann, 
Bâder, Brauer, Brenner ober Schlaͤchter finben, ber das je- 
tige Syſtem nicht gern mit einer Deputat-Steuer vertaufhen 
môdte. Im Allgemeinen kann man bei allen Abgaben anneb- 
men, daß Seber gern etwas mebr besablt, wenn er badurd 
feine perſoͤnliche Greibeit, die Rube in feinem Hauſe — retten, 
und die Veration bei ber Erbebung vermeiben fann. 

Mad einem 3ebnjäbrigen Durchſchnitt der Sabre 1810 
bis 1819, môdte man in runben Bablen ben jaͤhrlichen Er⸗ 
trag 
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1) der Scharren⸗Schlacht⸗Steuer ju 5350» 
bierauf bie erbôbete Steuer 1340 » 
6690 * 


2) der Haus⸗Schlacht-Steuer zu 2600 € 
erbôbete Steuer 650 » 


3250 » 
3) ber Mabl: Steuer ju ....... 40,000 € 
” erbôbete Steuer 10,000 » 

50,000 D 


4) der Panbels: und Fabrik an⸗ 
ten⸗Steuer zu ........ «<. 21,600 » 
erbôbete Steuer 5400 » 


27,000 * 
zuſammen ju 86,940 * 
oder in runden Zahlen zu 87,000 Rthlr. annehmen koͤnnen. 
In den Landſtaͤdten, wo die Akziſe gilt, alſo außer Ro⸗ 


ſtock und Wismar, leben 
a. in den Staͤdten des Mecklenb. Kreiſes 40,031 Menſchen 


b, » » > » Wend. Kreiſes 39,204 » 
C. » » 7 » Fuͤrſtenth. Schwerin 8,495  » 


aufammen 87,730 Menſchen 
over in runben 3ablen 88,000; und 3war 


1) Baͤcker 

in ben Staͤdten zu a. 180 

» 3» » » b. 163 

» — » 5 Ce 22 

365 

2) Branntweinbenner 

in ben Stäbten zu a. 180 

» y » » b. 177 

» » n » c. 149 


376 
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Transp. 741 
3) Brauer 
in ben Staͤdten zu a. 124 
»” y» » » b. 1495 
» _» » » Ce 32 


281 
1022 
À) Handelsleute (obne die Fa- 
brifanten, Apotheker, Beinbänbler 
u. ſ. w.) 
in den Staͤdten zu a. 436 
» » » » b. 453 
» on » » © 75 
- 964 
5) Schlaͤchter 
in ben Stâbten zu a. 112 
®  » » , » b. 106 
» +» » » C. 20 
238 


aufammen 2224 


Es wird nun 

1) bie Scharren-Schlachtſteuer, ober die jaͤhrliche 
Summe von 6690 Rtbir., von 238 Schlaͤchtern bezahlt, alfo 
im Durchſchnitt von jebem 28 Rthlr. 

2) Die Haus-Schlachtſteuer, oder die jäbrlibe Sum⸗ 
me von 3250 Rtbir., wird von allen Familienvätern aufge- 
bracht, bie bas Schlaͤchtergewerbe nidt treiben, unb im Hauſe 
ſchlachten laffen. Die Abgabe ift hoͤchſt geringe und obne große 
Schwierigkeit als Firfteuer au reguliren. 

3) Die Mahl-Steuer, oder bie jäbrlibhe Summe von 
50,000 Rtbir., wirb grôftentheils von den Baͤckern, Brannt⸗ 
Wweinbrennern und Brauern, alfo von 1022 Individuen ent: 
ribtet. Wuͤrde biefen angefonnen, bas Ganze aufsubringen, 
fo bâtte Seber als Mittelsabl 49 Rthlr. beizutragen. Es ift 
aber wol Regel, daß jeber Familienvater, wenn er aud nidt 
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au jenen drei Gewerben gebèrt, Getreibe ju feinen haͤuslichen 
Bebürfniffen mablen laͤßt. Wenn man mit allen biefen Haus⸗ 
vaͤtern eine billige Deputat-Steuer regulirt, fo minbert fih da⸗ 
burd die Mittelzahl von 49 Rthlr. nicht wenig. 

4) Die Handels⸗Steuer, ober die jâbrlihe Summe von 
27,000 Rthlr., bexchlen 964 Snbivibuen, obne die Fabrifan- 
ten, Apotheker, Weinhaͤndler 1e. mitzurechnen. Da man alfo 
füglih 1000 Kontribuenten annebmen fann, fo wuͤrde auf je: 
ben, als Mittelzahl, nur ein jäbrliher Beitrag von 27 Rthlr. 
fallen. Alſo auch bier wird bie Regulirung einer Girfteuer* 
nidt mit bebenfliben Schwierigfeiten verbunben fein. 

88,000 Menfhen baben an Shlacht-, Mabl- 
und Handels-Steuer nur 87,000 Rthlr. aufzu— 
bringen. Wo iſt bas Land, das ſich beffen rübmen koͤnnte? 
Es liegt auf platter Hand, daß eine Vertauſchung der bisberte 
gen unbeilbringenben Steucrart mit einer befferen, was für ein 
Syſtem man auch twéblen mag, nie grofe Dinberniffe in ber 
Ausfübrung beforgen barf. Selbſt wenn man, nach Erfor: 
fhung des, auë bem zehnjaͤhrigen Steuer:Œrtrage für jebe Stadt 
ſich ergebenben jäbrlihen Mittelſatzes, den einzelnen Stébten 
bie Aufbringung ber auf fie fallenben Quote überliefe, wuͤrde 
die Ausfubrung nidt fhwierig fein. Va, es moͤchte biefe Me⸗ 
thobe vielleicht bie einfachſte und moblfeilfte zugleich fein, weil 
fie die Menge der Angeftellten groͤßtentheils überflüffig mat. 
Inzwiſchen last fid bas Offisianten : Perfonal nicht wobl über 
cinen gewiſſen Punkt hinaus vermindern. Die vorliegenbe 
Denkſchrift bat blof ben aftuellen Stand des Steucr:-Er- 
trages vor Augen. In bem Grade, in welchem bie Bevoͤl⸗ 
ferung, ber Verkehr und Gewerbfleiß fteigt, in eben bem Grabe 
muß aud der Steuer-Grtrag wachſen. Dieſelbe thâtige Aufs 
mertfamfeit und Bewachung, welche die Abgabe von Hâufern, 
von Läénbereien, vom Hanbwerfe unb vom Viehe erforbern, 
wird alfo auch bei ber Shladt:, Mabl: und Handels-Steuer 
nôtbig fein, um mit bem fteigenben Wohlſtande und mit ben 
eintretenden Veraͤnderungen des Verkehrs gleichen Schritt au 
halten. 

Das Hauptprinzip iſt unter allen Umſtaͤnden: 


Lan. 
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Wenn die Schlacht⸗, Mabl: und Handels⸗Steuer zu ei- 

ner firen Abgabe regulirt wird, fo muß biefe Sirfteuer 

(bie bei ben betreffenben Gemerbsleuten, bd. b. Schlaͤch⸗ 

tern, Baͤckern u. f. w., nad mebreren Rlaffen, bei ben 

übrigen Familienvaͤtern nad der Grôfe des Haus— 

ſtandes einguridten waͤre) gewiffe Sabre, allenfals 5 

Jahre, unveranbdert fortbauern. Alle 5 Jahre gefbieht 

eine Revifion, welche bie Steuerflaffe und Steuerfumme 

eines jeben Hausvaters regulirt. 

Mit Vermeidung alles weitern Details mag e8 genügen, 
vorlaufig bloß bie leitenbe Grunb-Sbee zur Anfheuung gebracbt 
au baben. Die gmedmäfige und frudtbare Einrichtung ver 
Sache wird fib ſchon finben, wenn man nur will, daß bie Idee 
ins Leben treten fol. Menſchen, die fein Snterefle babei ba- 
ben, daß fie feitere, werden fie gewiß ausfübrbar und brauch⸗ 
bar finben. Denn was dem Grundſatze nach ridbtig iff, muß 
aud in ber praftifen Anwendung nuͤtzlich ſein; fonft war ber 
Grundfab nidt ribtig, ober man irrte in der Art ber Ausfuͤh⸗ 
rung. 


X. 
Ueber die Steuerfreiheit der Nicht-Kaufleute *). 





In Mecklenburg iſt jeder Nicht-Kaufmann ſteuerfrei, wenn er 
ſich vom Auslande Waaren zu ſeinem Bedarf kommen laͤßt. 
Ich muß ſehen, wie mein Nachbar dieſelbe Waare, die ich als 
Kaufmann verſteuern muß, aus derſelben Quelle ſteuerfrei, be⸗ 
zieht. Daß dieſes Geſetz, was in Deutſchland nicht weiter zu 
finden, deprimirend auf den inlaͤndiſchen Kaufmann wirke, liegt 
auf platter Hand. Es iſt unmoͤglich, die zahlreichen und ver⸗ 


*) Bergl. ben Auflag VII. 4. 6.71 ff. 
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derblichen Uebel, welche von dieſem Geſetze unzertrennlich finb, 
durchzugehen, ohne das Geſetz ſelbſt als unhaltbar darzuſtellen. 
Lange habe ich uͤber die Motive des Geſetzes nachgedacht. 
Denn waͤre es auch nicht dem Menſchen, ſobald er ſeinen Ver⸗ 
ſtand gebraucht, Beduͤrfniß, zu den oberſten Gruͤnden der Dinge 
hinaufzuſteigen, ſo mußte ſich doch dieſes Beduͤrfniß bei mir, als 
Kaufmann, doppelt ſtark anmelden. Ich finde den Grund des 
Geſetzes in der mangelhaften ſtaͤndiſchen Vertretung. 
Wer nicht, oder nur zum Scheine vertreten iſt, wird immer un⸗ 
terdruͤkt — wenn auch nicht abſichtlich, doch vermoͤge eines 
von der Subſtanz des Menſchen ſo unzertrennlichen Triebes, 
wie der Magnetnadel die unzerſtoͤrliche Richtung zum Nord⸗ 
pol gegeben iſt. Ritterſchaft und Staͤdte, alſo Gutsbeſitzer und 
Buͤrgermeiſter, mithin Nicht-Kaufleute, beſtimmten den Landes⸗ 
herrn, im Wege eines Vergleichs, zur Sanktion eines Geſetzes, 
dem es an der Stirne geſchrieben ſteht, daß der Mecklenburgſche 
Kaufmannsſtand keine Vertreter hat, wie ſie das Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft erheiſcht, und wie fie ben Zwecken des Staatsvereins 
entſprechen. 

Wie je Einer das viele Gute ehrend, was unſere ſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung zu Tage gefoͤrdert, wuͤrde man mich ſehr miß⸗ 
verſtehen, wenn man dieſer freimuͤthigen Aeußerung Triebfe⸗ 
dern und Ruͤckſichten unterſchieben wollte, die mir voͤllig fremd 
ſind. An unverdientem Lobe erkennt man die Wahrheit nicht, 
und es gilt hier ganz: amicus Plato, sed magis amica ve- 
ritas! Gin Gewaͤhrsmann, vor welhem unfre Gutsbefiger und 
Bürgermeifter gewif allen Mefpeft baben werden, Burke 
(Works, Lond. 17992. 11. 235.), der Staaten-Erbalter, ets 
klaͤrt ausdruͤcklich, daß es keine ewigen Gefebe und Berfaffungen 
gebe; allemal kommen Beduͤrfniſſe von ſo dringender Nothwen⸗ 
digkeit, daß ſie in ihren Forderungen das Geſetz uͤberbieten, wel⸗ 
ches, hervorgegangen fuͤr die Wohlfahrt des Ganzen, ſeinem ei⸗ 
genen Urſprunge und Grunde nicht widerſprechen darf. Ob 
nun die Kompoſition unſerer ſtaͤndiſchen Vertretung einer Revi⸗ 
ſion beduͤrftig ſei, iſt wol eine Frage, die jetzt zu ſpaͤt kommt 
fuͤr den, der weiß, wie weit die Weltenuhr vorgeruͤckt iſt, und wie 
innig wir uns an fie durch ble liberalen Marimen unſerer hell⸗ 


— 
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ſehenden hoͤchſten Verwaltungsbehoͤrde und burd bie in unferm 
gefelligen Suftanbe gewonnene Bildung angefloffen baben. 
Ga, id muͤßte mid uͤberall nidt auf Welt und Menſchen verfteben, 
wenn id nidt glauben follte, daß felbft bie Mehrzahl unferer 
Gutsbefiter und Buürgermeifter bas, was bier angebeutet, tief 
empfinbe , und daß e8 ba, wo es fhlummert, nur des leifen 
Anhauchs bebürfe, um zu ermachen. 

Tadeln wir alfo die alten Ginrihtungen nicht, weil mir 
flüger fein wollen, als bie Vorfabren, fonbern weil bie Um⸗ 
ſtaͤnde veränbert find! Bewundern wir bie Weisheit unferer 
Bâter, und tradten ibnen nadauabmen, inbem wir thun, was 
jetzt éffentlihe Meinung, echter Seitgeift und Kulturſtand laut 
forbern und erwarten! 

Vorlaͤufig würbe id mid ſchon febr belobnt finben, wenn 
über obige Anbeutungen ſich redbt viele Stimmen vernebmen 
liefen, um fo ber Wahrheit ben Sieg su verſchaffen, wenn fie 
irgenb burd Irrthum entftellt waͤre. Denn aus Rede unb 
Gegenrebe gebt bie Wahrheit bervor, wie aus Drud und Ge: 
genbrud eine geregelte Kraft. 

Heil unb Segen bem Staate, in welchem der verftänbige 
Freund des Vaterlanbes mit der Wahrheit nicht zu heucheln 
braucht! Dreifaher Segen unferm guten Medilenburg, wo 
mande Wahrheit, bie man fonft nur verbüllen barf, einen Frei⸗ 
brief bat! Sn jeber anbern Heimath mag der geneigte, wie 
der ungeneigte Lefer fid ber Morte Pope’8 erinnern: Ales, 
alles, nur bie Wahrheit nicht, faͤllt tobtgeboren aus ber Dreffe. 

Pier ift nun zur Rede und Gegenrede geftelt: Was ift 
Wahrheit, wenn man bie Kompoſition unferer ftânbifhen Vers 
tretung, unb infonberbeit bas bie Steuerfreibeit der Nicht⸗ 
Raufleute beftimmenbe Gefet an ben Maßſtab des Staats⸗ 
zwecks legt ? 
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XL. 
Mecklenburgſche Steuer- Xngelegenbeit. 


Mon bat letzthin einige Steuerfragen aufgemorfen. Stan : 
weiß nicht 
1) wie der Landmann, zu welchem ein Auslaͤnder kommt, 
der ihm Vieh abkauft, verpflichtet ſein koͤnne, das Vieh 
nicht eher verabfolgen zu laſſen, als bis der Kaͤufer die 
geſchehene Verſteuerung beſcheinigt; 
2) nach welchem Geſetz der Auslaͤnder zu einer Steuer⸗Er 
legung fuͤr den Ankauf verpflichtet ſei. 
Ohne ein Mann vom Fach zu ſein, denke ich mir die Sache ſo: 
Zu 1). Nicht unſer Landmann hat beim Verkauf ſeiner 
Produkte eine Steuer zu erlegen, ſondern der Kaͤufer; naͤmlich 
der auslaͤndiſche Râufer unbedingt, und der inlaͤndiſche Kaͤu⸗ 
fer, ſobald er mit ben Produkten Handel treibt. Die gebrech⸗ 
liche Natur des Akziſeſyſtems macht aber nichts leichter, als 
daß der Kaͤufer die Steuer umgeht. Man bat noch nicht das 
Mittel gefunden, den Betrug der Akziſe in dem kleinſten Staͤdt⸗ 
chen zu verhindern; wie will man denn eine Linie von funfzig 
Meilen bewachen koͤnnen? Meint doch Moͤſer ſchon, daß ein 
Land fo wenig zu ſperren ſei, als der enge Schooß der Danae! 
Wuͤrde indeß der Landmann beim Verkauf ſeiner Produkte die 
verkaufte Waare nicht eher verabfolgen laſſen, als bis der Kaͤu⸗ 
fer die geſchehene Verſteuerung beſcheinigt, ſo waͤre das Uebel 
mit einmal gruͤndlich gehoben. Das aber unterlaſſen die Land⸗ 
leute; und das halte ich fuͤr ſo unrecht, daß ſie ſich dadurch 
ſelbſt eines indirekten Dolus, die Steuer zu umgehen, ſchuldig 
machen. Wie das? Freilich, im Landesvergleich ſteht ſo etwas 
nicht mit duͤrren Worten zu leſen; aber ich glaube, in der Ver⸗ 
nunft, aus der allein alles Recht und alle Pflicht zu entwickeln 
iſt, den Schluͤſſel dafuͤr zu finden. | 


Pan, | 


Die Steuern, welche der Steuerfiskus besiebt, finb zwi⸗ 
ſchen dem Landesherrn und ben Staͤnden verglichen. Die Rit- 
terſchaft hat mittelſt dieſes Vergleichs dem Fiskus das Recht 
gegeben, von dem Kaͤufer der laͤndlichen Produkte eine Steuer 
zu erheben. Giebt das Geſetz mir ein Recht, ſo darf es die 
Bedingungen der Moͤglichkeit zu deſſen vollen Geltendmachung 
nicht ſelbſt vereiteln. Wuͤrde man nicht uͤber eine Geſetzgebung 
bitterlich lachen, welche bem Steuerfiskus cine Steuer zu⸗ 
geſtaͤnde, ohne ihm die Mittel zu gewaͤhren, die ihm allein zur 
ungekraͤnkten vollen Erhebung der Steuer verhelfen koͤnnen? 
Wenn nun der Steuerfiskus verlangt, daß der Landmann ſeine 
verkauften Produkte nicht eher verabfolgen laſſe, als bis der 
Kaͤufer die geſchehene Verſteuerung beſcheinigt, ſo liegt der ver⸗ 
pflichtende Grund fuͤr den Landmann darin, daß, wer ein Recht 
zugeſteht, auch die Bedingungen wollen muß, ohne welche das 
Recht nicht ungekraͤnkt ausgeuͤbt werden kann. Dies iſt die 
erſte Bedingung eines jeden Rechts. 

Mie die 66. 252. und 255. des Landesvergleichs bem 
entgegenfteben ,.vermag id nicht einaufeben; oder man môdte 
denn die gefetlid augeficherte Sanbeléfreibeit mit der Beein⸗ 
traͤchtigung ber Rechte des Steuerfiskus vereinbarlih finben 
wollen. 

Bu 2). Wenn Landes-Einwohner im Lanbe felbft 
Produkte unb Waaren anfaufen, ober fie von auswärts foms 
men laffen, fo verpflichtet fie das Geſetz, fobalb ber Ankauf 
des Handels balber gefhiebt, zur Entribtung ber Sans 
dels⸗ Erwerbfteuer. Geſchieht der Anfauf zum eigenen Ges 
brauch, fo wird, falls ber Ankaͤufer nicht ein Mann ift, ber 
fonft mit bergleihen Waaren banbelt, keine Steuer erlegt. 
(Rap. 7. 66. 1. und 13. der Gteuereinnebmer - Inftruftion.) 
Nicht fo bei Auslaͤndern, bie bier im Lanbe Waaren und 
Drobufte erbanbeln. Ihr Ankauf ift geleblid mit einer Steuer⸗ 
abgabe (Exportationsſteuer) belegt. (Ebendaſ. 89. 1, 2, 3 und 12.) 
Mur unter dieſer Vorausſetzung berecbtigt fie der 6. 255. bes 
Lanbesvergleihs sum Anfauf. Unſere Gefege verordnen nirs 
genb8, daß bei ber Befteuerung der Auslaͤnder auf ben Zweck 
und bie Abficht ibres Ankaufs Ruͤckſicht genommen werden fol. 
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Nirgends find ibnen die Borredte, die die Ran des⸗/Einwoh⸗ 
ner in dieſem Betracht genießen, eingeraͤumt; vielmehr er⸗ 
ſcheinen die Gruͤnde der Steuerpflicht bei Beiden durchaus vers 
ſchieden. Bei dem Landes-Einwohner iſt die Handelsſtener 
eine Erwerbſteuer. Als Folge davon hat das Geſetz den, der 
mit den angekauften Waaren und Produkten keinen Handel 
treibt und keinen Erwerb davon hat, von der Steuerpflicht ent⸗ 
freit. Bei dem Auslaͤnder iſt aber die Handelsſteuer keine 
Erwerbſteuer, ba er geſetzlich mit ben hier angekauften Pros 
dukten keinen Handel hier im Lande treiben, noch dadurch er⸗ 
werben darf. Die Steuer des Auslaͤnders iſt vielmehr eine 
Abgabe, die er fuͤr die Verguͤnſtigung und Berechtigung, hier 
im Lande einen Ankauf zu machen, erlegt. Dieſe Verguͤnſti⸗ 
gung genießt der Auslaͤnder in gleichem Grade, er mag zum 
eignen Gebrauch faufen, oder sum Wiederverkauf außerhalb 
Bandes. Uebrigens ſteuert er nach bem Einkaufspreiſe, und 
giebt fuͤr Korn — nichts, für Holz und Wolle à Thlr. 1 FL, 
für alles Uebrige à Thlr. 2 ßl. 

Aber wie iſt, fragt man zuletzt, die Kontrole daruͤber, 
beſonders an der Grenze, zu fuͤhren? Dieſe Frage erinnert mich 
an die Quadratur des Zirkels. Aufrichtig geſtehe ich, daß mir 
der vollſtaͤndige Schluͤſſel zu dieſer Aufgabe fehlt, weil es alle⸗ 
mal ſchwer, ja unmoͤglich iſt, eine voͤllig ſichernde Kontrole zu 
veranſtalten, wenn man nicht mit der Redlichkeit zu thun, ſon⸗ 
dern mit bem Vortheil zu kaͤmpfen bat. Inzwiſchen ift bies 
eine Unvollkommenheit, die allen Inſtituten anklebt, bei welchen 
Kontrole Statt ſinden muß. Gaͤbe es einen Mechanismus, alle 
Menſchen zu zwingen, daß ſie alle ihre Handlungen nach Tu⸗ 
gendprinzipien einrichteten, ſo waͤre das vollkommenſte Akziſe⸗ 
ſyſtem, ja ſelbſt der Idealſtaat, mit einmal gefunden, und alle 
Inſtitute, die keine andere vollſtaͤndige Garantie haben, als 
den guten Willen, (und wie viel mag es deren wol nicht ge⸗ 
ben?) verloͤren ihren illuſoriſchen Nominalwerth. Genug, bas 
Akziſeſyſtem beſteht nun einmal geſetzlich bei uns, und die 
Schwierigkeit einer ganz vollſtaͤndigen Kontrole iſt in bem be⸗ 

fragten Falle nicht groͤßer, als in tauſend andern Faͤllen des 
Akziſeweſens. Wenn indeß die gaͤnzliche Vollkommenheit einer 
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Sache unmôglib ift, und bie Sade bob nothwenbigerweife 
gemacht werden muf, fo fann nicht mebr bie Rede davon 
fein, wie fie obne alle Unvollfommenbeit zu Stanbe ju brins 
gen, fonbern nur, wie fie fo auszufuͤhren fei, daß fie ſich der 
Idee der Vollkommenheit am meiften nâbere. Unb fo fommt 
man benn enblid wieber darauf aurüd, bie Nothwendigkeit ber 
au 1. erôrterten Sorberung des Steuerfiskus einrâäumen ju 
müfjen. | 

Man wuͤrde mid jedoch febr mißverſtehen, wenn man 
glaubte, al8 fei id gemeint, ben £obrebner des Akziſeſyſtems 
au machen. Im Gegentbeil febe id in die bemäbrte Einſicht 
ber Staͤnde bas volle Bertrauen, daß fie frdftig mitwirken 
werden, eine Art der Dedung des Staatsbedarfs zu refons 
ftruiven, welche, auf fcinem recbtlihen Prinzipe berubend, ben 
Forderungen ber National: Defonomie wiberfirebt, die Fonds 
des National: und fomit auch des Staats-Einkommens unters 
grâbt, unmägige Erhebungskoſten veranlaßt, die Moralität und 
den Solféharafter in den Lebenskeimen vergiftet, gerade bie 
reblibften Menfhen bedrüdt, und überbaupt aller berjenigen 
Gigenfhaften ermangelt, die man alë nothwendige Bebinguns 
gen einer geredten und ffugen Steuerart längft anerfannt bat, 
deren Bortheile in gar keinem Verhaͤltniß fteben zu ben durch 
biefelbe unverfennbar verſchuldeten Nachtheilen. Unfer Akziſe⸗ 
foftem druͤcken bie Maͤngel der ſtaatswirthſchaftlichen Anfichten 
ſeiner Zeit. Die Erfahrungsweisheit eines halben Jahrhun⸗ 
derts hat an den Grundlagen deſſelben viel geruͤttelt und ge⸗ 
aͤndert. Es bedarf, wie irgend etwas, einer, die Natur der 
Abgaben und die Grundgeſetze des Volkswohlſtandes und der 
Sittlichkeit achtenden Reviſion. Nichts uͤberſieht der Menſch ſo 
leicht, als daß er gealtert hat; niemand hat ſich mehr davor zu 
huͤten, als der Geſetzgeber. Jedes menſchliche Inſtitut traͤgt 
urſpruͤnglich den Stempel der Zeit, in der es entſtanden. Soll 
es nicht in wenigen Menſchenaltern fid ſelbſt uͤberleben, fo 
darf es nicht auf der naͤmlichen Stufe der Ausbildung ſtehen 
bleiben, ſondern muß, uͤbereinſtimmend mit der unaufhaltſam 
fortſchreitenden Entwickelung der Theorie und Praxis, in Weſen, 
Form und Verfaſſung ſich ſtets und immer mehr vexredelnd, 
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fib nad bem Geiſte ber verſchiedenen Seitalter periobifh um 
geftalten. 

Bu einer Palingenefie unfers Akziſeſyſtems finb fon in 
ben Aufféten VILI. und IX. Andeutungen gegeben. 


XIL 
Wie decken bie Mecklenburgſchen Staͤdte am beften 


die noͤthigen Mehrkoſten des Bundeskontin⸗ 
gents? 


Einige 30,000 Thaler moͤgen die Staͤdte jaͤhrlich beizu⸗ 
tragen haben. Welche Beſteuerungsart empfiehlt ſich am mei⸗ 
ſten? Man ſollte glauben, der anſpruchloſe Standpunkt des 
ſchlichten Menſchenverſtandes fuͤhre von ſelbſt ſchon (wie im 
Jahre 1783 bei der Einfuͤhrung des fuͤnften Pfennigs, und 
nachgehends bei dem fuͤr rathſam gehaltenen Fortbeſtande dieſes 
Syſtems) auf die Idee einer Erhoͤhung der Anſaͤtze unſerb 
ſtaͤdtiſchen Steuermodus. Denn ſchwerlich giebt es ein Land, 
wo die Staatsabgaben der Staͤdte ſo geringe waͤren, wie in 
Mecklenburg *). Wer aber aus Erfahrung weiß, was alles 
mit der Einfuͤhrung eines neuen Steuerſyſtems verknuͤpft iſt, 
wird nicht uͤberſehen, daß ſolches nur durch die evidenteſte Ue⸗ 
berwiegenheit eines entſchiedenen Nothſtandes gerechtfertigt wer⸗ 
den kann. Wie auch das Steuerſyſtem eines Landes beſchaffen 
ſein mag, allemal hat ein dunkles Gefuͤhl bei der Wahl deſſel⸗ 
ben geleitet. Haben aber einmal mit dieſem Syſtem ſich die 
Meinungen und Gewohnheiten des Volks von Alters her ver⸗ 


9 Bergl. ben Aufſat IX. 
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ſchlungen, fo ift es entfbieben zutraͤglicher, baffelbe mit ben 
etforderlihen Werbefferungen beisubebalten, al8 es mit einem 
anbern zu vertaufhen, bas, bâtte man von vorn anzufangen, 
vorzuͤglicher wâre. Denn alle bie vielfachen, sum Theil hoͤchſt 
bedentlihen Schwankungen im Befige, Erwerbe und Einkom⸗ 
men, die mit der Ginfubrung eines neuen Syſtems allemal un: 
vermeiblic verbunben find, baben längft aufgebôrt; e8 ift fogar 
manche Unaleihbeit in ber Befteuerung, burd die WBirfungen, 
welche das Syſtem auf Beſitz, Erwerb und Einkommen baben 
mußte, nach und nach ausgeglichen; man hat ſich ſelbſt an ge⸗ 
wiſſe Fehler und Unbequemlichkeiten gewoͤhnt, und empfindet 
ſie wenig oder gar nicht; ja, man moͤchte ſagen, daß mit der 
Zeit die Allmacht der Gewohnheit dem Staate gleichſam durch 
Verjaͤhrung ein Eigenthumsrecht an die Abgabe gewoͤnne, — 
ſie hoͤrt auf, eigentliche Steuer zu ſein; ſie wird Rente oder 
Zins eines Staatsvermoͤgens. Und ſo hat ſich laͤngſt das Axiom 
in der Finanzkunde gebildet, daß die gerechteſten Steuern die 
alten ſind, d. h. die, an welche das Volk ſchon lange gewoͤhnt 
iſt. Ohnehin erfordert der Antrag auf Vernichtung einer be⸗ 
ſtehenden Staatsanſtalt eine ungleich ſtaͤrkere Begruͤndung, als 
der Widerſpruch gegen die Einfuͤhrung einer neuen. Dort muß 
der Unwerth entſcheiden, hier darf der Werth nur ungewiß ſein; 
dort liegt der Beweis dem Antragſteller ob, hier dem, der die 
neue Inſtitution begehrt. Sollte nicht, wenigſtens im Zweifels⸗ 
falle, die Achtung fuͤr das Beſtehende den Ausſchlag geben? 

Wir wuͤrden daher, der Weisheit unſerer Geſetzgebung 
vertrauend, nichts fuͤr gewiſſer achten, als daß man ſich, um 
den Mehrbedarf zu decken, mit einer nachbeſſernden Durchſicht 
unſers beſtehenden ſtaͤdtiſchen Steuermodus beſchaͤftigen werde, 
hoͤrten wir nicht ſeit kurzem von Einfluͤſterungen, die nichts 
weniger zum Zweck haben, als das Syſtem unſerer ſtaͤdtiſchen 
indirekten Staatsabgaben von Grund aus zu zerſtoͤren, und ſtatt 
deſſen ein direktes Steuerſyſtem einzufuͤhren. 

Je verfuͤhreriſcher dieſe Idee ſich einſchmeichelt, weil ſie 
durch Zahlen nachweiſen kann, daß ſodann die Erhebungskoſten 
bedeutend verringert werden, deſto willkommener ſcheint auch 
der kleinſte Beitrag zum tiefern Eindringen in die Sache zu 
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fein. Denn bel einer fo wichtigen Operation, wie bie Serftds 
rung eines alten Abgabenſyſtems, ift Ginfeitigfeit fo ftaatss 
verderblich, daß felbft Vielſeitigkeit nicht einmal genügt, 
ſondern nur die Gewißheit einer allſeitigen gruͤndlichen 
Pruͤfung gegen unbeſiegbare Staatsuͤbel ſichern kann. 

Bloße Zahlen berechtigen nicht zur Zerſtoͤrung eines Uebels, 
wenn die Natur des Erſatzmittels, in anderer Hinſicht mindeſtens, 
gleich verderblich zu wirken vermag. Der Anbau der nuͤtzlichſten 
Pflanzen zieht oft die ſchaͤdlichſten Inſekten herbei. Was in der 
Abſtraktion ganz evident und demonſtrativ iſt, ſcheitert oſt an 
der Wirklichkeit. Die a prioriſche Wiſſenſchaft z. B. verlangt 
Wahlreiche, der durch Erfahrung gewitzigte Verſtand Erbreiche. 
Die Theorie, abgeſehen von den empiriſchen Bedingungen, 
kann nicht wohl ein anderes als ein direktes Steuerſyſtem zur 
Grundlage des Abgaben-Weſens machen; allein die Praxis be⸗ 
darf ſchlechthin der indirekten Steuern. Was hilft es alſo, die 
nackte Theorie fur ſich zu haben, ſo lange man bas fompes 
tentere Forum der Erfahrung gegen ſich bat ? 

Wo giebt es eine aufgeklaͤrtere und hellſehendere Regie⸗ 
rung, als in England? aber ſie ſcheiterte ganz an der Einkom⸗ 
men⸗Taxe. Daſſelbe geſchah, als der Staatsminiſter von Stein 
in der Grafſchaft Mark einen aͤhnlichen Verſuch machte. Einen 
Staat, der, unter Aufhebung der indirekten Steuern, die or⸗ 
dentlichen Staats⸗Abgaben (von außerordentlichen iſt hier nicht 
die Rede) direkt aufzubringen verſucht haͤtte, kennen wir zur 
Zeit noch nicht. Warum? weil ſich die Meiſterſchaft in der 
Finanzkunſt noch nirgends zu einer ſolchen Hoͤhe erhoben, daß 
ſie uns fuͤr einen Staat von einiger Bedeutung ein Steuer⸗ 
ſyſtem haͤtte erfinden koͤnnen, vermoͤge deſſen das ganze Beduͤrfniß 
durch direkte Steuern aufgebracht wird, unter denen die Œinr 
wohner nicht erliegen und der Kapitalſtock ſelbſt nicht angegrif⸗ 
fen wird. Allerdings iſt die Einkommenſteuer am ergiebigſten, 
weil ſie die umfaſſendſte und theilbarſte iſt; aber ſie fuͤhrt, ſo⸗ 
bald ſie nicht voruͤbergehend und extraordinair iſt, alle Nach⸗ 
theile der indirekten Steuern mit ſich, mit alleiniger Ausnahme 
der Erhebungskoſten, und außerdem einen ſo gehaͤſſigen Geiſt 
der Vermoͤgens⸗Inquifition und der Beutelguckerei, daß die 
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englifen Minifter fie mit Aufbietung aller Rrâfte nicht haben 
vor bem Haſſe des Voiles retten fônnen. Die Hauptvorwuͤrfe, 
die fit bie inbireften Steuern zugezogen haben, find nidt ſo⸗ 
wohl durch ibre Natur, als durch bie in der Ausfübrung bes 
gangenen Sebler veranlaft worden, — Fehler, bie ſich faft ins 
gefammt auf eine gemeinfcaftlihe Quelle surüdfübren laffen: 
Uebertreibung der Hoͤhe und ber Unterſchied der Tariffébe. 
Werden biefe Fehler vermieben, fo moͤchten die indireften Steuern 
au ben unfüblbarften unb, in polizeilicher Hinſicht, felbft au 
ben wohlthaͤtigſten zu rednen fein. 

Es ift febr uberflüffig, tiefer eingubringen in das Thema 
der Unanwenblidbfeit eines bireften Steuermobus in vorliegens 
dem alle, ba v. Raumer' 8 Meifterband (»ba8 brittifhe Be⸗ 
fteuerungsfuftem, « S.229 ff.) uns laͤngſt ſchon bamit befannt 
gemacht bat »unb Finanzkundige des bôdften Ranges, 3. B. 
von Sacob in feiner Staatsfinanz⸗Wiſſenſchaft,« ber geiftreihe 
Berfafler bes Buchs: »Weltreichthum, Nationalreibthbum und 
Staatswirthſchaft ,« fo wie Sartorius, Poôlit und Anbere 
im Weſentlichen Raumer's Anfibten theilen. Doch koͤnnen 
wir uns nicht verſagen, die Worte einer großen praktiſchen 
Autoritaͤt (Hiſtoriſches Journal, September 1800, S. 433) 
+ bier noch einzuſchalten: »Ich halte die Einkommen-Taxe für 
ein lehrreiches und auf immer ſchreckendes Beiſpiel der radi⸗ 
kalen Untauglichkeit aller auf eine große Sphaͤre berechneten 
direkten Abgaben, fuͤr einen redenden Beweis von der Falſchheit 
aller der verfuͤhreriſchen Theorien, die uns die Freiheit um ben 
Wohlſtand der Voͤlker an dieſe Abgabe ausſchließend gebunden 
zeigen wollten!« 

Da aber nun einmal alle Arten Steuern ihre Gebrechen 
haben, und mehr oder minder den allgemeinen Bedingungen 
einer guten Abgabe widerſprechen, ſo kann nur von einer nach 
den Umſtaͤnden weiſe gewaͤhlten Mannigfaltigkeit an ſich nicht 
unmaͤßiger Abgaben bas beſte Steuerſyſtem für jeden Staat ju 
erwarten ſein. Nach dem Syſtem der ſchicklichen Miſchung di⸗ 
rekter und indirekter Steuern ſind aber auch ſolche Abgaben zu⸗ 
laͤſſig, die an ſich wenig gruͤndlich ſcheinen, beſonders wenn 
ſie ſchon eingefübrt find. Denn gluͤcklicherweiſe wirkt die ſchaf⸗ 
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fenbe, wieberberftellenbe, belfernbe und beilende Rraft des ims 
mer regen Privatfleißes, die fo manche grôfere Uebel der Ges 
felfhaft wunberbar neutralifirt, auch in biefer Sinfibt fo wohl⸗ 
thâtig, daß, wie bie Erfabrung lebrt, manche Laͤnder bei redt 
bôfen Steuerſyſtemen doch blübenb find. 

Die Zerſtoͤrung unſers alten, unb bie Cinfübrung eines 
neuen Steuerſyſtems ift keineswegs burd bie Erbaltung des 
Gangen unabwendbar geboten. Das mufte aber ber Fall fein, 
wenn ſich ber beabfibtigte Kaiſerſchnitt ſollte koͤnnen rectfer: 
tigen laffen. Allerdings laͤßt fib über Zahlen nidt ftreiten, 
und ein Gewinn in ben Grhebungäfoften ift fon ber Erwoaͤ⸗ 
gung wertb. Sollten indeß bie Magiftrate die jabrlidb fid wie 
berbolenden Gefhafte der Erforſchung des Ginfommens, fo wie 
der Anorbnung und Erbebung ber Ginfommenfieuer, au8 reiner 
Liebe sum Staatsganzen, umfonft beforgen wollen? So wenig 
die ju verlangen iſt, fo nothwendig duͤrfte es fein, bierüber 
erft ganz ins Klare zu fommen. Auch moͤchte die Erwaͤgung 
wohl nicht überflüfig fein, baf bas jebige Steuerfnftem in ben 
Staͤdten von Giner Dberbebôrde geleitet wird, wogegen bei 
den neuen Syſtem an 40 Bebôrben unter ber Leitung unb 
bem Einfluß der Magiftrate ſich bilben, die burd Verſchieden⸗ 
artigÉeit ibrer Anfibten und Grunbfâge zu den druͤckendſten 
Drâgravationen Anlaß geben fônnen; abgefeben bavon, daß das 
noue Syſtem fon um beëtvillen nie bie ôffentlibe Meinung 
des Volts für fid gewinnen wird, weil bie Magiftrate an bie 
Stella des Staats treten, und cod als Rnbivibuen ben übrigen 
Staatsbürgern gleid fteben. Wenn cin Svftem Konnivengen, 
Indulgenzen und Bebrüdungen organifirt, bie burd aͤußere 
Kontrolen ſchlechthin nicht verbütet werden fônnen, fo moͤchten 
fi die Magiftrate wol faum geneigt füblen, einen fo fblüpfrigen 
Pfad zu betreten. Mag aucb bei bem jebigen Syſtem die Erbebung 
mebr foften, fo fann dieſe Betradtung bod unmoͤglich das neue 
Syſtem vernothwenbigen. Man sentralifire alle bie verfhiebenen 
Gtaatsabgabens Anftalten in Eine Behoͤrde, und die jetzigen 
Erhebungskoſten jeber eingelnen Behoͤrde werden fid auf ein 
Minimum ftellen. Aber gemifbraudt, und getrennt von ben 
uͤbrigen Abgaben⸗Behoͤrden tes Staats fübrt bas neue Syſtem 
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ganz unftreitig ‘ungleich ârgere Uebel berbei. Mit einem Woter: 


lubrica res agitur, glaciei credere noli! 


XIIL 
Engliſche Korngeſetzgebung. 


VJoſeph Lowe Efa., ein gelehrter Schottlaͤnder, der ſeit 

1814 zu Caen in Frankreich lebt, duͤrfte in ſeinem Werke: 
The present state of England, in regard to agricul- 
ture, trade and finance. London 1822, überfett 
vom Gtaatsrath und Ritter von Jakob. Leipzig, 
Brockhaus, 1823, | 

den von mebren Seiten geñuferten Wunſch, zu wiffen: 
unter welden Bebingungen und mit welchem Zoll belegt, 
die eingelnen Sorns Arten na ben englifhen Gefeten 
buürfen eingefübrt werden, 

wol am ficerften befriebigen, ba Lonwe ben Ruf eines hoͤchſt 

ausgeszeidneten und glaubwuͤrdigen Schriftſtellers bat. Er fagt: 
Das Rorngefet von 1815 erlaubte bie freie Einfubr des 

Getreibes, fobalb, nad ben Durchſchnittspreiſen, unfer Ge⸗ 

treibe ftanb auf ober über folgenden Preifen: 


der Quarter: 


Weizen, . . + . 80 Ciling 
Rocken, Erbfen und Bofnen . . 53 » 
Gerfte, . , . . . . 40 » 
Pañer, . 26 » 


Wenn unfer Marftpreis unter biefen Dreifen flanb, war Die 
Ginfubr verboten. 

Die Afte von 1822 bebt bas Gefeb von 1815 auf, und 
erlaubt bie Ginfubr zur innern Ronfumtion, fobalb unfer ei: 
genes Getreibe flebt auf oder über folgenben Dreifen: 


= 
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tes Duurter: 





Reyer, . . +. .« + «+ 70 Edilinge 
Ride, uzi Bitzez, . . 46 » 
Sarie, . . . . . . . . 35 : 


Die, - . . + . 25 


feccd fe, taf es tem iaaera 361 vatenmeren if, tien Saͤte 
aiét na tiefen Preiſen, ſeadera 223$ folgenter Tabelle ſich 
tidter: 

Tabelle A. 





à 
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PT 
tes Cuarters iſt unter |80 12 
Steht ter Tuarter, auf oter 
über dieſem Preiſe, je 


tod unter ........ 
Steht ter Luarter a ober 








Das Getreibe von Quebeck ober unfern uͤbrigen nord⸗ 
amerifanifben Kolonien wird gur Sicnfumtion in England eins 
gelaffen, wenn unfec eigenes Getreibe auf unferm Marfte auf 
ober über folgenden Marktpreiſen ftebt: 

Beigen, . . . . + . - 59 Ediling. 

Rocken, Erbfen und Bobnen,. . 39 » 

Gerfle, . . . . . . . . 30 " 

Dafer, . . . . . . . . 20 


unter nadftepenben Œingangsjôllen : 
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Œabelle B. 
F = — 
£ 
| à ? à 
HAE 
als|éls| é 
ca.|60.]5+4.|E4.) ea. 
Wenn der Quarter britti: 
fes Getreide ift unter 1671121448 133 
Steht der Quarter auf 
ober uͤber dieſem Dreife, 
jedoch unter ...... 71| 5146/33/35: 
Steht der Quarter auf 
ober diber ....... 711 5146! 51354] 3 
PS EEE LES 








Um cine zu ploͤtzliche Ginfubr und das Herunterſtuͤrzen 
ber Dreife zu verbüten, foll bas fremde Getreibe in ben erfien 
brei Monaten, von bem Tage an, wo die Cinfubr aufgebt, 
es mag aus fremben Meiden oder aus unfern Rolonien, aus 
ben Magaginen ober von Schiffen kommen, noch folgenbe Zu⸗ 
fat- Abgabe zu den in ben obigen Tabellen beftimmten Saͤtzen 
bezahlen, nämlid vom Quarter 

Weizen . . . . . . . 5 Gciling. 

Rocken, Erbfen und Bobnen, . . 3% » 

Gerfte, . . . . . . . . 2 » 

Bafer, . . . . . 2 
Fremdes ober Rolonialgetreide, welches fid jett (1822) in 
ben Vorrathshaͤuſern befinbet, barf berausgenommen und für 
die innere Konſumtion verfauft werden, fobalb unfere Durds 
fnittépreife auf oder uͤber oben beftimmte Grengpreife fommen; 
jedoch foll es ben bôdften in ben Tabellen A und B beſtimm⸗ 
ten Zollſaͤtzen unterworfen fein. 

Getreide, ba jet (1822) in ben Vorrathöhaͤuſern fit 
befinbet, fol, fo wie. in der Akte von 1815 beftimmt if, 
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sur innern Ronfumtion eingelaffen werden, d. b. frei von aller 
Abgabe, wenn unfere Durchſchnittspreiſe gu ben in jener Akte 
beftimmten Saͤtzen fteigen. | 

Mebl, es fei Weizen⸗ oder Hafermehl, ift ben Abgaben, 
nach Berbältnif der oben beftimmten Abgaben auf bas Getreive, 
unterworfen. In biefer Hinſicht baben alfo unfere nordameris 
fanifhen Kolonien einen Vorzug, der febr wichtig für fie iſt, 
weil die Verſchiffungen jenfeit des atlantifhen Meeres welt 
mebr mit Mebl als mit Rôrnern betrieben werben. 


Weizenmehl zahlt vom 3entner: 


Hohe Abgabe,. . . . . . . . 37, Gilling. 
Erfte niebrige Abgabe, . . . . . 1742 oo» 
Bufbufabgabe waͤhrend ber erften dre Mo⸗ 

nate, . + . . + . . 17/10 ” 
Zweite niebrige Abgabe,. . . . . 14 


Hafermehl zahlt vom Boll: 


Hohe Abgabe, . . . . . . . 41, Schilling. 
Erſte niebrige Abgabe, . . . . . 1722 » 
Zuſchußabgabe in ben erften brei Monaten, 27,  » 
Zweite nicbrige Abgabe, . . . . ha » 


So weit Lowe. Ein tieferes Eindringen in den Geift 
ber englifen Rorngelete, und bie Serbanblungen, welche ber 
lebten Afte (1822) voraufgingen, machen e8 recht anſchaulich, 
wie febr man jebt in England ben erften Fehltritt bereuet, bas 
Wohl des Gangen der Ariftofratie ber Grunbherren aufgcopfert 
au baben. So beftimmt, fo art und fein find bie Grengen 
ber Wahrheit und Gercdtigfeit, daß bei der geringfien Ab⸗ 
weichung die Entfernung gleich ins linenblihe gebt, unb bie: 
Verwickelungen des Irrthums fib fo unermeßlich anbaäufen, 
daß wir ben Ausgang felten oder nie wiederfinden koͤnnen, bas 
Uebel alſo verewiget wird. Die engliſche Geſetzgebung hat ſicht⸗ 
lich den ernſten Willen, den Mißgriff der Vorzeit zu verguͤten. 
Aber ſie darf ſich nicht uͤbereilen, ohne das Uebel noch ungleich 
gefaͤhrlicher zu machen. Unter dieſen in England laut genug aner⸗ 
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fannten Mißverhaͤltniſſen duͤrften die unglimpflihen Urtheile, die 
in Der legten Zeit gegen die Rornbill bie und da bei uns laut 
geworben find, wol mande Mobififation erleiben. Mas bilft 
e8, im Prinzip Recht zu baben, wenn man Zeit und Ort nidt 
ihr Recht laͤßt? Das eben begreift bas DParlament, und das 
ift der einzig ridtige Geſichtspunkt, aus welchem bie englifhe 
Korngeſetzgebung zu beurtbeilen if. 


XIV. 


Ueber bie Verbeſſerung ber Armenpflege 
in ben Staͤdten *). 


Sonte man glauben, daß in einer Gtabt von etwa 8000 
Seelen die Zwangsbeitraͤge der Einwohner an das Armen⸗Inſtitut 
jaͤhrlich uͤber 4200 Thlr. betragen? Sollte man glauben, daß 
eine ſolche Kommuͤne ein freſſendes Kapital von 84,000 Thlrn. 
bereits uͤber ein ganzes Jahr verzinſen kann, ohne daß die von 
ihr niedergeſetzte Behoͤrde ihr zu ſagen vermag, ob und wie 
dieſe uͤberdruͤckende Laſt zu erleichtern ſei? 

Im Gebiete der Polizei giebt es keine allgemein anwend⸗ 
bare Grundſaͤtze. Die Lokalitaͤt ſtellt jedem Verſuche eines 
allgemein ausfuͤhrbaren Syſtems mehr oder weniger unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe entgegen. Dennoch laͤßt ſich allenthalben, 
bei ernſtem Willen, mit der Armenpflege zugleich eine Einrich⸗ 
tung treffen, die die Armen zu ihrem eigenen Heil und zum 
Vortheil der Kommuͤnen zu beſchaͤftigen im Stande iſt. Auf 
eine ſolche Einrichtung hinzuarbeiten und ſie nach der Lokalitaͤt 
zu organiſiren, iſt, und muß uͤberall unwandelbares Grund⸗ 
geſetz jeder Armenpflege werden. Denn ſicherlich wird es, wenn 


+) Im Jahre 1822 geſchrieben. 


112 


man fleînere Kinder, fdwere Kranke und ganz ſtumpfe Greife 
auênimmt, wenig Huͤlfsbeduͤrftige geben, bie nidt zu irgend 
einem nübliben Geſchaͤfte tübtig und geſchickt wâren oder ans 
geleitet werben fônnten. 

Bleiben wir, um die Sache an einem Beiſpiel au erlaͤu⸗ 
tern, bei eben oben bexeibnetem Orte fteben. Die Einwohner 
versinfen jebt, um ber Armenpflege zu genügen, ein Kapital 
von 84,000 Œblrn., unb muüffen obencin no befuͤrchten, daß 
unter ben obwaltenden Umftänben fid biefe Laften eber vermebren, 
als verminbern werden. Wie, wenn die Kommuͤne sur Erribtung 
eines Werkhauſes ein Kapital aufnaͤhme von 10,000 Thlrn. 
welches, gegen Buͤrgſchaft der ganzen Kommuͤne, zu 4 Prozent 
und darunter zu erhalten, gar nicht ſchwer fallen duͤrfte. Es 
wuͤrden alſo 400 Thlr. jaͤhrlich an Zinſen zu zahlen ſein. Rechnet 
ſie fuͤr kleinere Kinder, welche von der Kommuͤne untergebracht 
werden muͤßten, nebſt der Ausgabe fuͤr Kranke und ſtumpfe 
Greiſe jaͤhrlich 1500 Thlr.; erbietet fie ſich ferner, der Werk⸗ 
haus-⸗Direktion etwa ſechs Sabre hindurch, bis die gegruͤndete 
Anſtalt fuͤr ſich beſtehen kann, jaͤhrlich 1500 Thlr. zuzuſchießen: 
ſo wuͤrden ſich die ſaͤmmtlichen Armen⸗Ausgaben hoͤchſtens auf 
3400 Thlr., mithin auf 800 Thlr. weniger belaufen, als die 
jetzigen Beitraͤge. Naͤhme man dieſen Ueberſchuß zur allmaͤh⸗ 
ligen Tilgung der obigen 10,000 Thlr., fo wuͤrde dieſes Pafs 
fiofapital in wenig Jahren abgetragen ſein, und man haͤtte, 
als Preis, binnen kurzem eine wohl cin gerichtete Beſchaͤftigungs⸗ 
anſtalt für jeden Arbeitsfaͤhigen. 

Etwa 1100 Thlr., welche bas Armen⸗Inſtitut jaͤhrlich an 
Legaten und Zinſen, ferner von der Steuerſtube, aus ben geifts 
lichen Stiftungen u. ſ. w. zu erheben hat, ſind hinlaͤnglich, um 
die uͤbrigen Ausgaben zu decken. 

Waͤre es nicht moͤglich, auf dieſe Weiſe den Grund zum 
Aufkeimen einiger Manufakturen in unſern Staͤdten zu legen? 
Freilich ſind an manchen Orten Verſuche mit errichteten Arbeits⸗ 
haͤuſern mißgluͤckt. Aber ſie beweiſen zum Theil nur ihre ver⸗ 
kehrte Einrichtung, indem man, ohne verſtaͤndige Beruͤckſichti⸗ 
gung der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe, ſchon beſtehende Werkhaͤuſer zum 
Muſter nahm. Zum Theil lag der Fehler auch wol in der 
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verfebrten Anficht vieler Menfhen Über ben eigentlichen Zweck 
derfelben. Man glaubte, mat der Grribtung folber Haͤuſer 
muͤſſe für bie Folge alle Unterſtuͤtzung an baarem Gelbe aufbB- 
ren; ja man ging bie und da fogar von bem bôcft irrigen Ge- 
fibtépunfte aus, bie Armen abzufreden, fich bei den Armen⸗ 
faffen um Unterſtuͤtzung ju melben. — Ein Verſuch zur nüblis 
en Unterſtuͤtzung der Armen, er fei befhaffen wie er wolle, 
fann und barf, feiner Natur na, nie fhlechthin auf vireften, 
fonbern nur auf inbdireften Gewinn berenet fein. Der Un- 
terſtuͤtzende barf nicht zunaͤchſt fragen: was werde ich babei an 
Thalern gewinnen? ſondern er muß fragen: wie richte ich 
die Unterſtuͤtzung am zweckmaͤßigſten ein, damit ſie dem Gan⸗ 
zen, wie dem Einzelnen, den meiſten Nutzen gewaͤhre? Giebt 
es eine Anſtalt von direktem Gewinn, ſo wird dieſe gewiß den 
Vorzug verdienen. Vor allem aber ſoll den Armen in den 
Werkhaͤuſern und durch ſie Gelegenheit zur Arbeit gegeben wer⸗ 
den. Das iſt der Zweck. | 

Dod mit ben Werkhaͤuſern wirb bem weitern Sortfhrei- 
ten der Armuth nod nicht entgegengewirft. Wer Armutb vers 
minbern will — unb baë follte doch wol bas unablâffige Biel 
der Staats⸗ und Orts⸗Polizei ſein — muf ben Armuthsquel⸗ 
len, wenn er ſie auch nicht voͤllig abzuleiten vermag, moͤglichſt 
Schranken ſetzen. 

Zu den Hauptquellen gehoͤren: 

1) Geſinde-Luxus. Jede Dienſtdirne ſtrebt von Tage 
zu Tage mehr, ſich zu einer Mamſell aufzuputzen; ſo daß der hoͤf⸗ 
liche Mann, der eben kein ſcharfes Geſicht hat, um erſten Blicks 
den Kuͤchenanſtand zu gewahren, in Verlegenheit iſt, wie tief 
er den Hut ziehen ſoll. Es iſt bei den Dirnen zur Regel ge⸗ 
worden, daß ſie entweder die Welt direkt mit einem Kandida⸗ 
ten der Armenkaſſe beſchenken, oder als galante Damen, mit 
Flitterſtaat von oben bis unten behangen, in den Stand der hei⸗ 
ligen Ehe treten. Keinen erſparten Schilling zur erſten Ein⸗ 
richtung ihrer Wirthſchaft, Peine Elle ſelbſtgeſponnene Leinwand 
gum Hemde fuͤr die erſte Frucht ihres Leibes bringen fie mit 
in ihre Huͤtte. Die Wirthſchaft kann nicht emporkommen; an 
Ungluͤcksfaͤllen und Kindern fehlt es nicht; nach einigen Jah⸗ 

. ” 8 


114 


ren finb Die mitgebradten Flitter verbraucht, unb die weiland 
Staatsdamen geben in Schmutz und Lumpen mit ben Heften 
ibres ebemaligen Putzes. Die Linber wadfen in vôlligem Muͤ⸗ 
Biggange bis sur Konfirmation heran; glüdlih nod, wenn fie 
gebôrig sur Schule angehalten werden. Die Toͤchter betreten 
gebôrig die Babn ber Mutter: von Generation ju Generation 
berfhlimmert fid das Uebel: bem Staate waͤchſt ein immer 
grôberes Deer von Faulenzern und Œagebieben üppig entge 
gen, und bie Armenkaſſen mwerben von Jahr zu Jabr brüdenber 
belaftet. Wenn man tâglid ſieht, daß Dienſtmaͤdchen weit 
mehr an ihrem Koͤrper tragen, als ihr ganzer jaͤhrlicher Lohn 
ausmacht, ſo iſt, ſchon darum allein, eine Kleiderordnung 
ganz an der rechten Stelle. 

2) Leichtſinniges Heirathen des Geſindes, ob- 
ne Ausſicht auf Erwerb, und 

8) Ueberſetzung der Gewerbe durch vermögens— 
loſe Menſchen, die auf gutes Gluͤck ſich anſiedeln. 
Der Ueberfluß an Tageloͤhnern und von Hauſe aus armen Ge⸗ 
werbsleuten iſt die Folge davon. Viele, die ohne Sorge haͤt⸗ 
ten die Fuͤße unter ihres Herrn Tiſch ſtecken koͤnnen, muͤſſen 
Hunger leiden, und fallen endlich der Armenkaſſe zur Laſt. Die 
nicht wiſſen, wo ſie ihr Haupt hinlegen ſollen, und wo den 
andern Tag das Brot hernehmen, die heirathen heutiges Ta⸗ 
ges am meiſten; und da ihnen alle Sorge für die Zukunft und 
fuͤr die Knnder entnommen iſt, fo findet man ſtets bei ihnen 
den Fortpflanzungstrieb in einem exzeſſiven Grade. — Leider 
laͤßt ſich die uͤberall ſichtbar zunehmende Verarmung der nies 
dern Staͤnde als ein Zeichen einer großen innern Zerruͤttung 
unſers buͤrgerlichen und ſittlichen Lebens betrachten. Es iſt 
ein Produkt einer krankhaften Organiſation; es ſind chroniſche 
Uebel und Geſchwuͤre, die die Exiſtenz des Ganzen gefaͤhrden. 
Wie in manchen koͤrperlichen Krankheiten ſich gewiſſe Arten von 
Ungeziefer erzeugen, fo erzeugen die Krankheiten des buͤrgerli⸗ 
chen Lebens diejenigen Menſchenklaſſen, die als Ungeziefer der 
menſchlichen Geſellſchaft betrachtet werden koͤnnen. Ja, es iſt 
eine merkwuͤrdige, von unſern Staatswirthen nicht beachtete Er⸗ 
ſcheinung, wie gerade dieſes menſchliche Ungeziefer, eben ſo wie 
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das thierife, eine ungeregelte Fruchtbarkeit und Fortpflanzungs⸗ 
kraft befigt, waͤhrend die bürgerlibe Bevoͤlkerung, in den Rlaf- 
fen ber eigentlihen Staatébürger, immer in einem beftimmten 
gefegmägigen Gange fortfhreitet. Man verfennt bier nidt 
die Natur der Wucherpflanzen, und bie wuchernde Natur, bdie 
jebes Unfraut befigt. Dieſelbe Erſcheinung finbet fih bei als 
{en niebern und fledten Menſchenracen; 3. B. bei ben Chi⸗— 
nefen. Es ift unleugbar, daß gerade in ben alten, fo oft ges 
tabelten Verfaſſungsformen ein maͤchtiger Damm gegen bie 
franfentofe Bermebrung biefer verberbliben Menfhentiaffen 
lag, inSbefonbere durch bie fefte, beftimmte Glieberung unb 
Schließung ber mannigfaltigen bürgerliben Gewerbszweige. 
Gben fo unleugbar aber ift e8, daß gerade ber Gang unferer 
Zeit in unfern Gefebgebungen, der ſchrankenloſen Vermehrung 
dieſer Volksklaſſen, die wie die Thiere zuſammenlaufen, und in 
unzuͤchtiger Begattung ein zuchtloſes Geſindel erzeugen, hoͤchſt 
guͤnſtig iſt. Insbeſondere wirkt hier die allenthalben ſichtbare 
Ueberſetzung der meiſten Gemerbe *), wodurch alle buͤrgerliche 
Selbſtſtaͤndigkeit, und mit ihr alle buͤrgerliche Ehre und Zucht 
vernichtet, die niedern und mittlern Buͤrgerklaſſen ſtufenweis 
in die niedere Volks-, und aus dieſer in die Poͤbelklaſſe hinab⸗ 
geſtoßen werden. 

Nach unſerer Betrachtungsweiſe des Staats iſt Niemand 
berechtigt, der Geſellſchaft durch Befriedigung irgend eines Na⸗ 
turtriebes gefaͤhrlich zu werden; dieſer muß ſich dem Naturge⸗ 
ſetz des Staats unterordnen, das zunaͤchſt ſeine Erhaltung ſucht. 
Wer da glaubt, die Folgen der Befriedigung jenes Triebes falle 
nur auf den Befriediger zuruͤck, taͤuſcht ſich ſehr. Niemand 
ſteht vereinzelt in der Geſellſchaft. Jeder iſt nothwendiges 
Glied derſelben. Das Leid, das er ſich anthut, die Noth, 
worin er ſich verſetzt, wirkt unvermeidlich auf Alle zuruͤck. Auf 
Gegenſeitigkeit und Gegenwirkung beruht das Weſen der Ge⸗ 
ſellſchhaft. Die zum Eheſtand erforderte Reife des Alters vers 
draͤngt jugendliche Leichtfertigkeit. Wo Nachweiſung der Faͤ⸗ 


*) ueberſetzt iſt ein Gewerbe, mo eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Meifter 
keine zwei Geſellen halten kann. 
_ 8* 
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bigfeit, ſich und bie Seinigen au ernâbren, nôtbig ift, ba wird 
ungezügelte Fortpflanzung unmôglid. Beſſer ift erzwungene 
Eheloſigkeit, als zwangloſe Fortpflansung armer Leute. Nur 
das Schlechte pflanzt ſich unter ihnen fort. Die Pflanzſchule 
liederlicher Dirnen und jeglicher Sittenverderbniß liegt in den 
Huͤtten des Armen. Mer Armuth vermindern will, muß Ver⸗ 
mehrung der Armen durch leichtfertige Ehen hindern. Es ſcheint 
Haͤrte zu ſein, unterdruͤcken zu wollen, was ſich in der Bluͤthe 
des Lebens, in der Liebe entwickelt. Doch nicht Alles ſoll uns 
terdruͤckkt, nur geleitet ſoll es werden. Die Vernunft ber 
Staatsverwaltung muß ſtaͤrker ſein, als die des Einzelnen, den 
wol Triebe, aber oͤfters nur blinde beherrſchen. Sind einmal 
die beiden gefaͤhrlichen Endpunkte der Geſellſchaft, allzugroßer 
Reichthum und allzuweniges Vermoͤgen, durch eine lange, uns 
unterbrochene Reihe Zwiſchenglieder, naͤher gebracht, dann be⸗ 
grünbet ſich der Wohlſtand der mittlern Klaſſen feſter, unb 
verbreitet ſich uͤber die untern. Sorgfalt fuͤr die Sicherung 
des Nahrungsſtandes wird auch Armuth ſeltener und ben Œins 
tritt in die Ehe weniger ſchwierig machen. - 

Wer ben Leidtfinn ber von Naturtrieben betaubten Ehe⸗ 
luſtigen bcobadtet, wird ermeffen, ob ibr Verſtand oder gefets 
lie Orbnung Ginbalt thun fônnen. Der junge Menſch fol 
in ben Todeskampf fur bas Waterland geben: wie mag man 
es denn bart finben, von ibm au verlangen, daß cr den Soritt 
ins Familienhaus mit Ueberlegung und Vorfibt thue, und nad- 
weife, daß er ein feinen Verhaͤltniſſen angemeffencs Vermoͤgen, 
und Gefbidlibfeit und Fleiß befite, um, nach der gegebenen 
Oertlichkeit, ein ſicheres Fortkommen vorausfehen zu koͤnnen. 
Freilich iſt dieſe Maßregel, die mehr Erweckung der Ueberle⸗ 
gung und Verdraͤngung des blinden Leichtſinns, als ſtrenges 
direktes Einwirken beabſichtigt, in der Beurtheilung und Aus⸗ 
fuͤhrung nicht immer ohne Schwierigkeit. Wenn indeß ein fol 
cher Ankoͤmmling weder Vermoͤgen, noch Kraͤfte oder Geſchick⸗ 
lichkeit zum ſichern Fortkommen beſitzt, ſo iſt er ohne Zweifel 
ein Kandidat fuͤr die Zunft der Taugenichtſe und Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen, und die Stadt ſollte ihn nicht aufnehmen, weil in Staͤd⸗ 
ten dieſe Afterzuͤnfte gefaͤhrlicher ſind, als auf dem Lande. 


117 


Die Stadt fol ben Ankoͤmmling im alle der Fünftigen Mers 
armung erndbren; es iſt baber auch billig, daß er ibr, nat 
georbneten Grunbfâten, gegen Serarmung Buͤrgſchaft leifte. 
Dierin liegt feine unbillige Einſchraͤnkung der natürliben Frei⸗ 
beit, fonbern nur eine Vorſichtsmaßregel, welche Vernunft und 
Gerechtigkeit fordern *). 

À) Zweckloſe Verwendung der Armengelder. 
Wenn gleich leichter zu verſchließen, mag dieſe Quelle doch mit 
Recht ein Hauptgrund der zunehmenden Armuth genannt wer⸗ 
den. 

3) Minuslizitation bei Bekoͤſtigung und Ets 
ziehung der dem Armeninſtitut anheimfallenden 
Kinder. Eine unzeitige und in der That hoͤchſt ſtraͤfliche Er⸗ 
ſparungsſucht inokulirt auf ſolche Weiſe nur zu oft das aͤrgſte 
Sittenverderbniß. Leider ſtoͤßt man auch bei uns, wie in al: 
ler Welt, auf bie feltfame regula coeci, bie auf Erfparnifle 
finnt, bei welchen Gittlibleit zu Grunde gebt. Daf eine fol: 
he Rechenkunſt immer nur für die Polizei und Kriminal⸗Juſtiz, 
für Zuchthaͤuſer und Gefängniffe wirffam wird, benen die vers 
wabrloften Kinder grofentheils entgegenreifen, baran denkt 
Niemand! 

6) Vermehrung des Branntwein-Genuſſes. 
Die oͤffentliche Fuͤrſorge ſollte hier beſonders darauf hinwirken, 
den Branntwein durch Auflagen zu vertheuern oder die Schenk⸗ 
haͤuſer einzuſchraͤnken; ferner ein ſchmackhaftes Bier mit keinen 
oder geringern Abgaben zu belegen und die Brauereien zu ers 
muntern. Doch iſt es, ſobald ſich allgemeine oder ſehr ausge⸗ 
breitete Laſter im Volke zeigen, eine Hauptmaxime der Staats⸗ 
weisheit, deren tiefer liegende Urſachen zu erforſchen, und falls 
fie in der fehlerhaften Staats⸗Organiſation, oder in politiſchen 


*) In England wird Niemand aus einem andern Kirchſpiele aufgenom- 
men, wenn er nicht eine Beſcheinigung deſſelben beibringt, daß man 
ibn im Fall ſeiner Verarmung dennoch unterſtühen werde, wenn er 
auch weggezogen ſei. Hiernach wird die geringe Volksklaſſe gleichſam 
5 den Grund und Boden des Kirchſpiels, in welchem ſie geboren, ge⸗ 

elt. 
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Maͤngeln ſich befinden, auf beren Wegſchaffung kraͤftigſt hinzu⸗ 
arbeiten. 

7) Oeffentidhe Leibbäufer und heimliche Pfand⸗ 
leiher. Wenn jene auch Sicherheit, Verſchwiegenheit und 
Schnelligkeit dem Geldbeduͤrftigen gewaͤhren; wenn ihr reiner 
Ertrag auch zum Beſten der Armenfonds verwandt werden 
kann: ſo dienen ſie doch auf der andern Seite dazu, die Sucht 
zur Verſchwendung und nach Vergnuͤgungen zu unterſtuͤtzen, 
und unwuͤrdige Leidenſchaften zu naͤhren. Es iſt daher die erſte 
Pflicht, zu oͤffentlichen Pfandleihern nur ſtreng moraliſch ge⸗ 
pruͤfte gute Buͤrger zu waͤhlen, ſie unter genaue Aufſicht zu ſe⸗ 
gen, und die Beſtrafung unbefugter heimlicher Pfandleiher au 
erleichtern und zu ſchaͤrfen. 

Uebrigens giebt es 

8) gewoͤhnlich noch an jedem Orte igenthaͤmliche Quel⸗ 
len der Armuth, fuͤr welche Lokalbeſtimmungen noͤthig werden. 

Eines der ſegenvollſten Inſtitute der neueren Zeit, wel⸗ 
ches, wie kaum ein anderes, das Sittlichkeitsgefuͤhl anzuregen 
und zu befoͤrdern vermag, iſt das Inſtitut der Sparkaſſen. 
Wie, wenn geſetzlich beſtimmt wuͤrde, daß jeder Dienſtbote von 
jedem Thaler ſeines Lohns eine Kleinigkeit, etwa 8 Schillinge, 
jaͤhrlich zur Sparkaſſe liefern muͤßte? Vielleicht wuͤrde dies zur 
Verbreitung der Sparbanken nach groͤßerm Maßſtabe Anlaß 
geben. Wie, wenn etwa die Dienſtboten ſelbſt zu gezwunge⸗ 
nen Beitraͤgen an die Armenkaſſen verpflichtet wuͤrden? Jaͤhr⸗ 
lich ein Schilling von jedem Thaler Dienſtlohn waͤre gewiß 
ſchon eine Erleichterung fuͤr die Armenkaſſe. 

Genug, um auf Uebel aufmerkſam zu machen, die unſer 
buͤrgerliches und ſittliches Leben in ſeinen geheimſten Wurzeln 
untergraben. Aber Krebsſchaͤden kann man nicht mit Roſen⸗ 
waſſer heilen, und aus theilweiſer Huͤlfe kann nur theilweiſer 
Nutzen fließen. Darum ſorge zunaͤchſt die Staats⸗ und Orts⸗ 
polizei durch kraͤftige Maßregeln fuͤr die Entfernung der allge⸗ 
meinen und oͤrtlichen Armuthsquellen. Die Errichtung und 
Eroͤffnung der Armen-Befäftigung8-Anftalten, wozu ein ges 
ſetzlicher Termin zu beſtimmen, bleibt billig, unter regimineller 
Aufſicht und Genehmigung, jeder Stadt uͤberlaſſen. Die etwa 
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bamit verbunbenen Koſten koͤnnen und buürfen keine Bedenk⸗ 
lichkeiten rrregen. Will man das Ganze retten, ſo darf man 
die Opfer nicht zaͤhlen. Das Unabwendbare muß getragen 
werden: das leidet keinen Zweifel. Aber es leidet eben fo we⸗ 
nig Zweifel: das wirklich Unabwendbare kann auch getragen 
werden. Waͤre das nicht der Fall, fo haͤtte eine ſolche Kom⸗ 
muͤne die Unmoͤglichkeit des Beſtehens in ſich, und verdiente 
unterzugehen. 

Nach Jean Pauls Behauptung gehoͤren zwar in Deutſch⸗ 
land immer drei volle Jahrhunderte dazu, um irgend ein fehler⸗ 
haftes Syſtem abzuſchaffen: eines, um ſeine Nachtheile zu fuͤhlen, 
ein zweites, um ſeine Fehler einzuſehen, und ein drittes, um 
das Syſtem zu verlaſſen und zu verbeſſern. Allein auf uns 
iſt das nicht anwendlich. Hier iſt von Abhuͤlfe ſolcher Uebel 
die Rede, die ſchon eine ſehr beunruhigende Hoͤhe erreicht ha⸗ 
ben. Die Frage liegt hier zwiſchen Alles⸗ und Nichtsthun, und 
wir ſind entſchieden fuͤr das erſtere. 
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X V. 
Ortsbeſchreibungen. 


In dem Reichthum an gedruckten Ortsbeſchreibungen iſt keine 
Nation der engliſchen zu vergleichen. Das Intereſſe jeder Ge⸗ 
meine für ibre Ueberlieferungen, ihre Freiheiten, ihre Einrich⸗ 
tungen, fuͤr jede Merkwuͤrdigkeit und Angelegenheit ihres Orts; 
das Verlangen, das Beduͤrfniß, Alles zu kennen, was ihr eigen 
iſt; der Drang, uͤber Alles ſich auszuſprechen, was ihm ange⸗ 
hoͤrt, fuͤhrt zu immer neuer Betrachtung und Darſtellung jedes 
Gegenſtandes des Wohnorts und ſeiner Umgegend. Faſt jede 
Stadt hat laͤngſt ihre Topographie, jedes Kirchſpiel, faſt jeder 
Ort ſeine eigene, und jede neu herauskommende iſt immer der 
Nachfrage, der freundlichen Auf: und Abnahme und dankbarer 
Anerkennung gewiß. Durch ſolche uͤber jeden Ort vorhandene, 
Jedermann zugaͤngliche Belehrung iſt auch Jedermann in ſei⸗ 
nem Wohnorte zu Hauſe; Jeder weiß Beſcheid von deſſen Rech⸗ 
ten, Verhaͤltniſſen, und achtet durch ſein Intereſſe, wie durch 
ſeine Kunde ſich berechtiget, daruͤber mitzuſprechen. So ſind 
Topographien, was ſie ſein ſollen: die Frucht und Nahrung, 
die Wirkung und Anregung des Gemeinſinnes, eine gedeihliche 
Pflege des oͤffentlichen Lebens. 

Was Mecklenburg von Ortsbeſchreibungen beſitzt, iſt un⸗ 
befohlen ans Licht gekommen und fuͤr die Wißbegierde viel zu 
wenig. Vieles iſt veraltet, unvollendet, das Meiſte unvoll⸗ 
ſtaͤndig. 

Die Stadtmagiſtrate ſind durch ihre amtliche Stellung 
die berufenen Topographen ihrer Staͤdte. Die Natur der 
Stadt und der Gegend, die allgemeine und beſondere Verfaſ⸗ 
ſung, die Dienſtverhaͤltniſſe der bei dem Stadtregiment ange⸗ 
ſtellten Beamten, die einzelnen Zweige der Verwaltung, die 
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Bevoͤlkerung und bie Gitten, Gemerbe, Fleiß und WBoblftant : 
dies Alles kennen fie burd Amt und Beruf. 

Zur oͤffentlichen Bekanntmachung dieſer ihrer Kenntniſſe 
fordern die wichtigſten Gruͤnde ſie auf. | 

Der erfte ift der eigene Nuben fur die Magiftrate 
felbff. Oder ift e8 nicht ibr eigener wefentliher Nuben, daß 
bie für Jedermann babbafte Befbreibung fie in ein ribtiges 
Verhaͤltniß mit ibrem Publikum ftelt; ibren Wirkungskreis und 
ibre Werkthaͤtigkeit bemfelben offen au freier und ricbtiger Beur- 
theilung vor Augen legt, fo daß es bie Bebingungen und Yin- 
bderniffe ibrer Verwaltung nun funbiger, daß es nun grünbli- 
her, gerechter und billiger ibr Thun und Laſſen wuͤrdigen kann? 
Gteilih befennen fie fi auch dadurch als des Volkes Diener, 
aud biefem zur Aufklaͤrung über ibren Beruf, wie zur Rebe 
über beflen Uebung, fulbig. Aber biefes Pflichtverhaͤltniß 
wird ini unfern Tagen kein tücbtiger Béamte ableugnen môgen. 
Das weiland Vornehmthun, als fei e8 unter ber Wuͤrde, in 
Drudibriften mit bem Dublifum ſich eingulaffen, erfheint jebt, 
nad fo vielen rübmlihen Beifpielen in beutfchen Landen, we: 
nigſtens al8 eine Thorheit. 

Ein zweiter wichtiger, entfheidbenber Grunb für eine ges 
druckte Befhreibung iſt es, daß nun jeber Einmobner fie 
leſen kann. Mit Theilnahme und nicht ohne Nutzen wird Je⸗ 
der, der fuͤr ſeinen Wohnbezirk einige Anhaͤnglichkeit bat, in def: 
ſen Beſchreibung ſich umſehen. Unter ſolchen Empfaͤnglichen, 
und mit der Zeit unter immer mehrern Gleichgeſinnten, wird 
dadurch Liebe fuͤr die. Heimath, für ibre Einrichtungen und Ur⸗ 
theile genaͤhrt, die Luſt am Gemeinweſen, an gemeinnuͤtzlichem 
Thun fuͤr daſſelbe, der Sinn fuͤr das oͤffentliche Leben in dem⸗ 
ſelben geweckt, belebt und gehoben. 

Somit bietet ſich auch ein dritter bedeutender Grund 
dar, indem durch ſolche Verbreitung und die mit derſelben be- 
foͤrderte Kunde und Theilnahme allen Kundigen zur Berids 
tigung und Ergaͤnzung Anlaß und Aufforderung gegeben, 
dieſe bei gewecktem Intereſſe auch ohne Zweifel erfolgen, und 
dadurch jeder Nachricht mehr Zuverlaͤſſigkeit, dem Ganzen mehr 
Wahrheit zugeeignet wird. 
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Defto beachtenswerther wirb bann viertens ber Werth 
und Nuben des Beifpiels. Die gebrudte Befbreibung von | 
der einen Stabt wirb unter ben Magiſtratsperſonen der nach⸗ 
barlihen, oder einer entfernteren Stabt, einen ober ben anbern 
aufmuntern, wird ibn zur Sergleibung in feiner Stabt, zur 
Belebrung über das Wiſſenswerthe, sur Uebung feiner Anſicht, 
zur Schaͤrfung feines Blicks, und als Aufforberung dienen, aud 
in feinem Wirkungskreiſe ein Gleiches zu thun. 

Rein, was das Gemeinwefen angebt, barf bemfelben nidt 
vorenthalten werben, muß gemein feyn. Was bem Leben bies 
nen fann und fol, muß hinaus ins Leben, unter8 Volt; muf 
in Aller Haͤnde gebradbt, jebermänniglid zum Gebraud freiges 
ftellt werben. Ohne Wolf fein Staat, und obne dffentliches 
£eben des Volks und einen freien Blid in feine Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten leine Staatenfunbe. Nur die Runbe, die aus bem In⸗ 
nern des Staats bervorgebt, wirft aud beilbringenb in fein 
Inneres zuruͤck. 

Aber die Beſchreibung iſt freilich nur der Anfang, die 
Grundlage oͤffentlicher Kunde von bem Oertlichen. An Île 
knuͤpfen ſich die regelmaͤßigen jaͤhrlichen Stadtver— 
waltungs-Berichte in oͤffentlichen Blaͤttern. In dieſen 
Berichten uͤber alle und jegliche Zweige der Verwaltung kann 
das Feſte und Bleibende, durch Geſetz und Ordnung Beſtimmte, 
als bekannt aus der Beſchreibung vorausgeſetzt werden. Sie 
haben dann nur das Neue, Veraͤnderte, Verbeſſerte, was im 
Laufe des Jahres in der Stadt ſich ereignete, zu erzaͤhlen. So 
unterhalten und naͤhren ſie das durch die Beſchreihung aufgeregte 
Intereſſe. Sie ſind eine Art Rechenſchaft des Magiſtrats vor 
den Augen des Publikums, gruͤnden deſſen Vertrauen, und 
ſichern ſeinerſeits Treue und Thaͤtigkeit in ſeinem Berufe beſſer, 
als alle Reviſion und Kontrole. 

Gemeindeverfaſſungen ſind die Grundlage jeglicher 
andern Form des politiſchen Geſammtlebens. Nur durch jene 
mag biefe ſich bewurzeln, Feſtigkeit und Nahrung, Lebenskraͤfte 
und Dauer gewinnen. Ohne Heimathsliebe und oͤrtlichen Buͤr⸗ 
gerſinn kein Gemeinſinn. Darum mag jeder Freund ſtaͤndiſcher 
Verfaſſung, der ihr Weſen, ihre Bedingungen und ihr Miles 
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begriffen bat, in ben Wunſch einftimmen, daß es aud mit der 
Ortskunde, ben Sorfbungen und Mittheilungen in berfelben 
unb bem Ginne bafür anders und beffer werde. Denn es ift 
ja alles Schreibens von feinem Lande und Drte 3wed unb 
Biel nidt die Befchreibung, fondern bamit Jeder wifle, wo 
er zu Hauſe gebdrt, und was feines Berufes ift: ut se ipsam 
nosset res publica, | 


XVL 
Ueber Mecklenburgs Schafzucht und Wollverkehr *). 


Man hat vielfaͤltig die Bemerkung gemacht, daß in ackerbau⸗ 
enden Laͤndern die Zahl der Schafe der Menſchenzahl ungefaͤhr 
gleichkomme. Hiernach wuͤrde man bei uns etwa 414,000 Stuͤck 
annehmen koͤnnen, folglich im Durchſchnitt auf jede der 228 
geographiſchen Quadratmeilen unſers Landes, mit Weglaſſung 
der Bruͤche, 1816 Stuͤck. Dies iſt jedoch auf Mecklenburg 
nicht wohl anwendlich. 

Nach den offiziellen Ueberſichten des Wollverkehrs auf 
unſern beiden Wollmaͤrkten zu Guͤſtrow und Boizenburg, in 
den drei letzten Jahren, betraͤgt der Durchſchnitt des Markt⸗ 
Umſatzes jaͤhrlich 

640,876 Pfund (29,641 Stein a 22 Pfunb), au 
267,608 Thaler. 

Das jäbrlihe Wollprodukt eines Schafes pflegt im Durb- 
fhnitt zu awei Pfund angenommen ju werden. Berednet 
man nun bie Babl der Schafe zu 414,000 Gtüd, mitbin ju 
einem Ertrage von 828,000 Pfund (37,636 St), fo wuͤrde 
bas jaͤhrliche Wollprodukt bis auf 187,124 Pfd. (7995 Gt.) 


+) Im Jahre 1825 geſchrieben. ⁊ 
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auf ven Wollmaͤrkten umgefebt werben. Allein man weif, daß 
au aufer ben Wollmaͤrkten febr bebeutenbe Wollkaͤufe, im 
Kleinen und Grofen, auf ben Schaͤfereien felbft gemadt mers 
ben; man weiß, daß infonberbeit in bicfem Sabre von Ham⸗ 
burg aus febr grofe Wollgeſchaͤfte auf ben Schaͤfereien abgez 
ſchloſſen wurden; man weif, daß wir auf ven Wollmaͤrkten au 
Berlin und Neubranbenburg nidt wenig von unferm Probuft 
verfaufen; man weif, daß außerdem auch nod für ben Bebarf 
jebes Dauswefens und zu allen gemerbmäfigen Yerarbeitungen, 
abgefeben von ben Anfaufen für bie inlénbifhen Wollmanufak⸗ 
turen (3. B. Strumpffiriderei, Kuͤrſchnerei, Filzbereitung, 
Schnur⸗ und Borbenwirferei u.f.w.) eine im Ganzen febr bez 
traͤchtliche Quantitaͤt Wolle sum Verkaufe fommt. Es bürfte 
alſo die Behauptung, wenn uͤberhaupt, doch wenigſtens nicht 
merklich geſchwaͤcht werden, wenn man annimmt, daß auf un⸗ 
ſern Wollmaͤrkten hoͤchſtens nur die Haͤlfte unſerer zum Ver⸗ 
kauf kommenden Wollproduktion umgeſetzt wird. 

Sonach betruͤge das jaͤhrliche, zum Umſatz kommende Woll⸗ 
produkt mindeſtens 

1,281,752 Pfund (59,282 St.), zu 535,216 Thaler, 
folglih bie Zahl der Schafe wenigftens 

640,876, ober auf jebe Quabratmeile 2810 Stüd. In 

Hinſicht der Qualitaͤt duͤrfte ſich vielleicht das Ganze verthei⸗ 

len in 

1/,, oder 53,406 gang veredelte, 

4,2 oder 213,626 balb verebelte, und 

7h oder 373,844 unverebelte Lanbjhafe. 

640,876 Gtud. 

Dicfe wuͤrden liefern 

1/12 oder 106,812 Pfd. ( 4940 St.) gang feiner Wolle, 

#12 oder 427,252 » (19,760 » ) balb feiner, und 

7/12 oder 747,688 » (34,582 » ) Landwolle. 

1,281,752 Pfd. (59,282 St.) 

Sebt man ben Durchſchnittspreis für ben Stein der ers 
ften Sorte auf 22, ber zweiten auf 11, und ber britten auf 
524 Thaler (bie Unmoͤglichkeit anerfennenb, bei der grofen 


Æ _ 
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Verfhiebenbeit ber Qualitéten einigermafen zutreffende Mittel- 
fâte angugeben), fo würbe fi der Geldwerth, mit Weglaſſung 
der Bruce, belaufen: 

bei der erſten @orte auf 108,680 Thaler, 

» » zweiten » » 217,360. » 

» n Dritten >» » 190,201 » 


mithin das gange verfauflihe 

Probuft auf 516,241 Thaler, — 
eine Summe, bie von ben obigen Prâmiffen nur um 18,975 
Thaler abweicht. 


Wie viel die Wollproduktion zu dem Beduͤrfniß der in⸗ 
laͤndiſchen Fabrikation liefert, laͤßt ſich bei dem Mangel aller 
ſtatiſtiſchen Nachrichten, ba ſelbſt die Zahl der Weberſtuͤhle un⸗ 
bekannt iſt, ſo wenig angeben, als die Quantitaͤt unſers Woll⸗ 
Exports. 

Der Aufſatz hat ſeinen Zweck erreicht, wenn er veranlaßt, 
der Wichtigkeit unſers Wollgewerbes in Produktion, Fabrika⸗ 
tion und Handel, durch Entfernung aller demſelben noch entge⸗ 
genſtehenden Hemmungen den hoͤchſten Aufſchwung zu geben, ſo 
wie die unendlich hohe Nuͤtzlichkeit eines ſtatiſtiſchen Buͤ⸗ 
reaus — welches Nachrichten uͤber die phyſiſche und techniſche 
Landeskultur zu ſammeln, zu pruͤfen, zu ordnen und zur oͤffent⸗ 
lichen Kenntniß zu bringen hat — zu erkennen und durch Her⸗ 
vorrufung ins Leben praktiſch zu bewaͤhren. 

Nur noch ein Wort über Woll-Sortirungs⸗An⸗ 
ſtalten. 

Der inlaͤndiſche Manufakturiſt, der zur Zeit nur ſo 
viel Wolle kaufen kann, als er augenblicklich bedarf, und ſie 
darum nur aus der zweiten Hand empfaͤngt, wird es vorziehen, 
unſortirte Wolle zu kaufen, weil er das Sortirungs-Geſchaͤft 
von Frau und Kindern beſorgen laſſen kann. In der gemei⸗ 
nen Tuchfabrikation des Landes wird die grobe Wolle bekannt⸗ 
lich unverleſen und ungewaſchen verarbeitet, und es lohnt nicht 
die Muͤhe, ſie ſorgfaͤltig zu ſortiren. — Wer aber groͤßere Woll⸗ 
vorraͤthe anzukaufen vermag, der bedarf eben ſo wenig der Sor⸗ 
tirungs⸗Anſtalten, da er es immer vorziehen wird, die Wolle 
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unter feinen Augen fortiren au laffen: einmal. weil er fein Be⸗ 
bürfniÿ am beften fennt, und zweitens, mweil er burcb bas Ge⸗ 
fhäft des Sortirens Gelegenheit finbet, feinen alten, zu jeber 
fhweren Befbaftiqung unfâbigen Arbeitern bis an ibr Ende 
einen Unterbalt zu fichern. Ohnehin legt ber geſchickte und 
erfabrne Manufafturift ein großes Gewicht auf bie Vortbeile, 
welche er auë einem zweckmaͤßigen Sortiren ber Bolle und aus 
einer ganz gebôrigen Miſchung berfelben für beftimmte Haas 
renforten aiebt. Gr bâlt bie hiezu erforberlihe Renntniÿ und 
die darauf au richtende Sorgfalt für bie Haupteigenſchaften eis 
nes tüchtigen Fabrifanten. Er wird alfo nur bann von ber 
Gortirung8anftalt Gebrauch maden, wenn fie eben fo, grabe 
für feine Babrifation fit eignenbe, fortirte Wolle darbietet, als 
wenn er folche felbft unter feinen Augen haͤtte bearbeiten laſſen; 
dies aber muͤßte ibm weniger foften, als vie Arbeit in feiner 
Bertftâtte. 

Dagegen würben Sortirungganftalten für ben auslaͤn⸗ 
bifen Wollhandel von ungemeinem Nutzen fein, weil ber 
Auslaͤnder befanntlih nur feine fortirte Wolle gebraucht. Es 
find deßhalb aud von einigen inlânbifhen Wollhaͤndlern und 
Kommiſſionaͤren frember Wollkaͤufer bereits Cinribtungen ges 
troffen iworben, daß bie gefauften Mollpôfte vor Verfenbung 
derfelben fortirt werden, bamit bie geringeren Gattungen, welche 
der Fremde nicht braudt, ober welche bie Fracht nicht tragen, 
bier wieder verfauft werden fônnen. Doc ift biefes Sortis 
rungSgefhdft bei un8 nod in ber Kindheit, waͤhrend es in 
Sachſen bereité ju einer grofen Vollkommenheit gebradt wor⸗ 
ben if. So wuͤnſchenswerth indeß cine Werbefferung biefer 
Gortirung8-Anftalten für ben biefigen Wollhandel und zur Er⸗ 
meiterung unferer Exportation auch erſcheint; fo fragt e8 fib 
bo, ob bie allgemeine Œriebfeber aller Snbuftrie, bie fibere 
Ausfiht gum Gewinn, bie biefigen Wollhaͤndler obne alle Un⸗ 
terftübung bewegen wird, das Sortirungs-Geſchaͤft bis ju ber 
Vollkommenheit ju bringen, wie wir e8 in Sacbfen finben. 8 - 
fragt fid, ob nidt vielleicht ber Medlenburgifhe Patriotifhe 
Berein e8 feinem Zwecke entfprechenb bdlt, einen Preis für 
benjenigen Wollhaͤndler aussufesen, der es binnen zwei Jahren 
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mit der Wollſortirung für ben auslänbifhen Debit fo weit 
bringt, al8 bie Sachſen und Niederlaͤnder, und Medlenburg ba- 
burch in den Stanb febt, mit ben ſaͤchſiſchen Wollhaͤndlern Ron- 
kurrenz zu balten. 

Beabſichtigt man eine allgemeine oͤffentliche Magazini⸗ 
rungs- und Sortirungs⸗Anſtalt, die zugleich au Vorſchuͤſſen für 
die Wollproduzenten dienen ſoll; ſo gehoͤrt dazu vor allen Din⸗ 
gen ein großes Gebaͤude, deſſen Koſten, in ſofern der Raum 
dazu nicht unentgeltlich zu haben iſt, in Vereinigung mit den 
uͤbrigen Adminiſtrations⸗Koſten, leicht das Arbeitslohn dergeſtalt 
vertheuern wuͤrden, daß es den Inhabern unmoͤglich ſein moͤchte, 
ihre Wolle in dieſer Anſtalt ſortiren zu laſſen. Nur Eins. Um 
20,000 Stein Wolle gehoͤrig zu ſortiren, ſind 160 Menſchen 
waͤhrend 3 Monaten erforderlich. (Das Naͤhere in ben Ver⸗ 
banblungen des Vereins sur Befoͤrderung des Gewerbfleißes {n 
Preußen, Vabrg. 1822, S. 58 — 67.) 


— — — — — 
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XVII. 
Aphorismen über Staatsbefolbung. 


Waren die Fuͤrſten und die hoͤchſten Staatsbeamten, vermoͤge 
ihres erhabenen Standpunkts, nicht der Mittel beraubt, ſolche 
Erfahrungen zu machen, unter welchen der in oͤkonomiſcher Ab⸗ 
haͤngigkeit lebende Offiziant erliegt: wahrlich es wuͤrde beſſer 
um die Offizianten und um den Staatsdienſt ſtehen. Wer 
kann urtheilen, der nicht in derſelben Lage iſt? So iſt es gerade 
mit den Fuͤrſten und ihren Stellvertretern. Ihre Verhaͤltniſſe 
berauben ſie der Mittel, eine anſchauliche Vorſtellung von den 
Beduͤrfniſſen der Perſonen zu haben, die groͤßtentheils ſo tief 
unter bem Kreiſe ihres taͤglichen Lebens ſtehen. Sie ſehen bas 
Ungemach, unter dem der gebeugte Offiziant erliegt, nur zu oft 
mit einer Gleichguͤltigkeit an, die, wie Montesquieu meint, 
eben ſo ſehr von ſchlechter Beurtheilung als von Mangel an 
feiner Empfindung zeugt. 


Gin großer Fehler, der bei Beſtimmung des Dienſt-Ein⸗ 
kommens begangen wird, beſteht darin, daß man im guͤnſtig⸗ 
ſten Falle nur für ein duͤrftiges Auskommen, nicht für Befoͤr⸗ 
derung des Wohlſtandes ſorgt. Denn da die Staatsdiener 
durch die Arbeit für bas Allgemeine bem erwerbenden Geſchaͤfts⸗ 
kreiſe entzogen werden, folglich weder fuͤr ihren Unterhalt ſor⸗ 
gen, noch die mit einem andern Erwerbe verbundenen Mittel 
zur Befoͤrderung des Wohlſtandes ſich aneignen koͤnnen; ſo iſt 
es Pflicht fuͤr den Staat, ihnen eine Beſoldung zu geben, die 
beides — Unterhalt und Befoͤrderung des Wohlſtandes — 
darbietet. 
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Die Staatsdiener muͤſſen ſich die Steigerung der Pro⸗ 
dukte und Fabrikate obne Ruͤckgriff gefallen laſſen Die Ge⸗ 
werkleute koͤnnen die Laſten durch Steigerung der Preiſe ſich 
erleichtern und ihren Erwerb vergroͤßern. 


— 


Der Staat, welcher feinen Diener nicht hinreichend be⸗ 
ſoldet, zerſtoͤrt ſeinen eigenen Organismus. Wer die Trieb⸗ 
federn des Organismus ſchwaͤcht und laͤhmt, wird nie das Reſultat 
gewinnen, was der Organismus gewaͤhren koͤnnte und ſollte. 


Wenn der Staat den Diener gut bezahlt, ſo iſt jeder thaͤtig 
gegen den Betruͤger. Bezahlt der Staat kaͤrglich, ſo meinen viele: 
der Betruͤger koͤnne nicht anders, und es ſei ihm zu goͤnnen. 


Verlangt der Staat Werkzeuge in ſeinen Dienern, oder 
macht er das Wohlbefinden der Menſchen zu ſeinem Zwecke? 


Bei kaͤrglichen Beſoldungen wird der Offiziant oft ſchwer 
gepruͤft. Nicht alle beſtehen die Pruͤfung. Schwer iſt es, ſich 
unabhaͤngig zu erhalten, ſeine Handlungen nur von Regeln, 
nicht von Perſonen beſtimmen zu laſſen, wenn die Aengſtlich⸗ 
keit, oder Bequemlichkeit, oder Zaͤrtlichkeit beſtaͤndige Ruͤckſicht 
nimmt auf das jaͤhrliche Auskommen. Unzaͤhlige gute Regun⸗ 
gen werden beſchwichtiget durch die Mahnung an die Pflicht, 
fuͤr Weib und Kind zu ſorgen, — durch das Schmeichelwort: 
es ſei vieles erlaubt um der Familie willen, was man fuͤr ſich 
nicht thun duͤrfte noch wuͤrde. 


Fuͤr kaͤrglichen Lohn iſt nur ſchlechte Arbeit zu haben, 
und eben darum wird fie die theuerſte. Nichts iſt theurer, als 
die Arbeit, welche der Menſch widerwillig leiſtet. 
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In ben Jahren der Jugend — in benen bie arbeitenben 
Klaſſen ſchon ibr Brob verbienen — konnte ber Offisiant, ber 
au feinem Amte einer wiffenchaftliben Bilbung beburfte, nod 
durch feine Arbeit ermerben, fonbern mußte fie antwenben, um 
für feine fünftigen Arbeiten die Geſchicklichkeit zu erlangen. 
Die Zeit der Schule, der Univerfitât, ber erften Uebung nad 
berfelben, in ber er nichts erwarb — id will fie vom 14ten 
bis sum 26flen Sabre rechnen — foftete ibm jaͤhrlich für Uns 
terbalt und Unterribt 400 Thlr. Er bat alfo ein Kapital von 
4800 Æblr. aufgewenbet; und bas kann er al8 einen Vorſchuß 
anfeben, ben er bem Staate madte, welchem er bdereinft bienen 
fon. Unter bem Gebalte, bas biefer ibm bann 3ablt, fteden 
natürlid aud bie Binfen jenes Kapitals: unb ba biefes Kapital 
mit feinem Tode ganz verloren ift, unb gewagt wirb, fo ift es 
billig, daß die Zinſen bafür, wie für Leibrenten, boppelt bes 
aablt werben. Unter bem Gebalte werden alfo 480 Thlr. noch 
blog als Leibrenten zu 10 Drogent für fein ausgelegtes Rayital 
angefeben werden muͤſſen: und mas er mebr befommt, ift eb 
gentlid Lohn feiner Arbeit zu nennen. Moͤchte biefe unleuge 
bare Wahrheit bei Gebaltsbeflimmungen doch ganz beherziget 
werden! 


Es ift eine unverſtaͤndige Sparſamkeit, welche ben Dfs 
fizianten ſo kaͤrglichen Lohn giebt, daß ſie in ſteten Konflikt 
mit der Pflicht geſtellt ſind. Solches Sparen iſt eine Thorheit, 
welche ſehr theuer zu ſtehen kommt. Der leichtſinnige Beamte 
wird auf unerlaubten Wegen das Zehnſache deſſen gewinnen, 
was man ihm verſagt; der redliche Mann wird mit ſeinem 
Kummer kaͤmpfen, aber eben dadurch den freien Blick des Gei⸗ 
ſtes verlieren, den nur Heiterkeit giebt, und in dem allein die 


Geſchaͤfte gedeihen. 


Man muß den hohen Lohn nicht ſcheuen, wenn der allge⸗ 
meine Vortheil es fordert, der nicht immer Geldvortheil iſt. 
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Dem Staate muß im Geiſt und in der Wahrheit gebient 
werben. Darum ift ber Dienft notbwenbig auf8 do ut facias, 
und ja nidt aufs fac et excusa einguridten; fonft wirb leeres 
Stroh gebrofchen. 


Auch bie Berfaffung, fagte jüngfibin Brougham, bes 
ruht auf ber Ehrlichkeit, Feſtigkeit, Uneigennügigfeit und Tu⸗ 
genb ber Staat8biener. Mie bas? Auch bie beften Verfaffun- 
gen bleiben bod nur ein Raͤderwerk, das durch Menſchen in 
Bewegung gefebt merben muf; und wenn biefe Menfhen nicht 
wollen, fo breben fie ruͤckwaͤrts; und wenn e8 ftarfe Men⸗ 
fen find, fo brechen fie aucd wol manches Rad entarvei. 


Der Staatszweck kann nur dann erreicht mwerben, wenn 
die Pflicht der Offizianten, als Mittel zum Zweck, mit ihrem 
perſoͤnlichen Intereſſe nicht im Widerſpruche ſteht. Alle Staats⸗ 
offizianten muͤſſen daher nicht nur hinlaͤnglich, ſondern auch 
reichlich bezahlt werden, damit ſie in einer ſorgenfreien Lage 
ihren Wohlſtand befoͤrdern koͤnnen. So nur vermoͤgen ſie ihre 
Pflichten gegen den Staat und die Nation zu erfuͤllen. Dann 
aber muß die geringſte Verſchleppung oder Vexation mit Kaſ⸗ 
ſation, die geringſte Veruntreuung mit dem Zuchthauſe beſtraft 
werden. Jeder andere Mebanismus, mie gut er auch gemeint 
fei, ift zwecklos. 


Das Beſoldungsweſen will in feiner ganzen Tiefe nidt 
von oben berab, fonbern von unten binauf gewürbiget werben. 
Unter allen môglihen Standpunkten moͤchte alfo ber der hoͤch⸗ 
flen Staatsbeamten am wenigften geeignet biezu fein. Eb 
liegt fhon in ibrer gangen Stellung und in ibrem Werbâltnig 
gegen bie Befolbeten etwas bie Unbefangenbeit ihres Urtheils 
Aufbebenbes und ibnen bie Kompetenz des Richters Abfprechen: 
des. Sie find, als Reprâfentanten der Staatsgewalt, in eine 
Stellung verſetzt, in der ibnen bie finansielen Gefihtépuntte 
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nur zu leicht bas rictige Urtbeil entzieben. Man mag ſich baber 
nidt wunbern, wenn ibre Anſichten nicht bie ftaat8verbcrblichen 
Folgen unangemeffenen Dicafteinfommens zu erfaffen ftreben. 








Mit tüchtiger, icbod nicht übertrichener Arbeit verbinbe 
man auch ein angemeffeneë Dienfteinfommen, auf daß ber 
Staatsdiener nicht zum Miethling berabfinfe, ben man je wobl: 
feiler, befto Licher nimmt, — auf baf ibm aud) Beit ubrig bleibe, 
fid) fortaubilben, und er nicht burd ben alle feine Kraft aufs 
gebrenben Mechanismus der Geſchaͤfte aulebt voͤllig abgeftumpft 
und geiſtig ermattet verloren gehe. Es iſt ein niederſchlagen⸗ 
des Gefuͤhl, wenn ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann ſehen 
muß, daß er ſich, auf Erſparniß denkend, Aufheiterungen des 
Lebens zu verſagen genoͤthiget iſt. Will man Erſparungen im 
Beſoldungsweſen, ſo fange man da an, wo Ueberfluß iſt; nicht 
aber ſuche der Staat ſein Heil in einem Gute, das ihm die 
Gerechtigkeit und der eigene Nutzen abſprechen. Auch vergeſſe 
man nicht, daß das Geld nicht mehr den Werth hat, den es 
fruͤher hatte. Vor allen Dingen vergeſſe man nicht, daß Treue 
und Glauben verloren gehn, wenn man durch Vermehrung der 
Arbeit ohne groͤßere Beſoldung, oder durch Beſchneidung der 
Beſoldung bei derſelben Arbeit, die Dienſte ſchlechter macht, — 
wenn man den neuen Zuwachs an Arbeit als das Gewiſſe, die 
Frucht der Arbeit aber als das Ungewiſſe anſehen muß. Man 
vergeſſe nicht, daß, wie Jean Paul ſagt, alle Poſten des 
Staats an Arbeit zunehmen, wie ſie ſich vom Throne entfernen, — 
daß die Planeten, je weiter ſie von der Sonne entfernt ſind, 
und je weniger ſie alſo Licht und Waͤrme empfangen, ſich um 
fo feißiger umdrehen muͤſſen; daß der ferne, korpulente Sa⸗ 
turn mit ſeinen vielen Monden ſich in einem Sonnentage vier⸗ 
mal uͤberſchlagen muß, indeß ſich die nahe, kleine, flinke Ve⸗ 
nus nur einmal umdreht. 


Ein mit mathemathiſcher Schaͤrfe leitendes Prinzip iſt im 
Beſoldungsweſen kaum entdeckbar. Die Sitte, welche mit der 
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Macht des Merbângniffes allen Gliebern der Geſellſchaft gebie- 
tet, giebt im Allgemeinen bie Vorfdriften, mas Rang, politifche 
Gtellung und Repréfentation ber âufern Wuͤrde erfordbern. 
Diefelbe Sitte, welche lângft ben Landmann, lângft ben Stéb- 
ter, laͤngſt die bôberen Kreiſe ber buͤrgerlichen Gefellfhaft ben 
gefteigerten Vorſchriften ber Bebuürfniffe, ber Eleganz und bes 
Anftandes im bausliben und gefelligen Leben unterwarf, bat 
au ben Staatsbienern verfagt, jene Einfachheit und Prunk⸗ 
lofigleit der Vorfabren wieder bersuftellen. 





Die Natur febt weniger in bie Klaſſe ber Lebensbebürf: 
nifle, als bie unaufbaltfam fortwirfenbe Kultur, infonberbeit 
feit 50 Jahren, ftilwirfenb hinzufuͤgte. Es ift baber eine uns 
abiveisbare Forberung ber Gerebtigfcit, bas Dienfieinfommen 
fo zu reguliren, baf ber Befolbete — gleich jebem Gewerbs⸗ 
manne —- nicht bloß bie Beburfniffle, welche ibm der natür- 
liche Lauf der gefelligen Ordnung in feinen Lebensgewoͤhnungen 
aufgebrungen bat, befriebigen, fonbern aud feinen Wohlſtand 
befôrbern koͤnne. Gerechtigkeit ift Angemeffenbeit, und Ange: 
meffenbeit ift nur gebenfbar, wo ein in ber Vernunft aner: 
fanntes Verhaͤltniß zwiſchen 3wed und Mittel angetroffen wirb. 


Mir bebürfen mebr, al8 unfere Vorfahren, ſowohl weil 
jeber Genuß, jede Bequemlichkeit, jebe Werbefferung, welche 
der Menſch kennen lernt, dadurch von ſelbſt zum neuen Be— 
duͤrfniß wird, als auch weil die Anforderungen des Staats ſo 
viel groͤßer geworden ſind, als vorher. Selbſt die ungemeine 
Erweiterung der Wiſſenſchaften, der Zuwachs mancher voͤllig 
neuen Disziplinen, der groͤßere Umfang von Kenntniſſen, welche 
von den Offizianten in den oberen Dienſtſtellen gefordert wer⸗ 
den, die Nothwendigkeit in der Theorie fortzuleben: alles dies 
hat die Ausgaben auf eine Hoͤhe geſchroben, von der unſere 
Vorfahren gar kenen Begriff hatten. 


— — — — — =‘ 
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Die gefteigerten und verebelten Bebürfniffe des finnlidhen 
und geiftigen Lebens, eine nothmenbdige Folge ber unaufhaltſam 
fortfhreitenden Kultur, baben feit 50 Sabren eine Hoͤhe ers 
langt, daß man ber Wahrheit nidt zu nabe trift, wenn man 
in ben gebilbeten Mittelflaffen das Ausgaben-Verhaͤltniß jener 
Bergangenbeit zu der Gegenmart mie 1 ju 3 nimmt. Was 
aber feine Wurzel in Begriff und Bitte bat, bas laͤßt fib nun 
einmal durch Geſetze nidt aͤndern. 


Wuͤrde man bei Feſtſtellung des Dienſteinkommens er 
waͤgen, wie viel ſeit 50 Jahren die Staatseinkuͤnfte fid ver 
mehrt haben; wuͤrde man die Wahrheit feſthalten, daß, ſeit⸗ 
bem ein maͤchtiger neuer Abſchnitt der ſinnlichen und intellek⸗ 
tuellen Kultur aus dem Schooße der Zeit hervorgegangen: ſo 
duͤrfte die Rechnung des Beſoldungsweſens, die dieſe Faktoren 
mit aufnimmt, ganz anders lauten. Alle die Faktoren, die von 
Sparſamkeit hergenommen ſind, drehen ſich um ſelbſtſuͤchtige 
Sophismen, und ſind in Hinſicht auf das wohlverſtandene In⸗ 
tereſſe des Staats voͤllig illuſoriſch; man opfert den Zweck in 
den Mitteln. Es iſt platterdings unmoͤglich, daß der Menſch, 
wo er ſo ganz mit ſeiner Aufmerkſamkeit an ſein eigenes aͤußeres 
Schickſal gekettet iſt, an dem Schickſale der Dienſtgeſchaͤfte 
viel Theil nehmen, oder daß er, unruhig wegen ſeines eigenen 
Wohls, ſich mit dem Wohle des Dienſtes beſchaͤftigen koͤnne. 


Es iſt ein Axiom der National-Oekonomie, daß Arbeit 
und Fleiß ſich nach der Belohnung richten, und mit dieſer jene 
ab: oder zunehmen. 


Der Menfd von Ehrliebe haͤngt mebr an ber Befôrberung 
des Wohlſtandes, als am Leben. Dieles erfcheint ibm als ein 
Mittel zu jener; und leben, obne Mittel zur Befoͤrderung des 
Wohlſtandes, duͤnkt ibm ein Rüdfcbritt auf ber Lebensbabn. 
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Gebt man nidt in manchen Staaten fogar noch von bem 
falfhen, einfeitigen Geſichtspunkte aus, baf bie Gtaatébiener- 
ſchaft deshalb angeftellt werbe, um bem Gemeinweſen gewiſſe 
beftimmte Dienſte zu liefern, für bie fie fontraftmägigen Lobn 
au ermwarten bat? Daf in biefer Anſicht nidt allein viel Schie⸗ 
fes, MBibriges liegt, fonbern daß fie aud au hoͤchſt illiberalen 
Grunbfâten verleitet, ift einleuchtenb, baber aud oft genug 
gerügt und binreihend miberlegt worden *). Die Gefhafte des 
Gemeinweſens mit gewoͤhnlicher Privatarbeit zu vergleichen, fie 
alfo au fo woblfeil als môglih zu kaufen, wobin jene Anſicht 
offenbar fübrt, ergeugt jenen wertblofen Mietblings- und Ge: 
finbe-Geift, ausdem weber eigentlihe Amtsehre nod Amtstreue 
emporfeimen, durch welchen aber auch gewiß eben fo wenig 
das wahre Staatsintereſſe je gewinnen kann. | 


XVIII. 


Ueber die Errichtung zweier Kreis⸗Regierungen 
in Mecklenburg⸗Schwerin. 


Jn allen geordneten, mit den Beduͤrfniſſen der Zeit fortſchrei⸗ 
tenden Staaten, die zum Theil nicht die Bedeutenheit des 
Großherzogthums Mecklenburg⸗Schwerin haben, finden wir 
die oberſte Verwaltungsbehoͤrde in einem Staatsminiſte⸗ 
rium, gum Theil mit einem dirigirenden Staatsmi⸗ 
niſter. Dieſem, wie den einzelnen Miniſtern, find, je nach 
den Erforderniſſen, einige Miniſterialraͤthe oder Aſſeſſoren mit 
berathender Stimme untergeben. 

Das Miniſterium in ſeinen verſchiedenen Zweigen kon⸗ 
kurrirt nur bei der allgemeinen Leitung der Adminiſtration, durch 


) Goͤtt. gel. Anz. 1807, St. 143, und Jen. Lit.⸗Seit. 1807, Of. 272, 373. 
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Feſtſtellung der Verwaltungsgrundſaͤtze, durch Beſtaͤtigung de 
Etats, durch Anſtellung und Entfernung der hoͤhern Beamten, 
durch Aufſicht über dieſelben, und durch Erledigung der Be⸗ 
ſchwerden. Die Adminiſtration im Eingelnen iſt einzig und 
ausſchließlich den Regierungen anvertrauet, welche in ſol⸗ 
cher Stellung als Mittelbehoͤrden erſcheinen. 

Was iſt nun erſprießlicher für Mecklenburg: ein Megier 
rung8 - Rollegium, bd. b. eine Zentral-Regierung für bas 
gange Land, oder zwei Foorbinirte Rreis-MRegierune 
gen in Schwerin unb Güftron? 

Gine Vergleibung der Groͤßen der Regierungés 
Bezirke in der Mebraabl von Staaten ergiebt eine Popu 
lation von weniger al8 200,000 bis ju 3 bis 400,000 
Seelen. Medlenburg zâblte zu Ende 1831 über 450,000 
Seelen, und erbalt, na einer vieljabrigen Crfabrung, in 
Durdfbnitt cinen jäbrlihen Zuwachs von minbeftens 6000 
Seclen. So würbe benn Medlenburg in 12 Sabren über 
520,000, in 30 Sabren zwiſchen 6 bis 700,000 Seelen in 
fih faffen. Dieſer Geſichtspunkt ſpraͤche alfo laut für zwei 
Kreis-Regierungen, ba bei ber Berchnung der Gegen⸗ 
wart aud bie Sufunft eine gemichtige Stimme bat. In ft 
fern jebod Shwerin von jeher ber Zentralpunkt ber 
Stiatévermaltung war, bürfte es fid emypfeblen, wenn theils 
zur Koftenerfparung, theils um über die Zweckmaͤßigkeit einer 
grôfern Ausdehnung ber Geſchaͤftsſphaͤre einer zweiten Regie— 
rungsbehörde in Guͤſtrow deſto ſicherer urtheilen zu koͤnnen, 
das Regierungs-Kollegium in Schwerin vor der Hand den 
groͤßern Umfang der Geſchaͤfte behielte, in Guͤſtrow dagegen 
durch ein geringeres Perſonale nur einzelne Zweige der Regie⸗ 
rung verwaltet wuͤrden, bis mit der Zeit das Kollegium in 
Guͤſtrow zu einer foͤrmlichen, in allen Zweigen der Gtaatsvers 
waltung koordinirten Kreis-Regierung erhoben werden koͤnnte. 

Fuͤr jetzt nur einige kurze Andeutungen eines vielleicht 
minder genau beachteten Geſichtspunkts gegen die Rathſamkeit 
Einer Zentral-Regierung. 

Eine Zentral⸗Regierung muͤßte ſchon jetzt für Med 
lenburg⸗Schwerin allerdings ſehr zahlre ich, mindeſtens do p⸗ 
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pelt fo ftarf wie jebt, befebt fein. Es unterliegt aber 
feinem Zweifel, baf die Beratbung eines ftarf befebten Rollegii 
ungleich mebr an iefe und Befonnenbeit verliert, als fie dur 
Bielfeitigleit und Waͤrme vielleicht gewinnen moͤchte; daß bie 
Aufmerkſamkeit des Einzelnen durch die Menge der Hoͤrer, die 
Klarheit des Urtheils durch die Vielheit der Sprecher geſtoͤrt 
wird; daß das einzelne, beſonders das minder ausgezeichnete, 
oder das beſcheidenere Mitglied in der groͤßern Verſammlung 
fich weniger angeſprochen, weniger zum Denken und Sprechen 
berufen fuͤhlt, als in dem kleinern Kreiſe, wo mehr der innere 
Gehalt der Rede, als die aͤußere Kraft des Vortrags geſchaͤtzt, 
wo nichts uͤberhoͤrt und niemand uͤberſchrien wird. Es iſt leicht 
begreiflich, daß es im kleinern Kollegium bem Praͤſiden⸗ 
ten leichter wird, die Kraͤfte der einzelnen Mitglieder abzuwaͤ⸗ 
gen, die ſpeziellern Kenntniſſe eines jeden zu erforſchen, die 
Anſtrengungen des einen und den Unfleiß des andern zu be⸗ 
merken, Ordnung und Pflichtmaͤßigkeit zu bewirken und hand⸗ 
zuhaben. Es iſt unverkennbar, daß dem Staatsminiſterium, 
als dem Zentralpunkt der Verwaltung, die uͤbereinſtimmenden 
oder widerſprechenden Gutachten mehrer Regicrungsſtellen 
eine richtigere Anſicht gewaͤhren, als das Urtheil eines einzi⸗ 
gen Kollegiums, das zwar mit mehren Augen, aber doch in 
der Regel nur aus einem Standpunkte die Sache betrachtet. 
Es iſt eine eitle Beſorgniß, daß die ſogenannte Einheit der 
Zentralregierung leicht zur Einerleiheit werde, und ſo auf 
die oͤrtlichen und Zeitbeduͤrfniſſe einen ſtoͤrenden Einfluß übe. 
Es iſt durch vielfache Erfahrungen bewieſen, wie ſchleppend 
und ſchwerfaͤllig der Geſchaͤftsgang groͤßerer Verſammlungen ift; 
welch ein großer Theil ihrer koſtbaren Zeit mit muͤßigem An⸗ 
hoͤren gedehnter Vortraͤge, mit zweckloſen Einwuͤrfen und un⸗ 
nuͤtzem Geplauder verloren geht; wie es ſelbſt dem hervorra⸗ 
gendſten Praͤſidial-Talente ſo ſchwer wird, den verworrenen 
Faden der Debatte feſtzuhalten, die Fragen zu ſtellen, und, 
uͤber die unendlichen Vor⸗ und Zwiſchenfragen hinweg, zur end⸗ 
lichen Abſtimmung zu bringen. 

Wie man die Sache auch betrachten mag: es ſcheint uns 
rein unmoͤglich, daß ein einziges Landesregierungs⸗Kollegium 
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ber vereinigten Maffe von Gefhäften, welche sum vielumfag 
fenben Reffort des Departements des Innern gebôren, auch 
nur einigermafen genüge. »reilih,« mag man einmenben, » fo 
ange man fo viel regiert.« Es fei ferne von uns, bem 3% 
vielregieren bas Wort ju reben; wir geben blof au bebenfen, 
ob e8 in unfern agen bie Regierungen, ob e8 nicht vielmebr bie 
Regierten find, welche die unüberfebhare Maſſe ber Regierungés 
gefhañte bâufen! Wir fônnen uns breift auf bie Regierungs⸗ 
Regifiratur berufen, um ben Beweis zu liefern, wie gar wenis 
von ber Regierung aus eigenem Antriebe, bagegen faft alles 
auf Anrufen ber Betbeiligten gefhiebt ; wie biefelben Menſchen, 
welche bie Muünbigleit des Volts, bie Beamtenherrſchaft, bas 
Buvielregieren u. f. w. ſtets im Munde fübren, wie eben biefe 
es finb, welche bie Sbâtigleit ber Regierung am meiſten in 
Anfprud nebmen; wie in bemfelben Werbâltniffe, wornach bas 
Bolt der politifhen Aufklaͤrung und ber getraäumten Selbfs 
regierung entgegenreift, feine Sorberungen an bie Regierunz 
wachſen; wie das Gelbfigefuhl und bie Beſchwerdeſucht, bie 
Selbfiftänbigteit und der Œigenfinn, bie Freibeit unb die Will 
für fo nabe verfhiviftert finb. In einem verfaſſungsmaͤßig 
georbneten Staate’ ift es ſchwer, bie Thaͤtigkeit ber Regierung 
au befränten, obne bie Sreibeit ber Burger au gefäbroen. © 
ift moͤglich, ben Geſchaͤftsgang ju erleihtern und abzufüraen; 
aber wirflihe Berminberung der Gefhäfte ftebt nidbt in der 
Mat der Regierung, fo wenig al8 die Verminberung be 
Prozeſſe in der Willkuͤr des Richters; vielmehr fônnte man be 
baupten, daß bie Regierungsgeſchaͤfte in bem Grabe fit ver 
mebren, wie die Abminiftration befler ift, gleich ber beffem 
Waare, bie allemal den Abſatz vermebrt. Das Bebürfnif der 
jebigen Zeit pañt lange nicht mebr ju bem einfachen GSausbalt 
der Vaͤter. Eine einfache Staatsvermaltung febt einfache Seb 
ten, einfache Sitten und Bebuürfniffle voraus. So wie aber ble 
Elemente der Gefellfhaft ſich entwickeln, vervielfältigen fih bte 
Beduͤrfniſſe berfelben, und die Sorgen der Abminifiration ve 
mebren fid. Se mebr bie Gefellfhaft auf bem Wege ihrer 
Ausbildung fortfreitet, deſto meniger find bie Sefege ange 
meffen, und um fo ſchwerer wird der Ueberblid: bie Menge Ver 
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Faktoren venwirrt bie Begriffe, und es gebôrt ein ungewoͤhn⸗ 
lier Scharffinn bazu, um ibre mannigfaltigen Werbinbungen 
au durchſchauen. Es ift alfo ein eitles Bemüben, den Ver⸗ 
braud) verminbern zu wollen, obne ben Bebarf beſchraͤnken zu 
koͤnnen; zumal bei einer fortfhreitendben Staatsverwaltung, bie 
gerabe um fo mebr, als fie geredte Anforberungen erfüllt, neue 
Anfprüde, gegrünbete und ungegrünbete, aufregt. Auch im 
bürgerlihen wie im bâuslihen Leben ift ein gewiſſer Lurus 
herrſchend geworden. Nur der Gefebaebung ftebt e8 zu, ibm 
Schranken zu feben, bie —© mie alle Schranten in der Welt — 
bie Sreibeit des einen begrengen, um bie Recbte des andern und 
die Wohlfahrt des Gangen zu fihern. Nur durch politiſche 
£urusgefebe zur Verbannung aller unnuͤtzen Schreiberei, nur 
durch Abſchneidung aller unnôtbigen Recurfe, burd geſetzliche 
Beftimmungen gegen muthwillige Befchwerbefübrer, burd Ver: 
einfadung unb Vervolftänbigung ber abminiftrativen Gefeg- 
gebung ift es môglih, bie taͤglich wachſende Menge ber Res 
gierungsgeſchaͤfte au befhränfen, und aufolge dieſer Beſchraͤn⸗ 
kung allmäblig bie Zahl ber Arbeiter, mit ber Beit vielleidt bie 
Babl ber Gtellen zu verminbern. 

Mur gebe man ja nicht von ber Vorausſetzung aus, daß 
der gegenmärtige Umfang ber Regierungsgefhäfte burd er⸗ 
meiterte Selbftfténbigfeit ber Stébtevermaltun- 
gen, wie febr fie ubrigens auch al8 bie erfte und unerlaͤßlichſte 
Bebingung einer vereinfahten Staatsverwaltung zu betrahten 
ift, verminbert merde. Erwaͤgt man, daß, wenn auch biefe 
Selbſtſtaͤndigkeit in etwas ber Regierung zu Huͤlfe fommen 
ſollte, doch die meiſten Staͤdteverwaltungen, wenigſtens fuͤr 
jetzt noch, eine wachſame Aufficht erfordern; daß dieſe Aufſicht 
in demſelben Verhaͤltniſſe noͤthiger und ſchwieriger wird, wie 
bas Selbſtverwaltungsrecht .ber Staͤdte freiern Spielraum er: 
haͤlt; daß bei dem Standpunkte der politiſchen Bildung mancher 
Staͤdte die Beſorgniß moͤglicher Mißbraͤuche und nachtheiliger 
Folgen einer nicht genug vorbereitet eingeraͤumten Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit ſehr natuͤrlich iſt: ſo moͤchte man ſehr bezweifeln, daß 
die Durchfuͤhrung des Selbſtverwaltungsrechts der Staͤdte die 
gewuͤnſchte Vereinfachung der Regierungsbehoͤrde zur nothwen⸗ 
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bigen Folge baben merde. Wenigſtens fur die naͤchſten Jahre 
kann die Verminderung der Geſchaͤfte nur hoͤchſt unbedeutend, 
wo nicht gar eine weitergehende Haͤufung derſelben zu erwarten 
ſein. Wenigſtens fuͤr die naͤchſten Jahre duͤrfte es gewagt ſein, 
die Stuͤtzen hinwegzunehmen, ehe noch die Grundmauer vol: 
endet iſt. Genug, die Emanzipation paßt, nach der Verſchie⸗ 
denheit der intellektuellen, moraliſchen und finanziellen Kraͤfte, 
nicht fuͤr alle Staͤdte in gleichem Grade. 
Bis hieher, und nicht weiter. 


Staatsgrundgeſet 


für das 


Großherzogthum Oldenburg. 


— — — 


J. Abſchnitt. 


Von dem Großherzogthum, dem Großherzoge, und 
dem Staatsminiſterium. 


Art. 1. 


§. 1. Das Großherzogthum Oldenburg beftebt : 
1) aus bem Herzogthum Oldenburg, von bem die Herr⸗ 
ſchaft Sever einen integrirenden Theil bilbet, 
2) au8 bem Fürſtenthum Luͤbek, 
3) au8 dem Fürſtenthum Birkenfeld. 
J. 2. Dieſe Beflandtbeile des Großherzogthums bilden 
einen nad den Beſtimmungen des gegenmwärtigen Staats⸗ 
grundgefebes vereinigten und unter der Regierung der Rad: 


fommen Des Herzogs Peter Friedrich Ludwig untheilbaren 
Staat. 


Art. 2. 


$. 1. Das Großherzogthum iſt ein Glieb des beutfden 

Staatenverbandes und theilt als folhes ae aus der Bun⸗ 
desverfaſſung bervorgebende Rechte und Dflibten. 
1* 
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$. 2. Die von ber beutihen Bunbesgemalt gefaften 
Belblüffe find für bas Großherzogthum mabgebend und ers 
langen in demſelben nad ihrer Verkündigung durch ben 
Großherzog verbindende Kraft. 


Art. 3. 


$. 4. Sein Beſtandtheil des Großherzogthums und kein 
Recht des Staats oder des Staatsoberhauptes kann ohne 
Zuſtimmung des Landtags veräußert werden. 

$. 2. Auch Grenzberichtigungen bedürfen der Zuſtim— 
mung des Landtages, wenn dabei Staatsangehoͤrige aus dem 
Staatsverbande treten, oder Krongut oder Staatsgut aufge⸗ 
geben, oder Gemeinde- oder Privatgrundſtücke wider den 
Willen der Beſitzer abgetreten werden ſollen. 


Art. 4. 
§. 1. Die Regierungsform iſt die monarchiſche, be⸗ 
ſchraͤnkt durch die Beſtimmungen des gegenwaͤrtigen Staats⸗ 
grundgeſetzes. 
§. 2. Der Großherzog vereinigt als Oberhaupt des 
Staats in Sich die geſammten Rechte der Staatsgewalt und 
uͤbt dieſelben verfaſſungsmaͤßig aus. | 
$. 3. Œcine Perjon ift beilig und unverleblid. 
$. 4 Derſelbe wird in feinen privatrechtlichen Bezie—⸗ 
bungen vor ben Lanbesgeridten Recht geben und nebmen. 
Art. 5. 
Der Großherzog befiebit die Verkündigung der Geſetze, 
ohne jemals dieſelbe ausſetzen zu koͤnnen, und erlaͤßt die zu 
ihrer Vollziehung noͤthigen Verordnungen. 


Art. 6. 

Der Großherzog vertritt das Großherzogthum nach 
Außen. Er ſchließt Vertraͤge mit anderen Staaten; dieſe bes 
dürfen jedoch der Zuſtimmung oder Beſtätigung des Land⸗ 
tags, wenn ſie 
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a) einen Gegenftand betreffen, über toelhen obne Zuſtim⸗ 
mung des Landtags von der Staatsregierung ver: 
faſſungsmäßig Anordnungen gültig nicht getroffen wer⸗ 
den können; | 

oder 

b) Handels⸗ oder Schifffahrtsverträge und nicht einfabe 

Gegenſeitigkeitsveriräge ſind; 
oder 
c) einzelnen Staatsbürgern beſondere Laſten auferlegen. 


Art. 7. 


$ 1. Der Großherzog leitet und überwacht die ge: 
ſammte innere Landesverwaltung. 

J. 2. Gr ernennt oder beſtätigt unmittelbar oder mittel⸗ 
bar alle Staatsdiener des Civilſtandes und des Militärſtan⸗ 
des (Offiziere und Militärbeamte). 


Art. 8. 
Das geſammte Militär ſteht unter des Großherzogs 
Oberbefehl. 
Art. 9, 
Dem Großherzoge ſteht die Belohnung ausgezeichneter 
Verdienfte zu. 
Art. 10. 


Der Großherzog übt das Recht der Begnadigung; in 
Faͤllen jedoch, welche auf einer von dem Landtage erhobenen 
Anklage beruhen, nur mit Zuſtimmung des Landtags. 


Art. 11. 


Dem Großherzog ſteht nach Maßgabe des vom deutſchen 
Bunde gewährleiſteten Abkommens vom 8. Juni 1825 Die 
Hoheit über die Herrſchaft Kniphauſen, den Beſitzer der Herr⸗ 
ſchaft und deſſen Familie zu. 


r 
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Art. 12. 

$. 4. Der Großherzog iſt für die Ausübung der Re: 
gierungbgewalt unverantwortlic. 

6. 2. Das Staatsminiſterium nimmt unter tem Grof: 
bergoge Die oberfte Leitung der Regierung wabr. 

$. 3. Alle Regierungéerlaffe des Großherzogs bebürfen 
au ibrer Oültigfeit der Gegenzeichnung eines Mitgliebes bes 
Staatsminiſteriums, wodurch biefes Mitglied die perſoͤnliche 
Verantwortlichkeit uͤbernimmt. 

$. 4. Jedes Mitglied des Staatsminiſteriums iſt für 
ſeine Handlungen und Unterlaſſungen in Staatsangelegen⸗ 
heiten verantwortlich und darüber dem Landtage Auskunft 
ſchuldig. 

8. 5. Der Großherzog ernennt und entlaͤßt die Mit⸗ 
glieder des Staatsminiſteriums lediglich nach eigener Ent⸗ 
ſchließung, wobei es der oben gedachten Gegenzeichnung nicht 
bedarf. | 


Art. 13. 


Der Erbgroßherzog nimmt nach vollendetem 18. Sabre 
an den Berathungen des Staatsminiſteriums Theil. 


Art. 14. 


$. 4. Der Sitz der Staatéregierung bleibt innerbalb 
des Staatsgebiets. 

$ 2. Der Großherzog fann feinen wefentlihen Aufent⸗ 
balt nidt auferbalb Landes nebmen. 


Art. 15. 


J. 14. Der Großherzog kann nicht zugleich Oberbaupt 
eines außerdeutſchen Staates ſein, noch in Dienſtespflichten 
irgend eines anderen Staates ſtehen. 

$. 2. Die Regierung des Großherzogthums kann ohne 
Zuſtimmung des Landtages nicht mit Der Regierung eines 
nderen deutſchen Staates in einer Perſon vereinigt werden. 
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Art, 16. 


$. 14. Iſt ver Großherzog an der Ausübung ber Regie: 
rung verbindert, fo fübrt während biefer Serbinderung der 
von ibm zu ernennende Stellvertreter die Regierung nach 
den Beflimmungen des Staatsgrundgeſetzes und Den damit 
übereinftimmenbden Vorſchriften, die der OroBberaog ibm aus 
cigener freier Entſchließung ertheilen möchte. 

Es koͤnnen jedod dem Stellvertreter keine ausgebebntere 
Rechte üibertragen werden, al8 nad den Beftimmungen diefes 
Staatsgrundgeſetzes einem Regenten aufteben (Art. 25.). 

8. 2. Auch der Stellvertreter darf feinen weſentlichen 
Aufenthalt nicht außerhalb Landes nehmen. 


Art. 17. 


8. 1. Die Landesregierung iſt erblich im Mannesſtamme 
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig nach dem Rechte der 
Erſtgeburt und der Linealfolge. 

8. 2. Die weibliche Erbfolge bleibt auch nach Abgang 
des Mannesſtammes ausgeſchloſſen. 


Art. 18. 


Würden dereinſt Beſorgniſſe wegen der Regierungs—⸗ 
erledigung bei der Ermangelung eines grundgeſetzlich zur 
Nachfolge berechtigten Prinzen entſtehen, ſo ſoll zeitig vom 
Großherzoge und dem Landtage durch eine weitere grund⸗ 
geſetzliche Beſtimmung fuͤr die Regierungsnachfolge Vorſorge 
getroffen werden. 


Art. 19. 


Der Großherzog iſt volljaͤhrig, ſobald er ſein achtzehntes 
Jahr vollendet hat. 


Art. 20. 
Gine Regentſchaft tritt ein, wenn der Großherzog min: 
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derjäbrig ober fonft an der eigenen Ausübung der Regierung 
dauernd verbindert iff. 


Art. 21. 


Der Großherzog ift befugt, mit Buftimmung des Land⸗ 
tags, im Soraus für ben Fall eine Regentfhaft anzuordnen, 
daß fein Nachfolger zur Beit des Anfalls ber Regierung an 
deren eigener Uebernabme burd Minberjäbrigfeit oder fonft 
verbindert fein würde. 


Art. 22. 


$. 1. Sn Grmangelung folder Anorbnung oder falls 
der Großherzog felbft an ber Ausuͤbung der Regierung ver: 
binbert fein folte, gebübrt bie Regentfchaft dem in der Erb⸗ 
folge zunächſt flebenden volljäbrigen und regierungsfübigen 
Prinzen. 


$. 2. Fehlt es an einem ſolchen, fo kommt die Regent⸗ 
ſchaft der Gemahlin des Großherzogs, hiernächſt deſſen 
Mutter und endlich der Großmutter von vaͤterlicher Seite 
deſſelben zu, falls und ſo lange die Letzteren nicht wieder ver⸗ 
mählt ſind. 


Art. 23. 


6. 4. Im Fall der Minderjährigkeit des Großherzogs 
tritt die geſetzliche Regentſchaft (Art. 22.) von ſelbſt ein; in 
den anderen Faͤllen der Art. 20. und 22. aber hat das 
Staatsminiſterium, nach eigenem Beſchluſſe oder auf Antrag 
des verſammelten Landtages oder des ſtaͤndigen Landtags⸗ 
Ausſchuſſes, eine Zuſammenkunft der volljaͤhrigen Prinzen 
des Großherzoglichen Hauſes, mit Ausſchluß des zunaͤchſt zur 
Regentſchaft berufenen, ju veranlaſſen, welche über das Er⸗ 
forderniß einer Regentſchaft nach vorgängiger Begutachtung 
des Staatsminiſteriums beſchließen. 


$. 2. Dem verſammelten oder außerordentlich zu be: 
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rufenben Landtage ift biefer Beſchluß fofort zur Genebmigung 
voraulegen. 


Art. 24 


Grfolgt ein folher Beſchluß nidt binnen drei Monaten 
nad der an die vollidbrigen Pringen (Art. 23.) ergangenen 
Ginlabung, fo bat bas Staatsminiſterium felbft über bas 
Grfordernif emer Regentſchaft Beſchluß zu faſſen und zur 
Genebmigung an ben Lanbtag ju bringen. 


Art. 25. 


$. 4. Der Regent übt die Staatëgemalt, wie fie dem 
Großherzoge felbft suftebt, in beffen Namen verfaſſungsmäßig 
au8. Gine Beränderung der Verfaſſung darf jebod von ibm 
nut beantragt werden, wenn er dazu vorber bie Zuſtimmung 
der volljäbrigen Dringen des Großherzoglichen Hauſes (Art. 
23.) erlangt bat. 

$. 2. Die Beftinmungen der Art. 14. und 15. leiden 
auch auf ben Regenten Anwendung. 


Art. 26. 

Die wegen Minbderjäbrigfeit des Großherzogs eingetre: 
tene Regentſchaft hört auf, ſobald berfelbe die Volljaͤhrigkeit 
erreidt bat. Sn den andern Fällen der Regentſchaft ift auf 
dem in den Art. 23. und 24. vorgefebenen Wege über deren 
Beendigung ju beftimmen. 


Art. 27. 

Der Regent, mit Musnabme der Mutter und Grofmut: 
ter, kann die Vormundſchaft über ben minderjäbrigen Grofs 
herzog nidt fübren. 

Art. 28. 


6. 1. Die Erziehung des minbderjäbrigen Großherzogs 
gebübrt, wenn Darüber vom legtregierenden Großherzoge 
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feine Anordnungen getroffen worden, zunächſt der leiblichen 
Mutter und nad biefer der Grofmutter von väterliher Seite, 
fall8 und jo lange fie nicht anderweit vermäblt finb. 

$. 2. In Crmangelung derfelben ift Die mit der Leitung 
der Erziehung au beauftragende Perfon auf dem in den Art. 
23. und 24. vorgefebenen Wege ju ernennen. 

$. 3. Sn allen Fällen bebarf es bei Annabme der übris 
gen zur Erziehung und jum Unterricht erforderlichen Perfonen 
der Suflimmung des Staatéminijteriumé. 


Art. 29. 
6. 1. Im Uebrigen werden bic Serbäliniffe tes Grog- 


herzoglichen Hauſes vom Großherzog hausgeſetzlich beſtimmt. 
6. 2. Das Habckgeſetz iſt dem Landtage zur Kenntniß— 
nahme und ſoweit nôtbig à uſtimmung voraulegen. 


DS 


w 


II. Abſchnitt. N 


Bon den ſtaatsbürgerlichen Nechten und Ppiâtes 


im Allgemeinen. \ 


Art. 30 
Das Recht eines Oldenburgiſchen Staatsbürgers (Stats: 
angebürigfeit) und das damit verbuntene Ortsbürgerrecht 
(Gemeindeangebôrigleit) wird erworben und verloren nach 


den näheren Beſtimmungen der Geſetze. 


Art. 31. 


F. 1. Vor dem Geſetze find Alle gleich. Geburts⸗ un 
Standesvorrechte finden nicht Statt. 

F. 2. Die öffentlichen Aemter find für alle Befaͤhigt 
unter Erfuͤllung der von dem Geſctze feſtgeſtellten Bedingu 
gen, gleich zugänglich. 
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$. 3. Die Bebrpflibt iſt für Alle gleich; die geſetzlich 
beftebenden Befreiungsgründe find möglichſt einzuſchraͤnken. 

Die Geſetzgebung wird die Wehrpflicht auf Grund der 
vorſtehenden Beſtimmungen regeln. Bis dahin bleiben die 
bisherigen Geſetze in Kraft. 


Art. 32. 


Jeder Staatsbuͤrger bat volle Glaubens- und Ge: 
wiſſensfreiheit. 


Art. 33. 


J. 14. Durch das religioͤſe Bekenntniß wird der Genuß 
der buͤrgerlichen, ſo wie der ſtaats- und gemeindebuͤrgerlichen 
Rechte weder bedingt noch beſchränkt. 

8. 2 Sn ten ſtaats- und gemeinde-buͤrgerlichen Pflich⸗ 
ten begruͤndet daſſelbe keinen Unterſchied und darf es ſolchen 
Pflichten keinen Abbruch thun. 

J. 3. Die Religionsverſchiedenheit iſt kein buͤrgerliches 
Gbebindernif. 

Für jede ftaatéacfeglih auläffige Ehe bat das Gefeg 
cie qgüitige Form der bürgerlichen Gingebung (Givil:be) zu 
gewaͤhren. 


Art. 34. 


8. 4 Die Wahl des Glaubensbekenntniſſes iſt nach 
zurückgelegtem 14. Lebensjahre der eigenen freien Ueberzeu⸗ 
gung eines Jeden überlaſſen. 

J. 2. Sn welcher Religion die Kinder erzogen werden 
ſollen, haben lediglich diejenigen zu beſtimmen, denen nach 
bürgerlichen Geſetzen die Erziehungsrechte zuſtehen. 

Letzteres gilt insbeſondere auch von der Etzihung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen. 

JF. 3. Die näheren Beſtimmungen daruͤber, wie es mit 
der religioͤſen Erziehung der Kinder nach dem Tode der El⸗ 
tern zu halten iſt, bleiben der Geſetzgebung vorbehalten. 
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Art. 35. 


Niemand fol zu einer kirchlichen Handlung oder Feier⸗ 
lichkeit gezwungen werden. 

Vorſchriften über Beobachtung kirchlicher Ruhetage blei⸗ 
ben der Geſetzgebung uͤberlaſſen. 


Art. 36. 


Jeder Staatsbürger iſt unbeſchränkt in der gemeinſamen 
häuslichen und oͤffentlichen Uebung ſeiner Religion und de⸗ 
ren Gebräuche. 

Geſetzuͤbertretungen, welche bei Uebung der Religion und 


ihrer Gebräuche begangen werden, ſind nach dem Geſetze zu 
beſtrafen. 


Art. 37. 


$. 1. Die Formel des Eides fol künftig lauten: „So 
wahr mir Gott helfe.“ Zuſätze zu dieſer Formel fo wie bes 
ſondere Förmlichkeiten ſind mms zuläſſig nach Maßgabe der 
Geſetze. 

$. 2. Anſtatt des Eides leiſtet derjenige, dem ſein vez 
ligiöſes Bekenntniß einen Eid verbietet, ein Gelöbniß in der 


Form, welche nach ſeinem religioͤſen Bekenntniß an die Stelle 
des Eides tritt. 


Art. 38. 


$. 4. Die Freiheit der Perfon ift unverleblih. Nie—⸗ 
mand fann anbers al8 nad) bem Gefebe verurtheilt, keiner 
obne Urtbeil beftraft werden. 

8. 2. Niemand barf feinem gefeblihen Richter entzogen 
werden. Ausnahmegerichte follen nie Statt findben. 

F. 3 Die Berordbnungen über die Zwangsarbeitsanſtal⸗ 
ten für das Herzogthum Dlbenburg vom 29. MÉes 1821 
und füv bas Sürftentbum Mirfenfelb vom 30. Mai 1844 
bleiben bis weiter in Kraft; doch follen einem der nächſten 


— 
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ordentlichen Lanbfage Entwuͤrfe ju neucn Geſetzen barüber 
vorgelegt werden. 


Art. 39. 


$. 1. Die Berbaftung oder Verfolgung einer Perſon 
wegen Verdachts eines Verbrechens oder Vergehens fol nur 
in Den gefeblihen Faͤllen und Formen ftattfindben. Solde 
Betbaftungen und Verfolgungen follen, aufer im Salle der 
Ergreifung auf frifer bat, nur geſchehen in Kraft einer 
tidbterlihen, mit Gruͤnden verfebenen Verfügung. Diefe Vers 
fügung muß im Augenblide der Verbaftung oder innerbalb 
der naͤchſten 24 Stunden bem Serbafteten zugeſtellt werden, 
auch iſt der Verhaftete innerhalb 36 Stunden von einem Ge⸗ 
richtsbeamten zu verhören. 


$. 2. Geſchah die Verhaftung nicht von der zum wei⸗ 
tern Verfahren zuſtändigen Gerichtsbehörde, ſo iſt der Ver⸗ 
haftete ohne Verzug an dieſe abzuliefern. 

$. 3. Eine polizeiſtraf Unterſuchungshaft bedarf, 
wenn ſie laͤnger als 48 Stunden dauern ſoll, der Genehmi⸗ 
migung des vorgeſetzten Gerichts. 

$. 4. Die untere Polizeibehörde muß Jeden, den fie 
im Intereſſe der oͤffentlichen Ordnung, Sicherheit oder Sitt⸗ 
lichkeit in Verwahrung genommen hat, entweder innerhalb 
Zmal 24 Stunden frei laſſen, oder falls derſelbe nicht zu 
Protokoll hierauf verzichtet, von der vorgeſetzten Polizeibe⸗ 
hoͤrde die Genehmigung der Fortdauer der Verwahrung ein⸗ 
holen. Die nähere Regelung des Verfahrens bleibt Der Ge: 
ſetzgebung uͤberlaſſen. 

F. 5. Jeder Angeſchuldigte fol gegen Stellung einer 
vom Gerichte zu beſtimmenden Caution oder Bürgſchaft der 
Haft entlaſſen werden, ſofern nicht das Geſetz Ausnahmen 
begründet. 

8. 6. Im Falle einer widerrechtlich verfuͤgten oder ver: 
längerten Gefangenſchaft iſt der Schuldige und noͤthigenfalls 
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der Staat dem Serlebten zur Genugthuung und Entſchädi⸗ 
digung verpflichtet. 

F. 7. Die Verwahrungsorte oder Gefängniſſe dürfen 
die Freiheit nicht mehr beſchränken, und es darf dem Ver⸗ 
hafteten kein größeres Uebel zugefügt werden, als die geſetz⸗ 
lichen Zwecke der Haft und der Strafe unumgänglich noth⸗ 
wendig machen. 

$. 8. Die für das Heer⸗ und Seeweſen erforderlichen Modi⸗ 
ficationen dieſer Beſtimmungen werden beſonderen Geſetzen vor⸗ 
behalten. Bis ju deren Erlaſſung bleiben die beſtehenden be⸗ 
treffenden Geſetze in Kraft. 


Art. 40. 


$. 4. Die Wohnung iſt unverletzlich. 

$. 2. Eine Haugsſuchung iſt nur zuläſſig: 

1. in Kraft eines richterlichen mit Gründen verſehenen 
Befehls, welcher ſofort oder innerhalb der nächſten 
vier und zwanzig Stunden den Betheiligten zugeſtellt 
werden ſoll; 

2. im Salle der Berfolgung auf friſcher That durch den 
geſetzlich berechtigtigten Beamten ; 

3. in ben Fällen und Formen, in welchen das Gefet aus⸗ 
nahmsweiſe beffimmten Beamten aud) obne richter: 
lien Befebl allgemeine Hausſuchungen geftattet. Die 
deshalb beftebenden Geſetze follen einer Revifion uns 
terworfen werden. 

6. 3. Die Pausfudung muf, wenn thunlib, mit Zu⸗ 

giebung von Hausgenoſſen erfolgen. 

$. 4 Die Unverletzlichkeit der Wohnung ift fein Hin- 

derniß der Verhaftung eines gerichtlich Verfolgten. 


Art. 41. 


8. 4. Die Beſchlagnahme von Briefen und Papieren 
darf, außer bei einer Verhaftung oder Hausſuchung, nur in 
Kraft eines richterlichen, mit Gründen verſehenen Befehld 
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vorgenommen werden, welcher fofort ober innerbalb der näch⸗ 
flen vier und zwanzig Stunden dem Betbeiligten zugeſtellt 
werden foll. | 

$. 2. Bei allgemeinen Hausſuchungen ſoll bis zur Grlafs 
fung des im Art. 40. 8. 2. unter 3. erwähnten Geſetzes eine 
Befhlagnabme von Briefen und Papieren nur in Kraft eines 
richterlichen Befehls und unter Beobachtung der für denfelben 
geltenden Vorſchriften Statt finden. 


Art. 42. 


Das Briefgebeimnif ift gewährleiſtet. Die bei ffrafge: 
tibtlien Unterfudungen und in Kriegsfällen nothwenbigen 
Beſchränkungen find burd die Gefebgebung feftzuftellen. 


Art, 43. 


$. 4. Die Todesſtrafe, ausgenommen wo das Kriegs⸗ 
recht oder Standrecht fie vorfbreibt oder das Seerecht im 
Salle von Meutereien fie auläft, die Strafen der körperlichen 
Züchtigung, des Lattengefäangniffes, der Abbitte und des Wi⸗ 
derrufs, der Zwang zur Ehrenerklärung, ſo wie die öffentliche 
Ausſtellung ſind abgeſchafft. 

$. 2. An die Stelle der aufgehobenen Todesſtrafe tritt 
bis sur Erlaſſung anderer ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen die 
geſetzlich nächſt mildere Strafe. 

6. 3. Der bürgerliche Tod ſoll als Strafe oder Folge 
einer Strafe nicht Statt finden. Wo derſelbe bereits aus⸗ 
geſprochen iſt, ſollen die Wirkungen aufhören, in ſo weit er⸗ 
worbene Privatrechte dadurch nicht verletzt werden. 


Art. 44. 


Die Strafe der gerichtlichen Landesverweiſung findet ge⸗ 
gen Angehoͤrige des Großherzogthums nicht Statt. 


Art, 45. 
Die Einziehung (Gonfiécation) des geſammten Bermo⸗ 
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gens ober eines Verhaͤltnißtheiles deſſelben bleibt 
unſtatthaft. 


Art. 46. 


$. 4. Jeder bat das Recht, durch Wort, Schrift, Druck 
und bildliche Darſtellung ſeine Meinung frei zu aͤußern, uns 
beſchadet der geſetzlichen Beſtimmungen wider den Mißbrauch 
dieſes Rechts. 

8§. 2. Die Preſſe darf nicht unter Cenſur geſtellt, an⸗ 
dere Beſchraͤnkungen derſelben durch vorbeugende Maßregeln 
dürfen nur durch ein Geſetz eingeführt werden. 


Art. 47. 


$. 4. Jeder bat für ſich und im Vereine mit Mehreren 
das Recht zu Antraͤgen, Vorſtellungen und Beſchwerden, 
ſowohl bei den zuſtändigen Behörden als bei bem Land⸗ 
tage. 

F. 2. Die Ausübung deſſelben Rechts durch ihre Vor⸗ 
ſteher ſteht jeder Gemeinde und jeder ſonſtigen vom Staate 
anerkannten Genoſſenſchaft zu. 

F. 3. Bei abſchlägigen Verfügungen der Verwaltungs⸗ 
behörden follen die Entſcheidungsgründe angeführt werden. 

$. 4. Die von den Unterbehörden zum Zweck der Ent: 
ſcheidung eingezogenen Berichte ſollen demjenigen, welcher 
gegen die abgegebene Entſcheidung Beſchwerde erhoben hat, 
auf Verlangen mitgetheilt werden. 


Art. 48. 


Jedem, der ſich durch eine Verwaltungsmaßregel in ſei⸗ 
nen Privatrechten gekraͤnkt glaubt, ſteht der Rechtsweg offen, 
ohne daß es einer beſonderen Eilaubniß bedarf, vorbehältlich 
der Beſtimmung des Art. 97. 


Art. 49. 


Moratorien dürfen nur von den Gerichten nach Maßgabe 
der Geſetze ertheilt werden. 
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Art. 50, 


F. 1. Die Staat8bürger baben bas Recbt, fid friedlich 
und obne Waffen zu verfammeln; ciner befonderen Erlaubniß 
dazu bebarf es nicbt. 

$. 2, Volksverſammlungen können bei dringender Ge: 
fabr für üffentlihe Dronung und Sicherheit verboten werden. 


Art. 51. 


$. 1. Die Staatsbürger baben das Recht, Vereine zu 
bilden. Dieſes Recht ſoll vurd keine vorbeugende Mafregel 
beſchraͤnkt werden. 

§. 2. Die Regierung iſt jedoch befugt, die Vereinsſta⸗ 
tuten einzuziehen und diejenigen Vereine aufzuloͤſen, welche 
ſtaatsgfährliche Zwecke verfolgen, vorbehaͤltlich näherer Rege⸗ 
lung dieſer Befugniß durch die Geſetzgebung. 


Art. 52. 


Die in den Art. 47., 50. und 51. enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen finden auf das Militär Anwendung, in ſo weit Dis⸗ 
ciplinarvorſchriften nicht entgegen ſtehen. 


Art. 53. 


$. 4. Sur Aufrechterhaltung der inneren Ruhe und Si⸗ 
cherheit, ſo wie zur Vollziehung der von den buͤrgerlichen Be⸗ 
hörden ergangenen Verfügungen kann die Militärgewalt nur 
auf ausdrücklichen Antrag der zuſtändigen, dafür verantwort⸗ 
lichen, bürgerlichen Behoͤrde einſchreiten, und nicht weiter alb 
dieſe es verlangt. 

6 2. Vor wirklichem Gebrauch der Waffengewalt muß, 
ſo lange kein Fall gerechter Nothwehr eingetreten iſt, der ver⸗ 
ſammelten Menge die bevorſtehende Anwendung beſtimmt und 
vernehmlich und ſo zeitig bekannt gemacht werden, daß die 
verſammelte Menge ſo wie jeder Einzelne in derſelben ſich 
fortbegeben kann. 

2 
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Art. 54. 


F. 4 Im Balle eines Aufſtandes kann die Staats- 
regierung, wenn die uͤbrigen geſetzlichen Mittel zur Unter⸗ 
drückung deſſelben nicht ausreichen, die geſetzliche Ordnung 
und die gefaͤhrdete Freiheit der Perſon und des Eigenthums 
durch außerordentliche Mittel herſtellen und ſchutzen. Sie 
darf zu dem Ende in den bedrohten Orten oder Bezirken die 
Ausuͤbung der in den Art. 39., 40., 41., 42., 46., 50. und 
53. gefiherten Rechte einſtweilen bemmen und felbft bas 
Standrecht anorbnen, muf aber zuvor dafelbft verfünten, daß 
und in welchem Umfange «8 gefchebe. 

Diefe Maßregeln bebürfen inde ber Suftimmung des 
Lanbdtages, wenn cer verfammelt ift, fonft aber der nachzuho⸗ 
lenden Recdtiertigung vor denfelben. 

$ 2. In Faͤllen aͤußerſter Noth und bdringenbfter Eile, 
wo Die bôbere Verfügung nidt abgewartet werden kann, 
darf die oberfle Bebôrbe der Provins unter eigener Verant⸗ 
wortlichkeit die gedachten Maßregeln treffen, die Verkuͤndung 
des Standrechts ausgenommen. 

6. 3. Die Formen und Bedingungen für ſolche außer⸗ 
ordentliche Maßregeln demnaͤchſt anders oder näher feſtzu— 
ſtellen, bleibt einem Aufruhrgeſetze vorbehalten. 


Art. 55. 


$. 4. Die Auswanderungsfreiheit kann von Gtaats- 
wegen nut gefeblid und nur in Bezug auf die Bebrpflidt 
beſchraͤnkt werden. | 

8. 2. Abzugsgelder dürien nicht erboben werden. 


Art. 56. 


&. 4. Die Freibeit des Gerverbes und fonftigen Nab- 
rungsbetriebs barf nur gefeblid, und nur in fo weit bes 
fhrän£t werden, al8 e8 vom Gemeinwohl aefordert wird. 


$. 2. Beſchränkungen der Gewerbe und gewerblihen 


x, 
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Anlagen von Seiten des Stats auf Grund eines beanſpruch⸗ 
ten Regals finden nicht Statt. 

S. 3. Die jetzt geſetzlich beſtehenden Beſchränkungen 
bleiben bis zu ihrer Aufhebung in Kraft. 


Art. 537. 


Die Poſtanſtalten ſollen nicht den Zweck haben, eine 
Quelle der Staatseinkuͤnfte zu ſein. 


Art. 58. 


6. 1. Handels- und Gewerbsprivilegien koͤnnen nur in 
einzelnen Fällen, nur auf dem Wege des Geſetzes und nur 
unter Feſtſetzung ihres Umfanges und auf eine beſtimmte Zeit 
ertheilt werden. 

$. 2. Erfindungs- und Einfuͤhrungs-Patente auf hoͤch⸗ 
ſtens zehn Jahre bedürfen jedoch der Zuſtimmung des Land⸗ 
tags nicht. 


Art. 59. 


8. 4 Gin Muͤhlenregal des Staats findet nicht Statt. 

$. 2. Alle Zwangs- und Bannrechte der Muͤhlen, auch 
jedes einer Mühle anklebende Recht zum Widerſpruche gegen 
Anlegung neuer, ſo wie gegen Erweiterung alter Mühlen und 
gegen das Halten von Sandbmüblen und Quirren bleiben 
aufgehoben. Die Berechtigten haben nur in ſo weit einen 
Entſchädigungsanſpruch gegen den Staat, beziehungsweiſe die 
Pflichtigen, als ihr Recht auf beſonderen Verträgen mit dem 
Staate oder den Pflichtigen beruht. 


Art. 60. 


$. 4. Das Eigenthum iſt unverletzlich. 

8. 2. Es darf nur aus Ruͤckſichten des gemeinen Beſten 
auf Grund eines Geſetzes und nach vorgängiger gerechter 
Entſchaͤdigung entzogen oder beſchränkt werden. 

2% 
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$. 3. An bem beſtehenden Deich⸗ und Sielrechte fol 
Diefer Artikel nichts ändern. 


Art. 61, 


Jeder Grundeigenthuͤmer kann ſeinen Grundbeſitz unter 
Lebenden und auf ben Todesfall ganz oder theilweiſe ver⸗ 
aͤußern, inſoweit nicht die künfſtige Geſetzgebung aus Rüd: 
ſichten des allgemeinen Wohles und ſtaatswirthſchaftlichen 
Gründen in einzelnen Landestheilen des Herzogthums Olden⸗ 
burg und im Fürſtenthum Lübek Beſchränkungen beſtimmen 
wird. Die Durchführung dieſes Grundſatzes der Theilbarkeit 
alles Grundeigenthums, ſoll baldigſt durch die Geſetzgebung 
vermittelt werden, bis dahin bleiben die beſtehenden Geſetze 
und Vorſchriften in Kraft. Für die todte Hand ſind Be- 
ſchraͤnkungen des Rechts, Liegenſchaften zu erwerben und 
über fie zu verfuͤgen, im Wege der Geſetzgebung, aus Gruͤnden 
des oͤffentlichen Wohles zuläſſig. 


Art. 62. 


6. 1. Die Patrimonialgerichtsbarkeit, die Gerichtsbar⸗ 
keit der Städte, die Markengerichtsbarkeit, die grundherrliche 
Polizei, ſo wie alle andere einem Grundſtuͤcke oder einer 
Perſon zuſtändige Hoheitsrechte und die aus dieſen Rechten 
herſtammenden Befugniſſe, Exemtionen und Abgaben jeder 
Art ſollen ohne Entſchädigung aufgehoben und nicht wieder 
eingefuͤhrt werden. 

6. 2. Mit dieſen Rechten fallen auch die Gegenleiſtun⸗ 
gen und Laſten weg, welche den bisher Berechtigten dafür 
oblagen. 


Art. 63. 


Z. 1. Jeder guts- und ſchutzhertliche fo wie jeder 
Hoͤrigkeits⸗ und Unterthänigkeits- Berband hört für immer 
auf und kann nicht wieder eingeführt werden. Die von 
dieſem Verbande befreiten Stellen und Grundſtücke gehen in 
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das freie Eigenthum beBjenigen über, welchem zur 3eit der 
Verkündung dieſes Staatsgrundgeſetzes das vererblihe Golonat: 
recht zuſteht. Die Vorrechte, welche einem Gläubiger des 
Pflichtigen zur Zeit der Aufhebung des gutsherrlichen Ver⸗ 
bandes aus bem Grunde der vom Gutsherrn ertheilten Se: 
willigung (Conſenſes) zuſtanden, bleiben bemfelben auch 
ferner ungeſchmälert. Im Uebrigen ſollen die Rechtsverhält—⸗ 
niſſe jener Stellen und Grundſtücke geſetzlich näher feſtgeſtellt 
werden. 

6. 2. Ohne Entſchädigung find aufgehoben und koͤnnen 

nicht wieder eingefuͤhrt werden: 

a. der Geſindezwangsdienſt, Freikauf und Sterbefall und 
alle etwa ſonſt noch beſtehende aus Dem qui8s und 
ſchutzherrlichen Verbande entſpringende perſoͤnliche Ab⸗ 
gaben und Leiſtungen; 

. das Heimfallsrecht des Gutsherrn; 

. der Neubruch und Blutyebnten ; 

. das Recht am Holze auf fremdem oder pflibtigem 
Boden, dieſes Recht flamme au8 einem Hoheits⸗ oder 
gutsherrlichen Rechte; 

. alle Staatsfrohnen, Landfolgedienſte oder dem Staate 
als folhem ju leiffente Hofdienfte und berartige Be⸗ 
läftigungen, mit Ausnahme der Gemeinde:Dienfte und 
Laften und der Notbleifflungen durch Krieg, Brand, 
Ueberſchwemmung und bergleiden veranlañt. Sn Be: 
aiebung auf bie bisber geforderten Dienfte und Lei 
flungen zu Staatswegen wird ein Geſetz Beftimmun: 
gen Darüber treffen, welche Wege Staatswege find. 
Bur Unterbaltung und Erbauung von Kunſtſtraßen 
und ibren 3ubebôrungen follen dieſe Dienfte und Lei- 
flungen überall nicht gefordert werden. 

Wo feit tem 2. Auguft 1830 an bdie Stelle der unter 

2 a. bis d. erwäbnten Befugniffe, Abgaben und Leiſtungen 

andere getreten find, fallen auch biefe obne Entſchädigung 

weg. Sind biefelben augleid mit anberen Berechtigungen 


Es © © 


@ 





22 





abgelëft und bafür im Gangen Abgaben, Leiflungen oder 
Gapitalzablungen angenommen, fo follen bdiefe auf Serlangen 
der Pflibtigen nach beftiminten im Entſchädigungsgeſetze zu 
ftellenden Anſaͤtzen verbältnifmafig vermindert, beziehungs⸗ 
weiſe in Dem qu drei Procent zu Faypitalifirenden Betrage 
gefurat, bis folches geïcheben aber fortgegabit werden. Auf 
Verlangen des Zahlenden ift ein Verfprehen der Rückzah⸗ 
lung des nach bem Entſchädigungsgeſetz auviel Gezahlten ju 
leiften. Wo bereits Sablung gefheben ift, fo mit Ausnahme 
der Entfdabigung für Aufbebung des Rechts am Holze unter 
d., nad Dem angegebenen Verhaͤltniſſe das Gezahlte vom 
Staate erftattet werden. 

Mit Aufhebung der unter Ziffer 1. und 2. genannten 
Rechte fallen auch die Gegenleiſtungen und Laſten weg, 
welche ben bisber Berechtigten dafür oblagen. 

$. 3. Alle übrige unter Ziffer 2. nicht erwaͤhnte, aus 
einem Lis hiezu noch beſtandenen qutô: und ſchutzherrlichen Vers 
bande fliefende, auf bem Grunbeigenthum rubente Dienfte, 
Grundzinſen und Meallaften, fo wie bie Zehnten jeren Ur: 
fprung8, find aufgeboben unter Vorbebalt der Eniſchädigung 
und unter ben folgenden, fo wie ten fonftigen nüberen Be: 
ftimmungen, welche ein dem nächſten ordentlihen Landtage 
vorzulegendes Geſetz treffen wird: 

a, der guts⸗ und ſchutzherrliche Verband wird als bis 
hiezu beſtehend angeſehen nur bei den Hofhoͤrigen und 
in den Fällen, wo das Heimfallsrecht bis hiezu noch 
beſteht; 

b. die Verpflichtung zur Entſchaͤdigung haftet als Real⸗ 
laſt auf den bisher pflichtigen Grundſtücken; 

c. die Entſchädigung ſoll zu Capital angeſetzt werden, 
und dieſes auf keinen Fall den ſechzehnfachen Betrag 
des Geldwerthes des jarrlichen Reinertrages uͤber⸗ 
ſteigen. 

Eine etwaige Verwandlung des Capitals in Rente 
bleibt der Vereinbarung überlaſſen; 
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d. der jäbrlibe Reinertrag wird nad ben néberen Be: 
fimmungen des zu erlaffenden Gefebes, der Geldwerth 
deffelben na dem Durdfchnitt Der lebten Dreifig 
Sabre ermittelt ; | 

e. bas feſtzuſtellende Entſchädigungscapital wird vom 
Sage der Verkuͤndung des Staatsgrundgeſetzes an mit 
vier Procent verginiet, 

Die bereits durch freie Bereinbarung, buth Vermitte⸗ 
lung over Entiheioung der Gommiffion zur Regulirung der 
gutéberrlihen Verhaͤltniſſe oder durch geribtlihe Entſcheidun⸗ 
gen rechtsgültig erfolgten Umwandlungen und Yblôfungen 
der bier unter Siffer 3. erwaͤhnten Befugniffe, Abgaben und 
Leiftungen bleiben in Kraft. Jedoch ſollen in den Fällen, 
wo Der Staat die Gutsherrſchaft war, die feit dem 2. Auguſt 
4830 ju Stanbe gefommenen Ublôfungen zu immerwaͤhrender 
Rente, zu Amortifationsrente, oder au Gapital, aud wenn 
die Sablung vollſtändig geleiftet ift, auf Antrag der Pflichti⸗ 
gen revidirt unD Die — bi babin aber fortyugablenden — 
Geldbäquivalente nad bden Grunbiäben des au erlaffenden 
Entſchädigungsgeſetzes, jedoch — capitalifirt — zum fünf und 
zwanzigfachen Betrage des Geldwerthes des jäbrlihen Rein: 
ertrages ermäfigt, beziehungsweiſe gekuͤrzt oder aurüderftattet 
werden. 

F. 4. Auch alle andere ungweifelbaft auf Grund und 
Boden (aud Häuſern) baftendbe Abgaben und Leiftungen, 
inébefondere aud (Grbpadten, Grundheuer, Mühlendienſte, 
Leiflungen für Müblen, fo wie die von den Beftimmungen 
unter den Siffern 2. und 3. nidt betroffenen, aus gutéberr- 
lien Verhältniſſen berrübrenden Abgaben, Dienfte und Lei: 
flungen, nicht iveniger die für frübere gutsherrliche Berechti⸗ 
gungen durch Vertrag oder Entſcheidung bereits feſtgeſetzten 
oder noch feſtzuſetzenden Renten jeder Art, welche nicht unter 
die Ziffer 2. und 3. fallen, ſind ablösbar, ohne Rückſicht auf 
die Perſon und das Verhaͤltniß des Berechtigten und des 
Verpflichteten, in ſo fern die Geſetzgebung nicht die unent⸗ 


e ” 
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geltlide Aufhebung des einen ober anberen begrünbet finbet. 
Die näberen Beſtimmungen bieruber und über die Art der 
Abloͤſung bleiben gleichfalls dem au erlaſſenden Gefege vorbe: 
balten; doch ſoll auch bei diefen Abloͤſungen das Princip der 
Billigkeit ben Verpflichteten gegenüber feftgebalten werden. 
Bei Dienften, welche ermeislih aus einem gutsherrlichen 
Berbaltniffe berrübren, fol die Entfhdbigung ten ſechszehn⸗ 
faden Betrag des jährlichen Reinertrags nidt überfteigen. 

$. 5. Es fol fortan fein Grundſtück mit einer unabs 
l08baren Abgabe oder Leiſtung belaftet werden. 

$. 6. Auf die an den Staat zu zahlenden f. a. Drs 
dindrgefälle und fonftigen an den Staat al8 ſolchen zu 3ab- 
lenden fländigen Gefälle, auf die Gemeinde- und Genoffen: 
ſchafts-Abgaben und auf eigentiihe Servituten findet dieſer 
Artikel keine Anwendung. 


Art. 64. 


J. 1. Das Jagd- und Fiſchereiregal, fo wie vie Jagd⸗ 
hoheit und ſaͤmmtliche bisherige Jagdgeſetze ſind aufgehoben. 

F. 2. Jagd⸗ und Fiſchereigerechtigkeiten auf fremdem 
Grund und Boden und in fremden Gewäſſern, ſo wie die 
Jagddienſte, die Jagdfrohnen und andere Leiſtungen für 
Jagdzwecke, und Fiſchereifrohnen ſind ohne Entſchädigung 
aufgehoben. 

$. 3. Jedem ſteht das Jagdrecht auf eigenem Grund 
und Boden und das Fiſchereirecht in eigenen Gemaffern zu. 
Der Geſetzgebung bleibt vorbebalten, bdie Ausübung des 
Jagdrechts aus Gründen ber ôffentlihen Sicherbeit und des 
gemeinen Wohls ju ordnen. 

$. 4 Die Jagdgerechtigkeit auf fremſden Grund und 
Boden und das Fiſchereirecht in fremben GOcwaffern darf 
in Zukunft nidt wieder als Grunbacredtigfeit beftelit merden. 


Art. 65. 
$. 1. Das beftebende Steuer: und Abgabenweſen fol 
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unterſucht und geſetzlich neu geordnet werden. 

6. 2. Alles ſteuerbare Vermoͤgen und Einkommen iſt 
der Beſteuerung zu Zwecken des Staats und der Gemeinde 
unterworfen. Ausgenommen ſind: 

1) die Großherzoglichen Schloͤſſer mit ihren Nebengebaͤu⸗ 

den und Gärten; 

2) die dem Gottesdienſte gewidmeten Gebaͤude und die 

Begräbnißſtätten. 

Andere nothwendige Ausnahmen bleiben der Geſetzgebung 
vorbehalten. 

F. 3. Alle Freiheiten und Beguͤnſtigungen im Beitrage 
au den Staats- und Gemeinde-Laſten find hinſichtlich der 
Staatslaſten mit dem 1. April 1849, hinſichtlich der Ge⸗ 
meindelaſten mit dem 1. Mai 1819 aufgehoben. Nur aus⸗ 
nahmsweiſe und nur für ſolche, für welche dem Staate, be⸗ 
ziehungsweiſe der Gemeinde, erweiblich etwas gezahlt iſt, oder 
noch etwas gezahlt oder geleiſtet wird, ſoll, nach einem zu er⸗ 
laſſenden Geſetze, Entſchädigung geleiſtet werden. 

F. 4 Fortan können derartige Freiheiten weder verliehen 
noch irgendwie erworben werden. 

9. 5. In den an den Staat zu zahlenden Steuern, 
werden vom 1. April 1849 an die bisherigen Freien nach 
dem Fuße der additionellen Contribution den Pflichtigen gleich 
geſetzt. Im Fürſtenthum Qübel und im Amte Varel fol 
nach dort paſſendem Fuße die Steuergleichheit eintreten. 

6. 6. Je Communallaſten werden vom 1. Mai 1849 
an in Deibbänden, Vogteien, Sielachten, Rirchfpielen, Schul⸗ 
achten und fonftigen Gemeinden, denen fie au leiften find, 
nachbargleid vertbeilt. Die Vertbeilung der ordinüren Un: 
terbaltung Der Pfanddeiche und der Waſſerzüge, ingleihen 
der Unterbaltung der öffentlichen Wege, bleibt indeß bis zu 
andermweitiger Dronung na Maßgabe der vorftebendben Be⸗ 
ſtimmung unverändert. 
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III. Abſchnitt. 


Von den politiſchen Gemeinden. 


Art. 66. 
F. 4. Die politiſche Gemeinde, als ſolche, bildet cine 
Unterabtheilung des Staats und dient inſofern ſeinen Zwecken. 
$. 2. Die Verfaſſung dieſer Gemeinden ſoll unter An: 
wendung ter in ben Art. 67— 71 ausgeſprochenen Grund- 
ſaͤtze geſetzlich neu geordnet werden. Bis babin bleiben Die 
beſtehenden Einrichtungen in Kraft. 


Art. 67. 


Alle Gemeinden in Stadt und Land ſollen eine môg- 
lift gleihe Verſaſſung erbalten. 





Art. 68. 


Jede Gemeinde fol in ibren Angelegenbeiten das Recht 
der frein Selbſtverwaltung baben und barf in biefer Be⸗ 
ziehung nur durch das Geſetz und aud burd dieſes nicht 
weiter befchräntt werden, als der Staatszweck es notbwenbig 
erfordert. 


Art. 69. 


$. 1. Den Gemeinden ſoll vie freie Wahl ihrer Vers 
treter und Beamten gewährt werden. 


6. 2. Sofern die Gemeindebeamten Functionen erhalten, 
die uͤber die eigentlichen Gemeindeangelegenheiten hinausgehen, 
ſoll zu ihrer Ernennung auch die Staatsregierung eintreten. 


Art. 70. 


6. 1. Für die Verhandlungen aller Gemeinden fol der 
Grundſatz der Oeffentlichkeit gelten. 


$. 2. Die Verſammlungen, ſowohl der ganzen Ge: 


— 
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meinde al8 ihrer Sertreter, innerbalb ibrer Zuſtaͤndigkeit, ſol⸗ 
len feiner Grlaubnif der Staatsbehörden bebürfen. 


Art. 71. 


Reine Gemeinde ſoll mit Leiflungen oder Ausgaben be: 
ſchwert werden, au denen fie nidt ibre Zuſtimmung gegeben 
bat, oder durch das Geſetz verpflibtet ift. 


Art. 72. 


$. 4. Zwiſchen allen Gemeinden fol Freizügigkeit bes 
fleben nad näberer gefebliher Regelung. 

6. 2. Das Gefes wird die Beſtimmungen feftfeben über 
die Erwerbung des Gemeindebuͤrgerrechts, über die ſpezielle 
Gewerbeberechtigung und über die Unterſtützungspflicht der 
Gemeinden gegen Einzelne. Bis dahin wird jeder Olden⸗ 
burgiſche Staatsbuͤrger durch den Umzug in eine Gemeinde, 
beziehungsweiſe durch das Wohnen in derſelben, Mitglied des 
politiſchen Gemeindeverbandes, wenn nachgewieſen wird, daß 
er in den letzten drei Jahren weder wegen eines entehrenden 
Verbrechens oder Vergehens beſtraft worden, noch Unterſtützung 
aus Armenmitteln erhalten hat. 

$. 3. Für bas Fürſtenthum Birkenfeld bleiben die dort 
beſtehenden Beſtimmungen über den Umzug proviſoriſch in 
Kraft. 

8. 4. Für das Fürſtenthum Lübek treten bis zur ander⸗ 
weitigen geſetzlichen Regelung die bei Publication des Staats⸗ 
grundgeſetzes daſelbſt gültig geweſenen Beſtimmungen uͤber 
den Umzug und ben Erwerb der Gemeindeangehoͤrigkeit, vor⸗ 
läufig wieder in Kraft. 


Art. 73. 
Die Gemeinden eines beſtimmten Bezirks ſollen zu einem 
größeren Verbande zuſammentreten, deſſen Verfaſſung môg- 


lichſt nach denſelben Grundſaͤtzen und Grundlagen wie die 
Verfaſſung jener geordnet wird. 
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IV. Abfdnitt. 
Bon den Religionsgeſellſchaften. 


Art. 74. 


Die chriſtliche Religion fol bei benjenigen Einrichtungen 
Des Staats, welche mit der Religionsübung im Sujammen: 
bange ffeben, zum Grunde gelegt werden, unbeſchadet der in 
den Art. 35. und 36. gewaͤhrleiſteten Keligionéfreibeit. Es 
beſteht indeß keine Staatslirche. 


Art. 75. 


Die für Vereine und Verſammlungen überhaupt gelten⸗ 
den Beſtimmungen finden auf Religionsgeſellſchaften, welche 
Corporationsrechte haben, keine Anwendung. 


Art. 76. 


Neue Religions⸗Geſellſchaften duͤrfen fit bilden; einer 
Anerkennung ihres Bekenntniſſes durch den Staat bedarf 
es nicht. 

Art. 77. 


Denjenigen Religionsgeſellſchaften, welche bereits Korpo⸗ 
rationsrechte haben (Religionsgenoſſenſchaften), werden: die⸗ 
ſelben gewaͤhrleiſtet, andere können dieſe Rechte nur durch ein 
Geſetz erhalten. 


Art. 78. 


6. 1. Jede Religionsgenoffenjhaft ordnet und vermwaltet 
ibre Angelegenheiten ſelbſtſtaͤndig, unbeſchadet der Rechte des 
Staats. 

6. 2. Der evangeliſchen Kirche im Großherzogthum 
wird Presbyterial- und Synodalverfaſſung gewaͤhrleiſtet, vor⸗ 
behältlich der kirchenregimentlichen Befugniſſe, welche zur Er⸗ 
haltung der Verbindung der Kirche mit dem Staate und zur 
Förderung ihrer Zwecke dem Großherzoge nach der Verfaſſung 
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der Kirche zuſtehen werden. Die jebt beſtehende Verfaſſung 
der evangelifden Rire des Herzogthums Oldenburg iſt den⸗ 
jenigen Aenderungen unterworfen, welche jur Grhaltung des 
Beftandes der Rire oder ber ftaatliten Ordnung erforberlid 
find. Bis dahin, daß die biernad nothtwenbigen Menderungen 
der Berfaffung der evangelifben Kirche des Herzogthums 
Dlbenburg, beziehungsweiſe bie erforberlihen Ginridtungen 
für die evangelifde Rire in den Fürftenthümern Lübel und 
Birkenfeld, durd den Großherzog unter Zuziehung der kirch⸗ 
liden Organe getroffen ſein werden, bleiben bdie jetzt bes 
flebende Verfaſſung der evangelifhen Kirche des Herzogthums 
Oldenburg vom 3/15. Auguft 18149, beziehungsweiſe die in 
den Fürſtenthümern Lübek unb Birfenfelb beftebenden orga⸗ 
niſchen Ginrihtungen der evangelifen Kirche in Rraft. 


6. 3. Das in Mngelegenbeiten der fatbolifhen Rire 
geübte Lanbdeëberrlihe Placet und Viſum bleibt aufgeboben. 


$. 4. Es ſteht ben verfchiebenen Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaften frei, fi mit anbderen ju größeren Gemeinfhaften ju 
vereinigen und barf der Verkehr mit ben kirchlichen Obern in 
feiner Weife gehemmt werden. 


Art. 79. 


Die den Religionsgenofenfhaften zuſtehende Wahl, Gr- 
nennung oder Ginfegung ibrer Beamten und Diener erfordert 
von Seiten ber Staatsgewalt nur die Gutheißung nad Maß⸗ 
gabe Der Geſetze oder Verträge. 


Art. 80. 


Die Rirhengemeinden und ReligionsSgenoffenfhaften wer⸗ 
den in bem Befit ihres Kirchenvermögens, fo wie bei der 
ſtiftungsmaͤßigen Verwendung bdeffelben geſchützt, und gelten 
au deffen Grhaltung nur biefelben Beſtimmungen, welde fuͤr 
die weltlichen Gemeinden maßgebend ſind. 
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Art. 81. 

Jeder Religionsgenoffenfhaft bleibt übetlaffen, die Auf⸗ 
bringung der Abgaben und Leiftungen zu ibren Sweden felbft 
au ordnen. 

Diefe Abgaben und Leiftungen follen von ben Staats⸗ 
bebôrden den Abgaben und Leiftungen der weltlichen Gemein- 
den gleich bebanbdelt werden und gleiche Vorzüge wie diefe baben, 
wenn die Grunbfâge, wonach jene Abgaben und Leiflungen 
aufgebracht und vertbeilt werden ſollen, von Der Staatsgewalt 
genebmigt find. 


V. Abſchnitt. 
Von den Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten. 


Art. 82. 


F. 1. Das Unterrichts- und Erziehungsweſen ſteht un: 
ter der Oberaufſicht des Staats. 

F. 2. Die nothwendige Verbindung zwiſchen Kirche und 
Schule wird, unter Beruͤckſichtigung der konfeſſionellen Ver: 
bältniffe, Durd Das Geſetz geregelt. Sn Die oberen und 
unteren Schulbehörden ſollen auch Geiſtliche und Shulmän- 
ner berufen werden. 


$. 3. Die oberen Schulbehoͤrden des Herzogthums Ol⸗ 
denburg ſollen fuͤr die evangeliſchen ſo wie für die katholiſchen 
Lehranſtalten geſondert beſtehen und ſo eingerichtet werden, 
daß der betheiligten Kirche die zur religiös-konfeſſionellen Bil⸗ 
dung der Jugend erforderliche Einwirkung geſichert ſei. 


Art. 83. 


$. 4, Für die Bildung der Jugend fol durch öffent⸗ 
liche Schulen uͤberall genügend geſorgt werden. 


A 
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S. 2. Alle öffentliche Unterrichtsanſtalten follen ſtets 
mit angemeſſenen Lehrkraͤften und Lehrmitteln verſehen ſein. 


Art. 84. 


$. 1. Der haͤudliche Unterricht unterliegt keiner Be⸗ 
ſchraͤnkung. 

$. 2. Eltern oder deren Stellvertreter duͤrfen ihre Kinder 
oder Pflegebefohlenen nicht ohne den Unterricht laſſen, welcher 
fuͤr die unteren Volksſchulen vorgeſchrieben iſt. 


Art. 85. 
Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pflichten 


der Staatsdiener; ſie haben ein Recht auf angemeſſenes 
Dienſteinkommen ſo wie auf angemeſſene Penſion. 


Art. 86. 


$. 4. Die Volksſchulen find Gemeindeanſtalten. Die 
Ausgaben für bdiefelben find zunächſt von der Gemeinde ju 
beftreiten, obne daß dadurch bie Zahlung eines mäfigen 
Schulgeldes ausgeſchloſſen wird. 

$. 2. Bird eine Gemeinde durch ihre Schulausgaben 
über ihre Kraͤfte beſchwert, ſo ſoll der erforderliche Zuſchuß 
nach Maaßgabe geſetzlicher Beſtimmung aus der Staatscaſſe 
erfolgen. 


$. 3. Beſondere Armenſchulen finden nicht Statt. 


Art. 87. 


Alle Volksſchulen ſind ſo einzurichten, daß die Jugend 
in denſelben eine allgemein menſchliche und bürgerliche, ſo 
wie eine religioͤsſs⸗konfeſſionelle Bildung erhält. 


Art. 88. 


F. 1. Der Staat ſtellt aus der Zahl der Geprüften die 
Lehrer der Volksſchulen an. 
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§. 2 Inwiefern hiebei eine Betbeiligung ter Gemein⸗ 
den flattfinben fol, beftimmt bas Gefet. 


Art. 89. 


$. 1. Für die Bilbung tüdtiger Volksſchullehrer iſt 
durch Bervollfommnung der dazu vorhandenen Anftalten zu 
forgen. Œolde Anſtalten foflen fo eingeridtet und beauf⸗ 
fibtigt werden, daß dadurch bie religië8-Fonfeffiunelle Bilbung 
der heranzubildenden Lehrer geſichert iff. 

6. 2. Gin Anſchluß an andere Deutſche Bildungs⸗ 
Anſtalten derſelben Konfeſſion iſt geſtattet. 


Art. 90. 


F. 4 Sur Förderung der Errichtung von hoͤheren Bür: 
gerfulen ober der Erweiterung der Volksſchulen durch Ber- 
mebrung der Unterrichtsgegenſtaͤnde und LebrEräfte an gecigs 
neten Drten unter Berückſichtigung der Gemerbe und der 
Landwirthſchaft, follen ben betbeiligten Gemeinden angemef: 
fene Sufchüffe aus der Staatsfaffe geleiffet werden. | 

8. 2. Wo eine Gelehrten- oder Navigationsfule bez 
ftebt, fann die höhere Bürgerſchule mit berfelben verbunben 
werden. 


Art. 914. 


$. 1. Die Oelebrtenfdulen, die Kriegs- und Marine 
(Ravigation8:) Schulen find Staatsanſtalten. Ob und in 
wiefern Realgymnaſien dazu erboben werden, bleibt geſetzlicher 
Beſtimmung überlaſſen. 

$. 2. Kein Staatsangehöriger, welcher ſeine hinreichende 
Befaͤhigung darthut, wozu bei den Kriegsſchulen auch die 
vorſchriftsmäßige Dienſtſtellung gehoͤren kann, darf von dem 
Unterrichte an dieſen Anſtalten ausgeſchloſſen werden. 
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VI. Abfnitt 


Son der Mechtspflege. 





Art. 92. 
Alle Geridt8barfeit gebt vom Staate aus. 


Art. 98. 


$. 4. Die ribterlige Gewalt wird felbfiftanbig von 
den Geridten geübt. Cabinets: und Minifterialjuftig iff un: 
ſtatthaft. 

8. 2. Die Gerichte find berechtigt, ben Schutz und, 
zur Ausführung ihrer Verfuͤgungen, den Beiſtand der bür⸗ 
gerlichen und militäriſchen Behörden zu verlangen. 


Art. 94. 


Die Einrichtung, die Zuſtaͤndigkeit und das Verfahren der 
Gerichte ſoll nach den in den Art. 95 bis 101 ansgeſpro⸗ 
chenen Grundſaͤtzen geſetzlich neu geregelt werden. Bis da⸗ 
bin bleiben die beſtehenden Geſetze in Kraft. 


Art. 95. 


8§. 1. Es ſoll keinen privilegirten Gerichtsſtand der 
Perſonen oder Güter geben. 

§. 2. Eine Ausnahme findet nur in Beziehung auf die 
Militärgerichtsbarkeit in Straſſachen, fo wie in Beziehung 
auf Militärdisciplinarvergehen Statt, vorbehältlich der Be⸗ 
ſtimmungen für den Kriegsſtand. 


Art. 96. 


J. 1. Rechtspflege und Verwaltung ſollen von einander 
unabhängig ſein und getrennt werden; jedoch bleibt der Ge⸗ 
ſetzgebung vorbehalten, zu beſtimmen, ob und in welcher 
Weiſe dieſe Trennung auch in erſter Inſtanz hinſichtlich der 

3 
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Poltetübertretungen und Dex ſog. Bagatellſachen ſtattfin⸗ 
den fol. | 


$ 2. Die Verwaltungsrechtpflege ſoll aufbôren. 


- Art. 97. 


$. 4. Die Kompetenz der Gerichte und Verwaltungs⸗ 
bebôrden wird burd tas Geſetz beftimmt. 


$ 2 Ueber Kompetenzkonflicte zwiſchen den Verwal⸗ 
tungs- und den Gerichtsbehörden entſcheidet cine durch das 
Geſetz zu beſtimmende Behörde. 

Art. 98. 

Die bürgerliche Rechtspflege ſoll in Sachen beſonderer 
Berufserfahrung durch ſachkundige, von den Berufsgenoſſen 
frei gewählte Richter geübt oder mitgeübt werden. 

Art. 99. 

Es fol auf die Ginfübrung von Schiedsgerichten Be 
dacht genommen werden. 

Art. 100. 

Das Gerichtsverfahren fol öffentlich und mündlich fein. 
Ausnahmen von der Deffentlichkeit des Verfahrens beſtimmt 
das Geſetz. 

Art. 101. 
$. 1. In Strafſachen ſoll der Anklageprozeß gelten. 


$. 2. Schwurgerichte ſollen jedenfalls in ſchweren Straf⸗ 
ſachen und bei allen politiſchen Vergehen, fo wie bei denjenis 
gen Prefvergeben, welche von Amtswegen verfolgt werden, 
urtheilen. 


Art. 102. 
Jede öffentliche Verwaltung nimmt in allen ſie betref⸗ 
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fenden privatrechtlichen Streitigleiten Redt vor den ordent⸗ 
lihen Geridten. 


Art. 103. 


Ucber Poligeivergeben und deren Befirafung fol cin bes 
fonteres Geſetz erlaffen werden. 


— — — 


VII. Abſchnitt. 


Von dem Staatsdienſte. 


Art. 104. 


Ordentliche Richterſtellen ſollen bei ihrer Erledigung ſo 
fort wieder definitiv beſetzt werden. 

Dieſe Beſtimmung tritt jedoch erſt mit der nach Art. 
O2., 94. - 101., einzuführenden neuen Gerichtsverfaſſung in 
Kraft. 


Art. 105. 


Mit einem richterlichen Amte kann in Zukunft ein ein⸗ 
traͤgliches nicht richterliches Nebenamt nur auf Grund geſetz⸗ 
licher Beſtimmung verbunden werden. 


Art. 106. 


$. 4. Kein ordentlicher Richter darf, außer durch Ur⸗ 
theil und Recht, von ſeinem Amte entfernt, oder an Rang 
und Gehalt beeintraͤchtigt werden. 

F. 2. Suspenſion darf nicht ohne richterlichen Beſchluß 
und nicht ohne gleichzeitige Verweiſung der Sache an das 
zuſtändige Gericht erfolgen. Der Beſchluß iſt vom höchſten 
Landesgerichte zu faſſen. 

3* 
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Art. 107. 


Kein ordentlicher Richter darſ wider ſeinen Willen, außet 
durch gerichtlichen Beſchluß in den durch das Geſetz beſtimm⸗ 
ten Fällen und Formen, zu einer andern Stelle verſetzt oder 
in Ruheſtand geſetzt werden. 

Art. 108. 


… Die Art. 101 bis 107, finden auf Ma Verwaltungs⸗ 
beamte, welche zugleich richterliche Funktionen ausuͤben, keine 
Anwendung. 


Art. 109. 


F. 1 Im Verwaltungswege findet die Entlaſſung der 
deſinitiv angeſtellten Beamten nur unter Verleihung der ges 
ſetzlichen Penſion, eine Verſetzung derſelben nur unter Be⸗ 
laſſung des ganzen bisherigen Gehalts Statt. 

$. 2. Eine Verminderung oder Entziehung jener Pen⸗ 
ſion kann nur in Folge richterlichen Spruchs geſchehen. 

$. 3. Sn Betreff des Militärs bleiben der Geſetzgebung 
beſondere Beſtimmungen vorbehalten. 


Art. 110. 


Staatsdienſt und Hoſcavalierdienſt find in derſelben Per: 
ſon nicht zu vereinigen. 


Art. 111. 


6. 4 Im Uebrigen ſollen Die Verhältniſſe des Staats⸗ 
dienſtes durch beſondere Geſetze in volksthümlicher Umgeſtal⸗ 
tung naͤher geordnet werden. 

$. 2. Vorzuͤglich iſt dabei Bedacht zu nehmen auf: 

Verminderung der Behörden, Stellen und Beamten; 

Vereinfachung des Dienſtes und Abkürzung des Ge⸗ 
ſchäftsganges; 

Ueberwachung des Dienſtes durch möglichſte Oeffent⸗ 
lichkeit der Verhandlungen; 
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Berufung wechſelnder Beamten aus den Volksgenoſſen 
für dazu geeignete Stellen. 
8. 3. Das Geſetz bat insbeſondere auch 

wegen Beſoldungen, Penfionirungen und Titelverleis 
bungen, desgleichen wegen der Disciplinarverbältniffe 
der Beamten und wegen der Mittel, woburd bie 
Staatsregierung über die Fähigkeit und Würdigkeit 
derſelben die nôthige Kenntniß ſich verſchafft, nähere 
Beſtimmungen zu treffen, und feſtzuſetzen, daß jeder 
Bericht über die Fähigkeit und Würdigkeit der Beam⸗ 
ten auf Antrag der Betheiligten, fo weit er fie betrifft, 
denfelben nidt vorenthalten werden dürfe; 

Diejenigen unteren Staatsämter zu bexcihnen, wozu 
die Anſtellung auf Kündigung erfolgt, welche jedoch 
moͤzlichſt zu beſchränken iſt; 

ein Dienſtgericht für Aburtheilung der Fälle einzu⸗ 
ſetzen, in welchen Beamte ſich zur Wahrnehmung ih⸗ 
tes Dienſtes unfaͤhig oder unwuͤrdig erweiſen wuͤrden. 
Dieſes Gericht iſt auf den Grund der Berufsgleich⸗ 
heit qu bilden; es iſt an poſitive Beweisregeln nicht 
gebunden. 


— — — à — — 


VIII. Aſſchnitt. 


Bon dem Laudtage. 
1. Organiſation der Verſammlung. 
Art. 112. 


8. 1. Fuͤr Das Großherzogthum beſteht ein in einer 
Kammer vereinigter Landtag. 

F. 2. Außerdem ſoll in jedem der beiden Fürſtenthuͤmer, 
Lübek und Birkenfeld, ein Provinzialrath nach den in der 
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Anlage IV. enthaltenen Grunbaügen eingerichtet werden. Die 
näheren Beſtimmungen über den Wirkungskreis der Provin⸗ 
zialräthe, ſo wie über die Wahl und Geſchäftsführung der⸗ 
ſelben wird ein, dem im Sabre 1852 ju berufenden Landtage 
vorzulegendes Geſetz enthalten. 


Art. 113. 


$. 4 Der Landtag beftebt au8 Abgeordneten, welche 
durd Wahl ibrer Ditbürger berufen werden. 

8. 2. Die Wahl der Abgeordneten geſchieht burd die 
im Wahlgeſetze bezeichneten Perſonen. 

$. 3. Die Bevölkerung eines jeden Wahlkreiſes iſt maß⸗ 
gebend für die Anzahl der zu wählenden Abgeordneten. Dieſe 
Beſtimmung gilt jedoch vorldufig nur fuͤr bas zunächſt au 
erlaſſende Wahlgeſetz, und kann alsdann auf jedem ferneren 
ordentlichen Landtage im Wege der Geſetzgebung aufgehoben 
werden. 


Art. 114. 


$. 4. Die Abgeordneten können aus den ganzen Groß⸗ 
herzogthum gewählt werden. 

F. 2. Die Zahl derſelben wird durch bas Geſetz be: 
ſtimmt. 


Art. 115. 


$. 1. Wählbar zum Abgeordneten iſt jeder ſelbſtſtändige. 
Staatsbuͤrger, der das fuͤnf und zwanzigſte Jahr vollendet 
hat, ſofern er nicht durch die Beſtimmungen des Art. 116. 
ausgeſchloſſen iſt. 
$. 2. Als ſelbſtſtändig iſt derjenige nicht anzuſehen: 
1. der unter Curatel ſteht; 
2. der innerhalb des letzten Jahres vor der Wahl Unter⸗ 
ſtuͤtzung aus öffentlichen Armenmitteln erhalten hat; 
3. der ohne einen eigenen Heerd bei Anderen in Koſt und 


Lohn ſteht. 
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Art. 116. 


Ausgeſchloſſen (Art. 113.) ift derjenige : 

4. dem die Bäbigfeit bagu auf ben Grund des Geſetzes 
gerichtlich abgeſprochen ift; | 

2. der wegen eines nad der Volksanſicht entehrendenden 
Verbrechens oder Vergehens rechtskräftig verurtbeilt iff, 
bis zum Ablauf des fünften Jahres nad überftandener 
Gtrafe ; 

3. der wegen eines ſolchen Verbrechens oder Vergebens 
(3iffer 2.) in ben Stand bder Anſchuldigung verfegt 
it, fo wie berjenige, gegen welchen Die cinftweilige 
Berbaftung verfügt ift, waͤhrend der Dauer der Unters 
fuung, beziehungsweiſe der Salt. 


Art. 117. 
Die Beftimmungen der Art. 115. und 116. gelten au 


al8 Die allgemeinen Erforderniſſe zur Ausübung des 
Stimmrechts bei den Abgeordnetenwahlen. 


Art. 118. 

$. 1. Die näberen Beflimmungen über die Art der 
Mablen, das Wahlrecht und Las Wahlverfahren enthaͤlt bas 
Wahlgeſetz. 

$. 2. Das Wahlgeſetz bildet zwar keinen Theil des 
Staatsgrundgeſetzes, es kann jedoch die Beſtimmung des 
Art. 137. 3. 2. auf daſſelbe nicht in Anwendung gebracht 
werden. 


Art. 119. 

Jeder sum Abgeordneten Gewaͤhlte kann die Wahl ab: 
lehnen, auch zu jeder Zeit abtreten. 
Art. 120. 

Fuͤr jeden ordentlichen Landtag wird eine neue Wahl 
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ſämmtlicher Abgeordbneten vorgenommen. Die bisberigen Ab: 
geordneten koͤnnen wieder gewählt merden. 


Art. 121. 


F. 1. Su Abgeordneten gewählte Beamte des Civil⸗ 
oder des Militär-Dienſtes und Schullehrer bedürfen des 
dienſtlichen Urlaubs und haben ju dem Ende ihre Wahl fo: 
fort Den Vorgeſetzten anzuzeigen und die Ertheilung des Ur⸗ 
laubs zu erwarten. 

$. 2. Der Urlaub wird nur dann verſagt werden, wenn 
der Landtag mit der Staatsregierung darin einverſtanden iſt, 
daß ten Gintritte des Gewählten in ven Landtag erhebliche 
Rückſichten des Dienſtes entacgenftebrn. Die Staatsregie⸗ 
rung wird ihre etwaigen Bedenken dieſer Art unverzüglich 
dem Landtage mittheilen, falls aber ſolche nicht vorhanden 
ſind, den Urlaub zeitig bewilligen. 


Art. 122. 


Der Auftrag der Abgeordneten erliſcht: 

4) durch Verluſt einer der Eigenſchaften, welche erfor- 
derlich ſind, um als Abgeordneter waͤhlbar zu ſein 
(Art. 115.) 

2) durch Austrittserklärung, ſobald dieſelbe bei dem Präſi— 
denten des Landtags, oder, wenn der Landtag nicht 
verſammelt iſt, bei dem Staatsminiſterium ſchriftlich 
eingekommen und Ter etwa darin angegebene Seits 
punkt eingetreten iſt. 

3) durch Annahme eines beſoldeten Amts, jedoch kann 
der Austretende wiedergewaͤhlt werden; 

4) wenn Die Verſammlung die Ausſchließung eines Mits 
gliedes auf ben Grund der Geſchaͤftsordnung be— 


ſchließt. 
Art. 123. 
In den Fällen Les Art. 122. oder wenn ein Abgeord⸗ 


— 
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neter geſtorben oder auf längere Zeit verbindert iſt, al8 feine 
Beurlaubung für auläffig erachtet worden, iſt von der Staats⸗ 
regierung eine Neuwahl fofort anguordnen, infofern nicht mit 
Buftimmung tes Landtags davon abgefeben wird. 


Art. 124. 

Dem Lanbtage ftebt die Entſcheidung ju, über die Legi- 
timation der gemäblten Abgeordneten, insbeſondere aud (Art. 
416. Ziffer 2. 3.) daruͤber, ob bie angefdulvigte Uebertres 
tung als eine nat der Volksanſicht entebrende angufeben ift. 


Art. 125. 
Der Lanbtag waͤhlt nad feiner Eröffnung burd den 
Großherzog (Art. 151.) in gebeimer Stimmgebung aus fei: 
ner Mitte einen Präfibenten und einen oder mebrere Bicez 


prâfibenten, entmebder für feine ganze Dauer oder für einen 
fürgeren Seitraum. 


Art. 126. 


Bur Babrnebmung der Sobrififübrung wählt ber Land- 
tag für feine Dauer einen oter mebrere Sriftfübrer ents 
mweder auB feiner Mitte oder aus drei von tem Dräfidenten 
vorgefdlagenen anbderen Derfonen. Im lebteren Falle erbält 
der Schriftführer cine angemeflene Sergütung. 


2. Wirkſamkeit des Lanbdtags. 


Art. 127. 


Der Lanbtag ift als der gefeblihe Bertreter aller Staats⸗ 
bürger und des gangen Landes im Allgemeinen berufen, deren 
auf der Serfaffung beruhende Rechte geltend ju maden und 
das Wohl des Staat8 mit treuer Anbänglidbleit an die Berz 
faffung au befördern. 


Art. 128. 
8. 1. Der Landtag ftebt nur zur Staatsregierung in 
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unmittelbarer Gefdäftébesiebung, Mitthbeilungen zwiſchen ibm 
und bem Staatsgerichtshofe (Art. 201.) ausgenommen. 

$. 2 Gr ift befugt, über alle Gtaat8angelegenbeiten 
von der Staatsregierung Auskunſt ju begehren. 


Art. 129. 


8. 4. Die Abgeordneten folgen bei ibren Abftimmungen 
nur ibrer cigenen gemiffenbaften Ueberzeugung; fie find nicht 
an Aufträge oder Vorfdriften irgend einer Art und Quelle 
gebunden. 

6. 2. Seine Stimine bat jeder perſönlich abzugeben. 


Art, 130. 


$. 1. Jedes Mitglied des Lanttags leiftet bei feinem 
erſten Gintritt in die Rammer folgenden Gid: 

„Ich gelobe Ereue dem Großherzog, geiffenbafte Be⸗ 
obachtung der Verfaffung und auf bem Lanttage das 
Wehl des Staates obne Nebenrüuͤckſichten nad meiner 
cigenen gewiffenbaiten Uebergeugung bei meinen ns 
trâgen und Abſtimmungen ju beadten. So wabr 
mir Gottt belfe.” 

6. 2. Dieſer Gid wird vom Dräfitenten des Landtags 
in die Hand des Großherzogs oder des dazu von ibm beaufs 
tragten Mitgliedes des Staats-Miniſteriums und von den 
hbrigen Mitgliedern des Landtags dem Präſidenten in der 
Lerfammlung abgelegt. 

$. 3 Wenn ein chemaliger Abgcordneter durch neue 
Wahl wieder eintritt, verpflibtet er fit mittelit Handſchlags 
auf feinen früberen Gi. 


Art. 131. 


6. 1. Sein Abgeordneter Fann wegen feiner Acußerun⸗ 
gen auf bem Landtage anber8 als durch den Präfibenten oder 
von Der Verſammlung zurechtgewieſen und zur Berantwor: 
tung gezogen werden. 


8 
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$. 2. Begen einer durch ſolche Aeußerungen etwa be⸗ 
gangenen Uebertretung eines Strafgeſetzes kann ein gericht⸗ 
liches Verfahren nur Statt finden, wenn der Landtag den 
Sal zur ſtrafrechtlichen Erledigung an das Gericht verwie⸗ 
ſen hat. 

$. 3. Wegen ſeiner Abſtimmung darf Niemand zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. 


Art. 132. 


Waͤhrend des Landtags und auf der Reiſe dahin und 
zurück können die Abgeordneten wegen Verbrechens oder Ver⸗ 
gehens nur bei Ergreifung auf friſcher That oder mit Zu⸗ 
ſtimmung des Landtags oder ſeines Ausſchuſſes verhaftet 
werden. Im erſten Falle iſt dem Landtage, beziehungs⸗ 
weiſe deſſen Ausſchuſſe von der Verhaftung ſofort Kenntniß 
zu geben. 


Art. 133. 


F. 1. Der Landtag bat bas Recht, in Beziehung auf 
alle Staat8angelegenbeiten, inôbefondere auf etiwmaige Maängel 
oder Mißbräuche in der Verwaltung oder Der Rechtspflege, 
feine Wünſche, Vorſtellungen oder Beſchwerden bem Staats⸗ 
Miniſterium und nach Befinden dem Großherzog ſelbſt vor⸗ 
zutragen. | 

$ 2 Die Abſtellung begründet befunbener Beſchwerden 
fol obne Verzug gefcheben und jedenfalls der Erfolg der Bes 
ſchwerden dem Landtage erôffnet werden. 


Art. 134. 


8. 1. Der Lanbdtag ift ferner berebtigt, von Privat: , 
perfonen, Gemeinden uno anerfannten Genoffenfhaften, Bit: 
ten oder Beſchwerden entgegengunebmen, aud der Staat8s 
regiccung zur geeigneten Berüdfibtigung vorgulegen, wenn 
die Beſchwerden zuvor den Weg Ver geſetzlichen Berufung bis 
an Die oberſte Staatsbehoͤrde gegangen find. 
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$. 2. Hinſichtlich der Beſchwerden ſoll es wie im Art. 
133, $. 2. gchalten, auch der Grfola der aur Gewahrung 
empfoblenen Bitten Dem Landtage erdffnet werden. 


Art. 135. 


Vorſtellungen jeber Art dürfen bem Landtage nur fhrifts 
lid cingefandt, nicht in der Verſammlung perfénlid über: 
rcicht und nidt mündlich an dieſe gebracht merden. 


art. 136. 


Gin Geſetz fann vom Großherzoge nur in Uecbereinftims 
mung mit bem Lanbdtage eilaſſen, aufaeboben, gcänbdert oder 
authentiſch ausgelegt werden. 


Art, 137. 


Es bebarf der Suftimmung des Landtags nicht: 
1) bei Verordnungen zur Vollziehung oder Handhabung 


2 


) 


beſtehender Geſetze; 

bei Verordnungen von geſetzlicher Bedeutung, welche 
durch die Umſtände dringend geboten find, und meer 
einen Aufichub bis zum naͤchſten ordentlichen Land⸗ 
tage zulaſſen, noch tie Beruiung eines außerordent⸗ 
lichen Landtags geſtatten oder durch ihre Wichtigkeit 
rechtfertigen, auch eine Abänderung des Staatsgrund⸗ 
geſetzes nicht enthalten. Verordnungen dieſer Art ſind 
von allen Mitgliedern des Staatsminiſteriums zu con⸗ 
traſigniren. 

Läßt die Dringlichkeit der Sache es zu, ſo iſt 
zuvor der ſtändige Landtagsausſchuß, wenigſtens durch 
Die Mitglieder deſſelben, welche in ‘der Provinz ſich 
aufhalten, worin die Staatsregierung zur Zeit ihren 
Sitz hat, mit ſeinem Gutachten zu hören. 

Die Dringlichkeit und die Zweckmäßigkeit ſolcher 
Verordnungen ſoll dem nächſten Landtage nachgewieſen 
werden. Findet dieſer Bedenken, der erlaſſenen Ver⸗ 
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fofort wieder aufsubeben. 

Durd ein beiflimmendes Gutadten des Land: 
tags⸗Ausſchuſſes zu der erfaffenen Verordnung wird 
eine Anflage wegen Verletzung des Staatsgrundgeſetzes 
nidt ausgeſchloſſen. 


Art. 138. 


Geſetzentwürfe gelangen vom Großherzoge an ben Land: 
fag, jedbod bat auch biefer das Recht, auf Grlaffung von 
Gefeben angutragen und Geſetzentwuͤrfe voraulegen. 


Art. 139. 


Gine Erklaͤrung, wodurch ein Geſetzentwurf gang abge⸗ 
lehnt wird, oder Abaͤnderungen deſſelben beantragt werden, 
muß die Angabe der Beweggründe enthalten. 


Art. 140. 


Der Großherzog erläft und verfünbet bie Geſetze mit 
ausdruͤcklichem Bezug auf die erfolgte Buftimmung des Land: 
tags, beziehungsweiſe auf die nad Art. 137. Ziffer 2. vors 
liegenden Umftänbe. 


Art. 141. 


$. 4. Geſetze und Serordnungen find verbindlich, wenn 
fie in gefebliher Form verfündet find. 

$. 2. Die Prüfung ber Rechtsbeſtändigkeit gebdrig ver: 
kündeter Oefege und Verordnungen ftebt nibt den Behoͤrden, 
ſondern nur dem Landtage zu. 


Art. 142. 


Der Landtag kann uͤber Anordnungen, welche ſeiner 
Zuſtimmung nicht bedürfen, ſo wie uͤber die bei beabſichtigten 
Aenderungen in der Geſetzgebung im Allgemeinen zu befolgen⸗ 
den Grundſaͤtze auf Antrag der Staatsregierung ſeine gut⸗ 
achtliche Erklärung abgeben. 
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Art. 113, 


Der Landtag bat das Recht der Steuerbewilligung nach 
den näheren Beſtimmungen des Abſchnitt X. 


3. Landtag und Geſchäftsbetrieb. 


Art. 144. 


Die Einberufung des Landtags geſchieht durch eine Ver⸗ 
ordnung des Großherzogs, welche in die Geſetzblätter einge⸗ 
ruͤckt wird. 


Art. 145. 


$. 4. Ordentliche Landtage ſollen alle drei Sabre ſtatt⸗ 
finden und zeitig in dem Jahre berufen werden, mit welchem 
die Finanzperiode (Art. 190.) abläuft. Es bleibt indeſſen der 
Geſetzgebung vorbehalten, jährliche ordentliche Landtage ein⸗ 
treten zu laſſen. Für dieſen Fall bleibt die Erweiterung der 
im Art. 120. feſtgeſetzten Wahlperiode auf drei Jahre der Ge⸗ 
ſetzgebung gleichfalls vorbehalten. 

§. 2. Die dreijährige Wahlperiode wird von Eröffnung 
des einen ordentlichen Landtags bis zur Eroͤffnung des fol⸗ 
genden ordentlichen Landtags gerechnet. 


Art, 146. 


6. 4. Sur Erledigung beftimmter Grciebgebung8: oder 
anderer Angelegenheiten wird der Lanbtag auferordentlid bez 
tufen. 

$. 2. Auch obne Berufung tritt der Lanbtag in den 
Faͤllen der Art. 150. $. 2. und 198. Ç. 2. auferorbentliÿ 
aufammen. 


rt. 147. 


Die Dauer eines Landtag8 wird ſtets in der Ginberus 
fungBverordnung, die cine8 ordentlichen Landtags nidbt unter 
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ſechs Wochen beflimmt, woburd jebod eine angemeffene Ver: 
laͤngerung nidt ausgefdloffen ift. 


Art. 148. 


Dem Großherzoge flebt das Recht ju, den Lanbdtag au 
vettagen, zu ſchließen und aufzulôfen. 


Art. 149. 


Gine Vertagung kann nur auf höchſtens fes Monate, 
und zwar obne Buftimmung des Landtags nur einmal ge: 


fheben. 
Art. 150. 


6. 4. ad einer Auflöſung des LanbtagS müffen bie 
neuen Wahlen innerbalb zwei Monaten ausgefrieben wer⸗ 
Den. Der Landtag ift auf einen Tag einguberufen, welcher 
innerbalb ber auf die Wahlausſchreibung folgenden drei Mos 
nate faͤllt. 

$. 2. Unterbleibt bas Gine oder Das Andere, fo freten 
die Mitglieber des aufgelèften Landtags bis zum Sufammens 
tritt der neu germäblten Ubgeordneten in ibre früberen Rechte 
und verfammeln fit obne Ginberufung balbtbunlidft zur. 
Wahrung des Staatsgrundgeſetzes. 

F. 3. Der neugewaͤhlte Landtag tritt in Die Periode 
Art. 145.) des aufgeloͤſten ein. 


Art. 151. 


Der Großherzog eroͤffnet und entläßt den Landtag ent⸗ 
weder in eigener Perſon, oder durch einen dazu Bevollmäch⸗ 
tigten. 


Art. 152. 


Die Eroͤffnung gefbicht nad vorlaͤufiger Beribtigung 
der Legitimation der Abgeordneten, fobalb beren wenigſtens 
zwei Drittel anweſend fint. 
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Art. 153. 


Gine Verſammlung des Landtags finbet aufer der Zeit, 
ſür welche er vom Großherzog oder Kraft des Geſetzes beru⸗ 
ſen iſt, nicht Statt. 


Art. 154. 


Mad der Vertagung oder dem Schluſſe oder der Auf⸗ 
löſung des Landtags darf derſelbe nicht ferner verſammelt 
bleiben, vorbehältlich der Beſtimmung tes Art. 167. 8. 2. 


Art. 155. 


Der Großherzog kann Bevollmaͤchtigte ernennen, die in 
den Faͤllen, wo dies von den Mitgliedern des Staatsminiſte⸗ 
riums nicht perſoͤnlich geſchieht, dem Landtage die erforder⸗ 
lichen Erläuterungen und Aufklaͤrungen ertheilen, uͤberhaupt 
die Geſchäftsverbindung mit der Staatsregierung erleichtern. 


Art. 156. 


Die Mitglieber des Staatsminiſteriums und die Grof: 
bergogliden Bevollmächtigten find berectigt, jeber Sitzung 
des Landtags beizuwohnen. Sie können demfelben vor Schluß 
der Debatte jederzeit Mittheilungen machen und muß ihnen 
bis dahin das Wort ſtets gegeben werden, ſofern dadurch ein 
begonnener Wortrag nicht unterbrochen wird. 


Art. 157. 


F. 1. Die Sitzungen des Landtags ſind öffentlich. 

6. 2. Sie werden ausnahmsweiſe geheim, 

a. wenn auf Antrag der Staatsregierung, oder mess auf den 
von wenigfiens no fünf Mitgliedern unterftübten An⸗ 
trag eines Mitglicbes nach Entfernung der Subôrer 
Die Mebrbeit ter anweſenden Abgeordneten bie gebeime 
Berathung beſchließt. 

b. bei Verhandlungen über Verträge mit andern Staa⸗ 
ten, welche dem Landtage zur Zuſtimmung oder Be 
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ſtaͤtigung vorgelegt werden, wenn bie Staatsregierung 
die gebeime Bkrathung beantragt. 


Art. 158. 


$. 4. Den Subôrern ift feinerlei Einwirkung auf tie 
Verſammlung oder den Gang der Berbandlungen, Peine Aeuße⸗ 
rung des Beifalls ober ter Mibbiligung geltattet. 

JF. 2. Der Prâfibent bat auch in biefer Beziehung die 
aͤußere Ordnung dur angemeffene Verfügungen, nôtbigen- 
faus burd Entfernung der Bubôrer aufrecht zu erbalten. 


Art. 159, 


Det Lanbtag ift nur dann befélubfäbig, wenn wenig- 
flen8 zwei Drittel der Abgeordneten anweſend find. 


Art. 160. 


Gin Beſchluß tes Landtags wird burd abfolute Stim⸗ 
menmebrheit Ter anweſenden Abgeordneten geſaßt, wenn nicht 
in Beziehung auf Wahlen die Geſchäftsordnung ein Andercs 
beſümmt. 


Art, 161. 


F. 4 Ter Präfibent ftimmt immer mit. 

6. 2. Wenn bei der erften Abſtimmung fi Stimmen⸗ 
gleihbeit ergeben bat, fo fol bicfelbe — und gmar, wenn 
der Präſident es für angemeffen erachtet, erft in Der folgens 
den Gigung — wieberbolt werden, und wenn aud die merite 
Abſtimmung au einem Befbluffe durd abfolute Stimmen: 
mehrheit nidt gefübrt bat, fo ift der sur Abſtimmung ges 
brachte Antrag als abgelebnt zu betracten. 


Art. 162. 


F. 4. Die über die Verhandlungen auf dem Landtage 
aufgenommenen Protokolle werden durch ben Drud befannt 


gemadt. 
4 
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$ 2 Die Protofolle über gebeime Sigungen werden 
nicht gebrudt, wenn nidt mit Zuſtimmung der Staatsregie- 
rung der Lanbtag die Veröffenilichung beſchließt. 


Art. 163. 


Der Großherzog verfünbet im Geſetzblatt baldigſt nach 
der Schließung oder der Auflöſung eines jeden Landtags ſeine 
zuſtimmende oder ablehnende Erklärung über deſſen bis da⸗ 
hin nicht erledigte Antraͤge, durch einen Landtagsabſchied. 


Art. 164. 


$. 1. Die Abgeordneten erhalten die Reiſekoſten erſtat⸗ 
tet und beziehen Taggelder, auf welche nicht verzichtet werden 
darf. 

8. 2. Die Abgeordneten, welche am Verſammlungsorte 
wohnen, erbalten Die Haͤlfte der Taggelder. 


Art. 165. 


Die näberen Beftimmungen über die Behandlung der 
Geſchäfte auf dem Landtage und deſſen bdabei in Betracht 
kommende fonftigeaBeziebungen zur Staatéregierung wird ie 
im Wege des Geſetzes zu erlaſſende Geſchaͤftsordnung entbalten. 

Bis zur Feſtſtellung einer folhen gilt Die von dem zu⸗ 
nädft vorbergebenden Lanbdtage angenoinmene Gefchäftsordnung. 


4. Staͤndiger Landtags-Ausſchuß. 
Art. 166. 


Die Beſtimmungen über den ſtändigen Landtagsausſchuß 
kommen ſo lange zur Anwendung, als eine dreijaͤhrige Pe— 
riode fuͤr die ordentlichen Landtage beſteht. (Art. 145.) 


Art. 167. 


$. 1. Jeder ordentliche Landtag waͤhlt aus ſeiner Mitte 
und für die Dauer ſeiner Wahlperiode mittelſt abſoluter 
Stimmenmehrheit einen ſtändigen Ausſchuß. 
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6. 2, Hat die Wahl bdeffelben vor der Schließung oder 
vor einer Vertagung nidt fon ſtattgefunden, fo ift fie ſpä⸗ 
teftens am folgenden Tage vorgunebmen. 


Art. 168. 


Die Wirkſamkeit des Ausſchuſſes ift auf die Zeit zwiſchen 
den Landtagen beſchraͤnkt. 


Art. 169. 


Der Ausſchuß beſteht außer ſeinem Vorſtande aus fünf 
Abgeordneten — drei Abgeordneten des Herzogthums und 
einem Abgeordneten eines jeden der beiden Fuͤrſtenthümer. 


Art. 170. 


Den Vorſtand des Ausſchuſſes wählt der Landtag aus 
den Abgeordneten des Herzogthums durch abſolute Stimmen⸗ 
mebrheit, 


Art. 171. 


6. 1. Der Ausſchuß ergänzt fid im Fall des Abgangs 
eines Mitglicbes durch Erwählung eines anderen Abgeordne⸗ 
ten, unter Beachtung der in den Art. 169. und 170. aufge⸗ 
ſtellten Grundſätze. 

F. 2. Im Balle des Abgangs des Vorſtandes über: 
nimmt einſtweilen das älteſte der Mitglieder aus dem Der: 
zogthume deſſen Verrichtung und veranlaßt den Ausſchuß zur 
Wahl eines neuen Vorſtandes. 


e 
Art. 172. 


$. 1. Die Mitglieber des Ausſchuſſes baben waͤhrend 
feiner Verſammlung diefelben Rechte wie die Landtag8abgeord- 
neten. (rt. 119., 131., 132., 164.) 
6. 2. Die Wahl in den Ausſchuß Fann Niemand, fo 
lange er Abgeordneter if, ablebnen. 
$. 3. Die im Art. 131, und 132. dem Lanbtage und 
4% 
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feinem Prafibenten gegebenen Befugniffe ftchen dem Aus: 
ſchuſſe und ſeinem Vorſtande ju. 

6. 4. Des bienfiliden Urlaubs bedürfen die Mitglieder 
des Ausſchuſſes nicht; der Vorſtand des Ausſchuſſes hat aber 
der Staatsregierung von der Einberufung eines der im Art. 
121. gedachten Beamteten ſofort Anzeige zu machen. 


Art. 173. 


8. 1. Der Ausſchuß bat tie Beſtimmung: 

1) einzelne Geſchäfte des Landtags vorzubereiten oder 
zur Ausführung zu bringen, wenn er dazu von ihm 
beauftragt iſt; 

2) in den Fällen Der Art. 137. und 193., fo wie in Un: 
wendung des Art. 112. fein Gutadten abzugeben ; 

3) auf bie Vollziehung der Landtagsabſchiede zu achten, 
und fonft auf verfaffung8mäfige Weiſe das Intcereſſe 
des Lanbtag8 wahrzunebhmen; 

4) die Berufung eines aufercrbentliten Landtags unter 
Darlegung ter Gründe zu beantragen. 

$. 2. Ueber Die feiner Wirkſamkeit unterliegenten An⸗ 

gclegenbeiten fann er jedergeit von Der Œtaatéregierung oder 
dem von Derfelben dazu ernannten Bevollmächtigten bdie er⸗ 
forberlihen Aufſchlüſſe begebren. 


Art. 174. 

Ob es zur Grlebigung der Gefdäfie tes Ausſchuſſes 
einer perfünliden Bufammenfunft feiner Mitglieder bedarf, 
oder ob beren ſchriftliche Erklänung gent, bleibt zunaͤchſt 
(ſ. Art. 175. 6. 2.) der Beurtheilung des Vorftandes übers 
laſſen. 


Art. 175. 


$. 14. Der Ausſchuß verſammelt ſich in der Stadt Ol⸗ 
denburg auf Berufung feine8 Vorſtandes, der davon jedesmal 
dem Staatsminiſterium Anzeige maït. 
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; 8. 2. Dem Antrage des Staatsminiſteriums ober zweier 
Mitalicber des Ausſchuſſes auf Berufung des letzteren ift ſtets 
zu genügen. 
Art. 176. 


F. 1. Im Ausſchuſſe entſcheidet abſolute Stimmen⸗ 
mehrheit. 

$. 2. Der Vorſtand bat in allen Angelegenheiten eine 
Stimme, die bei Stimmengleichheit den Ausſchlag giebt. 


Art. 177. 

Von ben Sitzungen des Ausſchuſſes werden nur bdicjeni- 
gen ëffentlid gebalten, bei bDenen er dies angemeffen finden 
folte. Zu ciner ôffentlihen Sitzung können Bevollmächtigte 
der Staatsregierung (Art. 155.) abgeordnet werden. 

Art, 178. 

Der Ausſchuß erſtattet nad Beendigung feiner Wirk— 
ſamkeit dem nächſten Landtage noch ſchriftlichen Bericht über 
ſeine Thätigkeit. 


IX. Abſchnitt. 


Von dem Staatsgute, dem Krongute und von den 
Gebühruiſſen des Großherzogs und des Großher⸗ 
zoglichen Hauſes. 


Art. 179, 


Die Sonderung des Domanial-Vermögens in Krongut 
und Staatsgut iſt durch die zwiſchen dem Großherzoge und 
den Landtage getroffene Vereinbarung vom 5. Februar 1819 
geſchehen, welche dieſem Staatsgrumgeſetze unter Jr. J. ans 
liegt und als ein weſentlicher Beſtandtheil deſſelben anzu⸗ 
ſehen iſt. 
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feinem SPrafibenten gegebenen Befugniffe ftchen bem Aus: 
ſchuſſe und ſeinem Vorſtande zu. 

$. 4. Des dienſtlichen Urlaubs bedürfen die Mitglieder 
des Ausſchuſſes nicht; der Vorſtand des Ausſchuſſes hat aber 
der Staatsregierung von der Einberufung eines der im Art. 
121. gedachten Beamteten ſofort Anzeige zu machen. 


Art. 173. 


§. 1. Der Ausſchuß bat tie Beſtimmung: 

1) einzelne Geſchäfte des Landtags vorzubereiten oder 
zur Ausführung zu bringen, wenn er dazu von ihm 
beauftragt iſt; 

2) in den Fällen der Art. 137. und 193., fo wie in An⸗ 
wendung des Art. 112. fein Gutachten abzugeben ; 

3) auf bie Vollziehung der Landtagsabſchiede zu acbten, 
und fonft auf verfaſſungsmaͤßige Weiſe das Intereffe 
des Landtags wahrzunebmen; 

4) die Berufung eines außerordentlichen Landtags unter 
Darlegung der Gründe zu beantragen. 

$. 2. Ucber die ſeiner Wirkſamkeit unterliegenden An⸗ 

gelegenheiten kann er jederzeit von der Staatsregierung oder 
dem von derſelben dazu ernannten Bevollmächtigten die er⸗ 
forderlichen Aufſchlüſſe begehren. 


Art. 174. 


Ob es zur Erledigung der Geſchäfle tes Ausſchuſſes 
einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft ſeiner Milglieder bedarf, 
oder ob deren ſchriftliche Erkläuung genuͤgt, bleibt zunaͤchſt 
(ſ. Art. 175. 6. 2.) der Beurtheilung des Vorſtandes über⸗ 
laſſen. 


Art. 175. 


F. 1. Der Ausſchuß verſammelt ſich in der Stadt Ol⸗ 
denburg auf Berufung ſeines Vorſtandes, der davon jedesmal 
dem Staatsminiſterium Anzeige macht. 
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8. 2. Dem Antrage des Staatsminiſteriums oder zweier 
Mitalieber des Ausſchuſſes auf Berufung des lebteren ift ſtets 
au genigen. 

Art. 176. 


F. 1. Im Ausſchuſſe entfheibet abfolute Stimmen⸗ 
mehrheit. 

8. 2. Der Vorſtand bat in allen Angelegenheiten eine 
Stimme, die bei Stimmengleichheit den Ausſchlag giebt. 


Art. 177. 

Von den Sitzungen des Ausſchuſſes werden nur diejeni⸗ 
gen öffentlich gehalten, bei denen er dies angemeſſen finden 
ſollte. Zu einer oͤffentlichen Sitzung können Bevollmächtigte 
der Staatsregierung (Art. 155.) abgeordnet werden. 

Art. 178. 

Der Ausſchuß erſtattet nach Beendigung ſeiner Wirk—⸗ 
ſamkeit dem nächſten Landtage noch ſchriftlichen Bericht über 
ſeine Thätigkeit. 


IX, Abſchnitt. 


Von dem Staatsgute, dem Krongute und von den 
Gebührniſſen des Großherzogs und des Großher⸗ 
zoglichen Hauſes. 


Art. 179, 


Die Sonderung des Domanial⸗-Vermögens in Krongut 
und Staatsgut iſt durch die zwiſchen dem Großherzoge und 
dem Landtage getroffene Vereinbarung vom 5. Februar 1849 
geſchehen, welche dieſem Staatsgrumgeſetze unter Mr. I. ans 
liegt und als ein weſentlicher Beſtandtheil deſſelben anzu⸗ 
ſehen iſt. 
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Sn dem im $. 9 dieſer Anlage vorgefchenem Balle ift 
flatt ber beutfhen Reichsgewalt die deutſche Bundesgewalt 
au erfuchen. 


Art. 180. 


$. 4. Das gefammte vorbanbene Staat8gut bilbet eine 
im Gigentbume des ungetbeilten Großherzogthums ftebenbe 
Gefammtmaffe, zerfällt aber in Beziehung auf die tamit vers 
bundenen Laſten und Beſchwerden und in Beziehung auf den 
Genuß feiner Auffünfte in Drei nad ben verfhierenen Pros 
vinzen gefonberten Maſſen. 

F. 2. Der Genuß, die Laften und Beſchwerden des 
Staatsguts verbleiben der Provinz, zu der daſſelbe gehoͤrt. 

F. 3. Das Domanialvermoͤgen (Staatsgut, Krongut) 
iſt bei Feſtſetzung des Beitrags aus jedem dieſer drei Landes⸗ 
theile zu den Geſammtausgaben des Großherzogthums (Art. 
195) zu beruͤckſichtigen und iſt der bei Ausſcheidung des Kron⸗ 
guts angenommene durchſchnittliche Ertrag des ausgeſchiedenen 
Kronguts jeder Provinz, zu der daſſelbe gehört, auf die ſie 
treffende Beitragsquote in Anrechnung zu bringen. 


Art. 181. 


F. 1. Das Staatsgut iſt in ſeinen weſentlichen Be: 
ſtandtheilen zu erhalten und auf eine das nachhaltige Gins 
kommen ſichernde Weiſe zu benutzen. Abweichungen von die— 
ſem Grundſatze, Veräußerungen oder Beſchwerungen mit Schul⸗ 
den und anderen Laſten ſind mit Bewilligung des Landtags 
zuläſſig. 

$. 2. Dieſer Bewilligung bedarf es nicht für geſetzliche 
Ablöſungen, für geſetzliche Ausweiſungen, ſo wie für Ver⸗ 
äußerung einzelner Landſtücke zur Befoͤrderung der Landes⸗ 
cultur, zum Hausbau oder zur angemeſſenen Beſeitigung et— 
waiger Unzuträglichkeiter oder zur Berichtigung zweiſelhafter 
Grenzen im Inlande. 

$. 3. Der Erlös aus Abloͤſung und Veraͤußerung iſt 
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votläufig zinsbar au belegen. Su einer fonftigen Verwen⸗ 
bung beffelben bebarf es der Suftimmung des Landtags. 


Art. 182. 


Las Staatégut wird von den Staats-Finanzbehörden 
verwaltet. 


Art. 183. 


Die Aufkünfte des Staatsguts fliefen in die Staatskaſſe 
und werden lebiglid ju Staatsausgaben vermenbdet. 


Art. 184. 


Jedem ordentlichen Landtage find die inzwiſchen erfolgten 
Veränderungen im Beſtande des Staatsguts darzulegen. 


Art. 185. 


Die Beſtimmungen in Betreff des Kronguts und der 
Gebührniſſe des Großherzogs und des Großherzoglichen Hau⸗ 
fes ſind in der Anlage Jr. I. (Art. 179.) enthalten. 


Art. 186. 


Dem Großherzoge und der Großherzoglichen Familie ſteht 
über das Privatvermögen die freie Verfügung zu, nach den 
naͤheren Beſtimmungen des Hausgeſetzes. 

Das am 18. Februar 1849 im Großherzogthum vorhan⸗ 
dene Privatgrundvermögen des Großherzogs iſt in der An⸗ 
lage Nr. II. verzeichnet. 
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X. Abfinitt. 


Boum Staatsbaushalte. 


Art. 187. 


$. 1. Ohne Suftimmung des Landtags können Steuern 
und Abgaben weder auksgeſchrieben nod erboben, Anleihen 
und Schulden nicht gültig gemacht werden. 

6. 2. Der Landtag darf ſeine Zuſtimmung zur Fort⸗ 
erhebung Der beſtehenden Steuern und Abgaben nicht vers 
weigern, inſoweit dieſelben zur Führung einer ten Bundes⸗ 
pflichten und der Landesverfaſſung entſprechenden Regierung 
und insbeſondere zur Deckung von Ausgaben erforderlich ſind, 
welche auf bundes- oder landesgeſetzlichen oder auch privats 
rechtlichen Verpflichtungen beruhen. 


Art. 188. 


Die Bewilligung ter erforderlihen Mittel darf nicht von 
Bedingungen oder Vorausſetzungen abbüngig gemacht werden, 
welche nicht den Zweck und die Verwendung derſelben, oder 
ven Umfang des Bedürfniſſes oder Die Größe, oder die Art 
der Vertheilung und Erhebung, oder die Dauer Der in Frage 
flebenten Œtcuern, Abgaben und Leiſtungen betreffen. 


art. 189. 

&. 1. Alle Ginnabmen und Ausgaben des Staats fol: 
len im Voraus veranſchlagt werden. 

J. 2. Der geſammte Ctaalébetarf wird für jede Si: 
nanzperiode mit Zuſtimmung des Landtegs feſtgeſtellt. 

F. 3. Der mit Zuſtimmung des Landtags feſtgeſtellte 
Voranſchlag bildet die Grundlage des su erlaſſenden Finanz⸗ 
Geſetzes. 

Art. 190. 

$. 1. Einem jeden ordentlichen Landtage ſoll Der Vor⸗ 

anſchlag der für die nächſtfolgende Finanzperiode — drei 


\ 
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Salenderjabre — erforderlihen Ausgaben und der zu deren 
Deckung beftimmten Mittel vorgelegt werden. 

$. 2. Der Voranſchlag iſt mit môglibfter Vollſtändig⸗ 
feit und Genauigfcit nad den Hauptverwaltungszweigen 
aufaufiellen. 

8. 3 Derſelbe muß insbcfondere das Beduͤrfniß Der vers 
anfhlagten Ausgaben nachweiſen, die Art und Weiſe der Auf: 
bringung ter Mittel begrünten und mit den zur Prüfung er⸗ 
forderlichen Belegen und Erläuterungen verſehen fein. 


Art, 191. 

6. 1. Wenn nad Ablauf ber Bewilligungszeit bas Su: 
flandelommen eines neuen Finanzgeſetzes au Dem einen oder 
andern Grunde ſich veraôgert, Cürfen Die für den ordentlihen 
Staatsbedarf bawilligten bireften Steuern und Abgaben nod 
fech8 Monate bindurd forterboben werden. Diefe ſechs Mo⸗ 
nate werden in Die neue Sinangperiode eingerechnet. 

$. 2. Die Sorterbebung der indireften Steuern und 
Mbgaben ift durch eine Friſt nidt befbränft. Der nad Ybs 
lauf jener 6 Monate eingefommene Betrag berfelben wird jes 
Doc einftweilen in ben Staatskaſſen niedergelegt und fann 
tarüber obne Suftimmung Des Landtags nidt verfügt 
werden. 

$. 3. Die beſtehenden Steuern und Abgaben find läng⸗ 
ſtens bis zum Schluſſe des nächſten Landtags fortzuerheben. 

$. 4. Wenn Staatsregierung und Landtag über ein⸗ 
zelne der im Art. 187. 8. 2. angegebenen Ausgaben oder 
über die zu deren Deckung erforderlichen Mittel ſich nicht ei⸗ 
nigen, ſo dürfen, bis nach Art. 209. eine Entſcheidung er⸗ 
folgt iſt, die für den ordentlichen Staatsbedarf der letzten Fi⸗ 
nanzperiode bewilligten Steuern und Abgaben forterhoben, 
jedoch nur zur Deckung der Art. 187. 8. 2. bezeichneten, für 
die letzte Finanzperiode bewilligten ordentlichen Ausgaben un: 
ter miniſterieller Verantwortlichkeit verwandt werden. 

$. 5. ft nach Art. 209. eine Entſcheidung des verein⸗ 
barten Schiedsgerichts oder des Staatsgerichtshofes erſolgt, 
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fo ift biefelbe hinſichtlich der Ausgaben fo lange binbend, bis 
cine abändernde Gntfheibung des Bundesſchiedsgerichts er. 
wirkt if. 

Art. 192. 


$. 4 Der dauernde Bebarf für das Militair und für 
die Gebalte und GefhäftéFoften im Juſtiz- und Serivaltungss 
dienſte ſoll durch Regulative gemcinfhaftlid mit dem Lanbs 
tage feftgefebt werden. Hinſichtlich des Bedarfs für bas Mis 
lifair tritt biefe Beffimmung erft dann in Kraft, wenn die 
definitive Entſcheidung über den Beſtand des olbenburgifhen 
Bunbescontingents erfolgt fein wird. 

& 2. Dieſe Regulative dienen, fo lange nicht ein an- 
deres zwiſchen der Œtaatéregierung und dem Lanbtage vers 
cinbart ift, der Bewilligung des Landtags zur Norm, find 
jebod auf Antrag des Lanbtags jebergcit einer Reviſion au 
untergieben, und werden wie ein Gegenftand der Geſetzgebung 
behandelt. 


Art. 193. 


F. 1. Sn dringenden und unvorhergeſehenen Faͤllen 
kann die Staatsregierung unter den im Art. 137. 3. 2. ans 
gegebenen Vorausſetzungen und Bedingungen die zur Dedung 
eines auferordentlihen Beduͤrfniſſes unumgaͤnglich erforbers 
lichen finangiellen Maßregeln vorläufig verfuͤgen. Es find 
dieſelben aber unter Nachweiſung der verwandten Summen 
dem naͤchſten Landtage zur Erwirkung der verfaſſungsmaͤßigen 
Zuſtimmung vorzulegen. 

$. 2. Die beiden letzten Abſätze tes Art. 137. finden 
auch hier Anwendung. 


Art. 194. 


Die Erlaſſung rückſtandiger Domanial-Einnahmen, 
Steuern, Abgaben, Sporteln und Gebühren in einzelnen 
Faͤllen bleibt dem Ermeſſen der Staatsregierung überlaſſen. 


— 
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Art. 195. 

F. 4. Die Ginfünfte des Herzogthums Dlbenburg, des 
Fürſtenthums Lübek und des Furſtenthums Birlenfeld wer⸗ 
den getrennt verwaltet und nur zu den Ausgaben der be⸗ 
treffenden Provinz verwendet. 

6. 2. Zu ben Geſammtausgaben des Großherzogthums 
haben bis weiter beizutragen: 

das Herzogthum Oldenburg 80 Prozent, 
das Fürſtenthum Lübet 13 Prozent, 
das Fuͤrſtenthum Birkenfeld 7 Prozent. 

$. 3. Von ſechs zu ſechs Jahren ſoll dieſe Beitrags⸗ 
beſtimmung auf den alsdann zu berufenden ordentlichen Land⸗ 
tagen einer abermaligen Prüfung unterzogen und in Berück⸗ 
ſichtigung der Steuerkräfte fo wie des Domanialvermoͤgens 
(Art. 180.) jeder Provinz nach den inzwiſchen gemachten Er⸗ 
fahrungen im Wege der Geſetzgebung von neuem geordnet 
werden. Bis dahin bleibt der im $. 2. beſtimmte Beitrags⸗ 
fuß beſtehen. 

$. 4 Die in ben vorſtehenden Paragraphen erwaͤhnten 
Geſammtausgaben werden für alle den Drei Provingen bes 
Großherzogthums gemeinfamen Yngelegenbeiten und Einrich⸗ 
tungen geleiftet, nämlid in Betreff 

4) Der au8 der Gemeinfhaftlih£eit des Staatéoberbauptes 
fih ergebenden Beziehungen, namentlid der Gebiÿrs 
niffe des Großherzogs; 

2) des Verhältniſſes gum beutfden Œtaatenverbande und 
der Vertretung im Auslanbe; 

3) des Landtags, bes ftändigen Landtagsausſchuſſes und 
der Provinzialräthe, infofern lebtere nidt auf eigenen 
Jntrag jufammenberufen werden; 

4) des Staat8geribtébofes ; 

5) des Staat8minifteriums ; 

6) des Geſammtlandesarchivs; 

7) der Behörden zur Prüfung für ben Staat8bienft; 

8) des höchſten gemeinfamen Landesgerichts; 
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Beftebung, — oder des Verbrechens der Amtôuntreue, 
— oder einer Verletzung ibrer Amtspflichten in der 
Abſicht der Grlangung eigenen Vortheils, — ober in 
der Abſicht der Benachtheiligung des Staats oder ein: 
gelner Staatsbuͤrger, — oder einer geſetzwidrigen Ver⸗ 
haftung 

ſchuldig gemacht haben ſollten. 

6. 2. Der Beſchluß zu einer ſolchen Anklage bedarf ju 
ſeiner Gültigkeit der Wiederholung in einer zweiten, wenig⸗ 
ſtens acht Tage nach der erſten Abſtimmung abgehaltenen 
Sitzung. 


Art. 201. 


So lange es hierfür an einem allgemeinen deutſchen Ge⸗ 
richte fehlt, tritt ein beſonderer Staatsgerichtshof ein. Die 
Beſtimmungen über deſſen Einrichtung und Verfahren find 
in der Anlage III. enthalten. 

Art. 202. 


Die Zuſtändigkeit des Staatsgerichtshofs erſtreckt ſich 
auch auf die Mitſchuldigen. 
Art. 203. 


Der Landtag kann auf ſein Klagerecht verzichten und 
eine bercits erhobene Anklage jederzeit fallen laſſen. 


Art. 204. 


Das Klagerecht verjaͤhrt in vier Jahren von dem Tage 
an, wo die Thatſache, auf welche die Anklage gebaut wird, 
zur Kunde des Landtags gekommen iſt. 


Art. 205. 


F. 1. Ueber Die vom Staatsgerichtshofe ju erkennenden 
Strafen wird ein Geſetz, welches einem der naͤchſten Land⸗ 
tage vorgelegt werden ſoll, die erforderlichen Beſtimmungen 
treffen. Bis dahin erkennt der Staatsgerichtshof 


— 
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41) als Strafe einer Verletzung der Verfaſſung: Dienfts 
entſetzung ober Dienftentiaffung ; 

2) wegen eines vorfäblit begangenen fonfligen Amts⸗ 
verbrechens oder Amtsvergehens: die gefrblihe Strafe; 
und wenn ein mit bem Hauptgegenſtande der Anflage 
aufammentreffendbes gemeines Verbrechen oder Serge: 
ben in der Anklage befañt ift, aud deſſen gefeglihe 
Gtrafe; 

3) über die Procebfoften. 

$. 2. Ueber etwaige Entſchädigungsforderungen entfdei- 

den bie ordentlihen Gerichte. 


Art. 206. 


In Fällen, welche nidt lediglich cine Verletzung der 
Berfaffung zum Gegenſtande haben, ſteht es bem Staatsge⸗ 
richtshofe zu, die einſtweilige Entfernung des Angeklagten 
aus dem Dienſte auszuſprechen, ſobald Gewißheit oder drin⸗ 
gende Wahrſcheinlichkeit eines nach der Volksanſicht entehren⸗ 
den Verbrechens oder Vergehens vorliegt. 


Art. 207. 


$. 4. Das Erkenntniß lautet auf Verurtheilung oder 
Freiſprechung; eine Entlaſſung von der Inſtanz iſt nicht 
zuläſſig. 

$. 2. Bis Las im Art. 205. gedachte Geſetz vorliegt, 
kann der Gerichtshof bei der Verurtheilung von Erſtattung 
der Koſten ganz oder theilweiſe entbinden, auch eine Pen⸗ 
ſionirung unter Beſtimmung der Groͤße der Penſion anordnen, 
dieſe darf jedoch die Hälfte des Gehalts nicht überſteigen. 


Art. 208. 


$. 4. Der Landtag bat die Befugniß, gegen andere, 
zum Staatsminiſterium nicht gehoͤrende Beamte wegen Ver⸗ 
letzung der Verfaſſung und bis das nach Art. 111 verheißene 
Geſetz erlaſſen iſt, auch wegen eines ſonſtigen Amtsverbrechens 
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oder Amtsvergehens eine gerichtliche Unterſuchung durch An⸗ 
trag bei Dem Staatsminiſterium ju veranlaſſen. Dieſes bat 
den Antrag ſofort dem zuſtaͤndigen Gerichte mitzutheilen und 
davon, daß und wie es geſchehen iſt, ten Landtag in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. 

J. 2. Dieſelbe Befugniß bat Der ſtaͤndige Landtags⸗ 
Ausſchuß. 


Art. 209. 


Waltet über die Auslegung des Staatsgrundgeſetzes oder 
uͤber die Graͤnzen der verfaffung8mäfigen Mitwirkung des 
Landtags eine Verſchiedenheit der Anſichten zwiſchen der 
Staatsregierung und dem Landtage ob, und iſt eine Verſtän⸗ 
digung nicht erreicht, fo ſoll auf Antrag, ſei es der Staats— 
regierung oder des Landtags, die Frage von einem verein⸗ 
barten Schiedsgerichte oder von bem Staatsgerichtshofe als 
Schiedsgericht und falls die Staatsregierung oder der Land⸗ 
tag ſich bei der Entſcheidung des Schiedsgerichts nicht beru⸗ 
higen wollen, von dem deutſchen Bundesſchiedsgerichte in 
letzter Inſtanz erledigt werden. 


Art. 210. 


8. 1. Dem Schiedsgerichte iſt von jedem Theile cine 
ſchriftliche Ausführung au uͤbergeben, ſolche gegenſeitig mit: 
zutheilen und in einer zweiten Schrift zu beantworten; alles 
in den vom Schiedsgerichte zu beſtimmenden Friſten. 

F. 2. Das Verfahren vor tem Bundesſchiedsgerichte 
richtet ſich nach den durch ben beutjden Bund feſtgeſetzten 
Formen. 


Art. 211.. 


Der vom Schiedsgericht abgegebene Spruch ſoll öffent— 
lich bekannt gemacht werden und dann die Kraft einer au: 
thentiſchen Auslegung beziehungsweiſe eines rechtskräftigen 
Urtheils haben. 


IN 
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Art. 212. 


6. 1. Gin Beſchluß des Landtages, woburd eine Ab⸗ 
änberung des Staatégrunbgefehes oder ein Zuſatz ju dem: 
felben beantragt oder augeftanben wird, erforbert: 

4, daß er auf zwei nach einanber folgenten Lanbtagen, 
zwiſchen denen eine neue Abgeordnetenwahl Gtatt 
gefunbden bat, gefaft twerde; 

2. daß der Tag der Ubftimmung jebes Mal acht Tage 
vorber angefünbigt worden; und 

3. daß wenigſtens drei Viertheile Der einberufenen 
Abgeordneten an der Abſtimmung Theil nehmen. 

$. 2. Dieſer Artikel fintet auf diejenigen Beſtimmun⸗ 
gen keine Anwendung, deren Abaänderung durch die Geſetz⸗ 
gebung in dieſem Staatsgrundgeſetze vorbehalten iſt. 


XII. Abſchnitt. 


Allgemeine Beſtimmungen. 


Art. 213. 


Lehnsverband, Familienfideicommiſſe und Stammgüter 
bleiben aufgehoben. 


Art. 214. 


Die Führung der Verzeichniſſe über Ehen, Geburten und 
Todesfälle (Standesbücher) ſoll neu geordnet werden. 


Art. 215. 


Die Einfuͤhrung des Notariats, die Verbeſſerung des 
Vormundſchaftsweſens, namentlich durch Betbeiligung der 
Familie, und des Hypothekenweſens nach dem Grundſatze 
der Specialitaͤt, ſo wie des Armenweſens bleibt der Geſetz⸗ 
gebung vorbehalten. | 
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Art. 216. 


F. 1. Das Bermôgen und Ginfommen ber zu Unters 
ridté: und Wohlihätigkeitszwecken beſtehenden Anſtalten, 
Stiftungen und Fonds darf für andere als die ſtiftungs⸗ 
mäßigen Zwecke nicht verwendet werden. 

$. 2. Nur in bem Falle, wo der ſtiftungsmaͤßige Zweck 
nicht mehr zu erreichen ſteht, darf cine Verwendung zu an- 
deren ähnlichen Zwecken mit Zuſtimmung der Betheiligten 
und, ſofern Staatsanſtalten in Betracht kommen, mit Be⸗ 
willigung des Landtags erfolgen. 


Art. 217. 


Die von den beſtehenden politiſchen Gemeinden bisher 
unabhängigen Genoſſenſchaften, deren neue geſetzliche Ord⸗ 
nung erforderlich iſt, namentlich die Waſſerbaugenoſſenſchaf⸗ 
ten, find ſoweit thunlich nach ben über die politiſchen Ge 
meinden geltenden Grundſätzen geſetzlich zu regeln. Den 
Waſſerbaugenoſſenſchaſten iſt bei der Anſtellung ihrer Beamten 
Mitwirkung zu geben. 


Art. 218. 


6. 4. Die Verhältniſſe der Marken und Markengenoſ⸗ 
fenfaften in Den Kreiſen Vechta und Gloppenburg find turd 
ein bem nächſten Lanbtage voraulegendes Geſetz neu ju 
ordnen. 

$. 2. Das bisher vom Staate, vom Gutsherrn oder 
vom Markenrichter ausgeübte Recht, von den Markengruͤn⸗ 
den in den ehemals münfterihen Kreiſen die ſ. g. tertia mar- 
calis d. b. den dritten Æbeil der Marfenflähen an fid ju 
ziehen, DeBglcichen bie in den vormals unter bannoverfcher 
Hoheit geftanbenen Marfen hergebrachten marfenridterlihen 
Anfprüde auf Grund und Boden, follen durch ein Gefet 
aufgeboben und follen über die Verwendung berfelben Die 
nüberen gefeblihen SBeflinmungen, unter weſenilicher Bes 
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rüdfidtiqung der nidt marfenberedtigten Grunbbefiter und 
der Nichtgrundbeſitzer, getroffen werden. 

6. 3. Bis zur Erlaffung biefes Geſetzes bleiben die be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe, insbeſondere die angeführten marken⸗ 
richterlichen Rechte, in dem Umfange, in welchem ſie gegen⸗ 
waͤrtig ausgeübt werden, in Kraft. 


Art, 219. 

But Bewirfung der Nutzbarmachung unbebauter Flächen, 
inSbefondere au Dem Zwecke, ben Unbemittelten die Erwer⸗ 
bung vom Grundbeſitz ju erleichtern, fol für das Herzogthum 
Oldenburg eine dem Staatsminiſterium unmittelbar unterge⸗ 
ordnete Behörde hergeſtellt werden. 

Dieſer Behörde iſt die Leitung der Anſtalten und Ein⸗ 
richtungen, welche vom Staate zu dem gedachten Zwecke ge⸗ 
troffen werden, ju übertragen. Das Geſetz bat ju beflimmen, 
inmiemeit derfelben die Ausweiſungen der dem Staate zuſte⸗ 
benden unangebauten Flächen ju überlaffen find. Auch fol 
fie durch angemeffene Staat8mittel ju gceigneter Unterſtuͤtzung 
von Anbauern in Len Stand gefeit werden. 


Art. 220. 

Bis zur Erlaſſung der Gefche, welche zur Uusfübrung 
der im Staatsgrundgeſetze ausgefprodenen Grundſätze erfors 
terlid ober bereits in Ausſicht geftelt find, bleiben die bes 
febenden in Gefe und Herkommen begrünbeten Normen in 
Gültigkeit, fofern folhen nidt Beftimmungen des Gtaats- 
grundgeſetzes entgegenfteben. 


Art. 221. 


GS iſt auf möglichſte Berbreitung der Kenntniß des 
Staatsgrundgeſetzes Bebadt zu nebmen. 


5 * 
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Hnlage I. 


Bereinbarung zwiſchen Seiner Königlichen Hoheit dem 
Großherzoge nnd dem durch das Geſetz vom 26. Suni 1848 
berufenen Lanbdtage des Großherzogthums Oldenburg 
Wwegen des Domanialvermôügens. 


6. 1. 


Dem Großherzoge verbleiben die Schloͤſſer und beren 
Pertinentien nebft Den bisher unter der Pofverwaltung ge 
flandenen und ben fonftigen Grunbfiüden und Natural: Bes 
aügen, wie folhe in der Anlage A. verzeichnet find. 


§. 2. 

Von Dem gefammten, bisber von Den Staatsbehörden 
vermwalteten Domanial:Beftande werden zur Suftentation des 
Großherzoglichen Hauſes Grundſtücke ausgeſchieden zum Pat: 
werthe von fuͤnfundachtzigtauſend Thaler, und für Krongut 
der jetzt regierenden Fürſtlichen Familie (Art. 8. des Staats⸗ 
grundgeſetzes) erklärt, in deſſen Beſitz der jedesmalige regies 
rende Großherzog ſich befindet. 


6. 3. 


Bum Krongute im Belise des Großherzogs gehören aud 
Die im $. 1. gedachten Grundſtücke. 


6. 4. 

Der nad $. 2. auszuſcheidende Domanial: Beftand foll 
feine Borften, keine Außengroden und foweit thunlich Feine 
Gewerbsbetriebbanſtalten und feine unbebaufete eingebeichte 
Groden befaflen. 
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8. 5. 


Der Pachtwerth der im $. 2 gcbadten Grunbfiücde 
ſoll durch Berechnung des Pachtertrags, fo weit e8 angebt, 
nach einem Durchſchnitte der letzten zwanzig Jahre, ermittelt 
werden. 

Bei adminiſtritten Gütern ſoll der nach Abzug der 
Verwaltungskoſten verbliebene Ueberſchuß dem Pachtertrage 
gleichgelten. 


g. 6. 


Der Großherzog giebt, vorbehältlich der Beſtimmung im 
F. 7., Die der regierenden Fürſtlichen Familie zuſtehenden 
Rechte an tem geſammten übrigen Domanial-Vermögen zum 
Beſten des Landes auf, und erklaäͤrt daſſelbe für Staatsgut. 


g. 7. 


Der Großherzog bezieht ju dem im . 2. angegebenen 
Zwecke aus dem unter dieſem Vorbehalt für Staatsgut er⸗ 
klärten Domanial-Vermögen jaäͤhrlich eine baare Summe von 
fünfundachtzigtauſend Thalern. 


g. 8. 


Dieſe fünfundachtzigtauſend Thaler werden hiedurch auf 
das bitherige Domanial-Vermögen ($. 6.) radicirt, dergeſtalt, 
daß deſſen Einkünfte zunaͤchſt beſtimmt bleiben zur Abfuͤhrung 
jener fünfundachtzigtauſend Thaler, wozu es keiner beſonderen 
ſtaͤndiſchen Zuſtimmung und Bewilligung bedarf. 

Dieſe Radicirung ſoll der ſtaatswirthſchaftlichen Ver⸗ 
waltung und Verfügung auch über dieſen Theil des Staats⸗ 
guts keinen Eintrag thun. 


g. 9. 


Der Bezug der zur Suſtentation des Großherzoglichen 
Hauſes beſtimmten Baarſumme aus dem bisherigen Doma⸗ 
nial-Vermögen ($. 7.) unterliegt der Vereinbarung des Re⸗ 
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gierung8 = Nachfolgers mit bem allgemeinen Lanbdtage, unbes 
ſchadet jedoch der im 6. 8. beftimmten Radicirung und ibrer 
Dolgen. 

Wenn biefe Vereinbarung nicht vor Erlaffung des néd- 
flen Finanzgeſetzes getroffen iſt, fo fol die beutfhe Reichs⸗ 
gewalt erfudt werden, über den Betrag der Baarſumme Ent: 
ſcheidung abaugeben. 

Bis dahin, daß biefe Entſcheidung erfolgt ift, bleibt der 
Regierungs-Nachfolger im Genuſſe der vom Regierungs-Vor⸗ 
fabren bexogenen Summe. 


$ 10. 

Das Großherzogliche Krongut, deſſen im $. 2. gedacht 
ift, wird unter Verantwortlichkeit des Staatsminiſteriums 
von der Staatsfinanzbehörde vermaltet. Es iſt deshalb be: 
ſondere Rechnung zu fübren, welche dem allgemeinen Land⸗ 
tage gleichzeitig mit Der Staats caſſe-Rechnung vorgelegt wer⸗ 
den ſoll. 


g. II. 


Das Großherzogliche Krongut kann nur mit ſtändiſcher 
Zuſtimmung veraͤußert oder mit Schulden belaſtet werden, 
und iſt vom Lande untrennbar. 


$. 12. 
Der Großherzog übernimmt auf die zur Suftentation des 
Großherzoglichen Hauſes vorbebaltenen Mittel: | 

4. die Roften der geſammten Hofhaltung; 

2. die Dotation des volljabrigen Erbgroßherzogs, welche 
nie weniger als jaͤhrlich dreizehntauſend fünfhundert Thaler 
betragen fol; 

3. ſämmtliche Upanagen der Mitglieder der regierenben 
Fuͤrſtlichen Samilie; 

4, die Fräuleinſteuer; 

5. das Witthum der verwittiocten Grofibergogin ; 
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6. im Sal einer Regentſchaft ben angemeflenen Be⸗ 
darf des Regenten, über bdeffen Betrag das Hausgeſetz nähere 
Peftimmung treffen wird; 

7. die jetigen und fünftigen Penfionen der zum Hofe 
gebôrigen Perfonen und ibrer Mngeborigen ; 

8. fämmtlite Baufoften, fomobl zur Erhaltung als 
aum Neubau der, der regierenden Fürſtlichen Familie nad 6. 1. 
und 2. verbleibenden Gebaͤude; 

9. die Beitraͤge zur Brandcaffe ; 

10. die Gemeinde-Abgaben und Laften, welche über 
Grund und Bobden vertbeilt werden, vorbehältlich ber Aus: 
nabme im Urt. 61. des Staatsgrundgeſetzes; 

411. die burd die Verwaltung des ˖ Kronguts erwachſen⸗ 
den Koſten. 

Die Gebühren und Koſten für Hebung der Einkünfte 
des Kronguts bleiben zu Laſten der Staatscaſſe; auch wird 
von demſelben kein Beitrag zu dem Aufwande geleiſtet, den 
die Staatsfinanzbehörde und ihre Officialen erfordern, wohin 
jedoch Tagegelder und Fuhrkoſten nicht gehören. 


13. 


Staatslaſten, Steuern und Abgaben, welche an den 
Staat zu leiſten ſind, können die zur Suſtentation des Groß⸗ 
herzoglichen Hauſes beſtimmten Mittel nicht unterworfen 
werden. 

Auch unterliegt das Privat-Capital-Vermoͤgen des 
Großherzogs und der Mitglieder der regierenden Fuͤrſtlichen 
Familie keinerlei Staats⸗ oder Gemeinde⸗Steuern, Abgaben 
und Laſten. 


g. 14. 


Dieſe Vereinbarung iſt nur für die Dauer der im 
Art. 8. des Staatsgrundgeſetzes beſtimmten Regierungsnach⸗ 
folge gültig und fällt mit allen daraus zu ziehenden Folge⸗ 
rungen weg, ſobald kein Nachkomme aus dem Mannsſtamme 
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des Herzogs Peter Friedrich Ludwig mebr an der Regie⸗ 
rung des Großherzogthums iſt, unbeſchadet jedoch des Rechts⸗ 
beſtandes der inzwiſchen am Domanialbeſtande vorgenomme⸗ 
nen Aenderungen. 


Nebenanlage A. 


Verzeichniß 


der zur Großherzoglichen Hofverwaltung vorbehaltenen 
Gebäude, Grundſtücke und ſonſtigen Gegenſtände. 


1. Im Herzogthum Oldenburg. 


1. das Großherzogliche Schloß mit dem damit in Ver: 
bindung ſtehenden Frauenzimmer-Hauſe, dem Küchen⸗ 
flügel, Len Holzſchuppen, der Eishütte, den Enclos 
und dem inneren und äußeren Schloßplatze, welcher 
letzterer ſichh von der Brücke an der Hunteſtraße in 
der Nähe der Mühle bis 30 Schritte öſtlich und 
ſuͤdlich von der Hauptwache und bis an die Brücke 
neben der Wache und zu der Barriere erſtreckt, welche 
den Baumhof von der Straße des inneren Damms 
trennt. Zu dem Schloßplatze gehört ferner das Straßene 
pflaſter in ſeiner ganzen Breite ſüdlich von der Allee 
auf dem innern Damm bis zu der Brücke im mittlern 
Damm; 

2, das kleine Palais mit dem daneben belegenen Hof— 
raum; 
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der Marſtall mit Dem Reitbaufe und der neuen Wa⸗ 
genremife, fo wie mit der alten Magenremife und 
dem frein Plate neben Derfelben, worauf das ebes 
mals Schröder'ſche Haus geftanden, an der Muüblens 


ſtraße, dem Düngerplabe unD Der Remife bei dem 


Haaren⸗Vorwerke; 


.das am Schloßgarten am innern Damm belegene, von 


der Wittwe des Cammer-Caſſirers Müller angekaufte 
Haus, nebſt Platz vor demſelben; 


5. die Caſtellanei am aͤußerſten Damm mit den Nebenge⸗ 


16. 


47, 


bäuden, dem Eiskeller und Garten; 


. der Gisfeller am Ball, nebft Brüde und Thor; 
. der Schloßgarten mit ten ſaͤmmtlichen darin befind: 


liben Gebäuden; 


. der fonft Muck'ſche Garten vor bem Cverſtenholze mit 


dem Darin befindlihen Gartenbaufe: 


. die Ballmeiftermobnung mit Stal und Garten am 


Everftenbolge ; 


. dev berrfhaftlite Gemüfegarten auf der change auf 


dem äuferften Damm; 


. ter Ball; 
. das Everſtenholz; 
. der Geſtuͤthof auf dem Haarenvorwerk mit Einſchluß 


der dortigen Wohnung und Garten für den Gcfüt: 
meifter und Knechte; 


. die Gemälde:Galeries 
5. das naturbiftorifde Mufeum am Stau nebff Stal 


und Nebengebäude und Garten; 

die Begräbnif-Capele; 

nachſtehende bisber vom Marſtall und Geftüt benutzte 

Grunditüde : 

a. die Harbersſchen Weiden grof p. m. 40 Scheffel 
Gaat; 

b. Renken-Weide, gro 22 Scheffel Saat; 

c. Steinkreuz-Wieſe, früber 127 Scheffel Gaat ; 
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d. Paſtorei⸗Wieſe, ebemalige, groB 26 Scheffel 20 © R. 

e. grofe und Éleine Vorwerksweide, 77 Scheffel 18 À R. 
290 © $.; 

f. Gartentand (jetzt Weide) groß 18 Scheffel 22 © R. 
410 © F.; 

g. Harten'ſche Weide, grof 50 Scheffel 28 © R. 
126 O0 F.; 

h. Grercterplab, grof 55 Scheffel 7 D R. 29 © F.; 


tue 


k. Papenweide, grof 19 Scheffel 9 © À.; 

.Seggernweide, groB 50 Scheffel 2 O0 R. 156 O F.; 

m. fleine und (ange Holzweide, grof 27 Schefſel 5 © R. 
2140 0 F.; 

n. die große Dammkoppel-Parcelle, circa 51 Scheffel 
Saat und der Anſchluß an die Renken-Weide; 

o. der Blutegelteich neben dem Garten der Haarenmühle 
mit der Berechtigung der Ueberwegung durch dieſen 
Garten nach dem Teiche; 


. der große Wildpark ju Raſtede mit dem daran befind— 


lien Wohnhauſe und Nebengebaͤude des Parkauf— 
ſehers; 


. der kleine Wildpark daſelbſt; 
. die zur Dienſtwohnung des Parkaufſehers zu Hank⸗ 


hauſen früher gelegten 12 und 11 Scheffel Saat Lan: 
des und ein Placken aus der Gemeinheit; 


. bas Schloß 
2. der Schloßthurm 
.das Wachthaus vor dem Schloſſe 


der Marſtall zu Jever; 


. der Schloßgarten 
. Die MBagen: und Sorf-Remife bei dem 


Schloſſe; 


. Für die Schloͤſſer in Oldenburg und Raſtede an 


Brennholz nach einem 10 ᷣſahrigen Durchſchnitt, jaͤhr⸗ 
lib. . . . . 615 Faden. 


. Paarenmütimwriten, grof 39 Scheffel 10 © À. ,3#24, 





Für das Schloß in Sever an n Brennholz, 
jaͤhrlich . . . . .. 11 Faden. 
und an Torf . . . + … 50 Fuder. 
Sollte der Hof künftig längere Zeit in Jever reſidiren, 
ſo wird an Brennholz mehr geliefert: 
a. für den Sommermonat . . . . . 10 Faden. 
b. » on Bintermonat . . . . . 30 

28. bie Sagd auf den fümmilihen Kron⸗ und Staats⸗ 
gütern; 

29. die herrſchaftlichen SRirdenfiüble und das Gréflihe 
Maufoleum in der St. Lambertus-Kirche ju Olden⸗ 
burg, vefp. in der Rire au Jever, und die Herrſchaft⸗ 
lihen Grüber auf tem Kirchhofe zu Oldenburg. 


IT, im Fürſtenthum Lübek: 

das Großherzogliche Schloß mit ſämmtlichen Neben⸗ 

gebaͤuden, als namentlich den Wagen-Remiſen, dem 

Marſtall mit der Reitbahn, der Caſtellanei, dem Waſch⸗ 

baufe am See, ben Fiſchbehältern, der Eishütte; Der 

innere und äußere Schloßplatz, der Platz bei der 

Gaftellanei bis zum See; Der Sungfernftieg und der 

Freigang; die Mitbenutzung des Materialbaufes und 

der Holzhöfe am Sunafernftieg ; 

2. das Gavalierbaus : 

3. die Hofgärtnerwohnung nebft Zubehör am Sungfern- 
fliege, die Gartenknechtswohnung nebft Bubebôr Das 
ſelbſt; 

4. der Schloßgarten mit ſämmtlichen darin befindlichen 
Gebäuden; der Küchengarten nebſt Zubehoͤr bei der 
Hofgärtnerwohnung; die Waſſerleitungen nach dem 
Schloßgarten; die Aufficht über die Anlage nach dem 
Eichenhain und uͤber die Spitze des Exercirplatzes, ſo⸗ 
weit dieſe mit Baͤumen und Buſchwerk beſtanden iſt; 

5. die Inſeln im großen Eutiner See mit den darauf be⸗ 


ſindlichen Gebäuden; 


* 


6. 


7. 
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der Sägerbof bei Gutin nebft ben baju gebôrigen Neben⸗ 
gebäuben, 3winger, Hofplat und Gärten; 

der Pavillon nebft Rüdengebäube und Pferdeſtall ju 
Sielbeck, die vormalige Siegelermobnung und Das 
aum Ausbau befiimmte vormalige Brennhaus mit Len 
umliegenten Grünben; die Parfanlage im Ufeleigebege, 
deren etmaige Auédebnung, aud auf die benachbarten, 
nâber nambaft au madenden, Sorflorte und nad dem 
Leben vorbebalten bleibt; die Sorftcultur und Forſt⸗ 
benubung in dieſen Forſtorten ſteht zwar der Forfi- 
behoͤrde su, jedoch bat Ciefelbe dieſerhalb mit der Sof: 
vermaltung vorgängige Rückſprache ju nehmen; 


. die Herrſchaftlichen Zimmer im Borfibaufe ju Wüſten⸗ 


felde ; 


. die aum Schloſſe gebôrigen Feuerloͤſch-Geräthſchaften; 
. die ausſchließliche Jagd auf den ſaͤmmilichen Rron- 


und Staatsgütern; 


. an Lieferungen und Leiftungen : 


a) aus den Forſten: 
für das Schloß u. f. w., inclus, freie Anfubr, wie 
bisher, 112 Faden gefundes Buchenkluftholz, 8 Faben 
Eichenholz, 1 Faden Knüppelholz, 24 Tragt Buſch 
zu Beſen, nebſt Schaͤchten, 117, Fuder Erbſenbuſch 
und 127,000 Soden Baggertorf, ſo wie 3200 Soden 
Stichtorf. 
Im Fall der Hof laͤngere Zeit in Eutin reſidirt, 
wird an Brennholz mehr geliefert: 
für den Sommermonat . . , . 40 Faden 
mn nm  MBintermonat . . , , 30 » 
b) vom Paubofc: 
jébrlidje unentgeldlide £ieferung von 4 Fuder Heu 
nach dem Marſtall, fo wie gegen marktgängige Vers 
gütung Jeu und Strob, fals der Hof anweſend ift; 
jâbrlihe unentgelblide Licferung von 100 Fuder 


42, 


to 
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Grand und von 60 Rarren Duͤnger nad dem Schloß⸗ 
garten; 

jäbrlide unentgelblihe £Lieferung von 10 Fuder 
Heu à circa 1500 Pfund, 10 Fuder Etrob à circa 
450 Slappen, und 4 Fuder Streuſtroh nad dem 
Sägerbofe; 

jaͤhrliche unentgeldliche Leiſtung der zu den Sag- 
den benöthigten Fuhren, desgleichen Stellung der er: 
forderlichen Kaͤhne; 

gewiſſe bei Anweſenheit des Hofes bisber geleiſtete 
außerordentliche Fuhren. 

c) von 33 resp. Erbpächtern und vormals nach dem 
Vorwerk Rotenſande dienſtpflichtig geweſenen Hufnern, 
einem jeden jaͤhrlich 1 Fuder Heu oder aber 4 Thlr. 
an die Marſtallscaſſe; 
die herrſchaftlichen Graͤber auf dem Kirchhofe bei Eutin. 


III. im Fürſtenthum Birkenfeld: 


. die Wohnung im Regierungsgebäude für tie Groß— 


herzogliche Familie; 


. die Lieferung des bei Anweſenheit des Großherzoglichen 


Hofes in Birkenfeld erſorderlichen Feuerungs-Materials 
und Wildes. 


Anlage IL 


Die ſämmtlichen zum Privatvermögen Seiner Koͤniglichen 
Hoheit des Großherzogs gehörenden im Lande belegenen 
Grundſtücke beſtehen in folgendem: 


1) im Herzogthum Oldenburg: 


das Schloß und das Erbprinzenhaus zu Raſtede mit 
den dazu gehoͤrigen Pertinenzien; 
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das Vorwerk au Raſtede; 
die Muͤhle zu Hankhauſen; 
die Griſteder Forſtbüſche und Wieſen; 
das Theater zu Oldenburg. 
2) im Fürſtenthum Lübek: 
das Gut Benz und 
das ſ. g. Palais in der Stadt Eutin. 


Anlage Ill. 


Bon der Ginridtung und dem Serfabren des Staats: 
gerichtshofs. 


g. 1. 


Der Staatsgerichtshof beſteht aus einem Präſidenten 
und ſechs Richtern. 


& 2 


Auf jedem ordentliden Landtage fol eine Neubilbung 
des Staatsgerichtshofes vorgenommen werden, wenn entweder 
die Staatsregierung oder Der Landtag darauf anträgt. Bis 
zu erfolgter Neubildung des Staatsgerichtshofes bleibt der 
bisherige in Wirkſamkeit. Er beſteht ausnahmsweiſe auch 
nachher fort, für den einzelnen Fall, der durch Uebergabe der 
Anklageſchrift vorher an ihn gebracht worden, bis zur génie 
lien Beendigung des Proccffes. 


§. 3. 
Gin Mitglied deſſelben wird durch das Loos aus den 
Mitgliedern des höchſten Landesgerichts berufen. 





79 





$. 4. 
Von den übrigen ſechs Mitgliebern werden aus den rid- 
ferlichen Beamten im Großherzogthum von der Staatsregie⸗ 
tung drei und von dem Lanbtage ebenfalls drei erwählt. 


§. 5. 
Auf gleiche Weiſe ($. 4.) erfolgt die Ernennung von 
ſechs Erfatzrichtern. 


g. 6. 


Die Mitglieder und die Erſatzrichter muͤſſen wenigſtens 
30 Jahr alt und dürfen nicht Abgeordnete zum Landtage ſein. 


§. 7. 

Das Amt eines Mitgliedes oder Erſatzrichters darf nur 
aus erheblichen Gruͤnden abgelehnt oder aufgegeben werden. 
Die Entſcheidung uͤber die Erheblichkeit der Gründe ſteht der 
Staatsregierung zu, bezüglich der vom Landtage gewählten 
jedoch nur dann, wenn der Landtag, dem ſonſt inſoweit die 
Entſcheidung zuſteht, augenblicklich nicht verſammelt iſt. Die 
Annahme einer Erwaͤhlung zum Abgeordneten iſt ein erheb⸗ 
licher Grund, falls dem Eintritt in den Landtag ſonſt nichts 
entgegenſteht. 


§. 8. 
Saͤmmtliche Mitglieder wählen unter ſich den Praͤſidenten. 


g. 9. 


Faͤllt das nach 6. 3. berufene Mitglied des Staatsge⸗ 
richtshofes aus irgend einem Grunde weg, fo findet ſofort eine 
Ergaͤnzung durch das Loos Statt (&. 3.). 

Für ein nach 8. 4. erwähltes Mitglied, welches ausfällt, 
tritt nach der bei der Wahl zu beſtimmenden Reihenfolge ein 
Erſatzrichter ein, und zwar, wenn es von der Staatsregierung 
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erwaͤhlt war, Das von ter Staatsregierung ernannte, unb 
wenn es von bem Lanbtage erwählt mar, das von dem Lands 
fage ernannte. 


&, 40. 


Die Mitglicber des Staatsgerichtshofes find für dieſen 
ibren Beruf von dem Dienfteidbe entbunten und blos burd 
den geleifteten Gid auf Verfaſſung und Geſetz verpilibtet. 


° 6. 11. L 


Gine Zurücknahme der Grnennung der Mitglieder tes 
Staatsgerichtshofs und der Erſatzrichter iſt während der Zeit 
und waͤhrend des Proceſſes, wofür ſie beruſen ſind (8. 2.), 
nicht zuläſſig. 


g. 12. 


Wird ein Mitglied des Staatsgerichtshofes befoͤrdert oder 
erhält ein ſolches Zulage, ſo ſteht den Anklägern deshalb die 
Ablehnung deſſelben zu. 


g. 13. 


Der Staatsgerichtshof verſammelt ſich auf Einberufung 
durch den Präſidenten, welcher damit ſogleich verfahren muß, 
wenn er unter Angabe des Gegenſtandes durch einen ihm 
beglaubigt mitgetheilten Beſchluß des Landtags dazu aufge⸗ 
fordert wird. 


g. 14. 


Jedes Mitglied des Staatsgerichtshofs kann ſowohl 
von dem anklagenden, als von dem angeklagten Theile ab⸗ 
gelehnt werden, unter Darlegung der Umſtände oder Ver⸗ 
hältniſſe, welche gegruͤndete Bedenken gegen ſeine Unpartei⸗ 
lichkeit erregen. 


81 





$. 15. 

Falls einem Mitgliede Umſtände oder Berbältniffe be: 
fannt find, bie gegen feine Perſon folche Bebenfen ($. 14) 
evregen fônnten, bat e8 bem Staat8geribt8bofe davon An⸗ 
gcige au machen. 

Diefer wird beiden Theilen die Anzeige mittheilen. 


g. 16. 


Wird von Dem einen oder dem anderen Theile ein Ab⸗ 
lehnungsgrund geltend gemacht, ſo entſcheidet der Staatsge⸗ 
richtshof über die Statthaftigkeit der Ablehnung. 


g. 17. 


Das Hauptverfahren vor dem Staatsgerichtshof, nach 
der etwa nöthig erachteten Vorunterſuchung, iſt das Anklage⸗ 
verfahren. 

Es ſoll mündlich und öffentlich ſein. 

Die Oeffentlichkeit kann auf Antrag der Staatsregierung 
in Uebereinſtimmung mit dem Landtage, beziehungsweiſe mit 
dem ſtaͤndigen Landtags-KAusſchuſſe, aus Ruͤckſichten des 
Staatswohls vom Staatsgerichtshofe ausgeſchloſſen werden. 


g. 18. 


Die Anklage wird von einem bis drei von dem Land⸗ 
fage au8 feiner Mitte errväblten Bevollmaͤchtigten ein: und 
durchgeführt. Sie muf bie Anklage-Punkte beftimmt und 
umftäntlid enthalten. 


6. 49. 


Der Staatsgerichtshof ift an politive Beweisregeln nicht 
gebunden und entfeidet nad ſeiner getviffenbaften Ueber⸗ 
zeugung. 

6 
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8§. 20. 

Den Angeklagten ſteht gegen ein ihn verurtheilenbes 
Erkenntniß, ſo wie gegen einen Zwiſchenbeſcheid, der ihm 
bleibenden Rechtsnachtheil droht, das binnen drei Tagen ein⸗ 
zulegende Rechtsmittel der weiteren Vertheidigung vor dem 
Staatsgerichtshofe zu. 

Erkenntniſſe auf Verhaſtung ſind des eingewandten 
Rechtsmittels ungeachtet ſofort vollſtreckbar. 


g. 21. 


Bei einer Berufung auf ein anderweites Endurtheil iſt 
die Zahl der Richter um zwei zu vermehren, ſo daß der erſte 
von der Staatsregierung ernannte und der erſte von dem 
Landtage ernannte Erſatzrichter hinzutreten. In allen Fällen 
einer Berufung wird Lie Leitung des ferneren Verfahrens ei: 
nem anderen als Dem bisher Damit bctraut geweſenen Richter 
nat Wahl tes Staatsgerichtshofes übertragen. 


§. 22, 
Der Praſident des Staatsgerichtshofs bat für die Bol: 
ziehung der Beſchlüſſe und Erkenntniſſe zu ſorgen und im 


Fall eines Anſtandes den Staatsgerichtshof wieder zuſammen 
zu berufen. 


Anlage IV. 
Bou dem Provinzialrath. 


$. 1. 
Der Provinialrath beſteht aus mindeſtens 9 Mitaliebern, 
welche in dem betreffenden Fürſtenthum ibren Wohnſitz baben 
und durch Wahl ibrer Mitbuͤrger bcrufen werben. 
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§. 2. 
Der Provingialrath wird von der Provinsialregierung 
einberufen | 
a. ordentlich, zweimal in jedem Sabre ju der im Geſetze 
beftinimten Seit, jebod bas zweite Mal nur dann, 
wenn *, Der Mitulieber des Provinzialraths darauf 
anfragen ; 
b. außerordentlich, in Veranlaſſung beftimmter dringlicher 
Geſetzgebungs oder anderer Angelegenbeiten. 


$. 3. 
Let Provimialrath ftebt nur zur Provinialregierung in 
unmittelbarer Geſchaͤftsbeziehung. 


§. 4. 

Der Provinzialrath iſt im Allgemeinen berufen in Betreff 
aller provinziellen Verhältniſſe und Beduͤrfniſſe der Provin⸗ 
zialregierung Aufklaͤrung zu geben, und dieſelbe durch ſeinen 
Beirath zu unterſtützen, auch ſeine Wünſſche, und etwaigen 
Beſchwerden nicht allein dieſer, ſondern inFeeigneten Fällen 
auch der Staatsregierung oder dem Landtage vorzulegen. 


$. 5. 

Das Gutachten des Provinzialraths iſt einzuziehen: 

1. uͤber alle Geſetzentwuͤrfe und Verträge mit andern 
Staaten, welche allein oder doch vorzugsſsweiſe Ange⸗ 
legenheiten der Provinz betreffen, und dem Landtage 
vorgelegt werden; 

2. über diejenigen Theile des Voranſchlags, welche die 
Provinz angehen, bevor die Antraͤge der Provinzial⸗ 
regierung an die Staatsregierung gebracht werden. 


| $. 6. 
Alle vom Provinzialrathe in Ungelegenbeiten, welche dem⸗ 
nächſt auf dem Landtage verhandelt werden, abgegebene Gut⸗ 
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adten find von der Proviniialregierung der Staatsregierung 
und von Dicfer dem Landtage mitzutheilen. 


§. 7. 

Lie abgelegten und decidirten Rechnungen über die Pro- 
vinzial-Einnahmen und Ausgaben fo wie über die der Pro- 
vinz angehörigen befonteren Fonds find dem Provinsialrathe 
vorzulegen, erſtere zugleich mit Dem Voranſchlage (8. 5. 3. 2.). 


§. 8. 
Lie Provinzialregierung wird tem Provinzialrath über 
die ſeiner Wirkſamkeit unterliegenden Angelegenheiten die er: 
forderliche Auskunft geben. 
&. 9. 
Lie Mitalieter des Provinzialraths besichen angemeſſene 
Tagegelder. 


VIII. 


.Abſchnitt. 
.Abſchnitt. 


.Abſchnitt. 
. Abſchnitt. 
.Abſchnitt. 


. Atjdnitt. 
II. Abſchnitt. 
Abſchnitt. 


Von dem Großherzogthum, dem Groß⸗ 
herzoge, und dem Staatsminiſterium 
Von den ſtaatsbürgerlichen Rechten und 
Pflichten im Allgemeinen. 

Don ben politiſchen Gemeinden. 
Don ben Religionsgeſellſchaften. 
Bon ben Unterrichts⸗ und E Erzithunge- 
anſtalten. .. .. 
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| ns LUS 40) 
Vaiversity of 


und 
MICHIGIY 


Deutſchlands zeitgemaͤße Politik. 


Staatsrath Reinhard in Karlsruhe. 


Il n’y a point de jamais en politique. 


Guizor. 


Karlsruhe u. Baden, 


Berlag der D. R. Marriden Buch- und Kunſthaudluug. 
1831. 





A 


VWVorwort. 5*. 


Die jetzige Fluth der Begebenheiten macht alt, was 
ven folgenden Morgen erlebt bat. Mer daher über 

Intereſſen unſerer Tage ſchreibt, mag ſich beeilen, 

damit er nicht Antiquitaten zu Markt bringe, und 

er wird deßhalb für Spuren fluͤchtiger Arbeit auf 

billige Nachſicht rechnen koͤnnen. 


In Betreff des Anbangs wird ſie mir vielleicht De 
ſchwerer qu Theil. Hier if mir der Gtoff unter ber 
Feder zu einem Wachothum gebieben, und in einer” 


Reichhaltigkeit und Wichtigkeit erſchienen, daß Kb 
aufrichtig bereuen muß, meine unzureichenden Kraͤ 

an einem Gegenſtande verſucht zu haben, der ſeiner 
Zeit, wann die Materialien vollſtaͤndiger geſammelt, 
und die Gemuͤther ruhiger geworden ſind, die wieder⸗ 
holte Behandlung eines Bignon in Anſpruch neÿmn 


IV 


Das mit ben hieſigen Berbältnifien unbefannte 
Publikum ziehe einen Schluß aus meinem Titel; 
ein früberer Wirkungskreis, als Staatsrath und 
Director des Miniſteriums der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, liegt bereits in weiter Ferne, und ſteht mit 
meinen Anſichten in keiner Beziehung. 


Karlsruhe, im Febrnuar 1831. 


Reinbard. 


Griechenland , der Tuͤrkenkrieg, Algier ſtehen im Hinter⸗ 
grunde; von den Begebenheiten in Suͤdamerika, wo ſich 
neue Pforten fuͤr die Rechte des Menſchen und Buͤrgers 
eroͤffnet haben, und wo fuͤr das gealterte Europa vielleicht 
eine nelie erfriſchende Morgenroͤthe beginnt, ſpricht man 
faum, wenn nicht ein groͤßeres Handels⸗Intereſſe, bas in 
Deutſchland nur einige wenige Localitaͤten anſpricht, die 
Aufmerkſamkeit dahinzieht; ob die Commerz⸗Verhaͤltniſſe 
zwiſchen England und Nordamerika geregelt ſind, ob der 
dortige Freiſtaat die armen Indianer wieder um eine große 
Landesſtrecke zuruͤckdraͤngt; was die Ruſſen hinterm Kaukaſus, 
was die Englaͤnder hinter Calcutta treiben; ob der Uſurpator 
Don Miguel durch Bedruͤckung, Grauſamkeit und Treuloſig⸗ 
keit ſich endlich zur Legitimitaͤt hinaufſchwinge; ob Ferdinaud 
des Siebenten politiſches Amphibienleben zwiſchen den Karliſten 
und Apoſtoliſchen, Gemaͤßigten und Conſtitutionellen, der 
Aufhebung des Saliſchen Geſetzes und den Wochenbetten der 
Koͤnigin ſich fürobin durchwinden werde: dieß Mes, und 
noch vieles Andere kuͤmmert uns wenig. Gedanken und 
Unterhaltung werfen ſich nur dahin, wann ſie uͤber dringen⸗ 
dere, naͤhere Angelegenheiten erkaltet und erſchlafft ſind, 
und es ſich nur von einem Ruhepunkte handelt, von einer 
Bruͤcke, auf der man baldmoͤglichſt in das Gebiet der un⸗ 
mittelbaren neuen Intereſſen zuruͤckkehrt. 

Das Rad, das ſich mit den Hundstaͤgen des Jahrs 1830 
zu Paris in Bewegung geſetzt, hat fortwaͤhrenden Umſchwung, 
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€ 2) 
feine mechaniſche Kraft, durch unberedenbare Clemente fieté 
genäbrt, unterbalten und angetrieben, wird au einem Act 
der Weltgeſchichte, fo reih an Golgen und Epochen, als 
frgend ein anberer. 

Iſt biefe Maffe grofer Begebenbeiten und Erſcheinungen, 
fo wie fie bereits bervorgetreten , und Gegenſtand unferer 
Betrahtungen geworden find , von guter oder ſchlimmer 
Borbebeutung? Sollen wir frob feyn ober traurig, ſollen 
wir boffen ober fürchten ? 

Die Antwort der Philoſophen bängt von ibrem Syftem 
ab. Panglos, ein Philoſoph fo gut wie ein anberer, nannte 
unfern Erdenkloß bie befle Welt; ber Cbrift fagt, was Gott 
tout, das ift wohl gethan; Der Staatsmann ift mit feiner 
Dolitif in Berlegenbeit, benn wo bleibt bie Bafis, ber fefte 
Plat für den Fuß, wann ber liebe Œrbboden zur rollendben 
Kugel geworden? Ter Liberale denkt an bie günftigen Con⸗ 
juncturen des naͤchſten Landtags; ber Abſolutiſt ſucht Troſt 
bei Machiavelli und in der tuͤrkiſchen Geſchichte; der Jar 
dels- und Gewerbsmann trachtet, die Vorſicht gegen eine 
allenfallſige mercantiliſche Kriſis mit einem zeitgemaͤßen Spe⸗ 
culations⸗Tact zu combiniren, und der Bankier wird in 
eben dem Grade bedaͤchtlicher und furchtſamer, als die Puls⸗ 
ſchlaͤge der Politik von der beſchleunigten Weltbewegung 
mehr und mehr angetrieben werden; und der arme Bauer? 
Ach! dieſer muß tragen, leiden, leiſten, ſo viel er vermag, 
im Frieden wie im Kriege, auf dem linken, wie auf dem 
rechten Mhcinufer, in allen Gauen! Gr iſt indolent ges 
worden, und wann und wo er es nicht iſt, da zeigt ſich nur 
allzuleicht, nicht eine ruhige Ueberlegung, wie Alles nach Geſetz 
und Recht und Pflicht zum Beſſeren zu lenken und zu aͤndern 
ſey, ſondern ein wilder, gefaͤhrlicher Ausbruch roher Maſſen. 

Und was will denn die fürterlihe Krankheit bedeuten, 
gerade in dem jetzigen Augenblick, da ein Volk das andere, 
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ein Syſtem des andere bebrobt ; ba alle. Sntereffen in Bes 
wegung und Berübrung zu fommen fcheinen, und Menſch 
gegen Menſch, Mann gegen Mann für oder wider ſich zu 
erbeben bereit (ind? Warum macht ber Œngel des Tobtes 
ben weiten Weg vom Oanges ber, über den Raufafus, bie 
Steppen der Ufraine unb bie eifigen Raͤume des Nordens, 
um bem weftlihen, vielleiht aud) bem füblihen Œuropa, 
und, Gott weiß, welchen anbern Theilen bder Erde, feine 
ſchreckliche Sichel genau in dem Momente zu ſchwingen, 
da die armen Menſchlein ein recht großes, allgemeines, 
kraͤftiges Leben zu entwickeln vermeinen? Nervenſchwache, 
Furchtſame, Aberglaͤubiſche gedenken alter Prophezeihungen, 
ſprechen vom Antichriſt, von einem wirrenden Chaos, von 
bem geoffenbarten Thiere des Abgrunds, und druͤcken damit 
nur eine allgemeine Aengſtlichkeit und Unbehaglichkeit aus, die 
ſich in Erwartung kuͤnftiger Ereigniſſe, welche, als Reſultate 
und Folgen bisheriger überraſchender Begebenheiten, nach bem 
Gang der Dinge nicht ausbleiben koͤnnen, der Gemuͤther 
bemaͤchtigt haben. 

Wenn der Kenner der Geſchichte und der menſchlichen 
Natur in dem jetzigen Weltgetuͤmmel, in dem Kampfe der 
Meinungen und Partheien nichts Anderes entdecken zu koͤnnen 
glaubt, als eine voruͤbergehende Aufregung der Elemente, 
die ſich durch Scheidungs⸗ und Bindungsproceſſe ordnen, 
organiſiren, und eine neue Schoͤpfung liefern werden, ‘über 
welche der Menfchbeit eine woblthâtige bebre Sonne leuchten 
wird; fo fübrt er bennod) in ben Cyclus ber allgemeinen 
Grôrterung zuruͤck, und man frâgt, worin jene Scheidungs⸗ 
und Binbungéproceffe befteben, die — fo unſchuldig unb 
erfprieBlid fie aud in der Chemie find — in dem politiſchen 
Leben in Blut und Brand, in fürdterlidien Rriegen unb 
Emypôrungen, mit bem fdjauderbaften Geleite von Todt, 
Verwuͤſtung, Verwirrung, Flucht, Mißhandlung, und Drangs 
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falen aller Art, anftreten, und ob benn dieſe Dyerotionez 
nnvermeiblidh, und weldje Staaten damit bedrobt ſeyen? 

Mit einem Borte, bie neuefte franzoͤſiſche Revolution, 
bie belgife Revolution, der Geiſt politiſcher Aufregung in 
Deutſchland und der Schweiz, in Stalien, Polen und Eng⸗ 
land ꝛc., und ber Gegenſtoß, welchen alle biefe Momente in 
ben Gtellungen ber Sabinete und Nationen, zwiſchen ber 
Bewegung und dem Standpunct ber Gtaatétrangactionen , 
avifhen Voͤlker und Regenten, zwiſchen Theorie und Praxis, 
zwiſchen That und Wort, und von verſchiedenartigen Ridy 
tungen der eminenteſten Intereſſen hervorbringen werden uub 
muͤſſen — fuͤhren fie zum Kriege, zu einem nahen 
Kriege, zu einem Kriege in Deutſchland? 

Nur unter wilden Horden entſtehen Kriege ohne Urſache. 
Der Krieg iſt ein ſchreckliches Uebel, entweder ein Reſultat 





vorgeruͤckter, oder das Wahrzeichen geringer Cultur; ein 


Wuͤrgengel, der haͤusliches und buͤrgerliches Gluͤck in ganzen 
Reihen und auf Generationen hinaus zertritt, wie ein vor⸗ 
ſchreitender Rieſe die Ameiſeneier. 

Seit den Tagen der franzoͤſiſchen Revolution ſind an die 
Stelle fruͤherer Kabinets- und Maſchienen⸗Kriege, große 
Maſſen⸗-Kaͤmpfe für Meinungen und Ideen entſtanden, 
nicht um ein minderes politiſches Intereſſe in Beſitz und 
Handel, ſondern um Grundlagen des ganzen Staaten⸗ 
Gebaͤudes, um Seyn und Nichtſeyn, fuͤr Nationalitaͤt und 
Unabhaͤngigkeit. 

Von nun an keine Kriege der Kabinete, die nicht auch 
Kriege der Voͤlker waͤren. Waͤre letzteres nur einſeitig, ſo 
wuͤßte man im Voraus, wo der Sieg, und wo die Nieder⸗ 
lage. Kein Hof wagt es hinfuͤro, gegen eine ganze Nation 
auszuruͤcken, das Gottesurtheil des Kriegs iſt den Reibungen, 
dem ernſten Zwieſpalt der Voͤlker vorbehalten, und ſolcher 
Veranlaſſungen ſind nicht viele; die Verfuche sum guͤtlichen 


FN 


( à ) 
Austrag ſtehen nebenbei in Berbültnif mit Umfang, Oefabr 
und Unbeil des letzten Mittels, und das Bolf gibt Out und 
Blut nicht bin obne ben Anrath einer feftgeftellten oͤffentlichen 
Meinung, und obne jenen innern Impuls, ber von dem 
Gefüble unabwendbarer Nothwendigkeit, oder von ber Bes 
geifterung für ein grofes National : Sntereffe ergeugt wird. 

Bas Deutfhland in biefe Lage verfeten fônnte, ift eine 
allgemeine Bedrohung der geſellſchaftlichen Berbältniffe, des. 
europaͤiſchen Staatenlebens , eine imminente Gefabr für bie 
dffentlihe Rube, für Grieben von Auſſen und Innen, und 
dieſes benfen wir uns al8 eine wirflihe gefäbrbevolle Bers 
laͤugnung ypofitiver voͤlkerrechtlicher Grunblagen, oder als ein 
werfthâtiges Befenntnif ſtaatsrechtlicher Grundſaͤtze, die in 
tbrer Serbreitung und wirklichen Anwendung ben gegen⸗ 
wärtigen Stand zwiſchen Regenten und Bôlfer, ben gamen 
Rechtsboden im Innern der Staaten zerſtoͤren und unter: 
graben muͤßten. 

Es koͤnnte aber auch ein wirklicher Angriff, oder eine 
nahe bevorſtehende, durch Verletzung vollguͤltiger Tractaten, 
und eines damit zuſammenhaͤngenden Beſitzſtands, die Urſache 
eines Kriegs ſeyn, und dann waͤre ſie nicht allgemein, oder 
die bloße Folge einer Vorausſicht kuͤnftiger Ereigniſſe, ſondern 
die unmittelbare Wirkung einer ſpeciellen Thatſache. 

In alter Zeit, die wohl auch nicht immer viel taugte, 
huͤllten ſich die Maſſenkriege in das Gewand der Religion, 
ſo weltlich auch der Zweck ſeyn mochte; von blutigen Na⸗ 
tionalkaͤmpfen uͤber publiciſtiſche und voͤlkerrechtliche Principien 
oder Doctrinen wußte man nichts. Doch mag ſeyn, daß 
man damals, wie jetzt, bloß eine Vermittlung, einen Weg 
der Ausgleichung zwiſchen Herrſchaft und Freiheit ſuchte, 
und daß die Geſchichte auch hier nichts iſt, als das ſtets 
wandelnde Bild unvertilgbarer menſchlicher, im Kampfe 
begriffener Leidenſchaften. 
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Die Generation , welhe von bem ©dianplake abzutreten 
beginnt , erinnert fid) noch lebbaït, und mit einer Œmyfim 
dung, bie durch bas Anbenfen glücklicher Jugendzeit gefteigert 
wird, an bas adhte Jahrzehend tes verfloffenen Jahrhunderts, 
ba man nur von pbyſiſchen, nidt von politiſchen Erdbeben 
wußte; wobl fpecielle Urſachen ber Kriege fannte, aber 
feine Belt ber Ideen mit Oefabr für ben ganzen Pau ber 
Staaten und tes burgerlien Lebens. 

Das Ende des Jahrzehends trat mit ciner Volks⸗Sonveraͤmi⸗ 
taͤt, mit unverjaͤhrbaren Rechten der Menſchheit, flatt ber 
Majeftât von Gott, auf; die Bolfs-Sonveränität individualifirte 
fit jeboch in einem Delegirten; der Revolutionsfrieg gieng 
fobann in einen Eroberungskrieg über, mit unerbôrter Ans 
ſtrengung zwiſchen neuer und alter Serrfdaft , unb enbigte 
mit dem Untergang eines grofen Uſurpators, welcher fein 
delegirtes Recht nicht ungern gegen ein goͤttliches vertaufcht bâtte. 

Dieſes goͤttliche Recht, das wohl als Element ber fos 
genannten heiligen Allianz noch eine Anwendung gefunden, 
erſchien in den großen voͤlkerrechtlichen Transactionen, 
womit ſich das Drama des damaligen Voͤlkerkriegs ſchloß, als 
Legitimitaͤt, und man hatte ſchwerlich Unrecht, wenn man 
1 biermit eben fo gut als mit bem gôttliden Urfprunge aller 
4 Regenten: Gemalt auszureichen vermeinte. 

Die Bourbonen, bie ihre Biebereinfesung dem Princip der 
Legitimität gu verbanfen batten, febrten, uneingedenf aller 
Lebren ber Zeit und ber bitterfien Œrfabrungen, in ſtets 
annaͤhernder, wenn aud ſchlangenaͤhnlicher Richtung, zu 
dem altgewohnten und liebgewonnenen Rechtstitel goͤttlicher 
Gnade zuruͤck, und vergaßen, wie ernſtlich und weſentlich 
und weislich ihre Reſtauratoren ihr neues Recht der Legitimitaͤt, 
ſo wie alle monarchiſche Gewalt, in kluger Wuͤrdigung der 
Zeit und unlaͤugbarer Volksrechte, an eine Conſtitution knuͤpften, 
als Garantie für eine feſte Ordnung der Dinge, die nicht 
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nur einen auffivebenden Geiſt der Freiheit, ſondern auch 
einen Hang zu unbeſchraͤnkter Herrſchaft in der rechten | 
Babn balten folite. 

Eine Toctrin ſchlug num bie andere. Mas ben Groß⸗ 
monarchen Legitimitaͤt und monarchiſches Princip war, das 
erſchien dem franzoͤſiſchen Volke als ein zweiſeitiger Vertrag, 
als bedingte Delegation; und als die Bourbonen ihr goͤttliches 
Recht in. allzugroßer Ausdehnung erfaßten, und mit ben 
aͤußerſten Staats⸗ und Gewaltſtreichen in die wirkliche Welt 
einfuͤhren wollten, da war dieß in den Augen der Franzoſen 
eine Aufloͤſung jenes Vertrags, der ſie zu ihren Urrechten 
zuruͤckfͤhre, mithin sur Befugniß, ſich ein neues Oberhaupt 
zu waͤhlen. 

Und nun haben wir, wie vor 40 Jahren, nochmals ein 
practiſches Gebiet erklaͤrter Volks⸗Souveraͤnitaͤt mit allen 
ihren Conſequenzen, eine Nation, die jenes goͤttliche Recht 
der Regentengewalt in die Welt der Abſurditaͤten verweiſet, 
zwar die Legitimitaͤt ſo wenig, als bas monarchiſche Princip 
verwirft, aber jene an den Willen des Volks, und dieſes 
nicht an den todten Buchſtaben, ſondern an die lebendige 
Kraft einer, nicht bewilligten, ſondern gemeinſchaftlich auf⸗ 
gerichteten Conſtitution bindet. 

Mit dieſer ſtaatsrechtlichen Anſicht ſteht eine ganz große 
Nation vor der civiliſirten Welt, zweiunddreißig Millionen, 
die noch vor wenigen Jahren dem groͤßeren Theile aller 
europaͤiſchen Kriegsgewalt ſiegreich widerſtanden, bekennen 
ſich dazu, wollen Gut und Blut daran ſetzen, erinnern an 
den Stand ihrer Cultur, ihrer materiellen Mittel, an ihre 
Liebe zu Vaterland und Kriegsruhm, an die Vortheile 
ihrer geographiſchen Lage, und deuten auf die Veteranen der 
Linie, und die kampfluſtige Nationalgarde, alé eben fo viele 
Motive, ihren Anſpruͤchen und Erwartungen Toleranz und 
Anerkenntniß zu gewaͤhren. 
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franfreuhé Juli fand feinen @eptember in Belgien. Der 
Évngref in Bien batte zwiſchen bijes Lande und Hollaud 
einen Bund gefhloffen, aus unvereinbarliden , abftofenben 
Elementen kunſtlich zuſammengefuͤgt, politifd) aber falſch, weil 
unnatuͤrlich calculirt, und baber ſeit 15 Jahren eine Quelle 
mmaufhoͤrlicher, gewichtiger Colliſionen. Die Pariſer Revolution 
mar nicht Urſache, wohl aber Veraulaſſung zu einer Erploſton 
des Volkswillens, und Mangel an Tact und zeitgemaͤßer, 
fo wie billiger Nachgiebigkeit, vielleicht auch an Aufrichtigkeit 
und Treue von Seiten des Regenten, der aus der Geſchichte 
des eigenen Landes andere Regeln des Benehmens haͤtte 
ſchoͤpfen koͤnnen, die Looſung zur einſtimmigen, ſelbſt von 
den treu gebliebenen Provinzen wiederholten Erklaͤrung, daß 
zwiſchen Belgien und Holland fernere Gemeinſchaft burdiané 
nicht beſtehen koͤnne. 

Waͤhrend die fruͤhern Gewitter noch tobten, » keine Betters 
ſcheide ju achten, unb in ibren Ausbruchen an vulcanifder 
Gewalt nidt abzunehmen, fonbern nur bie und ba ir am 
willkuͤhrlichen Rubepuncten neue Kraͤfte zu ſammeln ſchienen, 
fteng das Wetterleuchten und das Donnern in Deutſchlands 
Gauen an. Mit nachhaltigem Ernſte und revolutionaͤrem 
Charakter in Braunſchweig und dem Koͤnigreiche Sachſen, mit 
Meuterei im Großherzogthum Heſſen, mit Unrubeitifteng: ta 
den ſaͤchſiſchen %urftenthümern, mit einem Verhaͤltniß im 
Kurfuͤrſtenthum Heſſen, fo bebroblid, daß ber fleinfte Funke 
bie bellfte Flamme des Aufſtands ermeden fann, — fobann ein 
allgemeines Mißbehagen, ſelbſt in ben rubig gebliebenen 
Laͤndern, deren wir jedoch gar zu wenige aufzuweiſen haben 
buürften, wann die partiellen Ausbruͤche der Unzufriedenhen 
vollſtaͤndig und getreu berichtet werden. 

Wie in Deutſchland, fo in der Schweiz; nur mſammer⸗ 
haͤngender, planmaͤßiger, feſter. Was dort aufregt, iſt das 
Vorrecht der Patrizier und Staͤdtebewohner. Wie bas Urtheü 
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au faͤllen, iſt in Rapoleonfhen Anordnungen gewiſſermaßen 
feſtgeſetzt; was in Wien dazwiſchen geſchoben und von den 
Schweizern an deren Stelle vertragen worden, mar gerabe 
hinreichend, um zu reifer, ſolider Vergleichung und Erfahrung 
au fübren*); bas Uebergewicht des neuerungsſuͤchtigen Land⸗ 
volks iſt entſchieden, ſomit die Sache der liberalen Parthei 
im Voraus gerettet, ein blutiger Kampf kaum moͤglich, aber 
das Ereigniß nicht minder von der groͤßten Wichtigkeit, und 
ein abermaliger Beweiß, daß Gewalt hoͤchſtens nur kurze Zeit 
bei dem todten Buchſtaben befangener Anordnung verweilen, 
und fruͤh oder ſpaͤt der lebendigen Kraft natuͤrlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe weichen muſſe. 


*) Napoleons Mediationsacte vom 19. Februar 1803 machte 
einer, in den Unruhen von 1797 bis 1799 unter franzoͤſiſchem Ein⸗ 
fluſſe errichteten Centralregierung ein Ende, und ſtellte bas Föderativ⸗ 
Soſtem wieder her, und wann ‘fle eine gewiſſe Oberherrſchaft 
Frankreichs begründete, ſo huldigte ſie auf der andern Seite einer 
Gleichheit der Rechte zwiſchen Stadt und Land, und der Ver⸗ 
nichtung der politiſchen Familien- und Zunft⸗Priviſegien. An die 
Stelle dieſer Mediationsacte trat eine Conföderation der Schweizer 
vom 20. Dez. 1813, in einer Declaration der fünf Monarchen vom 
20. März 1815 beſtätigt. Damit batten die Schweizer, welche 
die obgedachte Declaration am 27. Mai deſſelben Jahres annabmen, 
für ibre Abrundung und für ibre Stellung als neutrales Land 
unenblid viel gewonnen; aber eine Menge freifinniger Normen, 
wodurch die Mebiationsacte die politifden Rechte der Schweizer in 
allen Santonen fiderte, fanben in ber neuen Orbnung ber Dinge 
Peine fpecielle Beftätigung. Ariſtocratismus und 3unfiwefen 
gemannen wiederum freieren Spielraum, wiemobl der Art. VIL des 
belvetifden Dundesvertrags vom 7. Auguſt 1815 dem allgemeinen 
Grundſatze bulbigt, daß bie Unterthanenbande und aller ausfdlief: 
lide Genuf politifher Rechte aufgeboben feyen. (Bicuos histoire de 
France IL p. 358. et seq. Scyoxu histoire abr. des traites. T. 
X. p. 358. et seq. Manrtzss recueil suppl. T. VL p. 173. T. VIIL. 
p. 173. Klüber Ueberf. der diplom. Berbanblungen des Wiener 
Congreſfſes 1e Adth., Geite 65 bis 69.) 
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Sind wir am Œube? Wohin wird ber geiſtige Strom 
fit wenden? Was iſt's, bas Gedanken, Wuͤnſche und Rids 
tungen der Menſchen fo urploͤtzlich bewegt, die matcrielle 
Welt in eine hoͤhere Stufe des Staats⸗ und Volkslebens 
hebt, und nicht bloß die gebildeten Staͤnde, ſondern Alles, 
bis zum Tagloͤhner herab, und aller Gegenmaaßregeln, aller 
daͤmmenden Kraͤfte im Voraus zu ſpotten ſcheint? 

Was im Weſten begonnen, bas bat ſchon ſeinen furchtbaren 
Nachhall im Oſten. Der Feind, der uns die Fronte zeigt, 
zeigt auch ſchon einen maͤchtigen Bundesgenoſſen in unferem 
Rüden, und dieſer ſcheint der Kern einer laͤhmenden, neutrali⸗ 
ſirenden Macht zu werden. Die unterdruüͤckte, getheilte, gemiß⸗ 
handelte polniſche Nation ſympathiſirt mit Franzoſen, Belgiern, 
Deutſchen, Schweizern, wird wahlverwandſchaftlich aufgeſucht 
von der vielbewegten Lava des Weſten, ruft ſeinen getreunten 
Bruͤdern, und ſtrebt nach Auferſtehung vom politiſchen Todte. 

Ueberſehen wir das Feld, ſo wie es ſich in wenigen 
Monaten gebildet! die kurze Vergangenheit, gibt ſie uns 
erkennbares, aufkeimendes Licht uͤber unſre Zukunft? Was 
koͤnnen wir von dieſer hoffen, wann wir unſern Blick wenden 
auf das, was Deſpotismus, Anarchie, Partheiſucht und 
uͤble Wirthſchaft ſchon ſo lange in Portugall, Spanien 
und Italien, in der gluͤhenden Leidenſchaft ſüdlicher Klimate, 
gaͤhrend und kochend vorbereiten? 

Wo die neue Welt noch nicht iſt, da hebt ſie an; ſchon 
bewegt ſich alles in entgegengeſetztem Sinne. Aber liegen 
deßhalb ſpecielle Gründe eines Friedensbruchs, eine 
Kriegserklaͤrung vor? 

Mit Bignon ) ſagen wir Nein! Und wir wollen uns 
bei einer Anſicht, die zur Zeit ſehr wenige pofitive Halt—⸗ 
puncte hat, nicht lange aufhalten. 





*) Sitzung der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer vom 13. Nos. 1890. 
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Frankreich, mit feinem gerväblten Rônige, mit ſeiner 
tractatenmaäpigen Graͤnze, iſt nicht nur anerfannt, fonbern 
bie allfeitige Liebe zu Grieben und Ruhe begegnete fit jus 
gleich in der Aufitellung eines politiſchen Princips, fo wie 
e8 ber Erhaltung jener koͤſtlichen und unentbehrlichen Guͤter, 
der ferneren Trennung wiberftrebender Rräfte , und der Bes 
grängung aller inneren Zerwuͤrfniſſe in bem urfprünglihen 
Bereiche, am meiften bienen mag. Wenn wir feit ben grofen 
Transactionen ber Sabre 1814 und 1815, an bie Stelle 
eines eroberungsfüchtigen Confoͤderations⸗ und Portections⸗ 
Syſtems, eine myſtiſch⸗politiſche Guratel européifher Am⸗ 
phictyonen treten faben, bie in Aachen, Karlsbad, Troppau, 
Laibad und Berona ein Snterventions : Rect auf jene 
Grunblage bauten, unb ſolches ſtill und offen, birect und 
indirect, ja mit foͤrmlicher Waffengewalt, gegen DPiemont, 
Neapel und Spanien zur Anwendung brachten; fo finben 
wir jetzo, zu Ruhm und Preis diplomatiſcher, um den ehr⸗ 
baren Ruͤckzug nie verlegener Gewandheit, gerade das 
entgegengeſetzte Princip an der Tagesordnung. Dieweilen 
das Tagewerk, uͤberall fuͤr feſte Ordnung, für das Buchſtaben⸗ 
leben der neueſten voͤlkerrechtlichen Beſchluͤſſe, fuͤr Soliditaͤt 
des ſogenannten Weltfriedens und des gar zu oft erwaͤhnten, 
angeblich damit zuſammenhaͤngenden Weltgluͤcks zu ſorgen, 
und neben Wahrung des eigenen Heerdes auch noch ein 
Hausmeiſteramt uͤber ganz Europa, und was damit zuſammen⸗ 
haͤngt, zu verwalten und durchzufuͤhren, etwas laͤſtig, ſchwer, 
verantwortlich, oder wohl gar von Stunde zu Stunde weniger 
ausfuͤhrbar, und fuͤr Ehre, Vertrauen und politiſche Conſi⸗ 
deration bedenklicher erſcheinen mochte; — derohalben moͤgen 
jene europaͤiſchen Oligarchen zu beſchließen und oͤffentlich aus⸗ 
zuſprechen fuͤr gut gefunden haben, daß ſie nicht mehr halten 
wollen, was ſich nicht halten laſſe, daß Fremdes, wenn es 
fie nicht unmittelbar beruͤhre, ſie fuͤrohin wenig kuͤmmere, 
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daß mithin von nun an der Grundſatz der Ridteinmifbung 
gelte. Und, wahrlich, dieß Laffen ſich die Voͤlker gerne gefallen! 

Diefes wichtige Princip, eine wabre Nothtaufe jüngfter 
volitifcher Erzeugniſſe, bat wohl einen zweifachen Gharafter. 
Sn bem Bechfelleben ber Staaten waltet mit umfaffenber 
Macht bas Geſetz ber Reciprocität. Das Beduͤrfniß Granfs 
reichs, fein Rônigthum, feine Berfaffung, überbaupt fein 
ganges oͤffentliches Leben, nach felbfterfannten Regeln unb 
ſelbſtſtaͤndigen 3weden , mit vollfommener Unabbängigteit ju 
ordnen und feſtzuſtellen, ſprach ſich kaum bringender aus, 
als der Wunſch der uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchte, daß die 
dortige Aufregung fit alles politiſchen Proſelytismus 
fruͤher beliebter jacobiniſcher und demagogiſcher Umtriebe 
enthalte, und damit die Moͤglichkeit verſchaffe, die Ver⸗ 
breitung eines Brands zu verhuͤten, der andernfalls mit 
allgemeiner Zerruͤttung und Umwaͤlzung, nebſt allen ihren 
unüberſehbaren Folgen, bedrohe. 

Dieſer Austauſch wechſelſeitiger Intereſſen hatte wohl 
buͤndig und ernſtlich Statt, denn wir ſehen, wie Frankreich 
den Zulauf der Freiwilligen, fuͤr den belgiſchen Kampf be⸗ 
waffnet und begeiſtert, mit kaum erwarteter Strenge in 
dem Momente der erſten brennenden Aufwallung zuruͤcktreibt; 
wir venehmen ſeine Erklaͤrung, daß es keinerlei wahlverwandt⸗ 
ſchaftlichen Zuruf des Belgen zu Ueberſchreitung ſeiner 
Graͤnze und zu Vermehrung ſeiner materiellen Kraft be⸗ 
nutzen werde; oͤffentliche Blaͤtter berichten uns die ſtrenge 
Abfuͤhrung der conſtitutionellen Spanier, Aehnliches bei 
Portugieſen und Piemonteſern; wir bemerken ſeine gaͤnzliche 
Paſſivitaͤt in den Bewegungen Deutſchlands und bei der 
allgemeinen Reorganiſation des Schweizerlandes, ſo ſehr 
ſie auch ſeine aͤlteſten und naͤchſten Intereſſen beruͤhrt. ). 


*) Gigung der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer v. 27. Des. 1830. 
Larnrrz: — — nLe ministère avait adopté le principe de Is 


— 
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Mit einigem Befremben gewabren wir demnach anberfeits 
Surüftungen und brobenbe Gtellungen am Rieberrbein, an 
ben Graͤnzen Savoyens und Spaniens, ben Aufmarfd ber 





non-intervention; ce principe vrai, fecoud, naissait de la situation 
même. La Sainte-Alliance avait pour but, d’étouffer par des efforts 
cummuns, la liberte des peuples, partout où elle viendrait à so 
montrer; le principe nouveau proclamé par la France, a dù ètre, 
de laisser se deployer la liberté partout où elle viendrait à naître, 
mais à naître naturellement. Le principe de la non-intervention 
avait le double objet de faire respecter la liberté partout, mais 
de ne hâter sa venue nulle-part, parcequ'elle n’est bonne que là 
où elle est un fruit naturel; parce que l'expérience a prouvé que 
dans tous les pays, la liberté apportée par l'étranger était un 
présent aussi funeste que le despotisme. Plus d'intervention d'aucun 
genre, tel a été le système de la France: il avait l'avantage de 
garantir notre indépendance, ainsi que celle des pays nouvellement 
affranchis, et de rassurer en même teins les puissances qui 
pouvaient redouter une perturbation chez elles. Ce principe qui 
conciliait notre dignité avec la securite de l’Europe, qui n'était 
pas un expedient, mais une verite profonde, ce principe a prévalu 
dans notre politique. Cependant son énonciation n’était rien encore, 
c'est son application qui était tout. Aujourd'hui cette application 
a commencé et prouvé d’une manière éclatante que le principe 
de la non-intervention n'était pas un principe de faiblesse, mais 
une sage maxime franchement et irrevocabicement adoptée. Les 
cinq grandes puissances viennent de reconnaitre et ont signé en 
commun l'indépendance de la Belgique. 

Pendant les négociations, des puissances avaient arme dans des 
vues de sûreté plutôt que d’agression. La France, pour ne rester 
en arriére en rien, pour être prêt à tout, a sur le champ arme 


à son tour: ses préparatifs de guerre continuent, et ne seront 


suspendus que lorsque les armemens, fort exagerés d’ailleurs, que 
l'on impute à certaines puissances, aurunt cesse. Ainsi donc la 
France n’a été au-dehors ni hostile ni faible: elle a parlé avec 
modération, mais avec assez de force pour être écoutée; elle a 
repris son rang et sa prepondérance, Tout prouve que la paix sera 


conservée; lo triomphe de l’ordre dans son intérieur sera une - 


4 


4 EU 
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grofen norbifdjen Macht, und friegerifde Bereithaltungen 
in beutfen Bundeslanden. Soll etwa ber Glanz der 
Bajonette und Saͤbel, ber Mirbel der Trommel, bas 
Gdymettern der Œrompeten und bas Wiehern ber Dferbe 
bas unfidtbare , unergreifliche Weſen ber Gebanfen, des 
menſchlichen Geiſtes, und fortfchreitender Gultur verbinbern ? 
Wir wuͤrden uns qu verfünbigen glauben an der neueren 
Diplomatie, die in der That die fruͤhere Treuloſigkeit und 
verſchmitzte, winkelſuͤchtige Afterklugheit großentheils abgelegt 
hat, wenn wir, mit einem großen Theile franzoͤſiſcher 
Politiker ), in einem gebeimen Auflauerungs⸗Syſtem, das 
werkthaͤtige Feindſchaft nur auf ben guͤnſtigen Zeitpunct 





raison ajoutée à toutes les autres, et qui touchera les puissances 
autant que nos armemens efc.” 

Wir vernebmen aus offentliden Blättern, daß ber Koͤnig der 
Sramofen eine Bereinigung Belgiens mit Franfreid, und die Ball 
des Duc de Namour als Koͤnig von Belgien abgelebnt bat. 

Das Princip der Ribteinmifbung ift übrigens nur friedlich, wenn 
es mit Geradbeit und Aufricbtigfeit sur Anwendung fommt. Uns 
fhien es von finftrer Borbedeutung, als wir im Journal du com- 
merce, vom 5. Sänner 1931, über Polen lafen: "Si l'Empereur 
Nicolas s’obstine à refuser à la Pologne toute concession, c’est-à- 
dire execution de ses engagemens; s’il met sa clémence au prix 
d’une soumission à merci et miséricorde , il est certain qu'il abdique 
par le fait la couronne de Pologne, et qu'il n’est plus aux yeux 
de l’Europe que le Czar en guerre avec la nation polonaise. 
L'Angleterre et la France nesauraient voir dans la querelle engagée 
qu'une querelle d'état à état, et non pas une contestation entre 
un peuple et un gouvernement. Elles ont incontestablement le 
droit de s'opposer à une conquête qui derangerait au moins 
l'équilibre de l’Europe, puis qu'il faut parler de l’equilibre de 
l'Europe quand il s’agit des droits les plus sacrés des nations et 
de l'humanite.” 

2) 3.8. Mavouix in feiner Rede v. 13. Nov. 1830. Ricazuoxr etc. 
Lamanque. 
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ausſetzt, ben Schluͤſſel au biefen Raͤthſel entdeckten; wir 
evadhten vielmebr , daß Reminiscenz an ebemalige Dolfss 
berrfchaft, die, jeder gemaͤßigten und bebachtfamen Regierungés 
weife ſpottend, fit mit frecher, allerwaͤrts übergreifenber, 
weber vélferrechtlihe Œractaten nod ypofitive Nachbarrechte 
adtendbe Gewalt an bie Stelle gefebliher Obrigkeit unb 
Verfaſſung febt , und damit allen Suficherungen des Friedens 
und ber Ruhe in bem Augenblide ibres Entſtehens mit 
täufender Sernidtung droht; daß bie ŒGrinnerung an 
frübere Revolutions-Epoden ſolche Ruͤſtungen und. Bereituns 
gen als eine blofe Vorſichtsmaaßregel emyfoblen babe, bie 
für eigene Erhaltung und Gidjerbeit fo lange unumgénglih, 
als bie Beforgnif folder gefäbrdevollen Ruͤckkehr nicht von 
Grund aus verſchwunden iſt. Ob aber lebteres der Gal 
fep , daruͤber môgen fie mit Recht nidt gerade bei ben 
Apologiſten ber frambfifhen Kataſtrophe in bie Schule 
geben , und für Bedachtſamkeit und Umſicht fireiten nicht 
nur bdie befannten Uufläufe in ber Nat vom 19. Dftober, 
und in ben bret Legembers agen, und das, was no bie 
und ba in ben franzoͤſiſchen Departementé Zuckungen bers 
vorbringt , fonbern fo mande bereité eingeleiteten und uns - 
vermeidlichen Ereigniſſe, bie in Frankreich flet8 einen neuen 
Kampf ber Partheien ermeden, und in ibrem Gange unb 
ihren Refultaten einer übereilten Ruͤckkehr zur alten Friedens⸗ 
rube leichtlich bittere Reue bereiten koͤnnten. 

Und find wir nidt in bem traurigen alle, ein weiteres, 
febr wirkſame⸗ Motiv anerkennen zu muͤſſen? Iſt nicht die 
Macht, welche gegen einen allenſalſigen aͤußern Feind 
aufgeſtellt wird, zugleich ein Werk innerer Polizei, ein, 
obwohl trauriges, aber nothgedrungenes Mittel gegen innere 
Gefaͤhrde und Vergewaltigung? 

So haben wir nach dem allgemeinen Standpunkte 
allerdings ein giemlich berubigendes Bild der politiſchen 
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Gtaatenverbältniffe — der Œngel des Friedens zeigt un 
zwar Ernſt und Beforgnif in feiner bimmlifdjen Miene 
aber er bat fein bolbes Antlitz noch nidt von uns abgemanbi 
unb es wirb uns vielleiht verbleiben, fo Lange mir ux 
troͤſtend zurufen koͤnnen, daß sur 3eit nod) keine béfonbere 
klare Urſache zu feindſeligen Maaßnahmen vorliege. 

Nur auf Einen Punkt blicken wir mit Beſorgniß. Erinne 
rung an alte Kriegsgeſchichte und Englands Politik leiteter 
auf die Raͤthlichkeit, auch bem deutſchen Bunde ein Bol 
werk in Belgien zu verſchaffen. Das Herzogthum Lurembun 
ward durch die Beſchluͤſſe des Wiener Congreſſes ein integri 
render Theil, und Luxemburg eine Feſtung des deutſcher 
Bundes ). Die belgiſche Gaͤhrung, dieſe politiſche Graͤnz 


*) Pariſer Friede v. 30. Mai 1814, Art. 6, welchem ſchon ein 
Convention dd. Chaumont vom 18. Febr. zwiſchen England, Oefterreid 
und Rußland vorausgegangen. Die Bedingungen der Einverleibun 
Belgiens wurden in London zu Protokoll gebracht, und von den 
Ronige der Niederlande, vermittelſt Acte dd. Haag vom 21. Jul 
1814, angenommen. Damals mar von Suremburg nod. kein 
Rede. (Scuoecr hist. abr. T. XI. p. 116.) Dieß geſchah erft in einen 
zwiſchen den Großmächten und dem Könige der Niederlande untern 
31. Mai 1815 au Wien abgeſchloſſenen Sractat, welcher tem Art. 6: 
und 68 ber Gongrefacte vom 9. Suni 1815 zum Grunde liegt 
S. aud Recès général de la com. territ. à Francfort v. 20. Sul 
1819, Art. 34 bis 37. Der ausgefprodene Zweck jenes Tractats war 
”D’établie un juste équilibre en Europe, et de,constituer le 
Provinces-Unies dans des proportions qui les met@nt à même d 
soutenir leur independance par leurs propres moyens.” ‘ 

Das Rônigreid der Niederlande erbielt Luremburg unter der aus 
drüdiiben Bebingung: "Que le Grand-Duché formera un des Etat 
de la Confederation germanique, et que Le Roi des Pays-Bas entrer: 
dans le système de cette confedération comme Grand-Duc d 
Luxembourg, avec toutes les prérogatives et privilèges dont jouissen 
les autres princes allemands.» 


Zugleich murde die Gtadt Luxemburg als Bundesfeſtung erklaͤrt: 
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nicht achtend, bat ſich jedoch auch bortert epibemift mit⸗ 
getheilt, die Sorge des Bundestages fuͤr Deutſchlands Inte⸗ 
gritaͤt rege gemacht, Preußen zum Vorwand, vielleicht zur 
hauptſaͤchlichen Urſache militaͤriſcher Bewegungen gebient , 
und allerdings die gegruͤndete Furcht verbreitet, daß hier eine 
Verletzung feierlicher Staatsvertraͤge Statt finden möchte, 
mit welcher eine fernere Erhaltung des Friedens ſchwerlich 
vereinbar ſeyn wuͤrde. 

Denn die Sophismen, die ſich von der Tribune des 
belgiſchen National⸗Congreſſes über die Untrennbarkeit Luxem⸗ 
burgs von dem allgemeinen Schickſale Belgiens vernehmen 
ließen, koͤnnen gegen den klaren Buchſtaben nicht an⸗ 
kaͤmpfen. Das Großherzogthum Luxemburg iſt ein Beſtand⸗ 
theil des deutſchen Bundes, der Koͤnig der Riederlande, 
als Großherzog von Luxemburg, Mitglied des deutſchen 
Bundes, und dieſer verpflichtet, ibm für Unabhaͤngigkeit 
- und Befit verfaſſungsmaͤßige Garantie zu leiſten, nicht nur 
mit Worten, ſondern auch mit werkthaͤtiger Huͤlfe ). 

Es konnte nicht entgehen, daß dieſe Frage eine hohe 
Wichtigkeit enthalte, nicht nur fuͤr den Beſitzſtand, ſondern 
auch fur das ganze Daſeyn des Bundes, fuͤr ſeine politiſche 
Conſideration, fuͤr die Farbe der oͤffentlichen Meinung, 
und als Anfangspunct einer gemeſſenen oder verfehlten Haltung 
in einer neuen Aere der Weltereigniſſe. 

Der Gegenſtand erſchien ſogleich in bem Charakter eines 
Europaͤiſchen. Es gehoͤrt zu den Wahrzeichen der 
neueſten Diplomatie, daß alsdann die unmittelbaren 





+) Deutſche Bundesacte, Art. 1, 2, und beſonders Art. 11: Alle 
Mitglicder verfprehen, ſowohl dans Deutſchland, als jeden einzelnen 
Bundesſtaat, gegen jeden Angriff in Schutz zu nehmen, und garan⸗ 
tieren ſich gegenſeitig ihre ſaämmtlichen, unter bem Bunde begrifes 
nen Beſitzungen. (Wiener Schlußacte vom 18. Mai us Urt. 36.) 
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Gntereflenten mit ben Grofÿmädten aufammentreten, a 
dieſen nidt nur bie erſte Rolle, fonbern auch die En 
ſcheidung überlaffen müffen. Wir wiffen, daß ein diplomatiſche 
Gongref in London fit) mit ben belgifhen Angelegenbeite 
lebhaft befchäftigt, und wenn ber beutiche Bund bierbei feine 
befonbern Bertreter bat, fo wird bas Verhaͤltniß ber grofe 
Allianz wenigftens gegen frübere DPrâteritionen vou Raſtadt 
Baben und Campo⸗Formio bewabren. Mir vernehmen, ba 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen Belgien und Holland zu Stand 
gebracht, die Schelde gebffnet , und bas beutfde Bundes 
recht auf bas Großberzogthum Luxemburg im Voraus ge 
wahrt ſey ). 
Dieß kann vollkommene Veruhigung gewaͤhren, weil di 
ſtillere Ebbe allmaͤhliger Beſonnenheit nicht anfallen wird 
was fogar die erſten beftigfien Wogen revolutionaͤrer Fluth 
verſchont haben, weil ein derartiger Uebergriff den neue 
belgiſchen Staate nur gefaͤhrliche Feinde, ohne anberweit 
Vergeltung, durch Erweckung bedeutender Huͤlfsgenoſſen, 
4 zuziehen, und weil endlich Belgien Frankreichs oder Englanbé 
bedarf, um durch eine ſtarke Seemacht fuͤr den ungeſtoͤrten 
and ganz unentbehrlichen Genuß der Schelde ben noͤthigen 
Schutz zu erlangen. 
So waͤre die unmittelbare, directe, handgreifliche Gefahr 








allerdings verſchwunden, und man darf ſich uͤberhaupt großer 
4 Hoffnung aud für alle fünftigen Faͤlle uͤberlaſſen, nachdem 
Ë die brobenden Beitereigniffe an ben Sitz des umfidtigen, 
: weitfebendben , rubig berechnenden englifhen Cabinets einen 
J Friedensrath zuſammengetrieben haben, der ſchon in ſeinen 

°° naͤchſten Umgebungen nur einen fompatbetifdien Anklang mit 

l à ben Aufwallungen freifinniger Voͤlker vernebmen wird. 

i ‘4 

15 

Bi *) @. bas Londoner Sonfereng:Protofol vont 20. December 1830 

3 und die Antwort der belgiſchen Abgeordneten vom 3. Jenner 1831. 
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Und dennoch geigen ſich Gefabren im Dintergrunbde. 

Die neuefte franzoͤſiſche Revolution iſt ungemein wichtig 
als politifie Begebenbeit, aber noch ungleid wichtiger, folgen⸗ 
reier, wir môditen fagen univerfalbiftorifer, als Stadium 
menſchlicher Gultur, als Epoche der Menfdengefhidte. Die 
Thatſache, daß ein Koͤnig mit feiner Dynaſtie abgetreten, 
daß ein Volk feinen Oberherrn nach freier Wahl beftimmt, 
Verfaſſung, Inſtitutionen und Geſetzgebung bereis im Sinne 
des neuen Impulſes mehr oder weniger modificirt hat, iſt 
groß, uͤberraſchend, im hoͤchſten Grade intereſſant; aber zur 
eigentlichen Epoche wird ſie doch nur durch den Geiſt, der 
ſich in allen ihren Folgen entwickelt. Es iſt wahrhaft eine 
neue Welt, die dem oͤffentlichen Leben der Voͤlker erſcheint. 
Die politiſchen und ſtaatsrechtlichen Ideen, welche hier nicht 
bloß als Doctrin, ſondern mit aller Begruͤndung des Scharf⸗ 
ſinnes, und im hoͤchſten Schmucke der Beredſamkeit, in den 
Kammern, in ben Gerichts⸗ und Hoͤrſaͤlen, in Tagsbefehlen, 
Leichenreden, in geſellſchaftlichen Vereinen, bei jedem Anlaſſe, 
als practiſche Maximen entwickelt werden; die Geſetzlichkeit 
und Maͤßigung im Sieg und nach dem Sieg, die wuͤrdevolle 
Begleitung des entthronten Koͤnigs, das Uebergewicht bloßer 
Ermahnung bei dem Proceſſe der Exminiſter, die impoſante 
Haltung, die ſelbſtſtaͤndige Ruhe gegen das Ausland, der 
ſtete Blick auf die Beduͤrfniſſe des Volls in Organismus, 
Geſetzgebung, Sorge fuͤr Handel, Induſtrie und Credit, Be⸗ 
ſchaͤftigung der Arbeitsloſen, Verminderung und leichteren 
Erbebungen der Abgaben, Bekaͤmpfung feudaliſtiſcher Vor⸗ 
urtheile und Reminiscenz, Beſchraͤnkung des Aufwands bei 
Regent, Hof, Militaͤr, und Verwaltung — Alles dieſes 
liefert ein Ganzes, in dem wir ein hohes Vorbild weit vor⸗ 
geſchrittener politiſcher Cultur, zur Nachahmung und Beher⸗ 
zigung fuͤr Regenten und Voͤlker, wahrnehmen muͤſſen. Eine 
magiſche Kraft zieht alle Blicke dahin, allgemeines Jutereſſe 
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und Tiefe des Nachdenkens ſuchen practifde Saltpuncte und 
Nutzanwendungen, und bie Anhaͤnger aller Partbeien werden 
Bôglinge , um auf biefer hohen Schule des Staats⸗ und 
Volkslebens Normen ber Klugheit, Lebren der Erfahrung, 
Regeln fuͤr Thun und Laſſen zu gewinnen. 

Dieſer Einfluß, dieſe geiſtige Gewalt iſt unermeßlich, un⸗ 


berechenbar. Ter Unterſchied des Raums bebeutet hier nur 


wenig, nicht mehr als jede andere Conjunctur, die aber im 
Complexe mit fu vielen ſonſtigen, gum Theil unmerkbaren 
und unerwarteten Einwirkungen jeder menſchlichen Vorausſicht 


und Maafregel ſpotten duͤrfte. 


Iſt dieß Peſt, oder erfriſchende Morgenluft, Seegen oder 
Unſeegen, eine Bothſchaft der Freude oder des Schreckens? 

In jedem Falle tin Gegenſtand, der au berathen und zu 
erwaͤgen iſt, im heiligſten, tiefſten Ernſte, mit dem ergreifenden 
Gefuͤhle, daß es ſich um Glüͤck und Ungluͤck der Regenten 
und Voͤlker, vieler Millionen Menſchen, um Blut und 
Todt, Eigenthum, Freiheit und Recht handle, und daß der 
Wuͤrfel des Leichtſinns, des Vorurtheils, des Egoismus und 
der Willkuͤhr einer aufgeklaͤrten Moralitaͤt, einem religioͤſen 
Zuſammenwirken von Verſtand und Herz fuͤr Alles, was 
der Menſchheit und dem Menſchen, dem Staat und dem 
Buͤrger heilig und theuer iſt, den Platz raͤumen muͤſſe. 

Sollten die Voͤlker unter Deſpotismus ſeufzen, in ihren 
unverjaͤhrbaren Urrechten beeintraͤchtigt ſeyn, mehr oder 
weniger das Schauſpiel von Willkuͤhr, Vorrechten, und 
Unfreiheit, eines Contraſts uͤberſchwenglichen Hofglanzes, 
ariſtocratiſchen Luxus, neben erſchoͤpfender, niederdruͤckender 
Belaſtung der naͤhrenden und arbeitenden Klaſſen darſtellen; 
einen Mangel an Garantie der Volksrechte, an Beachtung 
gerechter Beſchwerden und Wuͤnſche; ſollten * Gebrechen, 
im Vergleiche mit Frankreich grell und ſchimpflich hervor⸗ 


gehoben, ihre Wirkungen aͤußern in oͤffentlicher Stimmung, 
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in bem Verhaͤltniß ber Untergebenen zur Obrigfeit, und es 
fogar au thaͤtlichen Ausbruͤhen kommen — Sollten berartige 
Ereigniffe eine gewiffe Ausdehnung gewinnen, durch beiders 
feitige Reactionen an Bedeutfamfeit und Gntenfivität wachſen, 
waͤhrend ber Anſteckungsſtoff fit von Lanb au Land immer 
mebr und mebr mittheilte — Sollten Serrichergemalt und 
Mat der Obrigfeit , unbeugfam gegen Recht und Biligfeit, 
fi flarr und verbértet bloß an bie Gunſt des Befites 
palten wollen — Gin Nothgeſchrei ber Voͤlker, zuerſt eingeln, 
bann mehrfach, nach Sülfe und Unterſtuͤtzung ertônen — Wird 
ein folder Ruf nidt ein gleichgeitimmtes Echo finden bei 
bent franzoͤſiſchen Volke, biefes von kriegeriſchem Enthu⸗ 
ſiasmus, dem Geiſt der Unruhe und politiſcher Propagation 
in einem Grade belebt und angefeuert werden, daß alle 
Gegenwirkung der Regierung uͤberfluͤgelt wuͤrde, und die 
Looſung zum Kriege dieſer ſogar als eigenes Rettungsmittel, 
als unerlaͤßliche Bedingung ihrer Fortdauer, erſcheinen muͤßte? 

Aber eine Gefahr ſollte gar nicht moͤglich ſeyn, die ſo 
leicht vermeidlich iſt. Wenn jenes Vorbild, das wir in 
dem oͤffentlichen Leben Frankreichs entdecken, nicht nur ein 
Bild der Bewegung, vielſeitiger regſamer Theilnahme an 
den allgemeinen Intereſſen, eine durchgreifende Vermiſchung 
des Staats⸗ und Privatlebens, ein umfaſſendes Beſtreben 
nach Verbeſſerung des National⸗Zuſtandes, ſondern auch ein 
Bild der Geſetzlichkeit, eines ſchnellen Uebergangs aus dem 
Stande der Aufregung und des politiſchen Kampfs zu Ruhe, 
Ordnung und Unterwuͤrfigkeit iſt, ſo liegt ſchon hierin eine 
gleichzeitg wirkende Aufforderung zur Maͤßigung, gum 
Verſuche jeder geſetzlichen, ordnungsmaͤßigen Abhuͤlfe, zur 
Erſchoͤpfung aller friedlichen, verſoͤhnenden Schritte. Sollte 
es ſo ſchwer ſeyn, und ſo große Ueberwindung koſten, dem 
was recht und billig iſt, was Menſch und Buͤrger nach der 
ſchlichten Haustafel der geſunden Vernunft uͤberall erwarten 





( 22 ) 


und verfangen koͤnnen, und feine innere Stimme verſagen 
kann; was nicht bloß einſeitiges, ſondern gemeinſchaftliches 
Wohl erheiſcht, und im Grunde nichts iſt, als die einfachſte 
Bedingung eines gegenſeitigen Austauſches von Rechten und 
Pflichten, mit Sinn und Wort, und wahrhafter aufrichtiger 
That, willfaͤhrig entgegen zu kommen? 

Beruhigen wir uns; wir koͤnnen uns des Beſten zu unſeren 
deutſchen Regenten verſehen; freundliche, wohlmeinende, 
herzliche Geſiunung iſt ihnen bei weitem in der Mehrzahl 
eigen; was hemmt und zuruͤckhaͤlt, oder ablenkt, iſt Einfluß 
ſchlechter Umgebung, welche, von den Aufforderungen und 
Warnungen der Zeit und der Geſchichte abwendend, die 
Wirkungen verkehrter Erziehung, unzeitgemaͤßen Beiſpiels, 
althergebrachter Vorurtheile, vieljaͤhriger Angewoͤhnung, und 
uͤberſchaͤtzter Traditivnen ihres oft nur eingebildeten Vortheils 
wegen, zu naͤhren und zu ſtaͤrken pflegen. 

Iſt aber nicht zu hoffen, daß dieſe Scheidewand von der 
lauten Stimme der Zeit und der Voͤlker werde durch⸗ 
brochen werden? Wird dieſe nicht wahrnehmbar ſeyn in 
handgreiflicher Erſcheinung, und wird ſie am Ende nicht 
ſo laut werden, wie die Poſaune des Weltgerichts? 

Der deutſche Bunbestag, als er vor geraumer Zeit Maaß⸗ 
regeln traf gegen Volksaufſtaͤnde in verſchiedenen Laͤndern 
und Gauen Deutſchlands, ließ zugleich an die Regierungen 
einem Appendix gelangen, als Ermahnung, zu Beachtung 
und Abhuͤlfe gerechter Beſchwerden *), und wir haͤtten uns 
beffen aufrichtig erfreuen fônnen, wenn nidt eine Verſchaͤr⸗ 
fung der Cenſur Sand in Sand bamit gegangen wüûre. 
Denn damit ift wahrlich ber guten Abſicht und bent beilfamen 
Rath im Boraus alle bedeutende Folge genommen. Wie foi benn 
dem Regenten die Runde von Armuth und Roth, von Finanzs und 
Juſtizdruck, von Mißbraͤuchen, Unbilden, Gewaltitreichen, 
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Unterfchleifen ju Theil werden, went nicht hauptſaͤchlich auf 
bem Bege der allgemeinen Schriftſprache? Etwa durch fdnvierige, 
toftfpielige, unbeſchuͤtzte, gefabrvolle TDeputationen , beren 
vorübergebendber Bortrag in ben Kampf treten fol mit bem 
permanenten Unifono ber. Sebôrden und Beamten? Ober gar 
burd Referate der Collegien, und Berichte ber Staatsbiener ? 
Man will von den Helfershelfern ber Regierung eine unpars 
theiiſche, freimüthige , vollſtaͤndige, ſich nidit blog über Gin: 
gelnes, fonbern über ganz umfaffenbe Berbältniffe verbreitende 
Burbignng der Adminiftration ermwarten ? 

Wenn jedoch bier feine Rettung ift, fo ifé fie im conftitu: 
tionellen Leben. Wo biefes weilt und webt, ba môgen fit 
Fuͤrſt und Volk Gluͤck wuͤnſchen, daß ibnen ein Mittel ges 
worden, den Graͤueln und Gefahren des Deſpotismus und 
Abſolutismus, fo wie der Anarchie und Rebellion, zu ent⸗ 
gehen, und alles das, was geſchehen ſoll, was menſchliches 
und buͤrgerliches Verhaͤltniß erfordert, und dem Gemeinweſen 
Noth thut, auf den rechten ruhigen Weg der Ordnung und 
des Geſetzes zu lenken, in Zeiten politiſcher Stuͤrme ein 
wahrer Nothanker, ein ſchonender Blitzableiter in den Gefahren 
oͤffentlicher Zerwuͤrfniß. 

Es iſt an der Zeit, ihr Regenten Deutſchlands, dieſe 
Organe der Volkswuͤnſche ſchleunigſt zu benuͤtzen, nicht als 
leidigen, traurigen Nothbehelf, ſondern zu Abwendung großen 
Uebels, zur Sicherheit gegen den Andrang der Zeit und 
die ſchlagende Wogen der Meinung, zu Befeſtigung des 
Vertrauens, eines ſchoͤnen Bandes zwiſchen Regent und Volk, 
und um beiden den Segen der Ruhe und des Friedens zu 
erhalten; nicht etwa erſt nach Ablauf der verfaſſungsmaͤßigen 
Cinberufungs : Perivde, ſondern bald, baldigſt, jetzt; 
denn die Begebenheiten draͤngen, beinahe jeglicher Morgen 
bringt eine neue; die Warnungen, die darin liegen, und die 
Aufforderungen, die ſie andeuten, wollen ſtrackliches Gehoͤr 
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und Aufmerken, und achten unferer organifdien Zeitabſchnitte 
nicht. Beruit fie, und balb werdet ibr wiffen, wo es Noth 
‘tout für Frieden, Ruhe, Cintradit, Gemeinweſen, Geſetzlichkeit. 
Wahrheit, Aufrichtigkeit, Offenheit der Regierung im 
ganzen oͤffentlichen Leben, nach Geſetz und Conſtitution; 
Achtung für Menſchenwerth und Buͤrgerſinn, zeitgemaͤße 
Geſetzgebung und Gerichtsverfaſſung, Eutmuͤndigung in 
Angelegenheiten der Gemeinden und Diſtricte, Freiheit 
der Mittheilung durch Rede und Preſſe; Freiheit des 
Verkehrs; Abſchaffung unmoraliſcher, laͤſtiger Mauth⸗ 
Syſteme, und aller fiscaliſchen Plackerei; Ausrottung nicht 
nur der geſetzlichen, ſondern auch der factiſchen Feudal⸗ 
Reſte; wohlfeilere und ausgedehntere Bewaffnung durch 
Nationalwehr; wohlfeilere Regierung durch Reduction der 
Civilliſte auf das rechte Maaß, durch Ausmuſterung der 
diplomatiſchen Stellen und Ausgaben, Abſchaffung der 
Sinecuren und unbegruͤndeter Penſionen, durch Verminde⸗ 
rung des Beamtenheers und des Zuvielregierens, und was 
dergleichen mehr iſt, bas ſich tauſendmal geſagt, ents 
wickelt, gerathen, und uͤberall nur ſehr unvollſtaͤndig, 
meiſtens nur in rohem Anfange, befolgt findet. 
Es haͤlt uns demnach die gegenwaͤrtige Epoche eine Kehr⸗ 
ſeite in mancherlei Conſtellation vor Augen. Frieden kann ers 
F halten werden, Krieg iſt moͤglich. Wer kann den Complex ſo 
vieler Zufaͤlligkeiten, die Wechſelwirkung kleiner und großer 
Begebenheiten in Ferne und Naͤhe, das Spiel geheimer 
Triebfedern und Zwecke ermeſſen? Wie koͤnnen Regenten und 
Voͤlker einem Schickſal entgehen, das vielleicht mit der ganzen 
Menſchheit abrechnet, und den kleinlichen Intereſſen unſerer 
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Gegenwart kaum ein Apothekergewicht in ſeiner unermeßlichen 
Wagſchale zuerkennt? Wir beruͤhren nur noch ein einziges 
4 Moment. Die europaͤiſchen Maͤchte haben die Nichteinmiſchung 
| a als politifde Marime angenommen. Dief geſchah bei Frankreich, 
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es gefhab auch nod bei Belgien. Zum Gluͤck waren Deutſch⸗ 
lands Yufregungen nur partiell, ob ein Rarl, ober ein 
Wilhelm in Braunſchweig berrfht, und ob bem Rônig it 
Sachſen ein Mitregent geworden, dieß fann für die groͤßeren 
Beziehungen, fur die Grundlagen des neueften Voͤlkerrechts 
ziemlich gleichguͤſtig ſeyn, und was fonft nod vorgieng, 
blieb bei oͤrtlichem Sntereffe fteben. Aber der Schauplatz 
folher Exploſionen wirb immer ausgebebnter — bie Schweiz, 
welche fur ibre Reutralität zu einen allgemeinen biplomatifchen 
Tummelplatze gemorben, und bie Yeltfegungen des Biener 
Gongreffes mit einer wenig verbüllten Vormundſchaft bezablen 
ſoll, bat bas arifiocratife Princip ben unumwunbenen und 
mit materieller Uebergewalt brobenben Anſpruͤchen ber Mehr⸗ 
beit opfern muͤſſen, Polen feben wir im Aufflanbe, und 
ein Berf des Congreſſes, welches damals fon bie Liebe 
gum Frieden auf eine barte Probe ftellte , verwicdelt bie 
eigentlihen Berfehter europäifher Stabilitaͤt in bie uners 
wartete Ulternative zwiſchen jenem Princip und der Be. 
drohung ibrer tvichtigiten, mit einem fogenannten Syſtem 
des Gleichgewichts in Verbindung gefegten Intereſſen. Mir 
baben jebt nicht zu erdrtern, was ben Gabineten Oeſtreichs 
und DPreufens bier zum Augenmerk bôberer Politif, und 
eines von altem Schlendrian, und einer gang verjäbrten 
biplomatifhen Pebanterie, entfeffelten Staatéintereffe werden 
fônnte; wir bleiben nur babei fleben , daß Polen, vers 
arôpert burd feine ebemaligen Provingen, und in feinem 
Verhaͤltniß su Rußland auf einen blofen Nominal: Berein 
aurücdaefubrt, bas nicht ift, was es sur Zeit ber Wiener 
Beſchluſſe ſeyn und merden follte — und daß aud ber 
Schweiz burd bas bemocratifhe lement die ariftocratifdhe 
Blutsverwandtſchaft benommen ſeyn moͤchte, die ihr 
ſeiner Zeit die Aufnahme in die große voͤlkerrechtliche 
Bruderſchaft verſchaft, oder doch erleichtert hat. Es iſt 
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uͤberdieß burdans nidt zu verfennen, daß das Princip 
ber Nichtdazwiſchenkunft an die ſtillſchweigende Voraus⸗ 
ſetzung geknuͤpft iſt, daß die Stabilitaͤt, oder die 
neuefte voͤlkerrechtliche Baſis in ihren weſentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen annoch rettbar ſey, oder daß eine etwaige Stoͤrung 
nur als vereinzelte Erſcheinung, zu unwichtig für einen all⸗ 
gemeinen Kriegsbrand, betrachtet werden koͤnne; wann aber 
dieſe Vorausſetzung zur Taͤuſchung wird, wann bas Wiener 
Gebaͤude immer mehr und mehr zuſammenfaͤllt, und ſogar die 
Fundamente den Einſturz drohen; dann tritt ein Zeitpunkt des 
Abwaͤgens zwiſchen Altem und Neuem, zwiſchen den Kraͤften 
des Anfalles und des Widerſtandes, kurz jene ſchwere Aufgabe 
des Staatsmannes und der Politik ein, den rechten Zeitpunkt 
fuͤr Ergreifen und Anwenden conſervatoriſcher Kraͤfte au treffen, 
und fie mit Gewandtheit im Neuen, und mit gedrungenem 
Nachdruck und fefter Hand für bas rettbare Alte zu benubeit. 

Rod ift die Graͤnze nicht uͤberſchritten; die proviſoriſche 
Regierung Polens laͤßt ſich von Frankreichs und Belgiens 
Beiſpiel belehren, und ſucht die tractatenmaͤßigen Verhaͤltniſſe 
moͤglichſt zu wahren; aber uͤberall ſehen wir dieſes Beſtreben 
von einer rohen, wilden Tendenz bedroht, und koͤnnen wir 
hoffen, daß die revolutionaͤre Voͤlkerwanderung ihren Zug 
vollendet habe, und daß nicht fernere Bewegungen den Moment 
herbeifuͤhren, einer allgemeinen Umwaͤlzung mit Heeresmacht 
und Waffengewalt, und mit allen Huͤlfsmitteln des tractatens 
maͤßigen Standes entgegentreten zu muͤſſen? 

Erſcheint aber eine ſolche Kataſtrophe, ſo ſtehen die großen 
Maͤchte in erſter Linie. Was nicht zu ſolcher Reihe gehoͤrt, 
mag ſich vorſehen, daß es nicht, wie vielfach geſchehen, als 
Trabant in die Sphaͤre politiſcher Anziehungskraft gezwaͤngt, 
und im Voraus als Werkzeug, paſſiver Genoſſe, und nach Um⸗ 
ſtaͤnden als Opfer erſehen werde. Wo Analogie der Intereſſen, 
wo eine Aehnlichkeit der Lage und Verhaͤltniſſe, ein bisheriges 
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Band und geographiſche Verbindung zuſammenruft, ba folge 
man bem Mufe sur fdleunigften Ermägung und Annahme 
einer geeigneten felbftffänbigen Politik; denn was ſich in 
einem Kampfe um Rationalitât und Geſtaltung neuer poli 
tiſcher Bereine nidt ju emancipiren , und von ben Hemm⸗ 
fetten angemaaßter Mutorität und diplomatiſcher Borurtbeile 
au befreien weiß, ift des ypolitifhen Selbſtmords ſchuldig, 
und mit ſchimpflicher Namenloſigkeit und Berfplitterung bebrobt. 

Sft ein Krieg des beutfden Bunbes zu ermars 
ten? C8 ift befannt, welche Stellung der deutſche Bund in 
ber europaͤiſchen Republif bat. Seine Lage im Mittelpunkte 
des Belttheils, feine weite compacte Maffe, jebe unmittelbare 
Serübrung grofer Maͤchte von Often nach Beften erſchwerend, 
fo mie bie Trennung und Fernhaltung feindfeliger Kraͤfte 
forbernb , felbft feine Geftaltnng aus einer großen Zahl uns 
gleicher Theile, bas Mitwirken Bieler zu einem gemeinſchaftlichen 
Bundesregiment, die Mannigfaltigkeit und ſchwere Verein⸗ 
barkeit der Intereſſen, und endlich der National⸗Charakter, 
als eben ſo viele Elemente politiſcher Indolenz, machen ihn zum 
großen Ruhepunkt, zu dem feſten Angel, der anderwaͤrtige Be⸗ 
wegung zu maͤßigen, und in den Gang der Staatsverhandlungen 
Gemeſſenheit und Stetigkeit zu bringen beſtimmt iſt. 

Er iſt demnach in eminentem Grade ein gemeinſames 
Augenmerk der großen Maͤchte, und, nach ausgeſprochenen 
Maximen, nicht mehr, wie ſonſt, bas deutſche Reid, Ge⸗ 
meingut, Tummelplatz im Kriege und leidender im Frieden, 
ſondern in ſeinem gegenwaͤrtigen Beſtand eine anerfannte, 
garantirte, und, was mehr iſt, nach der Natur der Ver⸗ 
haͤltniſſe, Bedingung europaͤiſchen Friedens *). 


+) S. über Deuiſchlands politiſche Stellung Heerens geiſtreiche 
Worte in der kleinen Schrift: “Der deutſche Bund in ſeinen Ver⸗ 
bältniſſen zu bem europäiſchen Staaten⸗Spſtem. Güttingen bei Van⸗ 
denhoͤll und Ruprecht. 1816./ | 
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Bas Dentſchland friber fo leidt in die oͤſtreichiſchen Dans, 
friege, uͤberhaupt in die grofen Verwicklungen miſchte, das 
lag nicht nur in bem Uebergemidte des Raijerbaufes bei den 
Berathungen und Befhlieffungen der Staͤnde, moburd) biefe 
dem auswaͤrtigen Feinde, befonders Frankreich, als natürlide 
Bundesgenoſſen deſſelben erſchienen; ſondern auch in der 
geographiſchen Formation des Reichs, das in ſeinem burgun⸗ 
diſchen Kreiſe, in Anſpruͤchen und Rechten auf Theile Ita⸗ 
liens, in Lothringen und Elſaß ꝛc. ſo viele Veranlaſſung zu 
Colliſionen, und zugleich ſo viele verletzbare Extremitaͤten 
darbot, daß es ibm in ben haͤufigen Kriegen zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich niemals vergoͤnnt war, die kaͤmpfenden Heere 
von ſeinen Graͤnzen entfernt zu halten. 

Der deutſche Bund hat ſeine Probe noch zu beſtehen. So 
wie man ſich der Hoffnung überlaffen darf, daß er ſeine 
Unabhaͤngigkeit und Integritaͤt gegen aͤuſſere Feinde zu be⸗ 
haupten wiſſen werde, fo wird man ſich auch mit ter Er⸗ 
wartung ſchmeicheln duͤrfen, daß er keine fremde Sache zur 
Sache des Bundes machen, ſondern deſſen Gut und Blut 
nur an unabwendbare Noth ſetzen, uͤberhaupt ſeine friedliche 
Beſtimmung, ohne Beeintraͤchtigung ſeiner Wuͤrde, wahren 
und feſthalten werde. | 

Wir fragen baber, iſt jede tractatenmäfige Verletzung bem 
deutſchen Bunbe zureichender Grund zu Feindſeligkeiten, und 
hat er auch in anderer Hinſicht mit den großen Maͤchten 
ſolche Gemeinſchaft der Stellung und der Intereſſen, daß 
ihre Maaßnahmen zu Schutz und Trutz auch die ſeinigen 
ſeyn muͤſſen? 

Die Meinung iſt wohl nicht buͤndig durchzufuͤhren, daß 
jedem Contrahenten, jedem Intereſſenten der Wiener 
Congreß⸗Acte für Haupt⸗ und Neben⸗Tractaten die Verbind⸗ 
lichkeit aufliege, ſolche im Ganzen ſowohl, als in ihren ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen zu handhaben und werkthaͤtig su garan⸗ 
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tiren. Eine folhe Berbinblidfeit ift nirgends ausgedruͤckt 
oder übernommen, nur bie befränftere vermoͤgen wir ju 
entbeden, wornach jeber Daciscent sur Erfuͤllung des Tractats 
feines Orts mitzuwirken verfprochen. Dieß iſt aber keine 
voͤlkerrechtliche Verbuͤrgung. 

Allerdings kann Tractatenbruch Coercition nach ſich ziehen, 
aber nur nach neuer vorlaͤufiger Uebereinkunft in der Klaſſe 
der unmittelbar und weſentlich Betheiligten, wozu Staaten 
dritten Rangs nur in wenigen Faͤllen gehoͤren duͤrften ). 

Anders ſtellt ſich jebod verfaffungsmäfiges Ver⸗ 
haͤltniß dar. Jedes Mitglied des deutſchen Bundes iſt ver⸗ 
pflichtet, der Bundesacte nachzukommen, und in dieſem Sinn 
ein Augenmerk auf andere zu haben; jedes Recht, jede 
Pflicht iſt hier wedfelfeitig, Eines durch das Andere un 
abaͤnderlich bedingt, und als abſolute Nothwendigkeit in letzter 
Stufe einer Vollziehungs⸗Maaßregel unterworfen. Ohne 
Zweifel iſt eben ſo jedes Bundesglied verpflichtet, die von 
Anfang at und durch Zuſatz⸗Vertraͤge feſtgeſetzten Territorial⸗ 
Ausgleichungen auf deutſchem Grund und Boden unter ge⸗ 
meinſchaftlichen Schutz zu ziehen. Aber ſollte das deutſche 
Bundesglied, als ſolches, auch dafuͤr zu ſorgen haben, daß 
die zwei Fluͤgel der Gleichgewichtsmaſſe, Sardinien und die 
Niederlande, ihren tractatenmaͤßigen Zuſtand unverruͤckt er⸗ 
halten; daß das Innere der Staaten intact verbleibe; uͤber⸗ 
haupt, daß das oͤffentliche Verhaͤltniß, ſo wie es am Schluſſe 
und in Gefolge jener Tractaten geweſen, in keinem ſeiner 
weſentlichen Theile eine bedeutende Veraͤnderung erleide? 
Wir wiſſen hievon nichts. Eine Quintupel⸗Allianz iſt uns 
bekannt, die ſich mit dieſer Aufgabe allenfalls beſchaͤftigen 
koͤnnte, und wohl auch beſchaͤftiget hat, obgleich ihr das 
Geſetz menſchlicher Gebrechlichkeit laͤngſt die Nothwendigkeit 
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anfgebrungen, über das vorgeftedte Ziel mit Seit und Um⸗ 
ſtaͤnden zu capituliren. Wir feben bie und da zugelaſſen, 
was nad erflärten Marimen fur legitim keineswegs gx 
achten waͤre; Dulbung, felbft Anerkenntniß, wo nidt in ber 
Gegenwart, doch in naber Ausſicht, für blof factiſche Regie⸗ 
rungen; abgeriffene Provinzen bes türtifhen Reichs, eine 
franzoͤſiſche Golonie in Algier; bebeutenbe, direct und inbirect 
auf europaͤiſches Gleichgewicht druͤckende Bergrôferungen Ruß⸗ 
lands und Englands; eine ganz neue Welt in Suͤdamerika; 
Wahlmonarchen in Erbſtaaten, Veraͤnderungen und Modifi⸗ 
cationen der Thronverhaͤltniſſe durch Volksgewalt ꝛc. 

Und fo wird jegliches Syſtem aͤuſſerer Politik, ſey es au 
von weitem her mit groͤßtem Bedacht erſchaffen, und fuͤr 
weit hinaus mit der furchtbarſten Macht umſtellt, durch das 
unveraͤnderliche Geſetz der Veraͤnderlichkeit aller menſchlichen 
Dinge doch wiederum nur eine Convenienz⸗Politik, 
die, um ben fruͤheren Aushaͤngeſchild zu retten, ſich oft nur 
kuͤmmerlich mit kuͤnſtlichen Floskeln zu helfen ſucht. 

Ohne den ſecundaͤren Staaten die voͤlkerrechtliche Befugniß 
auch nur von Ferne zu beſtreiten, nach Umſtaͤnden auch eine 
indirecte, die einem Dritten widerfahrne, aber fuͤr den eige⸗ 
nen Zuſtand nichts deſto weniger nachtheilige und gefaͤhrdende 
Verletzung in ihren Kreis friedensſchlußmaͤßiger Bewachung 
zu ziehen, und auch ihrerſeits in einen deßfallſigen Krieg die 
Lanzen au tragen; fo iſt doch auf der andern Seite uns 
verkennbar, daß ein ſolcher Fall zur Ausnahme gehoͤre, und 
daß kleinere Maͤchte in der Regel nur berufen ſind, das 
eigene Haus und die naͤchſte Umgebung zu wahren. 

Der deutſche Bund wird ſicherlich dieſen Grundſatz ſich 
aneignen, und, ſeinen obbemerkten politiſchen Beruf achtend, 
in ruhiger, frieblider Haltung verbleiben, fo lange feine 
Integritaͤt und Unabhaͤngigkeit weder reelle Gefaͤhrde noch 
Anfechtung erleidet. 
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Bon hoͤchſter Wichtigkeit für ben gegenwaͤrtigen Moment 
ift eine andere Œrorterung. Gin grofes. Haus ift gebaut 
von Meiſtern und Oefellen, aus dent Material aller Laͤnder, 
nach einem vielfeitigen Spiele der Anſichten und Intereſſen, 
nach rechten und nad willkuͤhrlichen Regeln, nach Plan und 
nach Launen. In biefem Hauſe fol man wobnen, Jeder an 
feinem Orte, Jeder fol ba bleiben, aber auch ungeftôrt und 
rubig fepn, und fein Weſen treiben in herkoͤmmlicher unb 
vorgefcriebener Art. Der Plan gelingt aud fo ziemlich, 
benn fuͤnfzehn Sabre lang gebt es erträglid, und man muß 
auf fleine Srregularitâten nicht ſehen, unb fit freuen, daß 
bas Haus und fein inneres Weſen big jebo feinen birecter 
und bebeutenden Angriff erlitten bat. | 
Aber ploͤtzlich zeigt ſich etwas in der Ferne. Wolken am 
aͤuſſerſten Horizont, die immer dunkler und dunkler, immer 
maͤchtiger und umfaſſender werden, drohen mit fuͤrchterlichem 
Sturm, und man kennt ſchon aus Erfahrung die ſchreckliche 
Natur dieſes Sturms, und fuͤrchtet, daß das, was er fruͤher 
ſchon erſchuͤttert hat, ſeinem nochmaligen Anfall unterliegen 
moͤchte. 

Was ſetzt man dieſem Feinde, der durch die Luͤfte kommen 
wird, entgegen? Wie kann er abgelenkt, wie kann er ge⸗ 
faßt, wie kann er zuruͤck getrieben werden? | 

Sn der That, bas, mas als Lebre, nod) mebr was alé 
Vorbild und als Geiſt des offentlihet Lebens Frankreichs 
Graͤnze uͤberſchreitet, als eine unaufhaltſame, weil unſichtbare 
unergreifbare, Macht, als eine aͤtheriſche Ergießung einer 
ben betretenen Erdball uͤberſtrebenden hoͤhern Welt, das 
Weſen der Menſchen im Einzelnen und in Maſſe, nach 
allen Beziehungen und in unberechenbarer Ausdehnung erfaßt; 
kann dieß fuͤr Deutſchland ein Les feyn, gegen welchen 
man ju Felde siebt ? 
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Bertennen wir bie Atmosphaͤre nicht, in ber wir athmen, 
fie bat Neues gebradit, und bringt noch Neues. Sie aͤndert 
bie politifhe Welt, obne eine Graͤnze ju rüden , obne nur 
einen Saun au verfeben. Sie bildet beiläufig von der 
temperirten Zone an bis aufwärts an ben Nord⸗ 
pol und im Weſten conftitutionelle Staaten. Und 
biefe conftitutionellen Staaten find die politiſchen Proteſtanten, 
bie auch für bas oôffentlihe Leben die Freiheit der Uebers 
zeugung, einen Parallelismus mit aller Entwickelungen vor 
Aufklaͤrung und Gultur , unabbängige Huldigung für menſch⸗ 
lien Selbſtzweck, unb ein büberes , jeben Organismus des 
aͤuſſeren Lebens bebingenbes Urgeſetz, sum Augenmerk und 
fortichreitenden Ziele erheben. 

Es gehoͤrt zur Charakteriſtik conſtitutioneller Staaten, 
daß ſie eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft unter einander ausuͤben, 
daß die Gleichartigkeit ihrer Tendenz und ihres innern Weſens 
eine gegenſeitige Anziehung, einen gewiſſen Austauſch von 
Zutrauen bewirkt, das in der Natur eines Verfaſſungslebens, 
ſeinen leitenden Elementen und ſeiner unabwendbaren Richtung 
begruͤndet iſt. 

Wo nur das National⸗Intereſſe gilt, da wird das friedliche 
Nachbarleben nicht durch Ehrgeiz, Eiferſucht, Neid, Ab⸗ 
rundungstrieb und andere Leidenſchaften geſtoͤrt. Das Volk 
gibt nicht Gut und Blut für das, was bloß perſoͤnlich iſt, 
und mit großen Zwecken des Gemeinwohls nicht in unverkenn⸗ 
barer nothwendiger Verbindung ſteht. Es gefaͤllt ſich in ruhigem, 
friedlichem Wechſelverkehr, im ungeſtoͤrten Heimathsrecht, in 
freier inbivibueller Ausbildung; es ſchaͤtzt und fuͤhlt bas 
natuͤrliche Band zu Schutz und Trutz, wozu ſich Aehnliches 
vereint, und verkennt auch die geheime Feindſchaft nicht, den 
ihm die entgegengeſetzte Richtung des Despotismus oder 
Abſolutismus fuͤr alle Gelegenheit bewahrt. Es gibt keine 
aufrichtige Verbindung zwiſchen conſtitutionellen und abſoluten 
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Staaten. Der Geift, welcher in jenen maltet, ift zerſtoͤrend 
für lebtere , und er wirft angriffämeife, felbft obne es zu 
wollen, weil er dés innern Stimme des Menſchen, der oͤffentlichen 
Meinung , der gangen Bemegung ber Zeit, zugaͤnglich ift, 
überall günftige Vorbereitung findet , und mit ben naͤchſten 
SGntereffen der Menge im Bunde ftebt. Die unbefhränfte, 
dem Volksthuͤmlichen entfrembdete Gewalt bingegen bat lediglich 
auf kuͤnſtliche Mittel zu finnen, mie fie bas Refultat früberer 
Jahrhunderte, der Zeiten der Umoiffenbeit, allmäbliger Ufurs 
pation und aller Kuͤnſte der Herrſchaft, unter geaͤnderten, 
dem muͤhſam erworbenen und ſorgfaͤltig zuſammengefuͤgten 
Syſtem ganz entwachſenen, heterogen und unguͤnſtig gewordenen 
Verhaͤltniſſen fernerhin abzukaͤmpfen, und unter Anwendung 
alter und neuer Mittel, in einem ſteten Wechſel von Wider⸗ 
ſtand, Nachgiebigkeit und neutraliſirenden Modificationen, in 
bem angewoͤhnten, liebgewonnenen Beſtande zu wahren und 
zu erhalten vermag. So finden ſich dieſe Staaten bloß durch 
einen natuͤrlichen Andrang eines, den urſpruͤnglichen Menſchen⸗ 
rechten angepaßten, von aller abſichtlichen Propagande ent⸗ 
fernten Staatseinrichtung in dem Stande abgenoͤthigter Paſſi⸗ 
vitaͤt und Defenſive, und es iſt nicht zu verkennen, daß 
ſelbſt die Conjuncturen politiſcher Ruhe, die nur eine ſtille 
und allmaͤhlige Feſtſetzung und Ausbildung conſtitutioneller 
Staatsleben gedeihen laſſen, ihrer Beziehung zu denſelben 
Ungunſt bringen, ihre innere Macht und deren Wirkung nach 
Auſſen, oft heimlich und unmerkbar, beeintraͤchtigen muͤſſen. 
Und dieſe Staaten koͤnnten die Abſicht haben, in einer 
Zeit weit vorgeruͤckter, beinahe allgemein verbreiteter, und 
wenigſtens taͤglich wachſender politiſchen Cultur, vorbereitet 
durch Philoſophen und Staatsmaͤnner, practiſch geworden 
in fernem Welttheile, und im Tiegel mehr als vierzigjaͤhriger 
Voͤlkerbewegung in Krieg und Frieden bearbeitet, zerſetzt und 
gelaͤutert, ihre Voͤller in einen Kampf zu fuͤhren, ihre Kraͤfte 
3 
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an verſchwenden, ihr Blut zu vergießen, fie namtenlof 
Elende auszuſetzen, gegen ein Syſtem, das nichts als frei 
nationale, unabhaͤngige Entwickelung im Jſdiern und na 
Grundſaͤtzen fordert, die dem Regenten Volkswohl zur 8 
ſtimmung, Volkseinſicht zur Mitwirkung, Achtung und 3 
rathhaltung der Nationalkraͤfte zur Nothwendigkeit, Abwe 
gegen ſchlechte Beamten zur Bedingung, und bas mebr a 
antidiluvianiſche Geſetz der Reciprocitaͤt in Pflichten a 
Rechten zwiſchen Staatsoberhaupt und Staatsbuͤrger à 
Baſis des ganzen Verhaͤltniſſes erhebt? Ihr wollt b 
Menſchen und Buͤrger sur Aufopferung feiner hoͤchſten u— 
naͤchſten Intereſſen, ſeines Lebens, ſeines Vermoͤgens, ſein 
Ruhe, ſeiner angewohnten Genuͤſſe, ſeiner innigſten Be 
bindungen vermoͤgen, damit die ſelbſtſtaͤndigen, aber friedli 
auftretenden Glieder eines andern Vereins gehindert und beſtre 
werden, Menſchen und Buͤrger nach ihrer Weiſe zu ſeyn! 

Die materielle Praͤponderanz phyſiſcher Kraͤfte hat ſi 
uͤberlebt. Es iſt eine Welt der Ideen herangekommen, politiſc 
Wahrheiten haben als Doctrin und als Anſicht Eintritt 
das wirkliche Leben gefunden, und find zu einer Haltur 
gelangt, daß ſich ihrer Verletzung und Bekaͤmpfung kraͤftig 
Widerſtand fruͤh oder ſpaͤt, zum Nachtheile des bemmenb 
Syſtems, bereitet. Hier hat Abſolutismus Alles zu verliere 
und nichts zu gewinnen. 

So wird eine Maſſe vieler Millionen, ſtets den aufmer 
ſamen Blick auf die hohen Schulen in Nordamerika, Engla 
und Frankreich gerichtet, von einem maͤchtigen Impulſe der 3 
getrieben, und ſelbſt unter dem Schutze der neueſten voͤlkerrech 
lichen Tractaten, ſich zu einem Aggregate conſtitutioneller Staat: 
vereinigen, die, unter ſich in natuͤrlicher Befreundung, ob 
wechſelſeitige Gefaͤhrde und Zerwuͤrfniß, bloß auf eigenthuͤt 
liche freie Ausbildung und Entwickelung ihrer Krafte i 
Schooße des Friedens bedacht, jede dieſem oͤffentlichen Eharakt 
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gugebachte Unbilbe ober widerfahrene Verletzung als einen 
Angriff auf ibr innerftes Weſen, als einen unmittelbaren 
Anlaß zum engften, auf wabre Nothwehr gerichteten Bunde, 
betrachten werden. 

Schon jeto fann man bie Marken biefes abſichtslos, blog 
aus einem natürliden Ausfluſſe gemeinfchaftliher Intereſſen 
bervorgebenden Bundes ermeffen. Aile deutſche Staa 
ten, mit Ausnahme Deftreids *) und — Preufs 


fens? Die lettere Ausnahme wâre zu bezweifeln. Was 


Preußen fhon unter Napoleon an bie Spitze beutfcher Kraft 
geſtellt bütte, was viele feiner Heroen und Notablen waͤhrend 
des Befreiungskriegs in Erklaͤrungen und Manifeſte uͤbergehen 
ließen, ein kraͤftiges, umfaſſendes, hingebendes, conſequentes 
Ergreifen und Verlebendigen der oͤffentlichen Meinung; ein 
offenes, wahrhaftes Anſchließen ſeiner Intelligenz und National⸗ 
kraft an Alles, was die laute Stimme der Zeit und der 


*) Oeſtreich bat durch alte, ibm durch große Reſultate bes 
waͤhrte Cabinets⸗Maximen, durch die hervorſtechende Heterogeneität 
ſeiner Staaten, die eigentlich eine Conföderation unter einem ge⸗ 
meinſamen Oberhaupte ˖ bilden, und durch die intermediäre Stellung 
einer, zum Theil mit Verfaſſungen verflochtenen Ariſtocratie, einen 
Standpunkt, der auf ſeine, im Charakter großer Beharrlichkeit und 
Conſequenz auftretende Politik ſtets einen ſehr bezeichnenden Einfluß 
haben muß. Materiell iſt wohl ſeit dem Verluſt der deutſchen 
Vorlande und der Niederlande der Blick hauptſächlich nach Oſten 
und Süden gerichtet, und die Aufgabe der höheren Politik kann 
wohl kein Syſtem der Bewegung ſeyn, da jeder dirigirende Miniſter 
die Stetigkeit überlieferter Grundſaätze fo viel als möglich mit ben 
Wandlungen ſeiner Zeit in Einklang zu ſtellen hat. Es möchte 
ſchwer ſeyn, dieſe Aufgabe mit mehr Talent, Gewandtheit und Folge 
au loͤſen, als in unſrer Epoche geſchehen iſt, und es wûre nur hie 
und da zu wünſchen, daß unwiſſende und ungeſchickte Nachahmer 
die hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Baſis beſſer erkannt und verſtanden, 
und ibre Staats⸗Praxis nach den weſentlichen Verſchiedenheiten der 
Berbaltnife, Tendenzen und Intereſſen zu modiſiciren gewußt haͤtten. 
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Voͤlker an Fuͤrſten und Gemeinweſen, an Geſetzgebung mad 
Verwaltung, an oͤffentliches Leben in Krieg und Frieden 
verlangen — ſollte die Maſſe vielſeitiger Bildung, die uw 
fehlbare Wuͤrdigung uͤberlieferter Vorurtheile, der helle Blick 
in den oͤffentlichen großen Verhaͤltniſſen, und das Erkennen 
geiſtiger Kraft, nicht auf dieſes Mittel leiten, ſich aus einer 
immerhin gefuͤhlten ſecundaͤren Lage, aus einer gezwaͤngten, 
beinahe untergeordneten Stellung zu einem Staate erſter 
Ordnung, zu einem Vorfuͤhrer und Verfechter vieler andern, 
und zu einer, mit aller moraliſchen Kraft ausgeruͤſteten, in 
ſeiner geiſtigen Macht unangreifbaren, Alles uͤberbietenden 
Selbſtſtaͤndigkeit zu erbeben? Was die Regierung dort anfs 
baut, was ſeinen Weg ſchon gefunden hat von Staͤdten und 
Communen bis zu ausgedehnten Provinzen, wird es nicht 
Einheit und Eiment, wird bas Gewoͤlbe keinen Schlußſtein 
finden, und wird baun nicht der Focus eines vielſeitig frè 
menden Lichts bas Uebrige thun ? 

Und Polen, und Dber-Stalien ? — — 

Wir bôren immer die fuͤnf Dauptmâdte nennen, want 
große Sntereffen ber Staaten verbanbelt werden. Gene volle 
Zahl gift aber nur fur ben fricblihen Austrag, für bie Ver⸗ 
fudje der Ausgleichung und der Berfébnung. Die Befhräntung 
auf abhaltende wahrende Bertheidigung erfdheint bereits, und 
immer beutlider, Was auf Angriff beutet, oder damit 
bebrobt, was fit kriegeriſch anftellt, wirb von allen Seiten 
durch friedliche Zuſicherungen und Erklaͤrungen zur bloßen 
Demonſtration, allenfalls zu einer Vorſorge fuͤr den gefuͤrchteten 
Fall der Nothwehr; Uebergaͤnge von Empfindlichkeiten und 
Unfreundlichkeit zu zuvorkommendem Benehmen, von barſchem 
beinahe drohendem Ton zu ſehr ſchonendem gelaſſenen Ein⸗ 
lenken, ſind unverwerfliche Zeichen von Erkenntniß und 
Erfaſſen des Zeitgeiſts und ſeiner electriſchen Gewalt, und 
nebenbei von weiſer und bedachtſamer Abwaͤgung der Macht⸗ 
verhaͤltniſſe. 


D... 
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Denn gum Ariege waͤren , allen Umſtaͤnden nach, hoͤchſtens 
Deſtreich, Rußland und Preußen vereint, alle drei im Innern 
von einer vollen Entwicklung der Kraͤfte abgelenkt, letzteres 
ſchon halb abgewandt durch allmaͤhlige Vergegenwaͤrtigung 
hoͤherer politiſcher Haltung, und damit ſollte Frankreich, 
gewiß nicht angefeindet, ſondern hoͤchſt wahrſcheinlich unter⸗ 
ſtuͤtzt von England, in ſeiner concentrirten furchtbaren Stellung, 
im Norden und Oſten umringt von befreundeten Elementen 
und Staaten, und zwar aus der Ferne, und ohne die ſtets 
uͤberwaͤltigende Erſtarkung moraliſcher Impulſe, waͤhrend 
dieſe auf der Gegenſeite aus Sturm und Blitz hervorbraͤchen; 
damit, ſagen wir, ſolte Frankreich angegrifſen und bekriegt 
werden? | 

Was vor beutfchen Vbleern zwiſchen Frankreich und ſeinen 
hier unterſtellten Feinden liegt, iſt ohne Beruf fuͤr ſolchen 
Kampf; verlaſſen und huͤlflos waͤren die Fuͤrſten in derartigem 
Beginnen, Gut und Blut der Staatsbuͤrger fuͤr ſolchen Zweck 
vielleicht gar nicht, gewiß nur ſpaͤrlich und unzureichend zu 
erlangen, und wohl auch in der Verfaſſung des Bundes keine 
ſtaatsrechtliche Verbindlichkeit, auf irgend eine Weiſe zu dieſem 
Unternehmen mitzuwirken. 

Der deutſche Bund ſucht, und findet vielleicht ſeinen Zweck 
in Unabhaͤngigkeit, aͤußerer und innerer Sicherheit. Erleidet 
er in dieſer Hinſicht Gefaͤhrde und Unbilde, ſo kann ein 
Bundeskrieg ausbrechen, in ſo fern keine guͤtliche Abhülfe zu 
erlangen iſt. 

Aber waͤhrend wir dieſes ſchreiben, erfolgt die Anerkennung 
Belgiens von Seiten der fuͤnf Maͤchte, die immer noch ein 
diplomatiſches Bermittlungéamt, und — bei billiger Wuͤr⸗ 
digung — zum Nutzen und Frommen eines ben Gutgeſinuten 
ſehr erwuͤnſchten Ruhe- und Friedensſtandes ausuͤben, und 
es iſt im Voraus gewiß, daß eine ſolche Anerkenntniß die 
Integritaͤt des deutſchen Bundes zur unerlaͤßlichen Praͤmiſſe 
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babe. Waͤhrend wir dieſes ſchreiben, wirb ber Prozes ber 
franzoͤſiſchen Œrminifter zu einer Rataftropbe, fn welcher bie 
Haltbarkeit der neuen Riegerung eine nodmalige, febr ernſtliche 
Probe mit Ebren und Wuͤrden beftebt. Was in der Schweiz 
feit einiger 3eit in ſtuͤrmiſcher, wilder Bewegung war, naͤhert 
fi von Stunde zu Stunde einer verglidiener Megel, bie 
Jeden, der nicht Sturm⸗ und Bettervogel von Natur if, 
auv Sufriebenbeit und rubigen Tagsordnung zuruͤckfuͤhren wird. 
Und was an der Weichſel vorgebt, flebt ja, man mu 
e8 leiber befennen, fo febr im Zuſammenhange wit aͤlteren 
und neueren, theils unerbôrten, theils nur mit ſchwacher 
Beſchwichtigung bebedten politiſchen Suͤnden, daß and) hier 
der Himmel den Weg zur Suͤhne bereiten, und die Erinnerung 
fruͤherer ſchrecklicher Graͤuel mit ihren, in jetziger Conſtellation 
vielleicht unabſehbaren Folgen, in ſeiner unerſchoͤpflichen 
Gnade nicht zulaſſen wird. | 

Mie fônnte bemnad auf irgenb eine Weiſe beim Bundestag 
nur die Berathung über einen verfaſſungsmaͤßigen Krieg 
veranlaft werden? Unb wie fonnte nur der Gebante 
entfteben, in einer Plenar⸗Verſammlung, mie fie ſich für 
berartige Deliberationen geſetzmaͤßig geftalten muß, gwei 
Dritttheile der Stimmen für einen Antrag zu gewinnen, ber 
bem Sntereffe des Bundes bie wobl: oder ubelverftanbene 
Dolitif fogenannter europäifdher, wenn aud) mit einem Theil 
ibrer Staaten bemfelben beigefellter Maͤchte unterzuſchieben 
gedaͤchte? 

Indeſſen liegt hierin durchaus noch keine Garantie der Ruhe 
und vollkommener politiſcher Quiescenz. Das Leben der 
Staaten iſt, gleich dem buͤrgerlichen, zu umfaſſend, zu viel⸗ 
ſeitig, und in ſeinen Wechſelfaͤllen zu ſehr verknuͤpft und 
bedingt, als daß man ſich inſulariſch abſondern, mit kloͤſter⸗ 
licher Heiligkeit umgeben, von der Hoͤhe eines gemaͤchlichen 
Laginéland bem Treiben und Kaͤmpfen der Nachbarn ruhig 
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aufeben, und in bem grofen Drama ben geeigneten Moment 
egoiftif wabrgebmen und benuͤtzen koͤnnte, um forglos, un: 
angefodjen und unverfebrt von ba, mie aus ber Arche Noaͤ, 
in das verwicdelte Getuͤmmel herauszutreten. Politiſche Baͤren⸗ 
haͤuterei iſt das Handgeld der Nichtigkeit. Indolenz und 
Gemaͤchlichkeit, Mangel an Entſchloſſenheit ſind Bloͤßen, die 
feindſeliger und ſpeculativer Sinn ſeiner Zeit su benuͤtzen 
weiß, und es geht im beſten Fall aller Glaube an Kraft 
und Gewicht fuͤr die Verhaͤltniſſe der Zukunft verloren. 
Wenn nach einer Politik, die vielleicht nur auf maaß⸗ 
gebende Veranlaſſung wartet, die großen Continental⸗Maͤchte, 
deren uns vorlaͤufig nur drei, Oeſtreich, Preußen, Rußland, 
vor Augen ſchweben, ein Syſtem, oder materielle Intereſſen 
einem Austrag der Waffen unterwerfen wollen; was thut 
der deutſche Bund, oder was ſollte er thun? 
Duͤrfen wir uns auf die bisherige Entwickelung berufen, 
ſo iſt die Antwort einfach: Er bewahrt ſich den Frieden, 
und nimmt keinen Theil an der Fehde. 
| Doch ift die Antwort einfacher als bie Sache. Liegen veine 
Nachbarn links und rechts im Ramypfe, und treten in Buͤnd⸗ 
niffen auf sum wecbfelfeitigen Angriff auf Leben und Eigenthum, 
fo magſt bu wobl erflñren | daß bu fremb fepn und bleiber 
wolleft bei biefer Zerwuͤrfniß; bu fannft Thor und Haus 
ſchließen, und beine Marfen bezeichnen; aber willſt bu wahrhaft 
in Rube, und im ungeſtoͤrten Genuſſe beiner Freibeit und 
Haabe bleiben , fo muft bu dich bierauf: nidt befdränfen, 
fonbern ein Mehreres thun. er feinem Feinde Schaben 
und Abbruch zufuͤgen mit der Gelegenbeit beines Beſitzthums, 
wer fid einen Vortheil verfaffen ober Nachtheils ermebren 
fann , indem er ſich beiner und der Deinigen bebient; mer nur 
irgenb für berlei Beeinträchtigung bie Entſchuldigung in Ungebors 
fan, Unverſtand, Irrthum, ober aber in ben uͤberwaͤltigenden 
Gefcge der Roth finbeu kann, der achtet weber beiner Perſon, 
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noch beiner Behauſung, noch beiner Marken; und feteft du 
kein Ziel mit Kraft und Nachdruck, ſo macht die Liebe zur 
Ruhe einen Spielball fuͤr Alle aus dir, deine Schwaͤche 
fübrt dich von Nachgiebigkeit zu Nachgiebigkeit, von Opfer 
zu Opfer, bald gegen die eine, bald gegen die andere Parthei, 
und am Ende bezahlſt du wohl gar die Zeche fuͤr Alle. 

Willſt bu dieſem Schickſal entgehen, fo mache dich kampf⸗ 
fertig, verſammle die Deinen, beſetze dein Haus, umftelle die 
Zugaͤnge, ordne am Saume deiner Graͤnzen wohlgeruͤſtete 
Beiwachten, und drohe jeder Verunglimpfung mit feindſeliger 
Maaßnahme. Alsdann werden die Streitenden rechnen und 
ahwaͤgen, und ſtatt der Unbilde und hoͤhnender Uebergriffe 
wird man um deine Freundſchaft buhlen, und dich gelken 
laſſen bei jeglicher Gelegenheit. 

Hierin laͤge, nach unſerm Ermeſſen, die Analogie fuͤr eine 
Politik des deutſchen Bundes in einem Kriege jener Continental⸗ 
Maͤchte mit Frankreich. Eine bloße Erklaͤrung der Neu⸗ 
tralitaͤt fubrt nicht zum Ziele. Neutralitaͤt eines Staats, 
der, wie hier, nach ſeiner geographiſchen Lage mit den krieg⸗ 
führenden Maͤchten in unmittelbarer Beruͤhrung ſteht, fie in 
ihren gegenſeitigen Richtungen durchkreuzt und unterbricht, 
mithin alle Theile in Verſuchung fuͤhrt, nach Plan oder aus 
Noth aller nur gedenkbaren Vortheile auf ſeine Koſten und 
Gefahr wahrzunehmen, iſt nur dann wirkſam und zweckgemaͤß, 
wann ſie von zureichender ſchlagfertiger Macht unterſtuͤtzt, 
und nach Tendenz, Organiſation und Stellung ſo geartet iſt, 
daß ihre Verletzung zu uͤberwiegender Verſtaͤrkung des einen 
Theils, und anderſeits zum Verderben fuͤhren kann. | 

Deutſchlands Syſtem waͤre demnach eine bemaffnete 
Neutralitaͤt. Bewaffnung waͤre hier mehr, als bei einem 
einzelnen Staate vonnoͤthen. Bird dieſer beunruhigt und 
verletzt, ſo wirkt zu ſtandhafter Behauptung ſeiner voͤlker⸗ 
rechtlichen Selbſtſtaͤndigkeit Einheit des Willens und der 
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Entfhliefung , wäbrend eine vielkoͤpfigte Confoͤderation jeber 
ſchnellen und frâftigen gemeinfamen Maaßregel folie Weit⸗ 
fäufigfeiten und Schwierigkeiten entgegen wirft, daß bas 
Borbereiten und Einleiten, bas Zuſammenfinden und 3ufammen: 
treiben , bas Ausgleichen und Wegraͤumen in ben meiften 
Faͤllen den redten Moment ber Vorkehr verfäumen , und 
dieſe erft bann zur Reife gelangen wird, wann e8 zu fpût 
geworben , ber Andrang der Begebenbeiten und Berbältniffe 
laͤngſt Zumuthungen, Bugeftänbdniffe und Bewilligungen bers 
beigefuͤhrt, und bie politiſche Stellung jener veiner Jungfrau⸗ 
fchaft beraubt bat, obne welche eine ſolide Neutralität gar 
nidt gedenkbar ift. | | 

Bir ſprechen von einem Berbâltniffe Deftreichs und Preufens 
gegen Sranfreid, unb auf der anberen Seite von einer be 
waffneten Meutralität des deutſchen Bunbes. Eine Schwierig⸗ 
keit, bie ſich bier in vorberfter Linie barftellt , fiegt in den 
innern Machtverbältniffen des beutfchen Bereins. Zwei feiner 
Mitglieder, wovon Oeſtreich für ſich allein bie Macht des 
ganzen uͤbrigen Bundes uͤberwiegt, bilden in ihrer Vereinigung 
eine Maſſe von beilaͤufig 40 Millionen, waͤhrend eine Tren⸗ 
nung ihrer Staaten dem Reſte der Confoͤderation nur un⸗ 
gefaͤhr 13 Millionen uͤbrig ließe. 

Wie koͤnnen Provinzen und Kraͤfte Oeſtreichs und Preußens, 
als Theile der Monarchie mit Frankreich im Kriege, und 
zugleich, als Theile des deutſchen Bundes, mit dieſem zu 
einer bewaffneten Neutralitaͤt vereinigt ſeyn? Wie ſind 
zweierlei Verbindungen, wovon die eine feindlich, die andere 
friedlich iſt, wie ſind dieſe verſchiedenen Rollen ohne Confliete 
moͤglich, und werden ſie nicht ſchon in erſter Idee als ganz 
unſtatthaft und unausfuͤhrbar erachtet werden muͤſſen? 

Der preußiſche Staat hat alle ſeine Beſtandtheile, mit 
Ausnahme der polniſchen Avulſen und des eigentlichen Koͤnig⸗ 
reichs Preußen, dem deutfchen Bunde einverleibt. Sie bieten eine 
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Bevoͤlkerung von beiläufig 8 Milionen bar, waͤhrend die ni 
verbiünbeten Theile mit nidt gang 272 Millionen *) erſchein 

Drenfen if demnad ein uͤberwiegend beutfher Sta 

Deſtreich iſt im weit geringerem Berbältniffe dem beutfd 
Bunde beigetreten. Boͤhmen, Maͤhren, der Reſt von Sdylefie 
Deſtreich mit Salzburg, Inneroͤſtreich und Illyrien, ne 
Tyrol, bildeten im Jahr 1820 nur eine Population v 
9,730,666, hingegen Ungarn, Dalmatien, Siebenbuͤrge 
Gallizien, die Graͤnzlaude, die Lombardey und Benedig ni 
weniger als 18,651,422 ). 

Koͤnnte eine Abſonderung der preußiſch⸗deutſchen u 
oͤſtreichiſch⸗ deutſchen Staaten von jenen auſſerhalb des Buud 
fm Ernſte beruͤhrt werden, fo wuͤrde ſogleich die Frage «1 
ſtehen, wie Frankreich bem Geſammtverbande ein Neutralitaͤ 
Verhaͤltniß zugeſtehen wuͤrde, wann ſolche großen Kraͤfte ei 
Ausnahme bilden ſollten, bloß um demſelben die Mngrif 
puncte zu mindern, waͤhrend ben Feinden nichts deſto wenig 
die Fuͤlle ihrer Kraͤfte und Hilfsquellen verbliebe. Preuß 
waͤre in ſolcher Abſcheidung dem Weſten und Mittelpun— 
Europens und der Moͤglichkeit eines ſolchen Kriegs fo g 
wie entrüdt, und lebtere trâte für Oeftreid nur ein bur 
Unzulaͤſſigkeit oder Unbaltbarfeit farbinifdjer Neutralität. 1 
eine folde Abſcheidung ohnedieß immer nur ſcheinb 
waͤre, fo leuchtet die Unftattbaftigfcit der Idee fo febr hervt 
daß wir uns ber Muͤhe entheben , tiefer in den Gegenfta 
einzudringen, bloß um das, was fon fo feft ſteht, nc 
4 weiter zu begründen. 

() Frankreich, welches ſich baë linfe Rheinufer ohne Zwei 
als leichte Beute denkt, nach den unumwundenen Erklaͤrung 








À *) Gigentlid 2,349,571 nad amtliden Angaben für das Jahr 181 
Î À S. Ueberfidt der Bodenfläche und Bevölkerung des preuſiſchen Stan 
ï 
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9— Berlin 1819. 
Î ) Neueſte Bablenftatiftif ». Ch. C. Andre. Erſter Jahrgang. 
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feiner Rebner, mit ber oͤffentlichen Meinung und den Wuͤnſchen 
ber Bolfer im beimlidjen Bunbe zu fteben glanbt, und der 
Sftreichifhen Monarchie den ſchuͤtzenden, ibre gange Rraft 
auf ben italienifdjen Kampfplatz zuſammendraͤngenden Panzer 
beutfder Verbande mifgônnen bürftes Frankreich wuͤrde viels 
leicht in beutider Neutralitaͤt eine nachtheilige Aenderung 
ſeiner militaͤriſchen Stellung wahrnehmen, und ſchon aus jener 
Unſtatthaftigkeit Schwierigkeiten und Einwendungen ſchoͤpfen. 

Wie koͤnnte dieſe Klippe umgangen werden? In der Politik 
bat man keinen andern Compaß, als bas Intereſſe. Und 
dieſes Intereſſe muß nach allen Seiten wirken, ſich mit 
Klarheit ausſprechen, und mit ſchlagendem Gewicht auftreten. 
Es bildet ſich ganz einfach durch Machtverhaͤltniß, und dieſes 
wird ſich in erforderlichem Maaße entwickeln, ſobald bei einer 
ſo bedeutenden Zahl kleiner Staaten ein feſter, zuſammen⸗ 
wirkender Entſchluß, eine dauerhafte, charaktervolle Haltung 
vermuthet werden darf. Von ſolcher Vorausſetzung muͤſſen 
wir jedoch nothwendigerweiſe ausgehen, weil ſonſt gar keine 
politiſche Stellung, oder Verfolgung irgend eines aus indivi⸗ 
dueller Lage hervorgehenden Syſtems gedenkbar, ſondern alles 
Benehmen den Launen des Schickſals und der Wetterfahne 
der Ereigniſſe anheimgegeben iſt. 

In ſolcher Vorausſetzung traͤte die erſte Grundbedingung 
jeder bewaffneten Neutralitaͤt ſogleich in Erfuͤllung: die 
Macht der vereinten Staaten muß ſo bedeutend 
ſeyn, daß die Drohung, ſie feindlich agiren zu 
laſſen, ihr ſtets Achtung und Anerkenntniß vers 
ſchaffe. 

Nun aber naͤhert ſich die Geſammtmacht rein⸗deutſcher 
Staaten der Haͤlfte vollzaͤhliger Bundesmacht: dieſe letztere 
liefert fuͤr actives Heer und Reſerve, ohne Erſatzmannſchaft, 
402,182 Mann, fo daß nach dieſem Maaßſtabe gegen 
200,000 Krieger fuͤr Handhabung der Neutralitaͤt aufgeſtellt 
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werben fénnten. Es wird Riemand bezweifeln, daß bicrin 
bas Mittel gefunden ſeyn moͤchte, ſich für die gewaͤhlte Politik 
die allſeitige Erlaubniß zu verſchaffen, und -biefe Hoffnung 
iſt um ſo mehr gegen Taͤuſchung geſichert, da die Entwicklung 
eines ſolchen Neutralitaͤts⸗Heers durch ein allgemeines Intereſſe 
fuͤr politiſche Unabhaͤngigkeit, Leben, Familie und Eigenthum 
moraliſch belebt wuͤrde, auch von Oeſtreich und Preußen zu 
erwarten iſt, daß ein Blick in die Zukunft ſie ſchon an 
und fuͤr ſich abhalten werde, ihre Bundesverwandten in 
Feinde, und in Ermanglung hierauf berechneter Vertheidigungs⸗ 
Anſtalten, in ſehr gefaͤhrliche Feinde umzuwandeln. 

Neue Schwierigkeit droht von einer andern Seite. Preußen 
und Frankreich finden, da erſteres keine Seemacht beſitzt, 
in Norddeutſchland, von wo daſſelbe ſich weſt⸗ und ſuͤdwaͤrts 
ausdehnt, ſodann in den Niederlanden, den natuͤrlichen 
Tummelplatz, und auch Rußland wuͤrde ſeine Heereskraft in 
dieſer Richtung eben ſo wohl, als im Suͤden, wo es ſich an 
Deſtreich anſchloͤſſe, zu entwickeln gedenken. Auf der andern 
Seite wuͤrde Frankreich die preußiſche Rheinprovinz als ſeine 
erſte ſichere Beute betrachten, und die Lebhaftigkeit der Nation, 
ſo wie die Schule Napoleons, wuͤrde vielleicht auf den Rieſen⸗ 
plan verfallen, in Verbindung mit Belgien (ſeinem natuͤrlichen 
Bundesgenoſſen), ſchnell die Huͤlfsmittel Hollands (des ander⸗ 
ſeitigen natuͤrlichen Bundesgenoſſen) in Beſchlag zu nehmen, 
die feſten Plaͤtze am Niederrhein durch Beobachtungscorps 
unſchaͤdlich, um ſodann, auf einen, ohne Zweifel uͤberſchaͤtzten, 
thaͤtlichen Ausbruch des Mißvergnuͤgens und revolutionaͤre 
Stimmung rechnend, ben Verſuch zu machen, ob nicht Volk 
auf Volk, Staat auf Staat geworfen, und am Ende den 
Freunden und Alliirten in Polen die Haͤnde geboten werden 
koͤnnen. 

Die Stellung der Kaͤmpfenden und die geographiſche Lage 
der preußiſchen Monarchie bereiten daher dem Neutralitaͤts⸗ 
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Syſteme Deutſchlands eine febr bebeutenbe Schwierigkeit, wernt 
ben gerftücelten und untermiſchten Bundesſtaaten, welche die 
militaͤriſche Durchzugs⸗ und Operations⸗Linien ſo haͤufig durch⸗ 
kreuzen, Waffenruhe und ein unverletzter Friedensſtand unter 
allen Umſtaͤnden erhalten werden ſoll. Eine ſolche Hoffnung 
laͤßt ſich nur feſthalten, indem einerſeits bei Oeſtreich und 
Preußen, die mit dem deutſchen Bunde wohl nicht gaͤnzlich 
werden brechen wollen, eine mehr freiwillige, als mit Waffen⸗ 
gepraͤng aufgedrungene Beachtung der Neutralitaͤt zu unter⸗ 
ſtellen ſeyn moͤchte, und anderſeits auch Frankreich in dem 
Rheinſtrom, den uͤbrigen militaͤriſchen Poſitionen Suͤd⸗ 
deutſchlands, und wohl vorzuͤglich in der hier vorwiegenden 
Moͤglichkeit, bedeutende Streitmaſſen mit Schnelligkeit auf⸗ 
zuſtellen, zureichende Gruͤnde entdecken duͤrfte, das dortige 
Aggregat groͤßerer, mehr compacter, und auch im Innern 
wohlbeſtellter Staaten, nicht zur kriegeriſchen Theilnahme 
zu reizen. 

Es koͤnnte ſomit der groͤßere Theil der Streitkraft auf 
diejenigen Puncte des Nordens gerichtet werden, wo die 
natuͤrliche Richtung der ſtrategiſchen Linien, die geringere 
Breite des Terrains, und was ſonſt, nach dem Ermeſſen 
der Kundigen, groͤßere und kleinere Kriegshaufen zu Ueber⸗ 
ſchreitungen und Verletzungen veranlaſſen oder antreiben 
koͤnnte, fuͤr die Wahrung der Neutralitaͤt eine ſtaͤrkere Ver⸗ 
einigung bewaffneter Macht erfordern wuͤrden. 

Nur ungern ſetzen wir den Fall, daß entweder Unwillfaͤh⸗ 
rigkeit der kriegfuͤhrenden Maͤchte von Anfang an, vder eine 
mehr unwillkuͤhrliche als planmaͤßige Mißachtung der Neutra⸗ 
litaͤt, in Folge jener geographiſchen Hinderniſſe, einen Theil 
des noͤrdlichen, d. h. von dem rechten Maynuſer nordwaͤrts 
gelegenen Deutſchlands, ben Wohlthaten der Ruhe und des 
Friedens entziehen, und dieſe Segnungen durch Beſchraͤnkung 
des Neutralitaͤts⸗ Bundes auch nur einer kleineren, wiewohl der 
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immer nod bei weitem groͤßeren Maſſe rein⸗deutſcher © 
ten, angebeiben laſſen moͤchte. 

Eine Ausnahme biefer Art wuͤrde Oldenburg, Mecklenb 
Hollſtein? Hannover, die Hanſee⸗Staͤdte? Braunſchwe 
Lippe, Anhalt und bas inclavirte Schwarzburg treff 
und alsdann wohl mehr als hinlaͤnglichen Spielraum 
Bewegungen der Heeresmaſſen verſchaffen und verſichern. 

Wir gedenken keiner Oppoſition Rußlands, bem der n 
deutſche, ſo wie der oͤſtreichiſche Kampfplatz, mehrfaches A 
und eine Kuͤſte von weiter Ausdehnung vielfache Geleger 
zu Diverſionen durch Landungen darboͤte. Eben ſo w 
wuͤrde Oeſtreich ſeine Zuſtimmung verſagen, da Sardin 
wahrſcheinlich einem Wettſtreite vorgreifender Occupatic 
in ben naͤher gelegenen Theilen ausgeſetzt, ben friegfübrer 
Maͤchten eine weite Arena in Italien oder Suͤd⸗Franki 
eroͤffnet, und daſſelbe ſogar ben Wunſch hegen muß, 
Herz ſeiner Monarchie durch ein Neutralitaͤts⸗Syſtem 
feſter Haltung gedeckt zu wiſſen. 

Wir vergegenwaͤrtigen uns nun eine dreifache Berbinb: 
Zuerſt laſſen die zwei großen deutſch⸗europaͤiſchen Gta 
ihr allgemeineres Verhaͤltniß vorwalten, und reiſſen bie 
vinzen, Die fie bem deutſchen Bunde einverleibt, zu e 
Allianz gegen Frankreich bin; von dieſer Allianz, bie, : 
Veranlaſſung und Zweck, im Innern Deutſchlands kei 
Zuwachs finden ſollte, koͤnnen mehrere deutſche Staaten 
graphiſch ergriffen und umſchlungen werden; ſo erſcheint 
zweites nd unter Mitgliedern der Confoͤderation, und 
ſen beiden Vereinen ſtellt ſich ein dritter gegenuͤber, mit 
Zwecke bewaffneter Neutralitaͤt, deſſen Ruͤſtung, je nach! 
ſtaͤnden, in Feindſeligkeit gegen Bundesverwandte uͤbergehen ke 

Iſt ein ſolcher Zuſtand der Dinge verfaſſungsmaͤßig, 
wird nicht etwa ein temporaͤrer Stand des Friedens 
Unkoſten unſerer politiſchen Baſis und fuͤr Gefaͤhrde, 
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ficherbeit , viellicht blutige Zerwuͤrfniſſe der Zuknuft er⸗ 
fauft ? | 

Bielfadh ift der Vorwurf it ben Annalen der Geſchichte 
niebergelegt , daß beutfche Raifer bas particuläre Gntereffe ihres 
Daufes und ibrer Œrbftaaten ju einer Sache des Reichs ers 
boben, oder beibe au vermifhen wuften, um bie Kraͤfte 
beutfher Nation ibren Privatameden au opfern. Man erinnere 
fit nur der Kriege smifhen Oeſtreich und Frankreich, und 
früber der italiaͤniſchen Zuͤge. Diefe Politif war in hohem 
Grabe unbeilbringend und verfaffungémibrig, Was jebt ge 
fcheben wuͤrde, bâtte als wohlthaͤtige Rüdfidt für Deutſch⸗ 
lands Wohl und bobe verfaſſungsmaͤßige Uneigennütigfeit 
gegolten, Damals war ein Berbältnif zwiſchen Raifer und 
Staͤnden, jebo iſt aller Schein von Oberberrfhaft vers 
fdwunben, und eine veine Mitſtandſchaft an die Stelle ges 
treten, die nach bem bermaligen Stadium ber Politik und 
Volksaufklaͤrung jebe Verwicklung in frembe Intereffen mit 
Gorgfalt zu vermeiben bat. Fuͤr Zwecke, bie fi) der Bund 
nicht angueignen mag, iſt baber eine Trennung von biefem, 
in fo weit und in fo lange fie nôthig, fogar Geſetz und 
Bebingung des Bereins, und jene umwillkuͤhrliche Theilnahme 
reinbeutfcher, mit europäifdybeutfhen Provinzen zuſammen⸗ 
haͤngenden Lande, feine Berlepung der Verfaſſung, fonbern 
nur bie Folge eines Gebredhens in ber Zuſammenſetzung 
ber Gonfüberation. Was fobann als Enclave und Zwiſchenland 
au bem Bereidhe eines ſolchen Doppelſtaats gebôrt , bas folgt 
auch feiner Gonftellation. Natur ber Sade ift ſtaͤrker als 
jebe Berfaffung, und fein Buͤndniß iſt deutſchen Regenten 
benommen, bas für ben Staatenbund ohne ſchaͤdliche gefäbrs 
dende Tendenz ift ). 

Bei dem deutſchen Volk ſind Vereine in ausgezeichnetem 
Grade heimiſch. Eine ausfuͤhrliche Unterſuchung, warum 
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demſelben niemal8 ein grofer politiſcher Sim geword 
waͤre bier nidit an feinem Orte. Hauptſaͤchlich nur gmeir 
acigte ſich deutſches Vaterland als grofe gebrängte Mal 
unter ben gemaltigen SRaifern Carl unb Otto. Aber d 
genügte nicht; unter bem Wechſel ber Wahlherrſcher ged 
und wudé bie Gauverfaffung burd einen Bufammenfl 
günftiger Berbältniffe au einer Menge groͤßerer und Fleine 
Dynaſtien, fo daß ſchon bie Raifer fraͤnkiſchen, fadfifé 
und ſchwaͤbiſchen Stamms, bie maͤchtigen Ariſtocraten m 
wie Bundesgenoſſen, als untergeordnete Rronbeamte 1 
Vaſallen zu behandeln hatten. Ganz harmoniſch mit die 
politiſchen Geſtaltung war der merkwuͤrdige Gebrauch 
Autonomie, die alles umfaßte, was goͤttliches Recht » 
vaſallitiſche Pflicht frei und ungebunden gelaſſen hatte, 1 
jenes aͤcht⸗ nationale Recht der Einigung freier Leute 
Exreichung ſelbſtgewaͤhlter erlaubter Zwecke, eine reiche Qu 
von Buͤndniſſen, Innungen, Eidgenoſſenſchaften aller A 
zwiſchen allen Klaſſen, Fuͤrſten und Herren, Rittern, Staͤdt 
Geſchlechtern und Einzelnen, ju Erhaltung des Landfried 
und geſetzlicher Ordnung, zu Abwehr unrechtmaͤßiger Gew— 
Befoͤrderung von Handel und Gewerben, Sicherheit à 
Genuß des Eigenthums. *) 

Die Unionen und Liguen waͤhrend der Religionsſtuͤrn 
die Aſſociationen der Kreiſe in den Kriegen mit Frankrei 
der Fuͤrſtenbund, womit Preußens unſterblicher Friedrich ni 
nur ben Standpunct der Epoche, ſondern auch der Zukun 
für ſeine Monarchie andeutete, und endlich die norbbeut 
Neutralitaͤt moͤgen hier in ben Vordergrund geſtellt fepn. 

Wir erwaͤhnen der rheiniſchen Confoͤderation nicht, als ei 
Werks fremder Gewalt und Raͤnkeſucht, aber nicht zu uͤl 
gehen iſt der deutſche Bund, weil er auch in dieſer Hinſ 


+) Eichborn deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte U. S. 497 
folg. Darſtellung des Jürſtenbunds S. 323. 
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eine febr charakteriſtiſche Bezeichnung von Alterem deutſchen 
Weſen an ſich traͤgt, und nach ſeinem ganzen Organismus 
eine gewiſſe Tendenz der Vereinzelung um ſo gewiſſer der 
Zukunft uͤberliefern wird, als das ſichtbare Reichsoberhaupt 
nun zu einem abſtracten unſichtbaren Bundesregiment gewor⸗ 
den, das nur durch kraͤftiges, lebendiges, folgerechtes Ein⸗ 
greifen in die Speichen des Staats⸗ und Privatlebens die 
Idee der Gebildeten zur vopularen Erkenntniß der Majoritaͤt 
verbringen kann *). 

In dieſem Geiſte lautet ber eilfte Artikel ber deutſchen 
Bunbesacte : „Die Bundesglieder baben bas Recht ber 
Buͤndniſſe aller Art, und find nur verpflihtet, in feine 
foldje Berbinbungen eingugeben, welche gegen die Sicherheit 
des Bunbes oder eingefner Bunbesftaaten gerichtet waͤren. 

Bon biefem Rechte, für welches hauptſaͤchlich Baiern auf 
dem Wiener Congreffe ftandbaft, und, wie uns feint, mit 
febr wichtigem Erfaſſen bes ypolitifhen Sntereffe deutſcher 
Bunbdesftaaten geftritten ”*), wird jener uͤberreichliche Gebraud 
früberer Seit nidt gemadjt werden, welcher bei Bitriarius 
und Bobin gangen langen Bergeidniffen das Entiteben gegeben; 
und woblverftandene Politif wird fo lange als moͤglich bie 
Huͤlfe in bem gemeinfamen Berbanbe, und nôtbigenfalls in 
der Sphaͤre genoffenfhaftlier Particular : Sutereffen ſuchen. 





*) Dieß konnte, nebft der Publicitat, am wirkſamſten gefheben 
durch ernſtliche Vollziehung deſſen, mas der Art. 19 der deutfhen 
Bundesacte in Beziehung auf Handel und Berfebr fhon für die 
erfte Sufammenfunft der Bundesverſammlung vor mebr als fünf⸗ 
zehn Jahren vorgefdrieben bat. Hier ift Peine dufere Berañlaff lung, 
deren es übrigens fon fo viele in biefem Seitraum , und in 
unfern Tagen fo rebende und kräftige gegeben, zu 
einem ernftiiben Seginnen des grofen, für Deutſchlands Wohl und 
Ruteftand im bôdften Grade noôtbigen Werks, erforderlid, da bie 
Gnitiative in der verfaſſungsmaͤßigen Bocation der Bundesverfammiung , 
liegt. Warum verbalit die einhellige Stimme deutfher Voͤlker fo fruchtlos? 

**) Qlüber Acten des Biener Congrefies Do. II. S. 356 u. folg. S. 499. 
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Die lebtere Ratbegorie gebôrt infonberteit bem Gal e 
theilweiſen bewaffneten Jeutralität an. So wie der Geſan 
wunſch, gleid jeber andern Mat, die Erhaltung fe 
Friedensſtands an eine bemaffnete Neutralität knuͤpfen fa 
fo fann es auch jeber eingelne deutſche Staat, oder 
Berein folder Staaten. Denn der Gintritt in ben beutft 
Bund laͤßt ben voͤlkerrechtlichen Gtanbpunct fouverd 
Gtaaten burdjaus unverkuͤmmert, und mobificirt ibn nur di 
beftimmte Bertrags:Obliegenbeiten, und es ift 
ber Borfrage, ob Gefabr eines wirklichen Angriffé vorhan 
if, auf ben Gall verneinender Entſcheidung einzelnen Buni 
flaaten bie Befugnif ausdruͤcklich freigelaffen , » gemeinfd 
liche Vertheidigungs⸗Maaßregeln unter cinander ju verbinden 

Iſt aber eine Rentralitäté-Union im Staatenbunde zulaͤſ 
fo môge ſich fénelle energiſche Haudlung unmittelbar 1 
Momente vorausgefehener Nothwendigkeit anreiben , 
unfeblbare Suitiative ber vorliegenden Staaten, de 
unabbängiger, unbebingter Entſchluß ein bloßes Anſchlie 
ber übrigen erforbern wuͤrde, bie ſcheinbar weniger bi 
geſtellten ungefäumt beranziehen, die diplomatiſch⸗ politif 
Berathung der militaͤriſchen keinen Tag und keine Stu 
rauben, und der unverweilte Uebergang des Worts zur TH 
die voͤllige Vermeidung ſonſtiger Förmlichkeiten und W 
laͤufigkeiten in dem Drange des Zwecks, und in allem Man 
an praͤjudicirlicher Conſequenz genuͤgende Entſchuldigung 
Voraus finden. 

Die Bundesverſammlung iſt Organ der Geſammtheit, à 
nicht einer Aſſociation in der Geſammtheit, aber auf 1 
Grund ihrer Organiſation wuͤrde ſich in Frankfurt ſchnell 1 
leicht eine politiſch⸗ militaͤriſche Commiſſion bilden, und vi 





H S. die ſchon oben angefübrten Art. 11 der Bundes, und 
Art. 42, 44, 46 und 47 der Wiener Schlußacte vom 15. Mai 18 
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fi als erſtes Tagwerk ungefaͤhr Nachſtehendes erfeben: Die 
Art des Anſchluſſes an jene vorliegenden Staaten, die wir 
hauptſaͤchlich in Baiern, den beiden Heſſen, Wuͤrtemberg und 
Baden zu finden glauben; Beſtimmungen uͤber Sammelplaͤtze, 
Aufſtellung, Commando, Unterhalt ꝛc., wozu die Bundestagsproto⸗ 
colle v..1821 u. 1822 über die Kriegsverfaſſung maaßgebende 
Grundlage zu practiſchem Aufbau ſeyn wuͤrden; ſodann Mani⸗ 
feſte, auch Mittheilungen an die kriegfuͤhrenden Maͤchte, 
allenfallſige Neutralitaͤts⸗Conventionen, und hieran knuͤpfte fic) 
als Folge der Praͤmiſſen, und als Ausfuͤhrung und Manu 
tenenz des Befhloffenen, eine int Boraus faum überfehbare 
Maſſe biplomatifdh-militärifher Obforge und Gefhäfte in 
grôferen und fleineren Ubtbeilungen nach Rabinet und 
Hauptquar tier, für bie ganze Dauer des Berbältniffes. 

Als Vehikel (dnellen Gelingens miederbolen mir bas Vor⸗ 
anfreiten mit Bort und That von @eiten einiger, 
went aud nur weniger, vorbern, aud) burd) friegerifche 
Bereitfhaft und Kraft voranſtehender Graͤnzſtaaten ); es kuͤrzt 
den unerſetzlichen Zeitverluſt deutſcher Bedachtſamkeit ab, und 
benimmt oder beſchraͤnkt heimlicher und offener Gegenwirkung 
im Voraus Gelegenheit und Spielraum. 

Es iſt uns in neueſter Zeit offenbar geworden, daß ein 
ſpecieller Impuls deutſche Waffen in raide Bewegung au 


*) Zur Neutralität würden gehören: 
Kurheſſen mit 7572 Mann. 
Großh. Heſſin 8260 » 


Baden nm. 13333 y» 
MBuürtemberg »” 18,607 » 
Baiern on 47467 pn» 


Unter den neutralen Staaten Norddeutſchlands mare Gadfen mit 
16,000, bingegen unter ben nidt neutralen, Hannover mit 17,405 
von Bedeutung. 

J. V. Heüniſch Entwurf der Bildung des deutſchen Bundes⸗ 
best "1890 bei Braun in Rarfsrube. 
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fegen vermôge , nnb follten Ernſt und Eifer und Nachdruck 
geringer fepn, wann von Grbaltung des oͤffentlichen Wohl⸗ 
flanbes , und vielleidit eines Mebreren , al8 wann von Mie 
berbaltung oͤffentlicher Ausbruͤche des Mißvergnuͤgens bie 
Rede iſt? B | 

Neutralitaͤts⸗Vertraͤge wuͤrden ſich nur über bie Mobalitäten 
der Praris verbreiten. National⸗Unabhaͤngigkeit laͤßt über 
bie Frage 0 b? feine Erdrterung au. Zur Sache ſelbſt bebarf 
es feiner Einwilligung, indem eine bewaffnete Neutralitaͤt 
nicht precaͤr und abhaͤngig ſeyn darf, wenn ſie uͤberhaupt mehr 
ſeyn ſoll, als ein bloßes Wort. 

Bei jenen Conventionen wuͤrde zwiſchen zwei Klippen mit 
Geſchick und Gewandtheit durchzuſteuern ſeyn. Auf der einen 
Seite nimmt die Unabhaͤngigkeit der Voͤlker, und bas für 
ihre Entwickelung und Subſiſtenz unveraͤuſſerliche Recht menſch⸗ 
licher Mittheilung und Wechſelwirkung, die Fortdauer aller 
friedlichen Verhaͤltniſſe, beſonders in Handel und Wandel, 
fuͤr die Neutralen in Anſpruch. Und auf der andern Seite 
erheiſcht Wahrung und Manutenenz der Neutralitaͤt ein 
moglidft:negatives Syſtem, mit dem leitenden Grund⸗ 
ſatze, alles was ſich nicht wenigſtens in ſehr hohem Grade 
verhindern und zuruͤckweiſen laͤßt, jeder Beruͤhrung mit den 
kriegfuhrenden Maͤchten im Voraus zu entziehen, da ſogar 
eine Bilanz uͤber den groͤßeren oder minderen Vortheil oder 
Nachtheil, der, je nach geographiſcher Lage und andern Ver⸗ 
haͤltniſſen, irgend eine Maaßregel fuͤr den einen oder den 
andern Theil hat, oder auch nur haben kann, und dieß 
oft nur fuͤr zufaͤllige Umſtaͤnde von kurzer Dauer, Vorwand 
zu Verletzungen, wenigſtens zu Neckereien und Reibungen, zu 
werden pflegt. 

Machtverhaͤltniß iſt hier viel, wo nicht alles. 

Eine impoſante Sprache und Stellung wird den neutralen 
Deutſchen moͤglichſte Freiheit des Handels im Princip, und 


a. 
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durch Beſchraͤnkung ber Kriegsconterbande, durch Ausſchließung 
des Confiscations⸗ und Viſitationsrechts, oder deren zeitgemaͤße 
Modification, in der Anwendung verſchaffen, und ſchon lange 
ſollte Nachahmung gefunden haben, womit ſich Preußen und 
Nordamerika bereits in einem Handelstractat vom Jahr 1785 
au einer ſolchen Hoͤhe voͤlkerrechtlicher Sittigung erhoben ). 

Die Freiheit der Fluͤſſe, nach dem Umfange der Congreß⸗ 
beſchluͤſe, iſt ohnedieß gewaͤhrleiſte, und fann. durch 
die Neutralitaͤt der bedeutendſten Handelsſtaͤdte und Haͤfen 
noch mehr geſichert werden, wie ſchon zur Zeit des deutſchen 
Reichs fuͤr deren mehrere geſchehen **). 

Negatives Syſtem wuͤrde vorzuͤglich Durchzuͤge, Wer⸗ 
bungen, Zufuhr der Kriegsbeduͤrfniſſe (im Gegenſatze eines 
bloß inlaͤndiſchen Verkaufs) treffen, und inſonderheit erſtere 
nicht nur wegen großer Gefaͤhrde, wegen practiſcher Un⸗ 
moͤglichkeit des Gleichheits⸗Princips, ſondern auch in finanzieller 
Hinſicht ein beſonderes Augenmerk verbienen***).. Viele Bei⸗ 


*) Manrens recueil II. p. 566 et seq. 

**) Convent. sur l'uctroi de navigation du Kbin. rt. 131. 
Reichsdep. Mec. von 1803. $. 27. Wiener Gongrefacte Art. 108 bis 
117 incl. . 

***) Giebe uberbanpt Klübers Voölkerrecht p. 448 und folgende, 
die ſchöͤne Note des Grafen von Beruftorff vom 21. Guli 1793, 
bei Martens recucil V. p. 243 et seq. 

Zachariä fagt in folgerechter Anwendung des Princips, daß ein 
Rrieg zwiſchen Dritten das Rechtsverhältniß des nidttbeilnebmenden 
Gtaats auf feine Weiſe andern koͤnne, daß es keinen Unterfhied 
made, mann das, mas eine neutrale Macht kraft ibrer Rechte thut, 
oder zu thun fit mweigert , dec einen: der Ériegfubrenden Partheien 
Bortbeil, der andern Nachtheil bringt, oder mann die neutrale Mat 
bei der Ausübung ibrer Rechte bdie eine jener Partheien vor der 
andern begünftigt. , 

Dief modte jebod das befte Mittel feun , jede Meutralitat recht 
fhnell in Rrieg au verwandeln. Dieſer fharffinnige Schriftſteller 
gebt ubrigens ſogleich sum practiften Gefitépuncte über, von 
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ſpiele früberer Zeit, die laͤngſt ben Archivstodt geftorber 
moͤgen dahingeſtellt ſeyn, und im Frieden ruhen; aber a 
neueſter Epoche ſchwebt uns bas unerfuͤllte Obligationen⸗Syſte 
vom Jahr 1813, und die kaͤrgliche Pfennigs⸗Entſchaͤdigung d 
Jahrs 1815 als Warnung vor Augen *), keine Etappen uu 





welchem er, in Bezug auf Seekriege, ſehr treffend fagt : » Dit 
Ariege theilen den Rechtsverhältniſſen der Völker die Zweideutigk. 
Des Œlementé mit, auf welchem fle gefübrt merden x. 

Badariä vierzig Büder vom Gtaate, Band 4, Abth. 1, ( 
118 und folgenbe. 

*) Unterm 18. November 1813 fam zu Grantfurt a. M. der PI 
einer Bereinigung deutider Fuͤrſten au Herbeiſchaffung der Rries 
often und einer Verpflegungs. Concurrenz ju Gtande. Die deutfd 
Zuͤrſten verpflichteten ſich, auffer den Gontingenten, auch mit ipre 
Grebit qu den Kriegskoſten mitzuwirken, und zwar bis gum Betra 
der Bruttoeinfünfte ibrer Sander von einem Sabre ; über diefe Sum 
wurde eine Obligation ausgeſtellt, und dicfe in Partialobligation 
au porteur eingetbeilt , mwobei fit die allürten Mâdte verbante 
bieisnigen 3ablungen, ju denen fie fit durch die Bertrâge verpflicht 
wurden, mittelft folber Obligationen , au lciften. Diefe Zahlung 
bezogen fit auf die Armee:Berpflegung , die von den verbündet 
Gürften, gegen Bezahlung nat Durbfbnittépreifen vom 1. Suli ! 
31. Desember 1813, übernommen wurde. Dieſer Verpflegungs-Aufwa 
war ungebeuer, und überftieg, infonderbcit bei einigen Gtaaten, n 
Baden und Grofbergogthum Heſſen, die Gelbconcurreng um vi 
Millionen, auf deren Bergütung annod gewartet wird. (Sie 
über die Liquidation und Bergütung der von den verbündeten deutſch 
Gtaaten feit dent November 1813 getragenen Rriegslaften. Deutſchla 
1815 (ranffurt bei Rôrner.) Wer bejabit bie feit dem 1. Novemt 
1813 in Deutſchland entftantenen Ariegéfoften ? 1815 (ebendajelb( 

Bei dem Wiederausbruche des Kriegs maltete die Furcht vor ſolch 
immenfen Rechnungen auf der einen, und die Erfabrung, daß gera 
Die groͤßten Zechen am leichteſten unbesabit bleiben , auf der ande 
Seite, wefbalb au Wien unterm 24. April und 22. Mai 1815 « 
Lieferungs⸗Syſtem nach Etappen⸗Portionn und einer mäßigen Ta 
adoptirt wurde. Letztere war 62 Fr. für eine Mundportion, fr. { 
eine einfache, 12 Pr. für eine ſchwere Ration, für eine Offizie 
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feinerlei Berpflegung und Leiftung eintreten zu laffen , fey 
es au gegen Zuſage des Erſatzes, der entweder gar nicht, 
oder nur theilweis, und in jedem Falle nur mit unendlicher 
Schwierigkeit, wirklich erlangt werden kann. 

Zu leicht geht hier, meiſtens noch unter Mißhandlungen, 
Saft und Mark des Landes, muͤhſelig errungener Spar⸗ 
pfennig des Buͤrgers, und der von Schweiß triefende Vorrath 
des Landmanns an ſchoͤne Worte verloren, und nur zu oft 
ſind Zerruͤttungen des Familienwohls, der Gewerbe, und 
Schulden der Corporationen die einzigen Monumente der⸗ 
artiger Bewilligungen. 

Unter tauſend Fragen, die ein Syſtem bewaffneter Neu⸗ 
tralitaͤt, beſonders in der Periode ihrer Vollziehung, zum 
Geleite haben wird, werden die Bundesfeſtungen nicht 
zu vergeſſen ſeyn. 

Luxemburg inſonderheit wird die Aufmerkſamkteit erregen. 
Preußen und Holland werden ſich den Beſitz zu erhalten 
trachten, Frankreich duͤrfte ein Zugeſtaͤndniß ſolcher Art an 
die Einraͤumung einer andern Feſtung knuͤpfen, die Aſſociation, 
und für fie der deutſche Bund ) hingegen wird für den 





Portion 15 kr., und für einen Kranken 24 kr., wobei tie Mangel⸗ 
haftigkeit und Unvollſtändigkeit der Beſcheinigungen, Exceſſe, und 
die Schwierigkeiten der Liquidation noch ſehr in Anſchlag zu bringen 
ſind. Indeſſen wurden die liquidirten Summen bezahlt. 

Klüber Acten des Wiener Congreſſes, Band 4, Seite 439 und 
folgende. 

*) Es liegt in der Natur der Bundesverfaſſung, daß die Aſſociation 
mit der Bundesverſammlung in permanenter Communication ſtehe; 
nicht nur zur ſteten Beobachtung eines verfaſſungsmäßigen Benehmens, 
ſondern ſelbſt zu Vertretung der Aſſociation. Allerdings würden 
hier die doppelten Rollen Oeſtreichs und Preußens, und die dem 
Neutralitäts-Verband entzogenen Bundesſtaaten Schwierigkeiten er: 
regen, die aber wohl nicht unüberwindlich ſeyn dürften, wann ein 
Geiſt der Gerechtigkeit und Billigkeit die Verhandlungen leitet. Zaͤhlt 
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Ebaratter der ergriffenen Politif bie Aufnahme efner nentrafen 
Garnifon verlangen. 

Werden Oeſtreich und Preußen aus Mains weichen? Ihr 
Verbleiben waͤre Verweigerung der Neutralitaͤt ſelbſt. Denn 
die Feſte, welche im Kriege unſchaͤtzbar waͤre, als Baſis des 
Angriffs, und Haltpunct der Vertheidigung, verliert dieſen 
Werth, ſobald ſie bloß zur voͤlkerrechtlichen Wache einer 
Neutralitaͤt geworden, fo daß die Fortdauer der bis 
herigen Garniſon nur mit heimlichen Planen und Abſichten 
zuſammenhaͤngen koͤnnte. 

Jene zwei groͤßeren Staaten Deutſchlands erſcheinen hier 
mit einer Obliegenheit, die von jenem, unter vorausgeſetztem, 
gemeinſchaftlichem, unzertrenntem Intereſſe ſtipulirten Be 
ſatzungsrecht ganz und gar nichts an ſich traͤgt, nachdem 
ſie, in einen europaͤiſchen Krieg verflochten, ihren ſonſtigen 
Bundesverwandten, welche, in die abweichende Bahn der 
Neutralitaͤt eingelenkt, lediglich als Fremde gegenuͤber⸗ 
ſtehen *). In dieſem geaͤnderten Verhaͤltniß darf fie nichts 
zuruͤckhalten, jene uͤberaus wichtige militaͤriſche Poſition, 
welche Frankreich ſeinen Feinden niemals zugeſtehen wuͤrde 
oder koͤnnte, als neutralen Platz zu uͤbergeben, den Aſſociations⸗ 





man Holſtein nebſt den Hanſeeſtädten zu den Neutralen, ſo würden 
letztere im Plenum 43, und die kriegführenden 27 Simmen haben; 
andernfalls jene 37, und dieſe 33. Dieſes Verhältniß dürfte indeſſen 
nicht practiſch werden, da jene Staaten, deren Theilnahme am 
Krieg bloß von geographiſcher Verbindung mit Preußen abgedrungen 
wäre, das höhere Intereſſe mit den Neutralen gemein haben würden, 
und dieſes wäre ſelbſtſtändiger Genuß des Friedens und der Ruhe. 

*) Wiener Schlußacte, Art. 46: 

„Beginnt ein Bundesſtaat, der zugleich außerhalb des Bundesgebiets 
Beſitzungen hat, in ſeiner Eigenſchaft als europäiſche Macht, einen 
Krieg, io bleibt ein folder, die Verhäͤltniſſe und Verpflichtungen 
des Bundes nicht berührender Krieg dem Bunde ganz fremd.« 

S. auch Art. 47. 
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Truppen bie Befitnabme zu binterlaffen, fomit ber Neutralitaͤt 
nicht zu mißgoͤnnen, was in jetziger Conſtellation nun einmal 
weder einem Kriege Oeſtreichs noch Preußens verfaſſungs⸗ 
maͤßig zu dienen beſtimmt iſt. 

Friedrich der Große verlangte fuͤr den Krieg vor allen 
Dingen Geld, dann Geld und endlich Geld. Bewaffnete 
Neutralitaͤt iſt aber dem Kriege nahe verwandt. Wir wollen 
unſere Kraͤfte ſparen, erhalten, ſichern; wird Neutralitaͤt 
unſre Mittel viel weniger in Anſpruch nehmen, als der 
Krieg ſelbſt? Große weite Graͤnzen ſind zu wahren, eine 
zahlreiche Reſerve iſt unentbehrlich, um im Laufe des Kriegs 
und deſſen Gang gewiſſermaßen verfolgend, fuͤr einzelne 
Puncte, je nach Beduͤrfniß, genugſame Verſtaͤrkung in Bereit⸗ 
ſchaft zu haben — uͤberhaupt man mache ſich die Rechnung: 
Bewaffnete Neutralitaͤt iſt gleich dem Kriege, nur mit einem 
Minus, aus Menſchenblut, Verwuͤſtung, Pluͤnderung, Aus⸗ 
ſaugung, Handels⸗ und Gewerbsſtockung gebildet. Die Koſten 
hingegen ſind mehr approximativ. Denn wenn auch kuͤnftig, 
wie fruͤher, ſehr oft der Krieg den Krieg naͤhren wird, ſo 
entbehrt doch Neutralitaͤt dieſer Huͤlfsquelle, und ſetzt aller⸗ 
waͤrts redliche Verguͤtung jeglicher Leiſtung und Laſt uner⸗ 
laͤßlich voraus. 

Unabwendbar iſt demnach ein großer Geldaufwand, dem 
wohl uͤberall die gefuͤllte Schatzkammer fehlen wird. Geht 
aber die See hohl, braußen die Winde aus ſchwarzen draͤu⸗ 
enden Wolken, und ſchwaͤrmen die Sturmvoͤgel unſher, 
ſo erhebt ſich Angſt und Beſorgniß fuͤr das Schiff, und man 
kann nicht mehr aſſekuriren. Eben ſo die gewoͤhnlichen Anker 
moderner Staatsnoth, die Anlehen. Ob jetzt ihre Zeit 
ſey, daruͤber moͤgen die Zeitungen durch ihre Falliments⸗ und 
Nothverzeichniſſe der groͤßten Handelshaͤuſer ſprechen. 

ES bleibt alſo nichts uͤbrig, als der Beutel des Staats⸗ 
buͤrgers. Und ſo wird unſere Zeit ein ſehr geregelter Baro⸗ 
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meter feyn für die Finanzkraft der Staaten; denn wo be 
fünftliden Dittel, bie indirecten Zufluͤſſe, die Quellen ber 
Gewalt ibren Dienft verfagen, ba zeigt fi bas nadte Gerippe 
der Wahrheit, und unſere Megierungen werden gergbe fo 
reich feyn oder fo arm, als bie Megierten. Denn ſelbſt bie 
Liebe gibt nur, was fie bat. 

Bermeiben moͤchten wir gerne bas ſchmerzliche, nieder⸗ 
ſchlagende Bekenntniß, daf mebr als fuͤnfzehn Friedensjahre 
ſo wenig gewirkt haben zur Vernarbung vieljaͤhriger Drangſale, 
zur Befoͤrderung des Nationalwohlſtandes, zur Sammlung 
vaterlaͤndiſcher Nothpfennige. 

Es iſt ſehr ſchliimm, daß der Aufwand des Friedens 
die Mittel benommen haben ſoll, womit eine Vertheidigungs⸗ 
und Wehranſtalt, von allen Intereſſen deutſcher Regenten 
und Voͤlker abgedrungen, ihre Zeche au bezahlen haͤtte. 

Gewiß eine ſchwere Suͤnde iſt's an bem Gluͤcke der Staaten 
und Voͤlker, daß nicht ſchon laͤngſt ſo ernſte Zeit auf ſo 
weſentliche und einleuchtende Mittel des Gemeinwohls, in 
Oeconomie für Hof, Militaͤr und Adminiſtration, in Ent 
feſſelung des Handels und Verkehrs, und menſchlicher Wechſel⸗ 
wirkung durch Rede und Schrift ꝛc. geleitet hat. 

Und es iſt traurig, daß die Noth ergaͤnzen und nachhelfen 
muß, wo Beiſpiel, wo beredte und gruͤndliche Vorſtellung 
bisher den Samen auf nackten duͤrren Felſen vergeudet 
haben. Denn ſteht der Friedensſtand, auch bei unterſtellter 
Vollzaͤhligkeit, mit dem Werke bewaffneter Neutralitaͤt in 
Mißverhaͤltniß, und will man nicht, in geſchichtswidrigem 
Vertrauen, auf einfache Zuſage, harmlofe Neutralitaͤts⸗Pfaͤhle 
jeglicher Willkuͤhr, ja unwuͤrdigem Spott und Hohn Preiß 
geben, fo iſt nur in jenem Inſtitute Erleichterung und Gr 
ſparniß, das nach großem Maaßſtabe ſo berrlich und maͤchtig 
in Frankreich ſich bildet, in der Schweiz gegenwaͤrtig auf; 
gerufen wird, ſeiner Zeit Nordamerika befreite, Preußen von 
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franadfifher Knechtſchaft half, unb in fleineren Staaten 
Deutſchlands an Communal:Garben einen Keim bat, der 
fit frudtbar entfnofpen wirb. | 

Das ſtehende Deer biene einer Nationalmilis zum 
Stamme; man fübre durch eine weife Gombination des bis: 
herigen Syſtems mit biefem neuen, an militärifhem Luxus 
und Oepränge, an allem foftfpieligen Spielwerk und Tand, 
an DPebanterei und Ueberfluf vorbei, auf dem ſchmaͤleren 
Pfade des Befentlihen zu einer fparfamen, und zugleich mit 
den Anſpruͤchen des Ackerbaus, der Gewerbe, der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, ſo wie mit den Poſtulaten eines gebildeten 
Zeitalters, in Einklang geſtellten Entwickelung nationaler Streit⸗ 
kraft, die, einmal gegruͤndet, geordnet, und den Fugen und 
Verhaͤltniſſen des übrigen Staatslebens angepaßt, bas Mittel 
darbietet, dem Gemeinweſen nicht bloß nach hoͤherer Vorſchrift, 
ſondern vielmehr nach eigentlicher, wenn auch weit groͤßerer, 
Erforderniß, die bewaffnete Macht zu verſchaffen ). 





*) Es iſt ſehr erfreulich, über dieſen wichtigen Gegenſtand zwei 
ſo ausgezeichnete Männer des Vaterlandes, wie von Rotteck und 
von Liebenſtein, anführen zu können: | 

Gari von Rotted über ftebende Deere und National⸗Miliz. Frei⸗ 
burg 1816. | 

L. R. F. von Liebenftein über ftebendbe Deere und Landwebr. 
Karlsruhe 1817. 

Was ve Paaopr aus Beranlaffung des neueften franzoͤſiſchen Budget 
über den Militaraufwand, in ein offentlibes Biatt (le Temps, vom 
13. Gebruar 1831) einrüden lief, wird bier nibt am unredten 
Orte ſeyn: Budget de la guerre et de la marine. Que de sujets 
de réflexions présente cette partie du budget. général de l’état. 
Le militaire de terre absorbe une somme de , . 400,000.000 fr. 
Le militaire de mer... + + + + « + + _80,000,000 v 
11 faut ajouter en pensions militaires . . . . <  45,000,000 » 
Pour la legion d'honneur , presqu'entiérement 

attribuée au militaire . « « + + + 10,000,000 ». 


535,000,000 fr. 
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Man bebe nicht vor Schwierigkeiten zuruͤc. Diefes Ji 
verbantt feine erfte Entſtehung nidt gerne rubigen, 





“Voilà pour une année encore en repos; mais si elle ent 
action, qu’elle sera la borne de la dépense ? 


iendes le tableau à l'Europe, ct vous trouverez parto 
revenus publics absorbés pour le militaire. L'Europe compte p 
2,000,000 de soldats ; la dépense s'élève au-dessus de 2,000,000,0 
C'est 1000 fr. par homme; elle dépasse le produit de l'impôt 
torial de toute l'Europe; presque toute la dette des Et 
YEurope provient de la guerre. On peut donc affirmer, € 
guerre coûte annuellement à l'Europe plus de 3,000,000,00 
c'est-à-dire que 150,000,000 d’Européens travaillent et se 
damnent aux plus dures privatians, pour entretenir bien pauvr 
les masses armées, qui les écrasent ou les égorgent, instr 
sanglans d’ambition ou de mauvaise foi, et de la destructi 
bonheur des peuples. Ceux-ci font les frais de tout ce 
guerrier, et n'en retirent rien. Ses arcs de triomphe repos 
des millions d’ossemens et sur les débris de millions de for 
A en esttel qui sue l'or et le sang de vingt peuples. Aucune amélia 
dans le sort des peuples ne peut se rencontrer avec ces dé 
toujours croissantes; aucune habileté, aucun soin dans l’a 
siration n’est de mesure avec des besoins aussi dévoran 
France amortit annuellement 4,000,000 fr. de la dette; mai 
en contracte pour 12,000,000. En continuant ainsi, on ve 
c'est pire que la toile de Pénélope. Il est vri 
la France vend ce qui lui reste du fruit des expropriations 
autre époque; autant en font les prodigues et les enfans dc fa 
L'impôt devra remplacer le produit de la propriété vendu 
n'est donc qu’un impôt masqué. 








Ton arrivi 





, aux frais causés par l'ent 
de l'armée soldée, on ajoute les dépenses actives et passiv 
la garde nationale, on trouvera un résultat effrayant, soit | 
dépense positive, soit par la déperdition du travail, et la 
pagation des habitudes militaires, qui inspirent aux citoyer 
goûts du soldat ; il dépense, en cessant de gagner. Pendan 
la France dépense près de 600,000,000 fr. pour l’entretit 
son militaire, depuis trois années la détresse s’est fait ress 
les ressources se sont épuisées, les années calamitcuses sc 
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Beiten, ohne Anregung, und großen, felbft die Maſſen durch⸗ 
dringenden Impuls. Aber ſchnell und leicht und dauerhaft 
erſteht der Nationalkrieger aus einem großen, lebhaft erkannten 
National⸗Intereſſe, und ſollte dieß nicht hervorgehen aus der 
Gorge fur politiſchen Beſtand, fuͤr Eigenthum und Sicherheit, 
aus einer Bewahrung gegen das unbeſchreibliche Elend des 
Kriegs, das allerwaͤrts noch in fo friſchem Andenken iſt, und 
deſſen Nachwehen uns verfolgen bis auf den heutigen Tag? 

Gedenken wir des Befreiungskriegs. Freudig und willig bot 
ſich der Landwehrmann zur ſchnellen Ausbildung und Abrichtung 
dar; ſchon als Lehrling leiſtete er Weſentliches, und noch 
mehr verſprach er fuͤr kuͤnftige Zeiten. Warum ließ man 
ſinken und zerfallen, was ſo ſchoͤn und wirkſam begonnen 
hatte? Sonderbare Verirrung! Gerade der große Zeitpunct, 
da der Himmel wieder einmal die gemißhandelten Rechte der 
Menſchen und Voͤlker mit Feuer und Schwerdt beſtaͤtigt hatte, 
wurde zum heilloſen Anfangspunct politiſcher Experimente, 
die einen Cyclus ſteter Schwankungen zwiſchen Volksthuͤmlichkeit 
und Abſolutismus darſtellen. 

Und jetzo wieder ertoͤnen warnende Simmen durch Sturm 
und Wetterleuchten der Zeit, werden ſie abermals ohne Echo 
verballen ? Da wenigſtens, wo fie vernommen, beachtet, 
und mit practiſchem Blicke gewuͤrdigt werden, wird man des 


succédces; nul esprit d'amélioration dans le sort du peuple n’est 
à attendre, le proprietaire n’est guère plus que le fermier du fisc, 
payant d’avance. Les 200,000,000 fr. ajoutés en 1831 au budget 
de la guerre, suffiroient à la réparation de toutes les routes, à 
la confection de tous les canaux; on voit des hommes se consoler 
de tous les maux, en disant: l'indemnité a-coûté 1,000,000,000 fr. 
et la guerre d’Espagne 400,000,000 fr.; comme si un mal était le 
remède à un autre mal. Où s’arrétera notre manie militaire? 
Qui peut le dire” Il y a cent ans, Monresquisu s'élevait contre 
ce fleau: Bientôt, disait-il, à force d’avoir des soldats, nous: 
serons comme les Tartares, et nous n’aurons que des soldats. 
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Reſts jener Landwehrmaͤnner gebenfen, und bie Gewißbeit 
feſthalten, daß er noch vielfache Tuͤchtigkeit und Bereitwilligkeit 
darbiete; man wird fie ſuchen, ſammeln und werthfdhägen, 
wie Waizenkoͤrnlein in Hungersnoth; bdenn es ift bie Zeit 
gekommen, da ihre Verwendung ein großes Intereſſe des 
Gemeinweſens maͤchtig foͤrdern und erleichtern Farm. 

Stets ſey dem Deutſchen vergoͤnnt, der innern Mauthlinien 
mit Unwillen zu erwaͤhnen, und bei jedem neuen Verhaͤltniß 
oder Ereigniß ben Kampf mit dieſem Nationalfeinde zu erneuern 

Wuͤrde ein Syſtem bewaffneter Neutralitaͤt aͤuſſerer Ver⸗ 
derbniß die Pforten ſperren, und zugleich bas boͤſe Weſen im 
Innern Deutſchlands gewaͤhren laſſen? An und fuͤr ſich iſt 
hier nichts, was ſich bekaͤmpft und ausſchließt; die Inſtitute, 
als ſolche, koͤnnen neben einander beſtehen, aber Geiſt nb 
Tendenz, woraus ſie Leben und Athem ſchoͤpfen, enthalten 
feindſelige Elemente, die ſich abſtoßen, und bedeutender Rei⸗ 
bung, die wir hier wohlthaͤtig nennen wollen, nicht entgehen 
wuͤrden. 

Schon die Idee des Gemeinwohls, welche bewaffneter Ner⸗ 
tralitaͤt allein Realitaͤt verſchaffen kann, hausſst und weilt 
nicht mit fiscaliſcher, gegen den Austauſch menſchlicher 
Beduͤrfniſſe, und das goͤttliche Geſetz der Thaͤtigkeit, gerichteten 
Plackerei — der vaterlaͤndiſche Sinn, der die Waffen ergreift, 
die Beſchwerden des Feldlagers uͤbernimmt, oder Geldopfer 
durch weitere Entbehrung moͤglich macht, huldigt einem großen 
Ganzen, achtet nicht kuͤnſtlicher Scheidewaͤnde, wodurch eine 
Kehrſeite kleiner Staaten aller Welt ſo unpolitiſch vor Augen 
geruͤckt wird — jede Schwierigkeit, bic ſich der Zufuhr, bem 
Verkehr zwiſchen der Armee und den einzelnen Staaten, 
zwiſchen Kriegern und Volk, den allſeitigen Verbindungen und 
Mittheilungen auf ſolchem Wege entgegen wirft, duͤrfte 
wohl kurze militaͤriſche Abwandlung und Entfernung finden, 
und hiezu Huͤlfe, Einleitung, Bemaͤntelung von allen, nur 
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von Geiten einiger Finanzmaͤnner und Zollgarden nicht. Und 
follten biefe Gonjuncturen endlich blof eine Gufpenfion, dem 
Sicherfranfen nur einen guten Tag berbeifübren, fo wirb 
ber tüchtige Geift und bder gefunde Sinn unferer Regenten 
bas Uebrige thun , und bem arbeitenden Bolfe doch endlich 
cinmal die Fruͤchte feiner Arbeit obne Abbruch und Neckerei 
gewaͤhren. 


Es kann endlich nicht entgehen, daß dem deutſchen Bunde 
nach fuͤnfzehnjaͤhriger Vorbereitung die gewiß willkommene 
Gelegenheit wuͤrde, mit der Pflicht der Einzel⸗Regierungen 
das Augenmerk fuͤr ſeine politiſche Stellung und Haltung in 
erſprießliche Harmonie zu ſetzen. Eine wackere, kraͤftige, auf⸗ 
geklaͤrte Nation, mit der wichtigen politiſchen Aufgabe im 
Herzen Europens, darf nicht bloß geduldig und gleichguͤltig 
an ſich gelangen laſſen, was ſich als Reſultat fremder Ent⸗ 
ſchließung und That jeweils ergeben mag; ſie muß ſelbſt⸗ 
thaͤtig, unabhaͤngig, mit Selbſtgefuͤhl auftreten, ihre Intereſſen 
und Rechte in Zeiten mit Wuͤrde und Nachdruck wahren, 
nicht nur in Mitten des wirklichen Streits, ſondern auch 
bei deſſen Thaͤtigung und Schlichtung. Sollte auch die Biel: 
heit einer Confoͤderation für das eigentliche Mittler-⸗Amt 
weniger geeignet ſeyn, ſo mag doch mannhafte Ruͤſtung und 
Kampfbereitſchaft eines großen tapfern Volkes des Vortheils 
nicht wohl ermangeln, daß es Activbuͤrgerrecht fuͤr die Frie⸗ 
denshandlungen gewinne, ſeine Wuͤnſche und Verlangen geltend 
machen, und ſeinen Intereſſen nach dem Gewichte ſeiner 
politiſchen Haltung und Kraͤftigung, Anerkenntniß und Wuͤr⸗ 
digung erringen kann *). 


*) Abhandlung von der Neutralität ꝛc. 1758, S. 92. Ein neu⸗ 
traler Fuürſt oder Staat ermäblet den ſicherſten Weg, wenn er, fo. 
viel moͤglich iſt, zwiſchen den Partheien den Frieden zu bewirken fut. 

J. P. Banniza D. de neutralitate p. 11, ‘qui neutralis est, litis 
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Solch ein erfter Gall ift entſcheidend fix alle Zukunft 
Es wurde gelten bie Ermerbung ober vielmebr bie wirkliche 
Ausuͤbung eines voͤlkerrechtlichen Buͤrgerthums, Sitz und 
Stimme zu nehmen im Rathe europaifcher Amphictyonen, 
und durch gegenwaͤrtige Selbſtſtaͤndigkeit fuͤr ſpaͤtere, vielleicht 
ferne Zeiten, eben ſolche conſervatoriſche Stellung zu verlangen. 

Mehr als je zeigt ſich ſchon der Einzelne im Selbſtgefübl, 
mit einem unaufhaltſamen, oft ausſchweifenden Anſpruch 
ſeiner Rechte — wird das Volk, als Aggregat der Einzelnen, 
etwas Anderes ſeyn koͤnnen als deren Echo und Conterfey, 
und wird es ſich von ſeiner Geſchichte, ſelbſt unter weſentlich 
geaͤnderten Verhaͤltniſſen, den ſchimpflichen Irrthum aufdringen 
laſſen, daß ihm die Gabe politiſcher Wuͤrde ein⸗ fuͤr allemal 
verſagt, und das traurige Schickſal beſchieden ſey, Mittel 
und Opfer fuͤr fremde Zwecke und Suͤnden zu ſeyn? 





abinæ quasi arbiter, sui ipsius autem dominus manet, fruitur . 
præscuti, et servit tempori. 

P. 26: wPrincipes denique fessi pacem sæpe optant, scd infra 
dignitatem fore existimant, cam ab hoste petere. Quo in casu 
eorum, qui neutrarum sunt partium, officium quoque erit, ut 
moneant ; imo si pars fortior ultra modum debitum vel satisfactionem, 
vel vindictam exigeret; et æquas pacis conditiones superbe recu- 
sarct, côgant, necessitate ita exigente, ut pacem faciant, arma 
sua potius cum alterutra parte conjungendo, ut ne quiescendo 
oppressæ innocentiæ testes duntaxat agantw. 


Anbansa. 





Die Biener Congrefacte bietet , in Gemaͤßheit einer Ueber⸗ 
einfunft vom 4ten November 1815, eine Ratifications-, eine 
Acceſſions⸗ und eine Acceptations : Fort bar. Die erfte ent: 
bâlt nur bie Erklaͤrung, «d'en accomplir fidélement le 
contenu», Durch bie gmeite verbinbet man fit formlid 
und feierlid gegen alle Mitcontrabenten, 
«à concourir à l'accomplissement des obligations 
audit traité, qui peuvent concerner S. M.» D, b. ben 
acceptirenben Theil; 
und bas Gleiche wird von Seiten bes acceptirenden dem 
accedirenden Theile verſprochen ). 

Hiemit iſt jedoch nur die Gewißheit der Einwilligung und 
das wechſelſeitige Anerkenntniß unter den Tranſigenten her⸗ 
geſtellt, aber keineswegs dem urſpruͤnglichen Vertragsverhaͤltniß 
ein Zuſatz verſchafft, der auf irgend eine Weiſe die Verbind⸗ 
lichkeit einer eigentlichen Garantie, geſchweige mit beſtimmten 
Verabredungen uͤber die Art ihrer Bewerkſtelligung, in ſich 
truͤge. 





*) Scuoscz hist. abr. des Fr. Vol. XL p.487. Klüber Acten des 
Biener Congrefieé B. 6. p. 216. Manrans recueil suppl Vol. VL 
p. 454. 

S 
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Die Gongrefacte bat in ibren eingelnen Beftimmungen 
vielfache Garantien : Art, 17, wegen Prenßiſch⸗Sachſen, 
und bie Garanties Declaration für die Schweiz vom 20 ften 
November 1815, fobann jene im bem Bertrage zwiſchen 
Preußen, Defferreid und bem Großherzogthum Heſſen vom 
30ften Juni 1816, Art. 26, welche beide fo angufeben find, 
als waͤren fle ebenfals in der Congreßacte ausgefprochen. 

In allen anbern Fällen iſt demnach bloß bas einfadie, tractatens 
maͤßige Rechtsverhaͤltniß ausgebrüdt. Auch finbet biefe An: 
ſicht in ber Geſchichte des Gongreffes weitere Beftätigung. 

Die deutſchen Fuͤrſten und freien Staͤdte drüdten bei ben 
Berbanblungen uͤber ben Beitritt sur Allianz vom 25. Merz 
1815 ben Wunſch aus, daß ibren Rechten eine ſolche Sichers 
ſtellung au Theil werden moͤchte, was jebod) für ben dama⸗ 
ligen Moment mit ber Erklaͤrung abgelebnt wurde, daß am 
Schluſſe bes Gongreffeë eine voliftändige Gas 


‘rantie aller Staatenin bie allgemeine Bertragé 


Urkunde eingerüdt merben folle *). 

Diefe Idee iſt aber nidt sur Ausfuͤhrung gefommen, und 
e8 bietet fi baber im erften Mugenblide feine andere Ga⸗ 
rantie bar, al8 jene natuͤrl iche und augleid ſicher ſte, 
die aus einer weiſen Gombination ber Sntereffen bervorgebt, 


was in bem Cingange des erften Parifer Friedens fo kurz 


and buͤndig ausgedruͤckt iſt **). 

Wir finden uͤbrigens eine poſitive, voͤlkerrechtliche, ſpeciell 
und pragmatiſch ausgedruͤckte Garantie, die nicht bloß die 
Wiener Congreßacte, ſondern alle große Transactionen neuerer 
Zeit umfaßt; doch iſt ſie ein Vertrag unter Dritten, und 
uͤberhaupt ſo eigenthuͤmlicher Natur, daß es an ſeinem Orte 


‘+ Rlüber Acten des W. C. Bd. 4, S. 417. 


*) “Une paix solide.... portant dans ses stipulations la garan- 
tie de sa duree,” 
+ 


À 
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ſeyn moͤchte, über biefe wichtige, in alle Fugen ber yolitifchen 
Welt aufs tiefite eingreifende Erſcheinung, wenigftens einige 
Andeutungen zu geben. 

Die bloße Erhaltungspflicht und die Bekaͤmpfung des Napo⸗ 
leoniſchen Eroberungs⸗ und Uſurpations⸗Syſtems, die ſich in 
ben erſten Transactionen der Sabre 1813, 1814 und aud 
in bem Allianz⸗Vertrag vom 25ften Merz 1815 ausſprach, 
bat ſich nach und nach 3u einem europaͤiſchen Wohlfahrts⸗ 
Ausſchuß, zu einem Amphictyonen⸗Rath ausgebildet, der 
nicht nur das voͤlkerrechtliche Vertragsverhaͤltniß unter eine 
gewiſſe Garantie, ſondern auch unter die hoͤhere Idee eines 
allgemeinen und bleibenden Standes der Ruhe, des Friedens 
und der Ordnung geſtellt hat. 

Son der Allianz⸗Vertrag von Chaumont (1. Merz 1814) 
enthaͤlt in ſeinem Eingang, im Art. 1 und Art. XVI, ben 
Keim dieſes großen und gewaltigen Inſtituts *). 

Was ſich ſodann in dem erſten Pariſer Frieden (Art. 1) 
und in bem Vertrage, welcher am 29ften Juni 1814 zu 
London abgefdhloffen worden, und ber Transaction von 





*) Sa M.I. etc. desirant resserrer les liens qui les unissent pour 
la poursuite rigoureuse d’une guerre, entreprise dans le but salu- 
taire de mettre fin aux malheurs de l’Europe, d’en assurer le 
repos futur par le retablissement d’un juste équilibre des puis- 
sances, et voulant en même tems . . . . déterminer les moyens de 
maintenir contre toute atteinte l'ordre des choses qui aura été 
l’heureux resultat de leurs efforts etc. etc. 

Art. I. Les hautes parties etc. s'engagent etc. de consacrer 
tous les moyens de leurs états etc., afin de se procurer à elles- 
mêmes et à l’Europe une paix generale, sous la protection de la- 
quelle les droits de la liberte de toutes les nations puissent etre 
établis et assurés. | | | 

Art. XVI. Le présent traité ayant pour but de maintenir l'équi- 
libre en Europe, d'assurer le repos et l'indépendance des puis- 
sances et de prévenir les envahissemens etc. etc. 
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Chaumont als Supplement biente, fand zur feſten Baſis und 
umfaſſenden Conſtruction ben entſcheibenden und zureichenden 
Impuls in der Evafion Napoleons. | | 

Deun gleichzeitig mit bem zweiten Parifer Frieben vom 
QOften November 1815 tritt eine Quadrupel⸗Allianz auf, 
welche bie frübere Skizze als auégebibeten Plan, und — 
unfers Wiſſens — ber Welt bas erſte Schauſpiel einer 
bôbern voͤlkerrechtlichen Macht, und damit den 
Anfangspunct einer großen geſchichtlichen Epoche gegeben 
hat. | 
Die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland, und bie Rônige 
von Grofbrittanien und Preufen — in Erwaͤgung: 

«Que le repos de l’Europe est essentiellement lié à 
J’affermissement de cet ordre de choses fondé sur le 
maintien de l'autorité royale et de la Charte constitu- 
tionnelle, et voulant employer tous leurs moyens pour 
que la tranquillité générale, objet des vœux de l’huma- 
nité et but constant de leurs efforts, ne soit pas trou- 
ble de nouveau; désirant en outre de resserrer les liens 
qui les unissent pour l'intérêt commun de leurs peuples, 
ont résolu de donner aux principes consacrés par les 

_ traités de Chaumont du 1.° Mars 1814, et de Vienne 
du 95 Mars 1815, l'application la plus annalogue à 
l'état actuel des affaires, et de fixer d’avance, par un 
traité solennel, les principes qu’elles se proposent de 
suivre pour garantir l'Europe des dangers qui pourront 
encore la menacer. 

Art. 6. Pour assurer et faciliter l'exécution du pré- 
sent traité, et consolider les rapports intimes qui unissent 
aujourd’hui les quatre souverains pour le bonheur du 
monde, les hautes parties contractantes sont convenues 
de renouveler, à des époques déterminées, soit sous les 

‘*auspices immédiats des souverains, soit par lours mi- 
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nistres respectifs, des réunions consacrées aux grands 
intéréts communs, et à l'examen des mesures qui, dans 
chacune de ces époques, seront jugées Iles plus salutaires 
pour le repos et la prospérité des peuples, et pour le 
maintien de la paix de l’Europe.» 

Die ruhnwuͤrdige Tendenz der Monarchen ift nod nâber 
bezeichnet in dem gleideitigen Schreiben, welches die Miniſter 
derſelben an ben Herzog von Richelieu erließen: 

— — “Ce n'est pas à la force seule,» wird unter 
Anderem gefagt, “à ramener le calme dans les esprits, 
la confiance dans les âmes, et l’équilibre dans les diffé- 
rentes parties du corps social ; la sagesse doit se joindre 
à la vigueur, la modération à la fermeté, pour opérer 
ces changemens heureux. Les cabinets alliés savent que 
S. M. opposera à tous les ennemis du bien public et 
de la tranquilité de son royaume, sous quelque formes 
qu'ils puissent se présenter, son aftachement aux lois 
conslitutionnelles, promulguées sous ses propres auspices, 
sa volonté bien prononcée d’être le père de tous ses 
sujets, sans distinction de classe ni de réligion, d’éffacer 
jusqu’au souvenir des maux qu’ils ont soufferts, et de 
ne conserver des tems passés que le bien que la provi- 
dence a fait sortir du sein mème des calamités publiques. 
Ce n’est qu’ainsi que les vœux formés par les cabinets 
alliés pour la conservation de l'autorité constitutionnelle 
de S. M. T. C., pour le bonheur de son pays et pour 
le maintien de la paix du monde, seront conservés 
d’un succès complet *).» | 

Die erfte grofe Folge biefer Bereinigung war ber Gongref 
au Aachen *). Hier geigte fit Frankreich, innerlid) befeftigt 





*) Scuusc histoire abregee des traites. Vol. XI. p. 564. 
#+) Grfte Sonfereny am 30. Sert. 1818 
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und aufſerlich georbnet, fo daß aus bem Unterhaͤndler ein 
Bundesgenoſſe ward. Ein Protocoll vom 15ten November 
4818 erneuert deren Zweck «Maintien de la paix générale, 
fondé sur le respect réligieux pour les engagemens consignés 
dans les traités pour la totalité des droits qui en dérivent» 
venvanbelt burd ben Beitritt deffelben die Quadrupel⸗Allianz 
in eine Quintupel⸗Allianz, und gibt ibr zugleich im vierten 

Artikel bie meitere merkwuͤrdige Entwicklung: 
«Que si, pour mieux atteindre le but énoncé, les 
puissances jugeroient nécessaire d'établir des réunions 
- particulières, soit entre les augustes souverains eux-mêmes, 
soit entre leurs ministres et plenipotentiaires respectifs, 
pour y traiter en commun de leurs propres intérêts, en 
tant qu’ils se rapportent à l'objet de leurs délibérations 
actuelles, l’époque et l’endroit de ces réunions seront 
chaque fois préalablement arrêtés au moyen de commu- 
nications diplomatiques, et que, dans le cas où les 
_ féunions auroient pour objet des affaires spécialement 
liées aux intérêts des autres états de l'Europe, elles 
* n'auront lieu qu’à la suite d’une invitation formelle de 
la part de ceux de ces états que lesdites affaires con- 
cerneroient, et sous la réserve expresse de leur droit d’y 
+ participer directement, ou par leurs plénipotentiaires *)» . 
Die Großmonarchen faben in die 3eit, und batten Ab: 
nung und Vorgefuͤhl ber Zukunft. Ihre Ucbercinfunft (denn 
bie protocollarifhe Form thut nichts zur Sache) ift ein Auf⸗ 
rnf sur Wachſamkeit, eine Œrinnerung an die Revolutions⸗ 
Epoche, eine Bergegenwärtigung des erft kuͤrzlich erwachten, 
ſo planmaͤßig geſteigerten und benutzten Nationalgefuͤhls, und 
eine erklaͤrte Ueberzeugung, daß die Evacuation Frankreichs 





*) Mantass recueil suppl. T. VIII. p. 554 ct 555. 
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nicht gerade bie Epoche eines berubigenden Ruͤckfalls der 
Dôlfer in ben Schlummer guter alter Zeit bezeichne. 

Es trat aud in ber That ein Betteifer zwiſchen alter und 
neuer Belt ein. Wenn in Europa erlofdene Rrater fit 
wieder anfadhten, fo entftunben neue Bulcane in Amerika. 
Dréngt man 1ur in trodener factifher Aufftellung zuſammen, 
was in dem 3eitraume von 1818 bis 1823, oder von Aachen 
bis Berona aus dem geiftigen Leben der Bôlfer und Menſchen 
electriſch bervorbligte, fo mar bie große Bewegung der Gas 
binete ein eben fo natürlider, al8 von pflibtmäfiger, viel⸗ 
feitiger Borforge gebotener Parallelismus. 

Unruben in Brafilien, Unabbängigfeit von Suͤdamerika, 
Invaſion am Laplataſtrom, ſouverainer Congreß in Buenes⸗ 
Ayres; Kotzebues Ermordung, Loͤnings Verſuch, Aufſtand 
in Mancheſter; — ſodann Aufſtand der ſpaniſchen 
Exrpeditions-⸗Armee auf Isla be Leon, Ermordung des 
Herzogs von Berry, Verſchwoͤrung von Thiſtlewood gegen 
das Leben der engliſchen Miniſter, Aufſtand in Madrid, 
Annahme und Beſchwoͤrung der ſpaniſchen Cons 
ſtitution, eben ſo in Neapel; Aufſtaͤnde in Oporto und 
Liſſabon; Annahme der portugießiſchen Gonftitus 
tion; Revolution in Rio-Janeiro, Fernambuco, 
Para ꝛc. Inſurrection in Jaſſy und Morea, Ver: 
ſchwoͤrung in Turin, Beſchwoͤrung der fpanifhen 
Conftitution, Unabbängigfeit des ſpaniſchen St. Domingo ; 
endlich: Unabhaͤngigkeits-Erklaͤrung der Griechen, 
Kaiſerthum Braſilien x. 

Sollte die neue europaͤiſche Regierung nicht ſogleich den 
Athem verlieren, und unter dem Uebermaaß des Stoffs er⸗ 
liegen, ſo muͤßte der Standpunct auf der aͤußerſten Hoͤhe 
genommen und' alle einzelnen Reflexe in einen gemeinſchäaft⸗ 
lichen Brennpunct vereint werden. 
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So war e8 and. Als lenchtender Pharus galt ben Maͤchten 
die Sorge fur Ruhe, Ordnung, Frieden, und fie lieh int 
Manifeſten, Erklaͤrungen und Inſtructionen aus den adop⸗ 
tirten Theorien der Legitimitaͤt und des monarchiſchen Princips, 
Farbe und Geſtaltung — das Regiment erſchien in ganz 
großartigen Rineamenten , da ein Einzelnes nicht einmal in 
irgend einer wirklichen Verletzung einer beſtimmten voͤlker⸗ 
rechtlichen Stipulation gegeben war — und die Wahl der 
Maaßregeln oder die Art der Wirkſamkeit modificirte ſich 
nach geographiſchem, innerem, merkantiliſchem Verhaͤltniſſe, 
und nebenbei nach geheimen Motiven der Furcht und Eiferſucht. 

Weiſen wir auch die Verſammlungen zu Rarlsbad *) und 
Bien **), der beſchraͤnkteren, wiewohl mit bem europaͤiſchen 
Intereſſe innigſt verbundenen, und gewiſſermaßen mit antici⸗ 
pirter Conſequenz behandelten Sphaͤre Deutſchlands anheim 
(was immerhin den Troſt gewaͤhrt, unſeres armſeligen Stu⸗ 
denten⸗, Demagogen⸗, Univerſitaͤten- und Preßkriegs nicht 
erwaͤhnen ju muͤſſen); fo ſtellen die Aufgaben fuͤr Troppau , 
Laibach ****) und Berona F) immer noch ein großes Beduͤrfniß 
dar, die Maſſe des Stoffs unter allgemeine Geſichtspuncte 
zu bringen, und auf dieſe Weiſe das wichtige, vielſeitige, 
ſchwierige Tagwerk zu vereinfachen. 

Aber konnte man — unter hundert Fragen, die ſich hier 
aufdringen mußten, jene wenigen uͤbergehen: ob Gleichzeitig⸗ 
keit der Begebenheiten ein zureichender Beweiß fuͤr Wechſel⸗ 
wirkung und Gaufal : Berbältnif ſey; ob der Verſuch von 
Pillniz ſeiner Zeit ſo erſprießlich ausgefallen, daß man den⸗ 
ſelben jeweils zu wiederholen geneigt ſeyn koͤnne; ob das 


*) 7. Auguſt 1819. 

**) 25. November 1819. 
***) W. October 1820. 
“*#*) 13. Jänner 1821. 
+) 20. October 1822. 
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gluͤckliche Refultat des Befreiungskriegs mit ober ohne Auf⸗ 
.regung der Voͤlker und nationalen Selbſtgefühls moͤglich ges 
worden; ob die Ueberwindung des Uſurpators nothwendig ein 
Giment einſeitiger Regierungs⸗Marximen; ob das geiſtige 
Vermoͤgen der Voͤlker ſo geartet ſey, daß man, ganz nach 
Convenienz, heute ſtaatsrechtliche Ideen wie in ein Fach hin⸗ 
einſchieben und morgen wieder herausziehen koͤnne; ob ſich 
ein gewaltſamer, anhaltender Ausbruch des Volksunwillens 
wohl gedenken laſſe, ohne dringendes, ſchreiendes Motiv, und 
ein — bloß mit geſteigerter Gewalt bewirktes Niederhalten 
deſſelben mehr ſeyn koͤnne, als eine voruͤbergehende Ebbe, 
welche Fluth und Strom zur nothwendigen Folge bat ꝛc.? 

Bezeichnen wir nun in wenigen hervorſtechenden Zuͤgen die 

Operationen der Allianz: 
Wenn zu Troppau und Laibach, wo es die italiaͤniſche 
Halbinſel galt, Oeſtreich bei ſeinem hervorragenden Intereſſe 
und bei der Moͤglichkeit ſchneller militaͤriſcher Expedition 
raſch und kraͤftig einſchritt, ſo beſchraͤnkte ſich Frankreich auf 
freundſchaftliche Ermahnung und auf das Erbieten, die Rolle 
eines Vermittlers zu uͤbernehmen ), England hingegen be⸗ 
ſtritt foͤrmlich und unumwunden eine ſolche Anwendung der 
Vertraͤge nach Wort und Geiſt, und ließ das, was geſchah, 
lediglich als particulare, durch individuelle Gefaͤhrde begruͤndete 
Sicherheits⸗Maaßregel zu *). 

Sanb fobann bas, was su Berona uͤber Spanien verbängt 
wurde, und fdon früber obne geograpbifdies Hinbernif vers 
bângt worden waͤre, nunmebr ben Borfedter an bem bort 
neutral gebliebenen Frankreich, fo wechſelte biefes keineswegs 


*) Schreiben des Koͤnigs von Frankreich an den Koͤnig von Neapel 
vom 3. Dezember 1820. Arch. dipl. 1. p. 272. 


**) Giebe die berübmte Circular⸗Note Œnglands vom 19, denner 
1821. Arch. dipl. 1, p. 259. 
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die Rolle mit Oeſtreich, ſondern es rüdte bas beimifdhe 
Feld des Partbeilebens auf fremben Boden binüber, und 
England gieng in feiner Mißbilligung bis zu gebüffigen, bei: 
nabe feinbfeligen Seitenblidfen auf ben agicrenben Bundes⸗ 
genoffen. 

Nur daͤmmernd und yproviforifh mar ber Syprud von 
Berona in anderer Dinfiht. Die Aufregung der Griechen 
flellte die Monarchen zwiſchen die Smpulfe des Chriſtenthums 
und ber Politif bamaliger Epoche. Gene — maͤchtig unter: 
flügt von einer belltünenden unbintertreiblien Stimme der 
Givilifation, liefen bei feinem der Bundesgenoſſen eine firenge 
Gonfequeng des Legitimitäté-Princips zu; aber e8 war doch — 
befonders bei Oeſtreich — nicht obne bebeutenben Einfluß, 
und es verbanb ſich mit einer Wechſelwirkung yparticularer, 
grofentbeils gebeim waltenber Dotive, mobei England bie 
Harmonie feiner Handels-Intereſſen mit jener reftrictiven 
Auslegung der Transactionen febr gu Statten fam, lange 
Zeit gu einer Neutralifivung Rußlands, wiewohl ſich biefes 
eigentlich gerne vorangeftellt haͤtte, aber nicht wie Oeſtreich 
bei Neapel und Piemont, und wie Granfreid) bei Spanien. 
Ohnedieß war bei lebterem bie Ginfcreitung meber vol; 
ſtaͤndig noch folgerecht. Ueber bas hochwichtige fpanifche 
Colonial⸗Verhaͤltniß konnte man nicht einmal den gebuͤhrenden 
Raum zur Eroͤrterung gewinnen; ein Congreß, der in Paris 
Statt haben ſollte, kam nicht zu Stande, große mercantiliſche 
Intereſſen, die jetzt auch da Einfluß haben mochten, wo ſie 
gewoͤhnlich nur in ſecundaͤrer Linie auftreten, ſtunden der 
Sache der Legitimitaͤt entgegen, und die große Allianz mußte 
ſich von dem verbuͤndeten England gewiſſermaaßen eine Con⸗ 
fination auf den europaͤiſchen Continent gefallen laſſen. Denn 
es ſchwang den maͤchtigen Dreizack, und erklaͤrte, daß es in 
den ſuͤdamerikaniſchen Angelegenheiten Spaniens ſich nicht 
nur ſelbſt aller Einmiſchung enthalten, ſondern auch jedem 
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Ginfreiten anderer Gtanten wirkſam entgegen treten 
werde. | 
Nach den Tode des Kaiſers Alexander geftaltete ſich die 
griechiſche Angelegenheit anders, wiewohl ſie ihre Natur nicht 
geaͤndert hatte, aber die Conjuncturen wurden nun 
anders. | 
Eine balbe, von ber Macht ber Civilifation mübfelig er⸗ 

rungene Maaßregel zu Beenbigung der barbariſchen Mebelei 
fanb an bem Quibproquo qu Navadrin, bem Gigenfinn ber 
Prorte, an einem liberalen Miniſterium in Frankreich und dem 
Ausbruche des ruſſiſch⸗tuͤrkiſchen Kriegs mit bem fatbegorifchen 
Imperativ zu Adrianopel, die Stadien einer, von dem 
Menſchenfreunde kaum mehr gehofften Entwickelung. 
Fuͤr Braſilien und Portugal konnte die Allianz in einer 
langen Reihe von Jahren, ſelbſt mit Huͤlfe maaßgebender 
Familienverordnungen, weder fuͤr die Legitimitaͤt noch fuͤr 
eine feſte Ordnung weſentlich einwirken — auch hier iſt die 
Stellung Großbrittaniens gebietend und ausſchließend, und 
die noch nicht regulirte portugießiſche Angelegenheit iſt nach⸗ 
gerade zu einer Verwicklung gediehen, die, gleich dem gor⸗ 
diſchen Knoten, nur auf ein gewaltſames letztes Mittel zu 
warten ſcheint. 

Wenden wir unſern Blick zur neueſten Zeit, verweilen 
wir bei den denkwuͤrdigen Ereigniſſen, die — in dem Gebiete 
fruͤherer Allmacht und in der heimiſchen Sphaͤre eigener be⸗ 
rechneter Feſtſetzungen, ſich der Quintupel⸗Allianz als Material 
unabwendbarer Aufmerkſamkeit, Eroͤrterung und Einwirkung 
darſtellen, ſo iſt nicht zu verkennen, daß jetzt die erſten 
Faͤlle reeller Tractaten⸗Verletzungen eingetreten — 
der legitime Koͤnig Frankreichs, dem die Friedensſchluͤſſe von 
1S14 und 1815 galten, ift in Hollyrood, und die Diplomatie 
wird uns nun zu erlaͤutern haben, wie die Thronfolge des Herzogs 
von Orleans zulaͤſſig und anerkennbar geweſen, ohne einer 
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Volks⸗Souveraͤnitaͤt, und, für bas Verhaͤltniß zwiſchen os 
nard und Bolt, einem gmeifeitigen Bertrage Raum ju geben. 

Den Koͤnige der Niederlande entiebt ſich Belgien durch 
offenen Aufruhr, ber flare Budftaben buͤndiger Tractaten 
fpriht für ben unverfümmerten Beſitzſtand des legitimen 
Monarden ; aber wie fônnen bier bie Waffen belfen, nady 
bem eine weit grôfere Berlebung in Frankreich fie nicht batte 
aufſchrecken koͤnnen ? Unten wird bie Oelegenbeit zur naͤheren 
Erwaͤgung werden, ob bief einer Veraͤnderung der voͤlker⸗ 
rechtlichen Grundlagen, oder einer Veraͤnderung der Zeiten 
zuzuſchreiben, und ob etwa nichts deſto weniger der 
großen Allianz eine gewiſſe Stätigkeit des Cha— 
rakters und Syſtems gerettet werden koͤnne. 

Nur voruͤbergehend wird hiebei der Blick auf Polen, 
wo mannigfache Analogie mit Belgien hauptſaͤchlich nur 
durch das materielle Uebergewicht der gefaͤhrdeten Legitimitaͤt 
die entſprechende Anwendung entgehen duͤrfte, zu richten, 
und vor allen Dingen abzuwarten ſeyn, ob die Quintupels 
Allianz hier, wie bei Frankreich, ihre Competenz ganz zu 
umgehen fuͤr gut finden werde. 

Und wird man in Hinſicht Italiens vor der Hand nicht 
bloß bei der Vermuthung ſtehen bleiben muͤſſen, daß Aehn⸗ 
lichkeit der Faͤlle und Motive wenigſtens auf eine modifi⸗ 
cirte Erneuerung der Laibacher Rathſchluͤſſe leiten moͤchte? 

So mußte die große Allianz mit einer ununterbrochenen 
Bewegung von 15 Jahren gleichen Schritt halten, von ihr 
einen ſich ſtets haͤufenden und verwirrenden Stoff zur plan⸗ 
maͤßigen Bearbeitung, oder doch wenigſtens zu einem Verſuch 
annaͤhernder Combination mit einem gemeinſchaftlich gebildeten 
Syſteme, empfangen, und zwar ohne Hoffnung eines ſtaͤr⸗ 
kenden und erfriſchenden Ruhepuncts, und unter beklemmender 
Wahrnehmung, daß aͤuſſere Verhaͤltniſſe und ſelbſt das innere 
Leben der Allianz die folgerechte Wirkſamkeit nur allzuhaͤufig 
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bekaͤmpfen ober gaͤnzlich nieberbaltens baf ein Plan zeitlicher, 
periobifher Einwirkung burd Fleiß und Regſamkeit der Zeit 
in bas permanente Geſchaͤft einer grofen europaͤiſchen Res 


gierung übergebe, und bas .immer mißlichere und unzurei⸗ 


chendere Beftreben, die fireitenden Œlemente dod wenigſtens 


in einem gewiſſen Gleichgewichte zu erbalten, biejer Bers 


legenbeit politiſcher Praͤponderanz eine unbejtimmbare Dauer 
angubroben ſcheine. 

Gleichwie ein erfahrner Steuermann die Stellung der 
Segel, die Wahl ſeiner Richtung, das Maaß der Bewegung 
und der Ruhe, die Kuͤſte und den Hafen, von ſtets wach⸗ 
ſamem Auge und Urtheil, in einem berechneten und gewand⸗ 
ten Parallelismus mit allen Conſtellationen und Umſtaͤnden 
abhaͤngig macht, ſo die große Allianz in der bisherigen Pe⸗ 
riode ihres zwar ungleichen, aber ſtets gewichtigen Einfluſſes; 
nur mit vermehrter Schwierigkeit durch Mehrzahl, durch 
ungemein große Hinderniſſe in Zeit und Raum, und wohl 
nicht ſelten durch die Macht geheimer Triebfedern. | 

Bas in Chaumont und zur Beit des erften Parier Frie⸗ 
dens beinabe ausfhliefend für bie Befiegung Napoleons und 
feiner Partbei, und bie Manutenenz ber bierauf geftellten 
Transactionen, berednet war, das naͤherte fit ſchon coïncis 
dirend mit bem zweiten Parifer Frieden, in dem Allianz⸗ 
Tractat vom 20. November 1815 dem hoͤheren allgemeineren 
Standpuncte europaͤiſchen Friedens und Ruheſtands, gewiſſer⸗ 
maaßen mit der Grundlage eines Allianz⸗Organismus. 

Und kaum noch konnte die erſte Folge dieſes Organismus, 
der Congreß zu Aachen, jenem Syſteme zur Befeſtigung und 
Erweiterung dienen, als eine mehrjaͤhrige Fluth der wichtig⸗ 
ſten Begebenheiten, wovon auch nicht eine in die Cathegorie 
poſitiver Vertragsverletzung geſtellt werden koͤnnte, hingegen 
jede eine unaufhaltſame Aufregung der Zeit und eine all⸗ 
gemeine Gaͤhrung der Geiſter und Gemuͤther beurfunbdete, 


ss 
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bleibend unb anbaltend auf ſolche Bahn fortnôtbigte, und bie 
grofe Allianz auf biefe Weiſe von dem einzelnen engeren 
Gefihtépuncte der vertragémäfigen Grundlagen des neuefter 
Voͤlkerrechts, auf ben eminenteren, fübnen, ja kaum erbôrten 
einer Friebens: und Rubeftiftung in der ganzen 
civiliſirten Welt emporhob. 

Und es iſt im hoͤchſten Grade beachtungswerth , daß bis 
jebo feinerlei Berbältnif , feinerlei Verwicklung, feinerfer 
Divergenz der Anſichten und Sntereffen biefes entſcheidende 
durchgreifende Augenmerk verrüden ober befeitigen konnte. 

Wenn Englands bof abweichende Erklaͤrung bei Neapel, 
Piemont und Spanien der Majoritaͤt wich, ſo wurde zwar 
hieraus ſchon klar, daß ſich Harmonie, als weſentliches Er⸗ 
forderniß jeder reellen Allianz, durch ein paſſives oder in⸗ 
differentes /Machen⸗ und Gehenlaſſen⸗ der Minoritaͤt oder gar 
des eingelnen Mitglieds immer noch gerettet finde; aber wenn 
ebendaſſelbe bei Suͤdamerika und Portugall den gleichen Zweck 
durch einen Machtſpruch fuͤr ſeine, des Einzelnen, Politik 
erreichte, mithin die iſolirte Stellung eines Bundesgenoſſen 
allen Uebrigen zu Norm und Geſetz ward, ſo gelangt man 
zu dem ganz auffallenden Ergebniß, daß in dem Bunde Ton 
und Geiſt der Herrſchaft von einer Minoritaͤt, ja von einem 
Einzelnen ausgehen, und auf dieſe Weiſe der großen Allianz 
ein gerechter Vorwurf inconſequenter, kraftloſer, ungleicher 
Procedur zugezogen werden koͤnne. 

Wo iſt der Faden, welcher aus dieſem politiſchen Labyrinthe 
leiten koͤnnte? Er findet ſich nirgends, als in dem hoͤchſten 
und heiligſten Zwecke der Allianz ſelbſt. Iſt Erhaltung des 
Friedens, der Ruhe, der geſetzlichen Ordnung unverletzliches, 
allwaltendes Bundesgeſetz, ſo muß bei einer Trennung der 
Anſichten und Intereſſen im Schooße der Union vor allen 
Dingen eine Vereinbarung Statt finden, und feſtes Beharren 
auf der einen Seite muß durchaus Nachgiebigkeit auf der 
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anbern, fep fie nun Minoritaͤt oder Majorität, eine Mehr⸗ 
beit ober eine Cingelbeit, gur Folge baben, wenn ber Bunb 
fih nicht felbft zernichten, und das Friedenswerk für Andere 
nicht an innerer Zerwuͤrfniß und kriegeriſcher Stellung unter 
den Mitgliedern der Allianz Schiffbruch leiden ſoll. Es faͤngt 
daher ganz einfach und natuͤrlich die Liebe zu Ruhe und 
Frieden bei ſich ſelbſt an, und dieſes hoͤchſte Geſetz des 
Bundes kann nur uͤberragt und uͤberwunden werden von dem 
noch hoͤhern Geſetze der Selbſterhaltung, welche das angebe⸗ 
tete goldene Kalb aller Staaten der Welt iſt. 

Es liegt in der Natur, ſo wie in dem Organismus der 
großen Allianz, daß jedem Einſchreiten, von welcher Art und 
Natur dieſes auch ſey, ein diplomatiſcher Concert vorher⸗ 
gehe, und zwar in den wichtigern Faͤllen, und bei der Noth⸗ 
wendigkeit, in ſchneller, zuſammenhaͤngender Folge zu operiren, 
durch Zuſammentritt zu einem Congreſſe, ſey es der Mo⸗ 
narchen ſelbſt, oder bloß der Miniſter. 

Man ſpricht und ſchreibt und ſtreitet viel uͤber das Recht 
der Intervention); dieſe Frage ſteht mit jener andern, 
vom Recht einer ſolchen Allianz uͤberhaupt, auf einer und 
derſelben Linie, und wenn durchaus nicht abzuſehen iſt, wie 
Beſchließung und Thaͤtigkeit zum Behufe beſtehender Trans⸗ 
actionen und zur Erhaltung von Frieden, Ruhe und Ordnung, 
als Bedindungen voͤlkerrechtlichen Nebeneinanderbeſtehens, 
auf irgend eine Weiſe als Attentat gegen Recht und Wohl 
der Voͤlker, und nicht vielmehr als wohlthaͤtig und hoͤchſt 
erſprießlich und dankenswerth erachtet werden koͤnne — ſo 
liegt ſchon hierin die Befugniß der großen Allianz, ihre Er⸗ 
waͤgungen und ihre Erkenntniß auf alles auszudehnen, was — 





*) Dieſes Recht iſt von England für den Gall beſonderer Umſtände, 
befonders im 3mede eigener Sicherheit, in der obbemerften 
Cireular⸗Note keineswegs beftritten. ©. auch Klübers Voͤlkerrecht 
6. 237, befonders die Note e. 
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ait Ueberſchreitung eines bloß ifolirten ober particularen 
Einfluſſes — ſein Gebiet entweder ſogleich oder vorausſichtlich 
auf den Ruheſtand Europa's, oder auf ein voͤlkerrechtlich 
feſtgeſtelltes Beſitzverhaͤltniß ausdehnt. 

Und wann dann die diplomatiſche Berathung, welche einen 
ſolchen Fall ihrer Competenz, wie man bier den Casum 
fœderis nennen fônnte, doch nicht obne alle Folge laffen 
ann, aud nur bei bem Minimum fteben bleibt, und, wie 
bei Spanien, Portugal, vielfältig, und bei der Türfei lange 
gefeben, lediglich freundſchaftliche Mahnung und Erinnerung 
angedeihen laͤßt, fo iſt auch dieſes ſchon Intervention, 
und muß es um fo eber ſeyn, ba derjenige, an welchen ſie 
gerichtet iſt, ſich von dem Ganzen oder von einer Minoritaͤt 
des Bundes, je nach dem Gang der Ereigniſſe oder dem 
Wechſel der Anſichten und Intereſſen, wohl auch eines 
geſteigerten Grads der Einmiſchung zu verſehen hat. 

Eine Dazwiſchenkunft, ſelbſt bis zum letzten und aͤußerſten 
Mittel des Kriegs, zur Manutenenz voͤlkerrechtlicher Trans⸗ 
actionen iſt unbeſtritten und feſt begrünbet — bezweifelt wird 
fie hingegen im innern Verhaͤlt niß der Staaten, wiewohl 
ſie durch poſitive Stipulationen der neueſten Staats⸗ 
vertraͤge vom erſten Pariſer Frieden an, in ſo weit ſie auf die 
Stellung zwiſchen Staatsoberhaupt und Volk Bezug haben, 
ohne allen Zweifel in das moderne europaͤiſche Voͤlkerrecht 
eingefuͤhrt iſt. | 

Waͤre lebteres aber aud) nicht ber Fall, und weilten wir 
gar nicht in bem Kreiſe des ypofitiven Vertragsrechts, fo 
moͤchte eine Berufung an bas leitendbe Princip der Selbfts 
erbaltung, bas von Volk zu Volk, von Staat zu Staat, 
feinent andern weicht, unb über alle bervorragt, durchaus 
entſcheiden, wenn anders nicht beſtritten werden will, daß 
jede Gefaͤhrde des allgemeinen Ruhe⸗und Friedensſtandes, 
erſcheine ſie nun als Verletzung des Befibfiandes oder als 
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moralifdes Gift, die Gorge. ber eigenen Erhaltung als Rech 
und Pflicht ins Leben fôrbere *): 

Bir belennen uns zwar zu bem Unterſchiede woiſchen 
directer Verletzung, die jede Vertheidigung unmittelbar be⸗ 
gruͤndet, und indirecter Bedrohung, die als bloße Probabilitaͤt, 
ſelbſt im Intereſſe des allgemeinen Friedens, die Linie ans 
gemeſſener Vorſichtsmaaßregeln im eigenen Lande nicht leicht 
uͤberſchreiten follte ), aber bas Ermeſſen ſelbſt, ob und in 
wie ferne hiebei ſtehen zu bleiben ſey, wird und muß immer⸗ 
dar individuell ſeyn, widerſtrebt demnach jeder Beſchraͤnkung 
durch allgemeine Norm, und verliert ſeine Gefaͤhrde wo nicht 
ganz, doch groͤßeren Theils, wenn es nicht iſolirt, ſondern, 
mie hier, collectiv mit vielfeitiger Erwaͤgung und unter den 
Bechfeleinfluffe mehrfacher Sntereffen eintritt. 

Die Declamationen gegen Einmiſchung treffen wobl nur 
die bemaffnete; benn wie fünnte mat eifern gegen Rath, 
Œrmabnung, Bermittlung, gegen alles das, was in ber 
biplomatifden Welt unter bons offices im weiteften Sinne 
ves Worts begriffen wird ? 

Bu ben Waffen wird aber bie Quintupel : Allians, welche 
ſich bie Erhaltung des Friedens sum hoͤchſten Ziele gefebt 
bat, gewiß nur im Nothfalle greiſen, und daß man bisher fi 
wirklich in folhem Nothfalle geglaubt babe, môge aus ber 
Uneigennuͤtzigkeit und der gaͤnzlichen Verlaͤugnung aller Bers 
groͤßerungs⸗ und ſonſtiger Gewinnſucht hervorleuchten, womit 
Gefaͤhrde und Opfer der Expedition uͤbernommen und aus⸗ 
gefuͤhrt worden find. 

Einmiſchung erregt Geſchrei in verſchiedenem Sinne. Jeder 

ſchreit fuͤr ſeine Parthei oder ſein Syſtem. Die Ultraliberalen 

ſind der Dazwiſchenkunſt befreundet sum Vortheile ihrer 
+) S. Klübers Völkerrecht am angeführten Orte. 

#) S. hierüber Sebaſtiani in der framzöſ. Deputirtenkammer 
tom 23. Februar 1631. 
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Meinungsverwandten. Sie wuͤnſchen eine ſolche für bas 
hart bedrohte Polen; aber nicht fuͤr Italien, wo die Staats⸗ 
gewalt ſchwach iſt. 

Die Abſolutiſten wuͤrden gegen eine Unterſtuͤtzung Polens 
ſich hoch erheben, weil das Machtverhaͤltniß ihren Wuͤnſchen 
dort entſpricht, aber fuͤr ihre weichende Parthei in Frankreich 
und Belgien haͤtten ſie alle Maͤchte beſchwoͤren moͤgen, waͤhrend 
ihre Gegner die Paſſivitaͤt der großen Allianz mit Frohlocken 
wahrnahmen. 

Bei den Regierungen, die den Aufwallungen der 
Partheiſucht ſtets eine ruhige Reflexion entgegen ſetzen ſollen, 
wird nicht ein Princip der Meinung, ſondern ein umſichtiges, 
reifliches Abwaͤgen der Frage entſcheiden, ob das jetzige Syſtem 
der Nicht⸗Intervention oder bewaffnete Einſchreitung dem 
Intereſſe der Selbſterhaltung in hoͤherem Grade zuſage, nud 
man darf ſich durchaus nicht vou der feften Ueberzeugung 
trennen, daß ein Moment des wirklichen oder geglaubten 
Uebergewichts auch bas Zeichen sum Kriege ſeyn wirb. 

Die große Allianz mußte in den Ereigniſſen Frankreichs 
und Belgiens eine Verletzung der Friedensſchluͤſſe erkennen; 
und ihre Majoritaͤt mußte in dem Grundſtoffe derſelben uͤber⸗ 
dieß eine unberechenbare Gefaͤhrde ihres Syſtems, ihrer 
Politik, ſomit die gewiſſe Bereitung großer, mit einem 
Stande des Friedens und der Ruhe ganz unvereinbarer Con⸗ 
flicte entdecken. Aber die Fackel des Kriegs haͤtte ganz 
Europa entzuͤndet, und nicht etwan fuͤr irgend einen Artikel 
voͤlkerrechtlicher Tractaten, ſondern fuͤr Grundſaͤtze, Mei⸗ 
nungen, Ideen, deren Sieg zu ihrem Verderben und Unters 
gang fuͤhren konnte. In ſolchem Wechſelfall zwiſchen Leben 
und Tod ſpielt man nur das Gewiſſe, und hier iſt nicht 
der Ort, ben Cabineten ein Syſtem unerſchuͤtterlicher, ruͤck⸗ 
ſichtsloſer, ſtarrer Conſequenz anzuruͤhmen, ſondern vielmehr 
jener Aufforderung au huldigen, welche der Praͤſident eines 
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Pariſer Gerichtshofs an bie Geſchwornen ergeben ließ: Jugez 


humainement les choses humaines! 

Auch die einfeitige Bertbeibigung , welche Belgien, und 
jegt Polen, mit bent Sage zu Theil werden fol, daß man 
zwiſchen aufgebrungenen und angeerbten, oder zwiſchen altem 
und neuem gemaltfam erlangtem Beſitzthum unterſcheiden 
folle, liegt ber DPaffivität ber grofen Allianz nidt zum 
Grunde. Eine ſolche Theorie, kaͤme es bier uͤberhaupt anf 
Theorien an, koͤnnen ſich die Cabinete nicht aneignen, denn 
ſie waͤre das Grab aller voͤlkerrechtlichen Feſtſetzungen, alles 
Beſitzſtandes, die Laͤrmkanone der Anarchie und eines Kriegs 
Aller gegen Alle. — 

Fuͤr die charakteriſtiſche Bezeichnung unſerer Epoche und 
unſerer momentanen voͤlkerrechtlichen Praxis iſt uͤbrigens der 
Gang des Londoner Congreſſes ungemein wichtig, nicht nur 
als Zugeſtaͤndniß einer tractatenwidrigen Beſitzesaͤnderung auf 
den Grund nationaler Unvertraͤglichkeit, nicht nur im hoͤchſt 
wahrſcheinlichen Contraſte mit den Angelegenheiten Polens und 
Italiens, ſondern auch als Beiſpiel, wie eine Intervention, 
die ſich lange mit großer Vorſicht in den Graͤnzen einer 
Mediation bewegt hatte, urploͤtzlich durch Incidentpuncte und 
die Natur der Verhandlungen in eine bewaffnete, ſchneidend 
und drohend gebietende uͤbergehen kann *). 


*) Conferenz⸗Protocoll von London vom 9. Jenner 1831: 

— — Considérant que le protocole du 17 Novembre Nro. a 
porte que l'armistice, étant convenu de part et d'autre, constitue 
un engagement pris envers les cinq puissances; etc. que par Île 
protocole Nro. 3 da 17 Novembre, les puissances ont regarde 
l'engagement d’armistice comme un engagement pris envers elles- 
mêmes, et à l’execution duquel il leur appartient desormais de 
veiller; enfin que sur la foi de cette adhesion, une démarche 
commune aura lien auprès de S. M., dans le but d'obtenir la 
révocation complète des mesureè qui entravent encore la navigation 
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Die große Allianz ift demnach eines ſtaͤtigen permanenten 
Charakters keineswegs entfleibet — fie mwaltet für Ruhe, 
Grieben, Orbnung, aber in Uebereinſtimmung mit bem Ge⸗ 
fete der Selbſterhaltung, unter bem Œinflufie vielfacher, in 
ibrer Mitte sufammentreffender yparticulärer Intereſſen, und 
mit einer menfdlidien Abhaͤngigkeit von Raum unb Zeit, welche 
mit bem uͤberraſchenden Strom ber Œveiguiffe durchaus feinen 
gleichen Tact und Schritt zulaͤßt. Aber bie Mobificationen 
und Schattirungen, welche auf dieſe Weiſe der Bundespraxis 
geworden, finden ihre Einheit, und bas Syſtem findet ſeine 
Rettung in der Thatſache, daß in einer ſtuͤrmiſchen 
Zeit, wie kaum noch eine geweſen, mehr als fuͤnfzehn 
Sabre ablaufen konnten, ohne einen fogenannten 
Cabinetskrieg, und daß ſelbſt die Satisfaction, 
welche ſich Rußland gegen die Tuͤrkei erkaͤmpfte, 





de PEscauut, etc. les plenipotentiares ont resolu de Yaire connaitre 
au plénipotentiare de S. M. que les cinq puissances ayant pris 
sous leur garantie la cessation complète des hostilités, ne sauraient 
admettre de la part de S. M. la continuation d'aucune mesure 
pui porterait un caractère hostile etc. etc.... les plenipotentiares 
sont forces de declarer ici que le sujet de cette demande serait 
envisage par les cinq puissances comme un acte d’hostilite envers 
elles, et que, si le 20 Janvier les mesures etc. ne cessaient, les 
cinq puissances se réservaient d'adopter telles determinations qu’elles 
trouveraient necessaires à la prompte execution de leurs engagemens. 
(Le même par rapport à Mæstricht). 

Les cinq puissances reéiterent etc. que la cessation entière et 
reciproque des hoatilites est placee sous la garantie immédiate 
des cinq puissances; qu'elles n'en admetteront le renouvellemeng 
dans aucune supposition, et qu’elles ont pris la determination con- 
venable d'obtenir l'accomplissement des décisions que leur dicte la 
Justice et leur desir de conserver à l'Europe le bienfait de la pais 
generale.” 

S. aud Sebaſtianis merkwürdige Erklärung in der franzöſiſch. 
Deputirtenkammer vom 23. Februar 1831. 
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nidt obne Zulaſſung der großen Allianz erlangt 
wurde. 

Aber eben dieſe Stuͤrme der Zeit, die nicht aus ben Wol⸗ 
ken, ſondern aus den Gemuͤthern hervorgehen, wollen ſo 
lange Zwiſchenacte der Ruhe nicht, und es ergießt ſich bitterer 
Tadel uͤber die Beſtrebungen und Reſultate der 
Quintupel⸗Allianz. 

Ob und in wie ferne hiebei gerechtes, biliges, unbefangenes 
Urtheil vorwalte, waͤre der Gegenſtand einer ſehr intereſſanten 
Eroͤrterung, die aber in das ganze Raͤderwerk der jetzigen 
politiſchen Welt tief eingreifen, und von dem beſchraͤnkten 
Zwecke gegenwaͤrtiger Ausfuͤhrung allzu weit ableiten wuͤrde. 

Hier kam es nur darauf an, zu Wuͤrdigung einer voͤlker⸗ 
rechtlichen Garantie, vor allen Dingen den Standpunct und 
ben Charakter der perſonificirt gedachten moraliſchen Kraft 
naͤher in's Auge zu faſſen, von welcher eine ſolche Garantie 
allenfalls ausgehen ſoll. Denn uͤberall, wo geleiſtet werden 
ſoll, muß ſich Konnen mit Wollen vereinigen. 

Auf dieſem — durch den Zudrang des uͤberreichen Stoffs 
vielleicht zu weitlaͤufig behandeltem Wege glauben wir zu 
nachſtehenden Cerollarien gelangt zu ſeyn: 

1) Der Beſitzſtand, ſo wie er durch die Transactionen 
unſerer Zeit feſtgeſtellt worden, hat noch keine Anfechtung 
durch aͤußere Wafſengewalt erlitten. Sollte dieſer Fall ein⸗ 
treten, ſo wuͤrde der Einſchreitung eine ſolche Beſtimmtheit 
der Friedensſchluͤſe sur Seite ſtehen, und casus fœderis 
ut der Allianz ſelbſt ſo feſten unumwundenen Grund haben, 
daß an einer bewaffneten Vertheidigung des Beſitzſtands gar 
nicht zu zweifeln ſeyn wuͤrde. Hier koͤnnte eine Berathung 
nicht eintreten uͤber die Vorfrage, ob und in wie ferne irgend 
ein oͤffentliches Ereigniß zur Wahrung von Frieden und Ruhe 
eine Maaßnahme erfordere; hier wuͤrde es ſich nicht von 
einer Vorausſicht, von der groͤßeren oder minderen Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit gewiſſer Folgen banbeln, ſondern es lâge bie 
Thatſache des Friedensbruchs, und die Nothwendigkeit, die 
Tractaten unverletzt und intact zu erhalten, bereits vor, und 
jede Berathung koͤnnte nur Art und Umfang unmittelbarer 
activer Einwirkung zum Zwecke haben. 

2) Eine Beſitzveraͤnderung, in Folge eines Zerwuͤrfuiſſes 
zwiſchen Staatsgewalt und Staatsbuͤrgern. bat in Belgien 
Statt gehabt, und es iſt anerkannt, daß eine ſolche Innovation 
mit einer Verletzung durch aͤuſſern Angriff nicht auf gleiche 
Linie zu ſtellen ſey. Die Quintupel⸗Allianz vermißte jenen 
ſpeciellen poſitiven Fall ihres Schutzes, ſie konnte den aͤuſſern 
Feind nicht entdecken, gegen welchen ſolcher haͤtte eintreten 
koͤnnen, und jedes andere Verhaͤltniß vermochte vor der Hand 
nicht mehr, als die Ueberlegung, ob und wie fuͤr Erhaltung 
des kuͤnftigen Friedens und Ruheſtands, nicht ſowohl in 
fremdem als eigenem Intereſſe, vorzuſchreiten ſeyn moͤchte. 

Die Quintupel⸗Allianz war hier nicht auf bent reinen 
geebneten Felde des casus fœderis, ſondern es war vor 
der Hand nur eine Veranlaſſung zur Vorfrage da, ob derſelbe 
zum Behuf einer bewaffneten Einmiſchung etwan eintreten 
köoͤnne, und immer nur im Zwecke jenes allgemeinen, nicht 
bloß den Schutz des Einzelnen, ſondern das groͤßere euro⸗ 
paͤiſche, hauptſaͤchlich auch das eigene Intereſſe, umfaſſenden 
Geſichtspuncts, welcher fuͤr eine eigentliche Garantie weder 
eine haltbare Baſis, noch eine beſtimmte Modalitaͤt der Voll⸗ 
ziehung gewaͤhrt. 

3) Hiebei iſt unverkennbar, daß weder im erſtern, noch 
im letztern Falle ein Schutz Statt finden wuͤrde, auf den 
Grund einer vertragsmaͤßigen Pflicht zwiſchen dem Verletzten 
oder Angegriffenen und dem angeblichen Garant. Dieſer 
ſetzt ſich in Handlung nach der Triebkraft des Allianzvertrags 
vom 20. November 1815, welchem Frankreich zu Aachen 
beigetreten. Dieß iſt, wie der Juriſt ſagt, ein Vertrag 
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unter Dritten, welder nur Rechtsverhaͤltniſſe begruͤndet 
unter ben Gontrabenten, aber andern Staaten weder Rechte 
gibt, noch Berbinblidfeiten auflegt. Der umfaſſende Tractat 
des Wiener Gongreffes ift erfüllt, er ift in's Leben ge 
treten, jeder Theil bat bas Geinige au biefer Erfuͤllung activ 
ober paſſiv beigetragen; er fällt baber ber Bergangenbeit 
anbeim, und alles, was ibm jebt ober kuͤnftig au Theil wird, 
flebt unter der Idee des politifhen Intereſſe, und nicht 
unter der Thatſache einer uͤbernommenen Verbindlichkeit, den⸗ 
ſelben gegen jegliche Unbilde und Beeintraͤchtigung, noͤthigenfalls 
und tractatenmaͤßig mit bewaffneter Hand, in Schutz zu nehmen. 

Dieß nur waͤre Garantie, ſie iſt aber nicht ausgeſprochen, 
und kann ſich aus dem einfachen Verſprechen, zur Erfuͤllung 
des Vertrags mitzuwirken, niemals voͤlkerrechtlich conſtruiren. 
Folgeweis iſt demnach auch keine voͤlkerrechtliche Requiſition 
an garantirende Maͤchte begruͤndet, ſondern jedem Intereſſenten 
freigeſtellt, freiwillige Huͤlfe anzurufen, und in geſchickter 
und geeigneter Darlegung der Verhaͤltniſſe die Mittel fuͤr die 
Anregung eines politiſchen Intereſſe su ſuchen. Denn nur 
auf ben Motiven ihrer Allianz, nur in deu Zwecken, welche 
die fuͤnf Maͤchte doch nur fuͤr ſich ſelbſt, wenn auch 
folgeweis fuͤr Andere, geſtellt, tritt der Bund in Handlung. 

4) Nur ſcheinbare Ungunſt bietet dieſes Reſultat dar. 

Die troſtloſe Geſchichte voͤlkerrechtlicher Garantien reicht 
der pſychologiſchen Wahrheit die Hand, daß am gewiſſeſten 
und ſicherſten eine Garantie oder uͤberhaupt ein zureichender 
Shut. ſich bildet, mo ſich die noͤthige Macht mit Egoismus, 
einem gewichtigen Intereſſe, vereinigt. Die Quintupel⸗ 
Allianz hat die Macht, mird ſie auch von einem Intereſſe 
fur Frieden und Ruhe belebt ſeyn ? 

Eine verneinende Antwort waͤre in der That ein deb 
angebrachtes Mißtrauen; wenn die ſtreitenden Elemente der 
Zeit ſich von Tag zu Tag ſtaͤrker erregen, und in gewaltigere 
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Relbuxg. feben, wenn bie friedliche Some fanm mebr laͤcheln 
fann, durch bie ſich ſtets mebr thuͤrmenden Maſſen finfterer 
Wolken — werden dann die Cabinete, bis jetzo, und ſeit lange, 
wenigſtens bei viel geringerer Gefaͤhrde, enge vereint, gerade 
den Moment zur Trennung und Vereinzelung waͤhlen, da 
vereinigte Kraft und gemeinſchaftliche Maaßnahme im hoͤchſten 
Grade als Bebürfnifÿ, für Einzelne vielleicht als letztes 
Rettungsmittel, erſcheint? Mit der Bedrohung des Friedens 
muß die Sorge fuͤr deſſen Erhaltung wachſen, und jedes 
einzelne Intereſſe, welches ſich an dieſen eminenten Geſichts⸗ 
punct knuͤpft, iſt wahlverwandtſchaftliches Element der 
Quintupel⸗Allianz, und kann auf ihre ſchuͤtzende Einwirkung 
rechnen. Allerdings nur nach Maaßgabe jenes großen uͤber⸗ 
wiegenden Intereſſe, allerdings mit Ruͤckſicht auf den Complex 
aller Zeitverhaͤltniſſe, allerdings unter einem Einfluſſe accefs 
forifdher, vielleicht gebeimer Motive; aber finb biefe nidt bie 
Triebfedern, welche in allen Staatenverbältniffen, in allen 
biplomatifdhen Beziehungen, ſeyen fie nun tractatenmäfig 
oder willkuͤhrlich, mebr ober meniger ben Ausſchlag geben ? 
Der Wunſch des Friebens, der bie Starfen belebt , wird den 
Schwachen zu Statten fommen. Waͤre bdiefes Sntereffe nicht 
vorherrſchend, fo wâre Œuropa fon feit ſechs Monaten 
von ben Grâueln des Rrieges heimgeſucht, Frankreichs Rônig 
waͤre burd) bie Berweigerung der belgifhen Krone fein bifto- 
riſcher remit gemordben, und ber Koͤnig der Mieberlanbe 
bâtte nicht die fhônfte Perle aus feinem Diadem verloren, 
und wir nicht aus bem Munde eines engliden Miniſters bie 
oͤffentliche unumwundene Grflärung vernommen : 

” Geredtigfeit und Givilifation feyen nachgerade fo 
müchtig, daß jedes Lanb, bas einen ungerediten Krieg 
beginne, moͤchten feine Huͤlfsmittel auch noch ſo groß 
ſeyn, zuletzt der oͤffentlichen Meinung unterliegen muͤſſe ).⸗ 


*) House of commons, Febr. 18.: Pæsz : He was confident, that 
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Bunberbar! bie Quintupel⸗Allianz, fo Bart angeklagt von 
ben Freunden conftitutionneller Staatéformen, wirb dem An⸗ 
drange biefer lebtern ibre Raͤume immer mebr und mebr ôffnen 
muͤſſen; was in England und Frankreich flar bervorleuchtet, 
wird in Preußen nicht lange mebr daͤmmern, und Oeſtereich, 
das feinen politiſchen act gewif nicht durch unbemeffenes 
Erftarren verlieren wirb, bat an Ungarn eine nicht wnbebeus 
tenbe Borbereitung. Und dann finbet bas ganze Streben bes 
grofen Bunbes an ber frieblidien Neigung conſtitutionneller 
Staaten, an ibrer Œntfrembung von ehrgeiziger, eroberungs⸗ 
füchtiger Bergeubung beë von bem Staat zu ſchuͤtzenden 
Buürgerbluté, und bder bie innere Entwicklung geltenben 
Gefammtfräfte, an ibrem grunbgefeblidien Abſcheu vor aller 
und jeber Aufloͤſung verfaffungsmäpiger Bande zwiſchen 
Regent und Bolf, und zwiſchen bisberiger Parcellen emes 
und beffelben Staatsvereins, die méditigfte Stuͤtze, unb 
gerabe ba werden ibrem Zwecke bie waͤrmſten, treuften 
Freunde erfteben, wo fie, vom Prisma anbderer Zeiten balb 
geleitet bald geblenbet, nur widerſtrebende Kraͤfte und binters 
liftige Oppoſition entdeckt batte. 


such had been the progress of knowdledge, and was the force 
of justice: that the country whicb might pravoke aninjust war-which 
should again visit Europe with the most terrible infliction to which 
humanity could be subject — that of a general war without a just 
cause — that country, whatever might be its financial resources 
— whatever might be its spirit of military entreprise — whatever 
might be the numbre of soldiers which it could command, would 
ultimately fall the victim to the force of public opinion, which 
would compose all our internal differences, and rolly the whole 
of Europe to vindicate the great cause of peace and justice etc. 
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Beridtigungen. 


Borfedter, flatt Berfehter. . 
Borlande, flatt Berbande. 
revolntionârer, fatt revolutionäre. 
Leute sur, flatt Leutaur. 
richtigem, ftatt wicbtigem. 
verabreben, flatt verbinden. 
überlaſſen, flatt binterlafen. 
erlangen, flatt verlangen. 
agirenden, flatt agierenden. 
mannigfader, ſtatt mannigfache. 
geſchehen, ſtatt geſehen. 
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Uni Vert 
His EN 


Lebensgeſchi 





eines 


Badiſchen Soldaten 


aus der Zeit des Aufſtands 1849, 





von ihm ſelbſt geſchrieben im Zellengefängniß zu Bruchſal. 


Ein Bild ans dem Volksleben. 


Zum Beſten der Angehörigen des Verfaſſers herausgegeben von 


R. Rider, 


Profefſor ter Rechtéwiſſenſchaft ju Heidelberg. 


Heidelberg. 
Buchhandlung von Karl Groos. 
1862. 


Drud vou G. Reichard in Oribelberg. 


Vorwort des Herausgebers 


Die folgende Lebensgeſchichte wurde im Zellengefängniß zu 
Bruchſal von einem der dortigen Sträflinge niedergeſchrieben, 
und zwar zufolge einer Aufforderung des nun verſtorbenen vor- 
trefflichen katholiſchen Hausgeiſtlichen Welte. Die Friſche und 
Urſprünglichkeit, mit der dieſes im echten Volkston gehaltene 
Lehensbild gezeichnet iſt, ſticht merkwürdig ab gegen fo viele 
volksmäßig ſein ſollenden Erzählungen, die uns jui Beſten ge- 
geben worben find, bie aber die kunſtgeübte Sand ihres Schrei⸗ 
bers nirgends verleugnen; daebt erregte daher bei Allen, denen es 
zu Geſicht kam, lebhafte 5 lnahme für deſſen Verfaſſer, der bei 
dem badiſchen Soldatenaufſtaud des Jahrs 1849 eine Rolle ge⸗ 
ſpielt hat, in gelge deren er zum Tode verurtheilt ward, nach⸗ 
her aber, als die Todesſtrafe in lebenslängliches Zuchthaus ver⸗ 
wandelt war, erſt ins Zuchthaus nach Freiburg, ſpäter aber 
in das Bruchſaler Zellengefängniß kam. Nach faſt vierjährigem 
Aufenthalt daſelbſt zur Auswanderung nach Amerika begnadigt, 
ſegelte er im Dezember 1854 dahin ab, ohne daß ſeitdem Nach⸗ 
—9* — von im eingetroffen würen. ‘Der Herausgeber — bem 
der Berfaffer dieſe Geſchichte feines Vebens zu freter Verfitgung 
anbeimgegeben bat — glaubt, indem er biefelbe zum Beſten der 
Angebürigen des Verfaſſers verôffentlibt, zugleich nicht Wenigen 
einen Dienſt zu leiſten, denen es darum zu thun iſt das Volk durch 
treue Erzählungen aus ſeinem eigenen Munde kennen zu lernen; 
cr hofft, daß dieſe echte „Dorfgeſchichte“ für de nicht blof an: 
ziehend, fondern auch fchrreidy fcin werde. Die eigenthümliche 
Färbung und mitunter Derbbeit der Sprade und Schilderung, 
wie fie in den unteren Schichten bes Volts heimiſch ift, burfte 
darum auch nicht burd unzeitiges Ausmärzen und Feilen ver- 
wiſcht werden, und ſogar manches ungepohnie der Schreibweiſe 
ſchien wohl des Schonens werth zu ſein. Einige Haͤrten wer: 
den Die Leſer hoffentlich mit Nachſicht auf und in den Kauf 
nebmen. Manche nur ôrtlid übliche Ausdrüde bat fhon der Ber- 
faffer erflärt, andere, foweit er es vermochte, der Herausgeber. 

Die nachſtehende Geſchichte ift aber aud noch von einer an: 
bern @eite lebrreid; fie vermebrt nämlih um eines bie Sabl 


der glänzenden Seugniffe, die von Gefangenen felbft — vollends 
joe b fie vorber mit einem der Sudthäufer alter Schlags be 
annt gemorben finb, — zu Gunften der Gingelbaft übereinftim- 
mend ausgeftelit worben find, wenn anders man Dieſelben nidt 
etwa nebenber mit jenen mwiberfinnigen, jede Befferung vôllig 
vereitelnden, unter bem Namen der „Strafſchärfungen“ berge: 
bradten Peinigungen der ,Sungerfoft und a 9 beimge- 
judt bat, bie aug in Baden leider bis auf dieſen Tag nicht 
abgeſchafft ſind. Der Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung, ein 
entſchieden begabter Menſch, gehört zu den ſehr Vielen — wie 
er am Schluß ſeiner Erzählung ſelbſt bemerkt und den Heraus⸗ 
geber, der ihn öfter auf ſeiner Rs befudt und fein volles Zu⸗ 
trauen gewonnen batte, wiederholt verfidert bat — bie ibren 
Aufenthalt im Sellengefängnig nidt als ein „Uebel“, fondern 
alé einen großen Segen Ga fie betradten gelernt haben und von 
denen Einer es fogar, höchſt bezeichnend, geradezu für „ſeinen 
weiten Geburtsort“ erklaͤrt hat. So weit erhaben der va 
fo aud über die „Spitzbuben“ fjüblte, mit denen die Sellen 
iejes Gefängniffes größtentheils bevltert waren, fo fegte er 
mir bod mit aller Offenbeit faft wortlich folgendes Geſtaͤndniß 
ab: „Ich muß Sbnen nur gerade fagen, id bin ein gear 
leidtfinniger Strid gemefen und will es mir gar nicht leid jen 
faffen, ba id ein Paar Sabre bier im Hauſe geweſen bin, 
wenn es nur nidt mebr su lang bauert; bier bin id zum e 
Mal fo recht sum Nachdenken Über mid und meinen Leidtinn 
gekommen; id babe Bier viel gelernt, movon id Nichts oder jo 
gut wie Nichts gewußt babe, wie id herein Fam, aud von Er 
beſchreibung und Geſchichte; mit meiner Sdufterei mar es auch 
noch WE let beſtellt; jett bin id der Grfte von ben fechs- 
unddreißig Schuhmachern in Hauſe. Fragen Sie den Herrn 
Direktor, er lüft ſich ſelbſt ſeine Stiefel von mir machen“ ꝛc. 
So war denn auch dieſer Sträfling, obwohl er ſich lediglich 
ais einen politiſchen Verbrecher anſah, vom aufrichtigſten Dan 
erfüllt für alles Das, was die Strafanſtalt ibm für ſcine N 
wiehung geleiſtet hatte, und er trat mit der vollen Zuv t 
in das Leben zurück, ein anderer Menſch geworden zu ſein, auf 
eignen Füßen — *— und ſich überall rechtſchaffen fortbringen zu 
können. Schade, daß er aller Wahrſcheinlichkeit nach in Folge 
ſeiner Ueberſiedlung in die neue Welt zu Grunde gegangen ift! 


Heidelberg, 1. Oktober 1861. 
Der Ocrausgeber. 


Meme Eltern und Kinderjahre. 


Im nordöſtlichen Theile des badiſchen Odenwalds, einige 
Stunden weit von dem kahlköpfigen und rauhen Katzenbuckel, 
liegt bas eine Viertelſtunde lange Dorf W., welches größ— 
tentheils aus zerſtreut liegenden Häuſern beſteht. Die drei 
unterſten Häuſer und die dabei ſtehende ziemlich große Sapelle - 
find einige Büchſenſchüſſe weit von dem nächſten Trupp Häuſer 
entfernt. 

Das größte, aber auch älteſte Haus in der Umgebung der 
Kapelle, welches in einem kleinen Wald von Obſtbäumen ſteht 
und in zwei Wohnungen getheilt iſt, nennt man geradezu 
s'Bäckers, unter welchem Namen es nicht nur im ganzen Dorf, 
ſondern auch in ben umliegenden Dörfern bekannt iſt. Den 
Bäcker ſelbſt aber nannte man nur den Lorenzefilp (Lorenze⸗ 
Philipp). Dieſer Lorenzefilp war nicht bloß Bäcker, ſondern zu⸗ 
gleich ein ziemlicher Kleinbauer, der ſehr ſchöne Aecker und 
Baumgärten um ſein Haus herum liegen und in ſeinem Stall 
zwar keine Ochſen, aber doch mehrere ſehr hübſche Kühe ſtehen 
hatte, die, wie die Aufkäufer (Butter- und Eierhändler) wohl 
wußten, tüchtig Milch und herrliche Butter gaben. 

Aber nicht nur ſchöne Aecker, Baumgärten und Kühe hatte 
er, ſondern auch fünf blühende, arbeitſame und ſparſame Kin⸗ 
der, drei Buben und zwei „Märli“ (Mädchen), auf die er und 
ſeine Frau nicht wenig ſtolz waren. Zwei ſeiner Söhne waren 
Soldat, der älteſte bei der damaligen Leibgarde in Karlsruhe, 
der andere aber bei dem Regiment in Mannheim; letzterer kam 
bald in Urlaub und wurde durch das Verwenden des Vaters 
und des Schulz' auch nicht wieder einberufen. 

Durch die Arbeit ſeiner Kinder unterſtützt, war der Lo⸗ 
renzefilp in ben Stand geſeßt ſeine Aecker und Wieſen von 
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Jahr zu Jahr zu verbeffern und burd Ankauf anbderer zu ver: 
mebren; aber biefes ſichtbare Emporkommen zog ihm aud) feine 
Neider su, die jid nur dann redt freuten, wenn dem Vorenge- 
filp etwas fehlſchlug, oder etwas zuſtieß was ihn {merite 
und ihm wehe that. 

Die Gelegenheit, wo ſich ſeine Neider über ſeinen Verdruß 
einmal recht freuen ſollten, ließ nicht gar lange auf ſich warten; 
denn auf einmal wußten die Leute im ganzen Dorf und auch 
in der Umgegend, daß s'Bäckers Annemile (Anna Maria) bald 
wird — taufen laſſen. Das Annemile und ſein Verführer 
machten ihrerſeits Anſtalten zur Hochzeit, bevor ihre Schande, 
wie ſie meinten, an den Tag gekommen ſei; auch der Gedanke, 
einen Bankert in die Welt zu ſetzen, war ihnen unerträglich, 
noch mehr aber die Schande, die fic ſich zugezogen batten*). 
Allein der Lorenzefilp gab, trotzdem daß ſeines Märles Auf⸗ 
führung ſein Ehrgefühl tief verletzte, dennoch nicht zu, daß das⸗ 
ſelbe vor dem Niederkommen, und auch nicht ſobald nach dem⸗ 
felben, Hochzeit machen durite, wodurch er ſeines Märles Ehre 
doch noch gewiſſermaßen hätte retten können. Warum er dieß 
nicht that, dafür hatte er ſeine Gründe. Der erſte Grund, 
warum er es nicht zugab, war: daß er und ſeine ganze Fa⸗ 
milie, s' Annemile ausgenommen, durchaus nicht haben wollten, 
daß der Schuhjörgles-Franz drüben au B., der Verführer An⸗ 
nemiles, der mit einem ſo großen Schandfleck ſeine (des Lo⸗ 
renzefilp nämlich) und ſeiner Familie Ehre beſudelt hatte, ſein 
Annemile jemals zur Frau haben dürfe, zudem da er ein leicht⸗ 
fertiger Burſch ſei, der lieber im Wirthshaus hinter den vollen 
Gläſern und auf den Tanzböden ſich aufhalte, als auf ſeiner 
Schuhpritſche; dem diejenige Woche im Jahre die liebſte ſei, die 
die mehrſten Feiertage habe, — denn Feiertag und Sauftag 
ſeien ihm von gleicher Bedeutung — der auch nichts weiter 
zu hoffen habe als ein altes baufälliges Haus und dazu ein 
Minus⸗Kapital, das nicht weniger betrage als die alte Baracke 
werth ſei; kurz und gut: weil fie ihm auch nicht im entferuteſten 
eine gnte Seite abgewinnen konnten. Der zweite Grund mar der, daß 





*) Der Gran ſtellte ſich wenigſtens fo als ob er fit ſchäme, ob bem 
wirklich ſo war, werden wir ſpäter erfahren. 
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dem Annemile feine Mutter etwas ſchwächlich war und fomit 
der Arbeit midt allein mehr voranftehen fid getraute und fie 
deshalb bätten eine Diagb bingen müſſen, wenn fie jet ſchon 
ibr Annemile vergeben wollten, denn bie Katharine war not 
au Hein um der Mrbeit vorfteben zu fünnen. 

Das früber fo eitle, zimpferliche, put unb gefallſüchtige, 
aber jebt fo demüthige Aunemile überhäufte feine Œltern verge: 
bené mit ben rübrenbiten, mit einen begleiteten Bitten, daß 
fie es bot Hochzeit maden laſſen ſollten. — Die Antwort, bie 
fie erbielt, mar fur und fantete: „Du hoſcht's jebt fo g'hört 
un domit fertig un balt nor's Maul“; bod foviel bewirite es 
endlich, daß es von biefer Seit an feine Wed mehr ins Dorf 
oder die benadbarten Dôrfer tragen mufte, was ibr fon ein 
großer Gefallen war, benn es ſchämte fid nit nur vor ben 
Leutcn, fonbern vor jebem Heckenbuſch. 

Die Leute Baben es ziemlich früh erfabren, daß bas Bäckers 
Annemile hops fei, aber mit der Kindtaufe preſſirte es nidt fo 
gar ſehr, wie Viele glaubten; wir wollen unterdeſſen, bis man 
ins Bäckers Kindtaufe hält, ſehen, was mit der Schuhjörgles 
Familie drüben zu B. los iſt. 

Wo der Schuhjörgle daheim iſt, babe id nie recht erfah⸗ 
ren, nur ſoviel hab' id oft erzählen büren, daß er einer der 
ausgeſuchteſten und erfahrenſten — nicht Schuſter, denn dieſe 
Profeſſion hatte er nicht einmal ordentlich gelernt — ſondern 
Soloſpicler ju ſeiner Zeit im ganzen Odenwald geweſen ſei; 
der aber auch das Zwicken und andere Kartenſpiele nicht min⸗ 
der gut los gehabt hat. 

In ſeinen jungen Jahren diente der Schuhjörgle als Bauern⸗ 
knecht in dem Nachbardorfe R. In dieſem Dorf, damals nur 
ein Weiler, war ein Schuhmacher (ſolche hatte man damals, 
im Odenwald wenigftens, nicht wie jetzt in jedem Zinken), bel 
dem er ſeine Schuh ſohlen und riſtern ließ und dem er öfter, 
wenn es die Arbeit oder das Soloſpielen zuließ, Beſuche machte 
und ibm bei ſeiner Schuſterei zuguckte. Bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten ſah er bald ein, daß das Schuhſohlen und Riſtern keine 
Hexerei ſei, und er fing alsbald an ſeine Schuh' ſelber au ſoh⸗ 
len und zu riſtern. 

Als er einmal verheiert mar, verlegte er ſich formlid auf's 
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Schuhflicken und es ging nidt lang, fo madte er auch nene, 
umgewendte, durchgenähte und Pechſchuh, daß es eine Art Batte. 
Von dieſer Zeit an nannte man ihn, da er Georg hieß und 
Hein von Perſon war, ben Schuhjörgle. Er hieß aber auch der 
Dannfhalfhufter, und zwar bdesbalb, weil das Haus, welches 
ibm feine Frau gugebradt, in gang B. nur bas Hannſchalſch⸗ 
haͤnſchle (Hann⸗ſchalſch⸗haͤuſch⸗ le) genannt wurde. 

Von ſeinem Familienleben erfuhr id leider nur ſehr wenig, 
denn man eraäblte mir nicht gar gern davon: das aber, was 
ich hörte und bis jetzt voch nidt vergeffen babe, war, daß er 
bfter balbe Wochen lang dem Solofpielen nad3og, und daß es 
leine Seltenheit gewefen fei, daß feine Frau babeim fein Sup: 
penfala und auch fein Brod im Tiſchkaſten für ihre Kinder 
batte, 

Im ſechzehner oder ſiebenzehner Jahr, id weiß es nidt 
mehr ſo beſtimmt, da haben an einem Vormittag vier Mann 
den Schuhjörgle auf einer Miſtbahr todt heim getragen. Sie 
haben ihn „hinne dunne“ ins Steifes-Walb mit arg verſtru⸗ 
beltem Haar und 6 Maul voll Heidelbeerblüthe gefunden. Man 
ſagte mir, daß er s'Hungers geſtorben ſei und id hab's ge 
glaubt und glaub's jetzt noch; aber auch das glaube ich, daß 
ibm doch ein beſonderes Mißgeſchick begegnet ſein muß; id er⸗ 
fuhr aber nichts derartiges. 

Die Hannſchalſchuſterin oder Schuhjörglin lebte nun mit 
ihren vier Buben fo gut es ebeu ging; fie litten, obgleich es 
vielmal ziemlich ſchmal herging, gerade doch keine gar große 
Noth, denn ſie wurden von jedermann bedauert und bemitleidet. 
Der Franz, der älteſte Bub, war in der letzten Zeit auch ſchon 
einige Dal auf bem Schuſterſtuhl geſeſſen und konnte bereits 
jo ziemlich Sub flicken. Das Schlimmſte aber war, daß bic 
Buben fhledt uud unorbentlid erzogen maren. Der Schuh⸗ 
jürgle war bas gange Sabr wenig dabeim, benn er arbeitete 
entiweber bei den Bauern im Dorf und der Umgegend ,auf der 
Stôbr",*) ober er zog bem @olofpielen nad. Somit war bie 
Kindzucht fait ganz der Frau überlaffen, und bie lebrte ibre 


*) Wahrſcheinlich fovicl als: ir ben Hänſern umber gegen menig mebr 
aie die freie Soft. D. ©. 


Buben zwar allerhand ſchöne Gebete, wenn fie ſich aber irgend 
in einem Stück vergangen hatten, fo überhäufte ſie dieſelben mit 
Schelten und Schimpfen oder, anftatt dieſem, ſtreckte fie ein 
Paar Stunden lang eine — mer weiß wie lange — Schnute, 
wonach die Buben aber nichts fragten, wohl über bas Schumte⸗ 
ftrecken gar lachten und bie Mutter ausſpotteten. Schläge, oder 
ſonſt eine nachdrückliche durchgreifende Strafe konnte fie ihmen 
wohl nicht geben, da jeder Hieb oder jedes Leid ihr ſelber we⸗ 
her gethan hätte, als den Buben ſelbſt. Die Buben wurden 
durch das Betragen ihrer Mutter gegen ſie ſo zu ſagen von Tag 
au Tag verdorbener. So lang der Schuhjoörgle lebte, ging'o 
übrigens noch an; vor ibm Batten die Buben gehbrigen Reſpekt, 
denn er, wenn er zu Zeiten daheim war, maß ihnen ben Spaun⸗ 
riemen dergeſtalt an, daß die Schnalle deſſelben die deutlichſten 
Abdrücke auf der Haut zurückließ. Als fie aber dieſen nicht 
mehr fürchten mußten, ba war der Teufel völlig los. Sie 
mochten aber auch anſtellen was fie wollten, Schläge befanren 
fie keine mehr, wenn fie ſich nicht ſelber einander durchbengelten, 
daß Goſchen und Naſen bluteten, oder ihnen irgend ein Bauer, 
bent ſie einen Schlupfſtreich gefpielt, ble Sofen an den Beinen 
ausklopfte, daß fie bald s'Laufen vergeffen bütten. War ifnex 
fettercé paffitt und fie famten hinkend unb beulenb heim, fe 
heulte ihre Mutter mit ibnen und meinte: an ben armen unb 
verlafienen Buben, bie feinen Vater mebr bätten, prügle alles 
run Wenn nun bie Puben Soldes gebôrt end die Mutter 
brav angelogeu batten, fo füblten fie fit zufrieder und waren 
guten Muths dem Bauer fix bie erbaltenen Schläge bald einen 
neuen Schabernack anzuthun. — er wüßte, was ans biefex 
Buben geworden wäre, wenn ſich der Stabebatter (der damalige 
Ortsvorſtand) nicht recht ſehr um die Hanuſchalſchuftern mud 
ihre Buben angenommen hätte. Diefer zog die haloſtarrigen 
Buben öfters tüchtig durch die Hechel und machte ihnen be 
Roſt gehörig berunter*); er eiferte ben Franz in ſeiner dt 
ſterei immer mehr an, ſtreckte ibm zum Ledereinkauf einige Gul⸗ 
ben Geld vor, und nach einigen Sabren war der Fram. ein 
befferer Schufter als es ſein Vater geweſen, welches Lob ihm 





2) d. h. putzte ſie ordentlich ant, D. H. 
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alle feine Kunden gaben; nur batte er den fblimmen Seb 
und bie üble Gemobnbeit, daß er glaubte, was er die Wo 
burd verbiene, müfle am Sonntag verflopft werden, und t 
feine Muſik in ben Ortfdaften, in bdenen er feine Kunden ba 
fünnte ftattiinden, wenn er nidt babei fei, und daß er in Fo 
feiner immer trodenen Gurgel feiner Mutter die Rreuger + 
fpariam zumaß. 

Gr war mit ben Sabren ein fblanter ſchöner Kerl gew— 
ben, wat fo (uitig wie nur Einer, fonnte tanzen wie ein Bo: 
und fingen wer weiß wie. Dieſe lettern Eigenſchaften war 
es bauptiüdlid, mit welden er bes Bäckers Annemile von : 
fo febr für fid gemann und durch bie es ibm aud glüdte b: 
felbe zur Frau au bekommen. 

Die beiden Dinger, der Schuhjörgles⸗-Franz und À 
Büders-Annemile, begegneten ſich ſehr oft auf ben Tanzboöt 
und auch bei andern Gelegenheiten und dieß je länger 
öfter. 

Da nämlich der Lorenzefilp der einzige Bäcker in W. u 
den umliegenden Dörfern war, fo beſtellten die Wirthe 
Weck', die ſie bei der Muſik brauchten, alle bei ihm, und 
mußte das Annemile die Baare abliefern und fand dadurch 
beſte Gelegenheit, ſein Lieblingsvergnügen, das Tanzen, n 
Luſt zu befriedigen. 

Mn ſolchen Tagen hatte dann der Schuhjörgles-Frauz 
wiß etwas Preſſantes in dem Dorfe zu thun, wo das Annem 
Weck' hintrug. 

Der Fran; war ſchon längſt von der Gewogenheit Uni 
milens überzeugt und er kaufte ihr besbalb am Strümpf 
brunner Bartleme's-Markt einen taffeten Schurz zum Marktſti 
fpâter ein weinſeidenes Dalstud und nod ſpäter ein Pe 
hübſche, gewobene Striimpfe, in die, mer weiß mie breite, fe 
tunitreide, ſchöne, rothe Zwickel geitift maren. Als zu dieſ 
aflem an einem Neujahr noch ein ſchönes Gebetbud mit goli 
nem Schnitt, aber mit einem fo groben Drud, baÿ man glc 
ben modte, es folle für eine balbblinde Frau fein, binau t 
— Da wurde bas gute Annemile ganz hüpfig und es fief i 
ſchwer feine Liebeleien länger vor den Mugen feiner Cltern 
verbergen, die es bis jet fo gefhidt verheimlicht hatte. Ueb 
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gens batten feine Eltern fon längſt etwas gemerft, waren 
aber noch nicht überzeugt mem es gelte. Hätten fie ibren Jörg⸗ 
filp, ben zu Hauſe befinbliten Sobn, gefragt, der bätte es 
ibnen gefagt; alfein obne gefragt fagte er nidts. Sie erfub- 
ren es aber do bal. 

Am 14. Februar, den Sonntag vor oder nad biejem Da⸗ 
tuin, wird bas Yaltinesfeft in L., in welde Pfarrei nebft 
W. und B. nod fieben Ortſchaften gebôren, gefeiert. Der 6. 
Bifhof Valentin ift nämlid Rirdenpatron der bortigen Pfarrs 
tire, und biefe ſtellt an dieſem Feſt eine Reliquie, welde in 
einer Art Monſtranz aufbemabrt ift, von biefem Heiligen ans. 
Bei ſchönem Wetter ift der Sulauf an biefem Feſt ungenein. 
Bon allen Seiten fominen die Lente ſchaarenweiſe berbei und 
die Rire wird fo geftopft voll, daß man glaubt erbrüdt au 
werden. — An dieſem Tage wird febr viel geopfert. Sd er: 
innere mid nod, daß, als id nod ein fleiner Pub war, an 
diefem Tag morgens ganz früh Weiber von außerhalb der Pfar- 
rei liegenben Dôrfern an unferm Haus vorbei nad L. gingen, 
die 2—3 Hühner trugen, und daß id mein Fräule (Großmutter) 
fragte: was benn die mit ben Hühnern madjen wollten? und 
diefe mir sur Antwort gab: fie opfern fie bem h. Valtines. — 
Diet fab id als Mind öfters; aber die Meiber mußten geſtor⸗ 
ben fein, denn fie blieben in ber lebten Seit aus — mentigftens 
fab id feine Solde mebr. 

Ebenſo volf als bie Rire müäbrend dem Gottesbdienit an die⸗ 
fem Tage ift, fo vol fiud nad demſelben die Wirthshäuſer. 
Un bdiejem Tag fiebt man nad bem Oottesbienft menige andere 
Leute na Hauſe gehen als alte Männer, Beiber nnd Finder. 
Die übrigen bleiben in L.; es ſcheint nidt nur, ſondern es ift 
wirklich fo, daß Sicle, im Beſondern das junge Bolt („Geſchmeiß“), 
nidt bem Geiligen, ſondern ber Sauferei zu Lieb', und well fle 
baburd Gelegenheit finden ibren But einntal recht sur Schau 
au tragen, biefes Feſt beſuchen. Soi eine balbe Stunde na 
der Rire bôrt man in allen Wirthshäuſern das lantefte Juchhe 
und die unverfhämteften und unaüdtigiten Liedchen fingen ober 
vielmebr ſchreien. Diefer Tag ift es vorzugsweiſe and, wenn 
irgend einige einander auf ber Lab’ baben, wo fie fit einanber 
auszubezahlen gefonnen find. Es gibt baber obne Ausnahme 
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jebesmal bie furdtbarften Schlägereien. Mod häufiger aber 
geben au dieſen Schlägereien bie Weibsleut' die Veranlaſſung. 
Denn an biefem Tag ſetzt ein jeder Burſch fein Mädchen zu 
ſich, und da gibt es ſich häufig, daß ein ſolches bei Einem ſitzt 
das auch ein Anderer bei ſich möchte ſitzen haben; in dieſem 
Fall geht der Tanz gewiß los, wenn einmal einige Schoppen, 
beſonders im Zorn, ihr letztes Ziel erreicht haben. 

Daß es bei dieſen viehiſchen Schlägereien oftmals halbe 
und wohl auch ganze Krüppel gibt, iſt leicht zu begreifen, denn 
die Unmenſchen hauen und ſtechen mit offenen Sackmeſſern auf 
einander los, als wie wenn ſie Krautköpfe zerſtechen und zer⸗ 
ſchneiden wollten. 

Als ich im Frühjahr 1850 einige Tage zu Hauſe war, 
hatte ich Gelegenheit einen baieriſchen Hofbauer zu ſprechen, 
welcher mir unter Thränen erzählte, daß ſein älteſter Sohn im 
vorigen Jahr, ich weiß nicht mehr recht, ich glaube auf dem 
Raſimusfeſte zu Kirchzell, im Landgericht Amorbach, bei einer 
Schlägerei in der Weiſe in die rechte Achſel geſtocheu worden 
ſei, daß der Aru ganz lahm und völlig unbrauchbar geworden 
ſei. Sein Sohn ſei jetzt ein Krüppel feiuer Lebtag' und babe 
noch dazu einen guten Theil ſeines Vermögens als Schlägerei⸗ 
koſten eingebüßt. Jetzt wieder zur Sache. 

Nun am nächſten Vältestag nach dem Neujahr, wo das 
ſchöne Buch gefallen war, trug der Schuhjörgles Franz gar kein 
Bedenken mehr ſein Annemile in der Krone zu ſich an den 
Tiſch zu ſetzen und der ganzen Welt jetzt einmal zu zeigen wie 
viel Uhr es mit ihnen beider ſei. Das Annemile hatte, obgleich 
es ſein Mäule ſpitzte wie die Kuh auf eine Erbel (Erdbeere), 
dennoch ſeine Bedenklichkeiten und wußte wohl auch warum? 
Doch bedurfte es nicht viel Zuredens und es ſaß neben ſeinem 
Franz und knupperte an einem angebrochenen Bubenfheutel*), 
den ibm dieſer hingelegt, und biſſelte fo zimpferlich beim Wein⸗ 
trinken, daß man hätte glauben mögen es trinke eine Mücke aus 
ſeinem Glas. 

UE das gute Aunemile fo da ſaß und ſcheiubar dem Ge⸗ 
fang der luſtigen Burſche zuhoörte, in welchen der Franz tüchtig 


) Bubenſchentel nennt man bei mir ju Haus prebelartig zuſammen⸗ 
gelegte Wece, d. h. mürbe Wecke. 
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mit einftimmte, bürte es nidt viel von dem Geſang, denn es 
badte mit gangem Herzen an ben Oodgeitstag. Es fab fit 
fon bafiten mit bem Kränzchen am Taffettäpple mit banbbreis 
tem, langen, ſchwarzen Seidenband und feinen Präutigam, ben 
Franz, neben fit mit einem, mer weig wie grofen, Oecisfutter 
auf cinem runden Qut ober auf einem Dreifpit. 

Schlägerei gab es zum Œrftaunen Aller diegmal in bec 
Krone feine. Aber S'Lômenvirths Nebenſtube (ab jhon vor ber 
Besper einen wabren Sdladthaus ähnlich; menigitens war 
der Boden ganz mit Blut übergogen. Auch der Feldſcherer 
fonnte die Vesper und das ſchöne Valtineslied nicht mitfingen, 
denn er batte mäbrend der Vesper vollauf zu thun, die blutigen 
Rôpfe und Wunden auszuwaſchen, zu verbinden uud Heftpflaſter 
aufaulegen. 

Das gute Annemile fab und bôrte von Allem nidts, fe 
gar das Sesperläuten hatte e8 überbôrt in ſeiner Hoſchzeits⸗ 
träumerei, und fo wurbe es ſpät, obne daß es recht gewuft 
wie GS preſſirte nun mit dem Heimgehen und ſein Franz 
machte ſich vergebliche Mühe es noch länger aufzuhalten, denn 
dieſer wäre lieber beim Mond⸗ als Sonnenſchein nach Hauſe 
gegangen. Was auf dem Heimwege geſchwätzt wurde ha be ich 
nie erfahren, wohl aber daß das Annemile jetzt nicht mehr an 
die Hochzeit dachte, ſondern an des Vaters knorrige Fauſt und 
au ſeine hübſchen, rothen Backen, und es ſpürte jetzt ſchon halb 
und halb bic nichts weniger als ſanfte Berührung derſelben 
Mit offenbar verdutztem Geſicht und ſchwerem Herzen kam es 
noch vor Sonnenuntergang nach Haus. Die abſcheulich langen 
Geſichter, die es bewillfommien, ließen es ſogleich vermuthen, 
daß ſeine Eltern die Urſache ſeines langen Ausbleibens haar⸗ 
klein wiſſen, und es fürchtete nun noch Schlimmeres als des 
Vaters knorrige Fauſt, nämlich den knorrigen, apfelbaumenen 
Jakob, denn dieß war bem Lorenzefilp ſein Tröſter, wenn ex 
ſeine Fauſt nicht gebrauchen wollte — Die Sade ging übri⸗ 
gen weit beſſer ab als es geglaubt. Allerdings hatten es ſeine 
Eltern von des Nachbars Hammartins Mädchen erfabren, daß 
es bei dem (ſchönen) Schuhjorgles Franz in der Krone fige. 
Und es bekam dafür zum Erſten ben Roſt aus dem ff 'runter 
g'macht und zum Zweiten die Verheißung, daß wenn ſie noch 
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ein Sterbenswörtlein erfaÿren von der jauberen Bekanntſchaft, 
daß es alébann den apfelbaumenen Jakob dermaßen angemeffen 
befäme, daß es an Gott verameifle. 

Dem Franz wurde eine unverlangte berbe Nadridt über: 
bradt, von ber man fagt, daß er fie nidt aus Fenſter geftedt 
babe. Dieſer wurde aber burd biefelbe nidt im minbeïten 
berlegen, fonbern nabm fid vor von nun an fif alle erdenkliche 
Mübe zu geben, um fcinen fon längit gefaßten Entſchluß, ben 
auszuführen er fid bis jett vergeblid bemübt batte, fobald als 
môglid zur Ausführung zu bringen. — Der Zweck biejes feines 
Entſchluſſes war: bem Bäcker einen Bankert ins Haus zu feten 
and {bn baburd gewiſſermaßen au zwingen cine andere Sprache 
qu führen. Gr fette ganz im Stillen feine ſchmeichelnden und 
gleiénerifden Liebeleien mit bem bis zur Einfältigkeit verfiebten 
Annemile fort, fo daß nidt bie minbefte Spur davon entbedt 
wurde, und lauerte auf den Augenblid, wo er bas Ynnemile 
feiner Leidenſchaft und der Rache gegen beffen Vater anfan- 
opferu im Stanbe fein würde; — und ebe zwei Sabre vergin. 
gen fo hieß es, ber Franz babe nun erreidt auf was er offen. 
bar {don längſt ausgegangen fei. Es war nun die Scit, von 
der id weiter vorn fon geſagt babe, und ber Fran ftelite fi 
als ſei 15m dieſer Vorfall von Herzen leid. Aber rücklings bei 
ſeinen vertrauten Kameraden lachte er brav, daß es ihm endlich 
nun einmal gelungen ſei den Lorenzefilp zu erwiſchen. Der 
Lorenzefilp erfuhr dieß wohl, aber das einmal verblendete dumme 
Annemile wollte ſolches nicht glauben: es erfuhr dieß aber 
ſpäter nur zu gut, aber auch zu ſpät. 

Daß der Bäcker trotz dieſes ihm angethanen Zwangs ſich 
doch nicht gar willfährig zeigte, iſt ſchon geſagt; aber bas iſt 
noch ju ſagen, daß ſelbſt die alte Schnſterin, als ſie ſolches er⸗ 
fuhr, mehrere Tage lang ihr Maul ſtreckte, daß man hätte 
glauben mögen es ſei ein Elephantenrüſſel, denn ſie wollte das 
Bäckers Annemile nicht ins Dans, und zwar deßhalb nicht, 
weil fie und die Bäckers Familie ſich von jeher haßten und 
flohen. 

Da beide, der Franz ſowohl als das Anuemile, mir als 
meine Eltern gleich heilig ſind und ſein müſſen, ſo hätte ich 
Urſache genug gehabt von dem bisher Geſagten zu ſchweigen. 
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Allein ba id gewif au wiffen glaube, daß bem ſo ift, fo glaube 
id, daß id es gerade nicht zu verbeblen braude; bat man es 
ja aud nicht vor mir verboblen, obgleid) id es niemals bâtte 
zu wiffen brauden. — Die eigentliche Urfade aber, warum id 
es fagte, tft: daß dieß bis jett Oefagte und bas Wenige, was 
id nod von meiner Eltern Œbeleben anfübren merde, vielleidt 
Anlaß geben fünne zu einem warnenden Beifpiel für junge, 
leichtgläubige und leidenſchaftlich verliebte Mädchen, bamit fie 
nicht in denſelben Schlingen ſich verftricken möchten, in denen 
meine Mutter ihr erbärmlides Elend gefunden bat. — Beiſpiele, 
daß Mädchen in der doppelten Abficht, 1) daß ſie ſelbſt nicht 
mehr hufen können, wenn fie auch wollten und 2) daß die Eltern 
fi geneigter finben, auf die Wiünfche und Forderungen, die an ſie 
geitellt werden, eingugeben, id fage daß in biefer Abſicht viele 
Mädchen gefhänbet und entebrt mwerben, zeigt ja, ih möchte 
fagen bie tüglihe @rfabrung. — Son jebt an beginnt meine 
Geſchichte. | 

Es war am Dariä-Dimmelfabrttag, Nadmittags im Jabr 
1827, da ging ein Trupp Weiber von's Bäckers weg, oben ben 
Kirchenpfad bin gegen L. zu. Die alte Dammin, die Herzens⸗ 
freundin ber alten Bäckerin, trug ein ſchön überzogenes ARiffen, 
das noch mit einem grofen, ſchneeweißen Œud, auf bem brel 
ſchwarze Kreuze eingenäbt waren, gngebedt mar. In biefem 
Riffen trugeu die Weiber 6Bäckers geftern erbaltenen Bankert, 
nämlich mid, zur beiligen Taufe. 

Gin Manu war deßhalb nidt bei ben benannten Weibern, 
weil der Bäcker fon am Sormittag bei dem Herrn Pfarrer 
in ©. Yes in Orbnuug gebradt batte, und auch meil der Bru⸗ 
der meiner Mutter anf ibre Bitte: er möchte mein Pfetrich 
(Gothe) werben, ihr furz erflärte: „ich will meiner Lebtag’ nidt 
der Pfetrid von einem Bankert werden und darum aud nidt 
von deinem.“ Die alte Dammin überuabm die Pfetrichsſtelle 
für ibren Sobn, ber fid aber gerabe bamals in der Fremde 
befand. Sie wußte fih aber au beffen und lebnte in L. einen 
Wirths Sobn, der bie Pfetrihaitelle mäbrend der b. Handlung 
mit Oreuben verfehen baben foll. Teil mein Pfetrid Franz 
hieß, fo mußte id aud fo heißen und erbielt fomit aud ben 
Namen meines Vaters. 
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Die Weiber, bôrte id feither oftmale, bätten fit nicht 
[ange in L. aufgebalten, ſondern feien bald zurückgekommen unb 
bütten fid bas weiße Prob mit Butter und Honig, welches 
nach ber bafigen Sitte bie alte Bäderin, mein Fräle (Gros 
mutter), auftifdte, wie aud ben ſauern Wein, ju dem noch 
au guter Lebt ein prädtiger Raffe gekommen' fei, redt gnt 
ſchmecken laffen. Sie feien gegen Abend fo ausgelaſſen luftig 
und fidel geworden, daß fie geſungen und gejohlt hätten wie 
die Nachtbuben, und bem Bäcker, meinem Herle (Großvater), 
hätten fie keine Ruh' gelafſen bis er ſeine weißbaumwollene, 
ziemlich tief in die Stirn gezogene Zipfelkappe etwas gelüftet 
und angefangen habe die Weiber mit ſeinen eigenthümlichen, 
aber gern gehörten Späßen zu unterhalten und recht fanses 
zum Lachen zu bringen. Es hab' recht wunderlich ausgeſehen, 
wie mein Herle mit ſeinem langen Eſſiggeſicht unter den fröh⸗ 
lichen Weibern geſeſſen ſei und von denſelben gleichſam genöthigt 
wurde luſtig zu ſein, d. h. zu ſchlechtem Spiel gute Miene zu 
machen. 

Als ſich aber Abends die Weiber wieder entfernt hatten, 
nahm mein Herle auch ſeine ernſte Miene wieder an und die 
Katzenmuſik, die ich an Zeiten machte und in welcher id voll⸗ 
kommen Meiſter geweſen ſein ſoll, ſoll ihn vollens verdutzt 
und mürriſch gemacht haben. Als aber ju allem bem nach eini⸗ 
gen Wochen ein Brief von meinem Better *), dem Bruder meiner 
Mutter, der in Rarlérube Soldat und fon längere Zeit in 
Dienſt geweſen war, anlangte, und dieſer in demfelben fagte: 
er wäre nädfiteus in groben Urlaub nat Haus gefommen, daß 
er aber jet, ba es fo zu Hauſe ansſehe, nicht in Urlaub gehe, 
da wurde mein Derle erſt recht bôfe, benn er hatte fid fon 
lang gefreut auf ben Groburlaub jeines Auguſtin. Es bütte 
bamals nicht viel gefeblt, bañ ein neues Donnerwetter ins Lo⸗ 
renzefilpe ausgebroden wäre. 

Unter dieſen Umſtänden, vom größten Theil meiner Um: 
gebung gehaßt, vielleicht im Stillen gar verwünſcht und vers 
flucht, laͤßt es fit wohl denken, daß mitunter auch ein Vater⸗ 


#) Statt „Onkel und Tante“ find in der Heimat des Schreibere 
durchgängige, Better und Bäfle“ im Gebrauch. D. H. 
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unfer in ber Weiſe gebetet wurde, daß ber egyptiſche 28 ürg- 
engel ins Bäckers einkehren möge, um mich, die kleine Erſtge⸗ 
burt, aus der Welt su ſchaffen. Ich glaube nicht gar Unrecht 
zu thun wenn ich behaupte, daß ſelbſt meine Mutter, als ein 
eitles boffäbrtiges Ding, über meinen Tod, wenn er damals er: 
folgt wäre, ficherlich mehr gelacht als geweint hätte; denn daß 
es um die Mutterliebe ſolcher blutjungen Putzäffchen, beſonders 
unter ſolchen Umſtänden, größtentheils ſehr ſchlecht beſtellt {ft 
babe ich, ſeitdem id älter geworden, ſchon öfter wahrgendin⸗ 
men. Ein großes Glück war es für mich, daß mein Fräle trotz 
bem Haß aller übrihen mich ſehr liebte und mich elenden Wurm 
nichts entgelten ließ. Sie verſah eigentlich bei mir die Mut⸗ 
terſtelle, denn meine Mutter hatte, außer dem daß ſie mich mit⸗ 
unter trinken ließ, mit mir nichts zu ſchaffen, fie hatte auch 
dazu keine Zeit. 

Ein oder zwei Jahre, ich weiß dieß nicht mehr ſo genau, 
obgleich id es üfter gehört babe, vor meiner Geburt ſoll mein 
Herle eine lange und ſchwere Krankheit durchgemacht haben. 
Alles hielt ihn für verloren, ſelbſt der Doktor, der ihn behan⸗ 
delte, ſoll zu ſeiner Wiedergeneſung ein bedenkliches Geſicht ge⸗ 
macht haben. Da Alles und er ſelbſt die Hoffnung zum Auf⸗ 
fommen aufgegeben hatte und ſeine zwei noch lebenden Buben 
Soldat waren, ſo ſtand es ſchlimm um ſeine Familie. Man 
dachte darauf ben jimgften von ben beiden Buben, dem der Hof 
augebadt war, burd eine Bittirift vom Militär loszubringen, 
die vom Ortsvorftand, vom Amt unb vom Amtséphyſikus — 
der gerabe ber Doftor meines Serles mar — unterſtützt ſei. 
Die Srift wurde gemadt und cingegeben, und ridtig ber 
Sôrofilp, der nod nidt zwei Sabre gebient batte, erbielt feinen 
Abſchied. Zwar ſoll biefer Abſchied einige Karlin Schmiere 
gekoſtet haben, bas machte aber nichts, er hatte ibn und war 
frob barum. 

Während biefer Zeit erfubr der Doftor, daß mein Herke 
in ſeinen jungen Jahren ein offenes Bein gehabt habe, welches 
aber ſpäter wieder zugeheilt ſei. Der Doktor behauptete nun, 
wenn bas Bein wieder geöffnet würde, daß alsdann ſein Leben 
gerettet wäre. Das Bein wurde ohne allen Verzug gedffuet und 
nach kurzer Zeit ſoll fit die Krankheit merklich gebeſſert haben, 
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und mein Derle, dem Jedermann propbegcite, ba er's dießmal 
mit der Oant bezablen müſſe, fam wieber bavon. Aber zu fets 
ner vorigen Stärke fam er nie wieber, denn bas offene Bein 
mate ibm ſehr au fhaffen. ‘Das offene Mein, mie if einige- 
mal erzählen gehört babe, folf er fit mit Hülfe eines Abdeckers, 
aus Forcht Soldat werden au müflen, felbft gemadt haben. 
Wenn er damals von ben Schmerzen, die e8 ibm in feinem 
Alter bereitet bat, nur eine geringe Abnung gebabt hätte, fo 
wäre er ganz gewiß lieber Soldat geworden als daß er dieß 
gethan bat. Wenn ich ſpäter als Kind zuſah, wie er dieſe of⸗ 
fenen Stellen auswuſch, fo mußte id jedesmal weinen, denn er 
founte, fo gern er and wollte, den Schmerz nie ganz verbeißen, 
ben es ihm verurfadte. 

Um bie Zeit als id bereits ein Sabr alt war, gab cer ſei⸗ 
nem Sürgfilp, ber ja jebt folbatenfrei war und mithin beiern 
Tonnte, au verfteben, daß er wünſche, er môdte feine Brant 
beimfübren und ben Hof übernebmen. Der Jörgfilp zeigte fich 
dazu bereit, aber er erflärte offen und obne Scheu, daß bieg 
mit eber gefchebe bis das Annemile und fein Bankert, nämlid 
meine Mutter und id, aus bem Daufe feien. — Jetzt galt es, 
uns beide fortaufdaffen. Aber damit fpufte es, denn ba binaus, 
wo mein Oerle wolite, ging's jett nidt mebr. Die Pläte, die 
früber meiner Mutter offen ſtanden, waren jett burd ben Um⸗ 
ftanb, der Bankert hieß, ihr unzugänglich geworden, und fo tam 
es, daß man fit nad langem Sträuben dazu verftand, daß 
meîne Mutter und mein Vater Hochzeit mit einander machen 
burften. eine Cltern und mein Better, der Jörgfilp, madten 
an einem age Sochzeit. — Set ging aber aud eine auffallenbe 
Veränderung mit meinen bisberigen Schickſale vor, bie id doch 
aug erzählen will. 

Die Braut meines Better, eine altbaterifhe Bauerstoch⸗ 
ter, 3og fon am Tage vor der Hochzeit bei ibrem Bräntigam 
ein, wie dieß im Mainzerland überhaupt der Brauch ift, bdage- 
gen 3og meine Diutter erſt einige Wochen nad bderfelben zu 
meinem Vater. So fam es denn, daf die junge Grau, bie die 
Oûte und Liebe felber, zudem nod eine große Rinderfreunbdin 
war, mid nod im Hauſe kennen fernte und lieb gewann. Da 
fie von Allen im gangen Hauſe geliebt wurde (fie verbiente es 
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aber aud), fo gelang es ibr bie biéberige mißmuthige Stim⸗ 
mung gegen mid gänslid umzuwandeln, unb fo wie id bisber 
der zwar unſchuldige Gegenſtand des Haſſes war, fo wurbe id 
nun der Gegenftand der aligemeinen Liebe int Hauſe. — Da 
fiebt man, was eine gute Seele ju wirken im Stande iſt! — 

Wahrſcheinlich ſchämten fit meine bisberigen Verächter vor 
der fremben jungeu Grau, bie fit fo liebevoll und theilnebmenb 
gegen mit zeigte. Am auffallenditeu zeigte fit dieß bei ihrem 
Manne, meinem Better, der mir bisber lieber einen Tritt auf 
ben Qintern, als aud nur ein gutes freundliches Mort gegeben 
bâtte; der fam jebt niemals, wenn er über Feld gewefen, nad 
Oaus, ohne mir etwas, Spielzeug oder derartiges, mitzubrins 
gen. Dieſe mir ergeigte Liebe meiner Freunde (d. h. Bluts⸗ 
freunde), die id blof der Liebe der jungen Frau zu danken babe, 
ift aud) nie mebr erloien, und es fiel mir, wenn mir fpüter 
Leute aus der Nachbarſchaft das eben Gcfagte erzählten, immer 
ſchwer dasſelbe au glauben. Da id, als meine Mutter zu mets 
nem Vater 309, burd bas Bemühen und Bitten der jungen 
Grau, bie id, als id einmal ſchwätzen fonnte, Baſe nannte, bet 
meinen Orofeltern bleiben burfte, fo fann id wobl ſagen, ob- 
gleid id mid uur not an febr weniges au erinnern weiß, 
daß meine erften Rinderjabre aiemlid erfreulid und angenebm 
gewefen find. — Nur ſchade, daß bdiefe meine Baſe ſchon ftarb 
ehe ich recht zum Verſtand gekommen und ihr für den mir er⸗ 
wieſenen Liebesdienſt meinen Dank darzubringen im Stande 
war. 

So lang id zu nichts anderem, als zum Eſſen und Muhe⸗ 
maden taugte, batte mein Vater fein gar grofes Berlaugen 
nad mir. Als id aber einmal das Alter und die Größe er- 
veidt batte um einen Kuhhirten erfeben au fünnen, da verlangte 
er, daß mid meine Großeltern ibm zurückgeben follten. Aber 
tas batte feine Schwierigkeiten, nidt weil meine Großeltern fit 
feinem Begebren gerabezu widerfebten, foudern weil id meinen 
Bater und den Shnfterspad, wie mein Derle und Gräle mets 
nen Vater und feine Mutter und Brüder naunten, von ganzem 
Herzen ju verabſcheuen und zu haſſen bie widtigiten und ge 
grünbdetiten Urſachen hatte. — Denn, fam nidt von Zeit ju Zeit 
meine Mutter mit blau gefhlagenen Fenftern, serrauftem Daar und 
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Beulen auf bem Ropf zu nné nad W. aud henlte und lamentirte 
ile ein flein Kind? — Und erzählte nidt mein Herle, als er cinmal 
mit meiner Mutter binüber zu dem Sduiterspad gegangen war 
nm demſelben die Leviten einmal recht zu (efeu, als er surüdtam, 
daß bicfe Viehmenſchen in ibrem abſcheulich großen Zorn mit 
ihren Kneipen (Schuhmeſſern) anf ihn losgegangen ſeien und 
er nur durch herbeieilende Nachbarn ihrer Mißhandlung ent: 
fommen ſei, und daß er von nun an ihnen nicht mehr über die 
Schwelle trete und menn fie bas Annemile, das es ja fo baben 
wollte, aud) todtſchlügen? — Und madte man mit nidt alé 
damit fürtig, wenn ich nidt redt folgen wolite, daÿ man mir 
fagte: id müffe binüber zu der alten Sdufterin und dem 
Schuſterspack, bamit fie mid aud mit Füßen träten, wie jie es 
meiner Mutter madten? — Ales, Ales, verfprad) id meinent 
Oerle und Sräle, wollte id thun, fie foliten nid aber nur 
fit meiner Mutter mitgeben binüber zu dem Schuſterspack. 
Babrhaftig, if wäre damals lieber au landfremden Leuten ge: 
gangen als zu meinem Vater! Selbſt meine Mutter, die ich 
immer ſehr liebte, bekam id dadurch auf die Lad'*) und id fagte 
ihr geradezu, ſie ſollte nicht mehr kommen, wenn ſie ſonſt nichts 
wolle noch bringe als mich mitnehmen. 

Mein Vater merkte dieß, daß ich Niemand in der ganzen 
Welt ſo ſehr haſſe als ihn, ſeine Mutter und Brüder, und er 
drang deßhalb un fo mehr darauf, daß td ju ibm müſſe. Ich 
weiß es noch recht gut, daß, ſo oft meine Mutter kam, ich den 
Reißaus nahm, oder mich in der Scheuer ins Stroh oder Heu 
verſteckte, bis ſie wieder fort war. Da mir meine Großeltern 
dabei behülflich waren, ſo ging dieß einige Wochen; aber als 
mein Vater mit Ernſt darauf beſtand, daß ich zu ihm müſſe, 
und ihm auch andere verſtändige Leute dazu riethen, ſo mußte 
es halt doch geſchehen; aber ſie mußten mich hinüber tragen, 
denn gegangen waͤre id nicht und wenn fie mich halb todtge⸗ 
ſchlagen oder mir alles Gute von der Welt verſprochen hätten. 
Ich glaube nicht, daß es jemals einen Menſchen in der Welt 
gegeben bat, id geſtehe dieß, obgleich es mir nichts weniger als 





*) d. D. ich wurde ihr „aufſätzig“, wie man auch wohl ſagt. Hier hat 
ee mehr den Sinn: fie wurde mir verleidet. D. H. 
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Ehre mat, bder feinen Vater in fo hohem Grade haßte wie 
id ben meinen. Und was war bie Urſache bavon? Nichts fonft 
als daß id von meinen Großeltern and nidt ein einaiges Wort 
über meinen Bater, feine Mutter und Brüber bôrte als Ver⸗ 
wünſchungen und Schmähungen, bie diefe nur zu febr verbient 
baben modten, bie man aber in meiner Gegenwart nidt hätte 
ausipreden ſollen. Auch die Mißhandlungen, die meiner Mut⸗ 
ter zu Theil wurben, die id febr liebte, trugen bas Shrige 
dazu bet. 

Uebrigens ging die Sade nod redt gut ab. Mein Bater 
folgte bem Rathe verftänbiger Leute, die ibm fagten, daß er durch 
Strenge mit niemals merde zu Kreuz bringen, er müſſe baber 
den Weg der Liebe und Milde einflagen, um mid für ibn au 
geminnen. Sd burfte daher anfang8 balbe Tage lang nod in 
W. fein, und wenn id wiederkam fo batte er oder einer feiner 
Brüber gewiß jedesmal etwas Hübſches für mid, er nahm mich 
überall mit bin, wo er bin ging; fpanifhe Wichſe belam id 
gar feine von ibm ſelbſt meine Mutter befam einige Seit ihren 
Buckel nidt mebr abgedroſchen. Auch die alte Sdufterin, die 
id jetzt B—er Fräle nannte, fonnte gar prädtig mit mir (os 
den und am Morgen und Abend neue Gebete, zu benen bie id 
fon wufite, mit mir beten. Aber troÿ aller biefer und no 
einer Menge anderer Derrlidleiten vergaB id bo mein Herle 
und Fräle zu W. nidt und e8 vergingen wenige Tage, an benen 
id nidt wenigftens einige Stunben bei tbnen war; und wem 
es ſpäter zwiſchen meinem Vater und meiner Mutter baperte 
oder gar zu Thätlichkeiten kam, was ſehr oft der Fall war, da 
gab id Ferſengeld und ſprang W. zu „was hoſte was gaifte *)“, 
und kam ohne geholt nicht wieder. 

Meine größte Untugend, die mir meine Mutter oft rügte, 
war, daß ich meine Geſchwiſter, die ich unter dieſer Zeit erhal⸗ 
ten hatte, nicht ausſtehen und leiden mochte, ja ſie im Anfange 
überall verfolgte und mißhandelte; dagegen aber liebte id die 
Kinder meines Vetters, mit denen ich erzogen wurde, außeror⸗ 
dentlich; und id fühle mich heute noch von dieſen mehr ange⸗ 
zogen als von meinen älteren Brüdern. 


*) d. h. was haſt du, was gibſt du. Es bedeutet: nach beſten Kräften. 
D. H. 
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Daß fi meine Gltern fo oft einander in den Haaren la⸗ 
gen wie Hund und Rate, darf Einen nidt febr wundern. Sol 
ja mein Batcr, gleid vielen Andern, fon damals, als er feine 
erſten Hoſen noch an batte, fit geäußert haben, wenn er cinmal 
eine Grau babe, molle er fie gleid beim erſten Laib Brod ziehen 
wie er fie wünſche und haben wolle und ibr mit bem Bengel 
in der Fauſt scigen, mer Herr im Hauſe fei. Dicfen Grundſatz 
batte cv von der Buben⸗ bis sur Maunshoſe oft wiederbolt, oft 
aud von Andern gehört und ibn mitbin nidt vergeſſen; was 
er auch dadurch völlig bawics, bag meine Mutter in den criten 
vier Wochen cin geſchwollenes Maul berumtrug, bas offenbar 
nicht vom Zahnweh, nod von cinem alle Berribrte, ſondern 
davon baÿ er ibr das Maul herzhaft abgedroſchen hatte. Meine 
Mutter trug ihrerſeits zu dieſem Hunde- und Katzenleben auch 
das Nöthige bei. Habe ich ſie ja ſelbſt einmal, während einem 
ſolchen ſauberen Aufzug, ſagen gehört: „Ich halte s'Maul nicht 
und wenn bu es mir wegſchlägſt.“ Aber mit bem Mauldreſchen 
gings nicht immer ab, ſondern Stiefelhölzer und Leiſten flogen 
ihr an den Kopf und auf den Rücken, daß es erbärmlich war 
zuzuſehen. Später gab es ſich ſogar einmal, daß mein Vater 
nebſt ſeinen beiden Brüdern zugleich auf ſie los bengelten und 
fie au guter Letzt zur Hansthür hinaus und die Staffel hinab 
ſchuckten, daß fie s'unterſt' au oberſt unten anlangte. Bei dem 
Sturz über die Staffel beſchädigte ſie ſich den Kopf ſo ſehr, 
daß ſie lange an einem ſchlechten Gehör litt, von dem ſie auch 
niemals mehr ganz befreit wurde. 

Bei ſolchen Gelegenheiten ſah ich, wenn id nicht den Reiß⸗ 
aus genommen hatte, was größtentheils der Fall war, den 
furchtbaren Zorn, der mehr Wuth als Zorn war, mit ben gräß—⸗ 
lichſten Flüchen, die ich je gehört habe, begleitet. Waren die 
Auftritte nicht fo heftig, dann machten ſich meine Eltern gegens 
ſeitig Vorwürfe und hielten ſich die thörichtſten, oftmals aber 
auch wahrhaft ſchamloſeſten Sachen einander vor. Bei ſolchen 
Gelegenheiten erfuhr ich dann auch Manches von meiner Eltern 
früherem Verhältniß, was ich unter andern Umſtänden niemals 
würde erfahren haben, aber auch niemals hätte erfahren ſollen. 
(Da id damals auch ſchon ein ziemlich ſaftiges und durchtriebe— 
nes Bübchen war und bereits in unſittlicher Beziehung Alles 
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wufte, was id mit zwanzig Jahren noch nidt bâtte zu wiſſen 
brauden, fo läßt es fich benten, mas bei folhem ſchmutzigen 
Wortwechſel in meiner jungen Seele vorging) — Wenn id 
jett bei reiferem Verſtand über bie vielfältigen Mißhandlungen 
meiner Mutter und fiber den viehmäßigen Zorn meines Vaters 
und feincr Brüder nadbente, fo wunbert e8 mid nur, daß meine 
Mutter nidt an einem völligen Krüppel oder gar todige{blagen 
wurbe. Su all’ dieſen Mißhandlungen aber trug fie uod ben immers 
Wwäbrenben Vorwurf in ihrem Snnern mit fi, daß fie bieg 
wohl verbient, indem fie ihren Eltern nidt gefofgt babe. Dieſes 
Geftändnif legte fie mir oftmals ab, wenn id fo redt aufribtig 
mit ihr weinte und mein Herz vor Theilnahme blutete; fie muf 
fit wobl leibter gefüblt haben wenn fie diet Geſtändniß abges 
legt hatte, denn ſonſt wübte id nidt warum fie dieß fo 
oft that. 

Wenn id in ſolchen Augenblifen in meincr tindliden: 
Einfalt ihr fagte: marum jie meinen Vater genommen babe, ber 
fie ja immerfort fo fblage und traftire, fo fonnte fic fit nidt 
enthalten mir zu ersäblen, wie mein %ater an ibr den Falſchen 
gefpicit babe, wie er ihr fauter gofbne Berge und alles Liebe 
und Gut's veriproden, ibr aber, als er fie einmal gehabt babe, 
nur das Gegentheil von all' bem Verſprochenen gethan babe. 
Sie criäblte mir dann aud mitunter, wie fie ben und ben zum 
Mann bätte baben fünnen, bei den fie es gewiß beifer bütte. 
ais bei meinem Water, aber fie babe keinen Andern gewolit als 
gerade meinen Vater; jet hab’ fie in —! Derartige Geſpräche 
führte ſie, wenn wir beiden allein waren, halbe Stunden lang 
mit mir. So iſt's aber — demjenigen, zu dem man Vertrauen 
bat, und wenn's auch nur ein Kind iſt, bent erzählt und ver⸗ 
traut man Alles. — Da id das volle Vertrauen meiner Mut⸗ 
ter zu jeder Zeit beſaß und ich wohl auch, ihrer Meinung nach, 
die einzige Seele war, die an ihrem Unglück den regſten Antheil 
nahm, — denn bei ihren Eltern konnte ſie ſich nicht vieler 
Theilnahme erfreuen, denn dieſe ſagten kurz: „Du hoſcht's e⸗ 
ſo häbe welle“; — ſo genirte ſie ſich nicht mir Manches zu er⸗ 
zählen, wie z. B. die Geſchichte vom Vältestag, vom Taffet⸗ 
ſchürz und noch manches Andere, was ich nicht erzählen möchte. 

Dieſes unſelige Leben meiner Eltern waͤhrte fo lange fort, 
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big meinem Vater feine beiden Brüder ans bem Haufe, d. b. 
verbeiert (verbeirathet) maren. Denn in bie Fremde fonnten 
fie, zweier Urjaden wegen, wohl nidt geben, 1) wären fie in 
berfelben vor Heimweh geftorben und 2) bätte fit ja die Mut⸗ 
ter daheim die Angen ausgemeint. Sie folf, als ber Jüngſte 
Soldat werden mufte, gefagt haben: fie wolle benfelben lieber 
auf ben Kirchhof tragen feben als daß er au den Soldaten 


e. 

Es macht mir Freude ſagen zu können, daß, als meinem 
Bater ſeine Brüder einmal fort waren, es jabrelang zwiſchen 
meinen Eltern zu keinem ernſthaften Wortwechſel, geſchweige zu 
Thaͤtlichkeiten kam. Nur ſchade, daß dieſer offenbar viel gebef⸗ 
ſerte Zuſtand nicht viele Sabre danerte, ſondern durch den Tod 
meines Vaters bald — ach gar zu bald, — aufgelöſt wurde. 

Daß unter ſolchen Umſtänden in der Haushaltung meiner 
Eltern kein Stern war der leuchtete, glaube id verſteht ſfich 
von ſelbſt, dagegen an Unſtern fehlte es ihnen nie. Einmal 
tam durch die Vernachläſffigung des Backofens Feuer aus und 
unſer Haus, die alte Rauͤchhütte, ſtand in Gefahr ein Aſchen⸗ 
haufen zu werden, wurde aber zum größten Glück, da es gerade 
Regenwetter war und Waſſer genug da war, gerettet; ein aus 
dermal büßten ſie eine Kuh ein; wieder ein andermal ging ihnen 
eine Dauſch (Mutterſchwein) ſammt den Jungen zu Grunde, 
wieder ein andermal wurden ihnen ihre Bienenſtöcke geſtohlen; 
auch wurde meine Mutter einmal bedenklich krank; endlich wurde 
der Zins, den ſie zu zahlen hatten, nicht jedes Jahr bezahlt. 
Ihr Gläubiger, der wohl wußte, daß die Sad’ meiner Eltern 
noch ziemlich mehr werth ſei als ſie Schulden hatten, ſchaute 
nicht ſehr darauf, ſondern ſchlug die fälligen Zinſen sum avi: 
tal, und fo vermehrten ſich die Schulden, anſtatt daß fie nach 
und nach hätten abgetragen werden ſollen. So ging's in Einem 
fort, ein Unglück jagte dem andern auf der Ferſe nach. 

Habe ich mich nicht geſcheut zu ſagen, daß mein Vater in 
ſeinen ledigen Jahren ein ausgemachter Lump geweſen ſei, was 
ich ja doch nur von Hörenſagen wiſſen konnte, ſo muß ich jetzt 
auch ſagen, daß er, nachdem er einmal verheiert war, trotz ſei⸗ 
ner nichts weniger als lobenswerthen Haushaltung, dieſe Un⸗ 
tugend ganz ablegte. Zwar weiß id mich wohl noch zu erin⸗ 
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nern, daß er bie und ba recht luftig von einem Markte beim 
* Tam, aber in einem eigentlichen Rauſch fab id ibn niemals. . 

Obgleid id meinen Vater niemals beraufdt fab, fo fehlte 
es mir bo nidt an Gelegenbeit febr oft Männer au feben, 
die in ihrem heidenmäßigen Schnapsrauſch Purielbänme bn 
tiefften Koth ober Schnee félugen, gleich uns muthwilligen 
Buben im Herbſte auf ben Wieſen; und dabei bluteten fle 
manchmal ans mebreren in ben Kopf gefallenen Lochern fo, daß 
fle viel abfcheulider und ekelhafter ausſahen als Seine, bite 
fit in der Rebmgrube gewälzt baben. Da bas Schnapſen in 
meiner Heimath im größten Maß getrieben wird, fo ift es gar 
nidts Ungewbbnlides, Männer in bem eben gefhilberten Zu⸗ 
ftand zu feben. Aber nidt nur Männer, Burſchen und Puben, 
fondern auch die Weiber, Mädchen und fogar viele Rinder fon. 
nen den fufeligen ,Rartoffelitinfer" (Schnaps) febr gut beißen 
und mande Mutter ft dumm und thüridt genug ſich bamit ju 
rühmen, bag ibr Rinb, bas nod nidt in die Shnle gebt, ſchon 
Schnaps faufen fann. Wie viele und große Sbnapsgurgeln 
es in meiner Heimath gibt, wiſſen bie Branntweinbrenner in 
der Umgegend, bei benen unfer Wirth in gewiſſen Perioben. fe 
wieber leer gemorbenes Schnapefäßchen füllen läht, am beften, 
benn alle möchten ibn, ba er viel veraapft, au ibrem Kunden 
haben. — Es ift aber aud fein Wunder, daß er viel verzapft, 
denn bas ganze Spätjahr, ben Winter und bas balbe Frühjahr 
wird ja faft jeben Abend von ben bei im fit einfinbenden 
Männern und Purfden bis Nadts um 3ebn, oftmals zwolf 
Ubr gctartet, und bas Ende vom Starten tft obne Ansnahme 
fdiesmal bas Schnapſen. Das Schnapſen, Tabad-Rauden und 
Kauen und das Rartenfpielen, das find Dinge bdie in meiner 
Heimath viel gelten, und nidt felten fiebt man fle ſchon voi 
Œdulbuben, fo gut es geben mag, betricben. ie lelbenfhaft- 
lit biefe Dinge von Mielen getrieben merben, wird man ein: 
feben wenn id fage: baf id Männer, Familienväter, lenne, ble 
den letzten Groſchen für Tabad ausgeben. oder ibn aud) ver. 
farten, obgleid fie Gefahr laufen, ba fle ant anbern Morgen 
eine ungeſalzene Suppe auf ben Tifd befommen, wem die 
Frau nicht ewa bei ber Nachbarin ein Suppenſalz gelehut 
bekommt. 
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Ginige Stückchen von folhen Sdmapsgurgein und Karten⸗ 
bengften muß id bod näber anfübren, damit man fid einen 
Begriff bavon maden fann wie e8 in manden ÿamilien aus- 
feben und gugeben mag. Mein Better, ber in W. neben feinem 
Bauern⸗Geſchäſt auch Bäcker ift, versapft aud fo im Verborge⸗ 
nen — denn ôffentlid barf er nicht — ein wenig Schnaps und 
besbalb findet fiÿ manche Sdnapsgurgel bei ibm üfters ein. 
Go kam an einem Sonntag⸗Nachmittag der alte Sch., ein Erz⸗ 
ſchnapſer, und verlangte einen Viertelſchoppen Ednaps. Da 
e8 gerade Sonntag war und mein Better fomit Zeit batte fid 
mit ibm zu unterbalten, fo folgte balb ein gmeiter, britter und 
vierter Viertelſchoppen, und fo ging's fort — erſchreckt nur nidt 
— bis es viergebn Viertelſchoppen maren. Mein Better fagte, 
ex hätte ibm gerne noch zwei Siertelfhoppen gegeben und ibm 
ben letten gefhentt, nur baf er hätte fagen können, daß ber 
alte Sch. die Erzſchnapsſau, an einem Nadmittag eine Maß 
Schnaps bei ibm gefoffen babe. Allein meines Vetters Frau, 
ble in bicfer Hinſicht vernünitiger war als er, ließ dieß nidt 
au, obgleid ber alte Sd. feine Schnapsgurgel immer noch troden 
füblte und fie nod beffer angufeuchten mwünidte. eines Yet: 
ters Frau batte Angſt und beforgte, die Uujumme Schnaps, 
die ber alte Säufer im Leib batte, möchte ibn faput machen. 
Er fonnte aud wirtlih kaum mebr jteben, geſchweige nod) einen 
Schritt gehen. Als es Nat mar famen feine Buben, die ibn 
fudten, jte ſchimpften uud ganften ibren Vater tüdtig burd 
und ſchleppten ibn beim. 

Da der grôbte Theil der Buben, menn jie aus der Schule 
entlaſſen werden, die verſchiedenen Kartenſpiele bei meitem beffer 
los baben als ibren Ratehismus, fo gibt es ji von felbft, 
bag fie aud ſobald als müglid um Geld au fpiclen anfangen. 
Da an Geld aber im Allgemeinen bei ibnen nidt viel au findben 
ift, fo fümmt es nicht felten vor, daß ben Eltern bald dieſes bald 
jenes aus dem Hauſe ſpaziert und der Sohn es verquitſcht, um 
Geld zum Karten und Schnapſen, denn dieſe beiden gehen mit 
einander Hand in Hand, zu bekommen. — Dieß verſtand be: 
ſonders Einer ſehr gut, der der Sohn einer Wittfrau war, die, 
wenn auch nicht das ſchönſte, ſo doch eines der ſchönſten Bauern⸗ 
güter im Dorfe hatte. In der Schule ſoll er einer der dumm⸗ 
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ften und tappigiten gewefen, aber aufer derſelben ſoll ex in Al⸗ 
lem keinem Andern nadgeitanden fein, fondern für einen red 
ten Pfifiitus gegolten baben. Diefer trieb mit ſiebzehn Sabren 
das Rarten und Schnapſen {bon außerordentlich ſtark und {pielte 
mit ben erfabrenften Spielern bie im Dorf maren, und bie 
ibm natürlih fein Geld fo gut als möglich abludsten. Er 
braudte nun viel Geld, aber feine Mutter, die Scholze-Franze⸗ 
Ratbel, war eine farge Zecke und gab foldes nidt gern her 
Der Vältele, fo hieß er nämlich, wußte fib aber au belfen, fo 
bag er feiner Mutter nicht immer Geld zu beifhen braudte. Er 
praktizirte nämlid, wenn fid ihm Gelegenbeit barbot, mit Oülfe 
der Snedte, feiner Mutter einen Sad voll Srudt um den ans 
dern vom Speicher berunter und verſchaffte fit dadurch Gelb, 
um fit bamit aus ber Berlegenbeit zu belfen, wenn feine Mut⸗ 
ter ben Daumen nicht rutfhen lief. Auch im Wald verlaufte 
er, binter feiner Mutter her, Holz und Streufel, fo viel er 
Wegaubringen im Stande war. Un fbledten Leuten, bie ibm 
diefe feiner Mutter geftoblenen Sachen gern abnahmen, feblte 
e8 nie, benn — fie bekamen's ja wobffeil. 

Raum war er aus bem Zug (Gonfcription), fo beterte er 
und übernabm bas Out feiner Mutter. Nun mar ex Herr im 
Haus und braudte fomit nidts mebr beimlid fortzuſchaffen und 
au verfaufen: jebt geſchah's üffentfit. Er batte bas Gut fdul- 
benfrei und mit vollen Kiſten und Kaſten von feiner Mutter 
fberfommen. Aber er batte die vollen Kiſten bald geleert. Gr 
verfaufte ein Stüd Wald um bas andere, fo daf er nad we 
nigen Sabren auf feinem ganzen Holzplatz nichts mebr als Reif⸗ 
fteden und Vefenreis ftehen batte Die alte Frucht batte er 
and vollens vom Speicher gefhafft, fo vai er in den fbledten 
Jahrgängen, die in ben vieraiger Sabren eintraten, felbft Frucht 
faufen mufte. 

Bon feinem Verthun allein bätte der Geldſack nidt fo 
fnell abnebmen fünnen, aber bdaburd daß die Grau, wie man 
bebauptete, zu Haus nidt viel wmeniger verpubte als der Mann 
auswärts, bekam ber Geldbeutel die galoppirende Schwind⸗ 
ſucht. 

Ich ging während dieſer Zeit in die Fremde; als ich aber 
zum Zug (Conſcription) nach Haus kam, erzählte man ſich 
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fon, daß ber Scholze⸗Franze⸗Vältele fo und fo viele Schulden 
bei bem Suben in St. babe und daß er's fiherlih auch nod fo 
weit bringe, wie fein Bfetterid, ber Müllers⸗Vältele von K. 
Diefer war nämlich aud ein ausgeheckter Schnapslump und 
batte nebſt einer einträglichen Mühle aud nod bas dazu gehö⸗ 
tige fbône Bauern: Out burhgebradt. Er mar nod zudem ein 
ziemlicher Lotteriefpieler und ein fo großer Wilderer (Wilddieb) 
wie felten Giner. Diefer, der Müllers Vältele nämlich, batte 
nod zu guter Lebt, was ibm die Kehle vollends zudrückte, in 
einen Schnapsrauſch feine Frau, aus allerdings nidt ungegrin- 
deter Giferfudt, todtgeſchlagen, weshalb er, zum Olüd feiner 
Rinber, auf mebrere Sabre ins Zuchthaus tam. 

Dem nach, was id jo eben gefagt babe, fônnte man glauben, 
es gebe in meiner Heimath nidts als fauter grunblieberlide 
Lente; aber fo ift es Gottlob nidt, benn es ift bod not bei 
weitem die Mehrzahl, bie fit eines folhen Betragens ſchämen 
und derartige Vögel, obgleid fie fefbft nidts meniger als bem 
Sdnaps abhold find, bod mit Abſcheu anſehen. 

Der Schnaps bat gewöhnlich, wenn aud nidt immer, feine 
grüften Sreunde und Feinde in einer und berfelben Samilie, 
weshalb e8 and nidt felten zu derlei Uuftritten fommt, mie fie 
bei meinen GŒltern, aber nidt bes Schnapſes megen, vor 
famen. 

Das Wilddieben ift aud nod fo ein fhônes bisle Tugend, 
die in meiner Seimath und bder gangen Umgegend ftart geübt 
wird und welde, td glaube im vierziger Sabr, Urſache war, 
baÿ fünf Gendarmen über inter in meiner Heimath auf 
Rommando (agen und amar besbalb, meil bie Wilberer, — bie 
gewöhnlich, zwölf, fünfzehn bis zwanzig Mann jtarf, an Sonn⸗ 
tagmorgen in die Braunklinge oder in den leiningiſchen Thier⸗ 
garten gehen, wo es herrliche Hirſche, Rehböcke und auch noch 
Wildſchweine gibt, — einmal während einem ſolchen Ausfall 
einem Jäger, der fo fred war ihnen zu nah zu kommen, einen ,,runs 
den Guten⸗-Morgen“ gewünſcht, db. b. eine Rugel burd den Leib 
geſchoſſen haben, daß er an felbigem Tage not itarb. Die 
Kugel eines ädten Wildſchützen, wie es im Obenmalde nicht 
wenige gibt, die für einen Rehbock gemünzt iſt, iſt auch ſtets 
bereit, wenn's Noth thut, einem Jäger oder Jagdaufſeher durch 
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den Kopf au fabren. Die Jäger wiſſen dieß febr wohl und fie 
maden ſich besbalb ſtets aus bem Staub, wenn eine Wild⸗ 
ſchützen⸗ Kompagnie in ihre Nähe anrückt. Jetzt wieder auf meine 
Geſchichte zurück 

Ich babe früber ſchon geſagt, daß id, als id einmal die 
Stelle eines Kuhhirten verſehen konnte, von meinen Großeltern 
weg zu meinen Eltern mußte. In meinem Hirtenleben gab es 
nicht viel, was zu erzählen der Mühe werth wäre, obgleich it 
acht Jahre Kuhhirt war. Einen Gegenſtand aber, über den ich 
ſchon ſehr oft, beſonders aber hier in meiner Zelle nachgedacht 
habe, will ich anführen. Meine Eltern hatten keinen Wald und 
ſomit auch keine Viehweide. Sd mußte mit unſerer Kuh zu 
einem Bauern fahren und demſelben ſein Vieh, das gewöhnlich 
zwiſchen 25—30 Stück betrug, (ſchwere Ochſen und überhaupt 
das Vieh, mit dem er Staat machte, kam nie auf die Weide) 
hüten helfen. Dieſer Bauer war damals, und iſt noch, nicht 
nur der Reichſte in unſerm Dorf, ſondern in der ganzen Pfar⸗ 
rei, denn es founte keiner in der Größe der Güter, ſowie in 
auf Zinſen ſtehenden Kapitalien ſich mit ihm meſſen. 

So reich dieſer Bauer iſt, fo fromm iſt er auch — in ſei⸗ 
ner Art. Wenn die Glocken von der W—er Kapelle Morgens, 
Mittags oder Abends Ave⸗Maria läuten, fo wird auch in der 
preſſanteſten Arbeit eingehalten, bis der Engliſche-Gruß gebetet 
iſt, und Abends wird niemals zu Bett oder ſonſt auseinander 
gegangen, bevor nicht der Roſenkranz, die fünf Wunden, und 
wenigſtens eine Litanei gebetet iſt, was man übrigens in allen 
Häuſern unbedingt, ſelbſt in denen der größten Schnapslumpen 
und Spielratzen und ſogar bei den Wilderern antrifft, wenn 
eine alte Frau darin daheim iſt. Dieſe letztern, die Wildſchützen, 
ſind wohl im Stande, jetzt den Roſenkranz, die fünf Wunden 
ſammt einem halb Dutzend Litaneien zu beten, und morgen 
früh, wenn's ſein muß, einem Süäger einen „runden Guten⸗ 
Morgen,“ wie fie es nennen, zu wüniden, daß ibm Sehen uud 
Hören vergeht. 

Dieſer Bauer dingte jedes Jahr einen ſtarken Buben, der, 
wenn's preſſirte, auch die Stelle eines Halbknechts verſehen 
tonnte, wohl öfters auch mußte. Bei dieſen großen Schlingeln, 
die mit mir bas Vieh hüteten und die mehrentheils eben fo faul 


26 


und träge als groß waren, batte id wenig Gutes. Wenn id 
feine Hiebe wollte, fo mufte id unbebingt ihren Willen thun, 
der barin beſtand, baf id, als bamals noch ſchwaches Büble, 
manchen balben Tag bas Vieb allein büten mußte, damit fle 
umberftrolen, Vogelneſter fuden oder aud jdlafen fonnten. 
Noch ſchlimmer ging es mir, wenn mitunter bas jüngite Töch⸗ 
terle des Bauern, weldes damals gege:: vicrzebn bis ſechszehn 
Jabre alt war, mit mir ausfabren mufte. Da fonnte id je- 
desmal gewärtig fein, daß id einigemal obne Sofen im bloßen 
Hemd um das Vieh berum gejagt wurde und dafür nod einige 
Wochen lang tüdtig von ibm ausgeladt wurde GS kannte 
feine größere Freude als mid redt durchzunudeln und zu quä—⸗ 
Len; je ärger ich weinte und heulte, deſto ärger lachte es. Seine El⸗ 
tern, beſonders ſeine Mutter, wußten dieß, lachten aber auch recht 
herzlich dazu. Ihm Gleiches mit Gleichem zu vergelten war 
ich offenbar zu ſchwach, jedoch wenn ſich mir eine Gelegenheit 
darbot, um ihm einen ähnlichen Schabernack, wegen dem ich es 
auch auslachen konnte, ſpielen zu können, machte mir es jedes⸗ 
mal die größte Freude. 

Oftmals, beſonders im Heuet und in der Ernte, fuhr der 
alte Bauer ſelbſt mit mir aus, deun das Mähen und Schneiden 
war für den alten Mann eine beſchwerliche Arbeit, die der 
Dienſtbub beſſer verſehen konnte. Bei dieſem alten Mann hatte 
id es am beſten, nicht weil er fleißig um bas Vieh herum 
ſprang, denn er konnte nicht mehr laufen, geſchweige ſpringen, 
ſondern weil er die beſte Weide ausſuchte, die auf cine Viertel—⸗ 
ſtunde in der Runde int ganzen Wald, aber nicht in dem ſeini⸗ 
gen, aufzufinden war. Zur Zeit des Heumachens und der Ernte 
iſt nämlich der Wald wie ausgeſtorben, d. h. von Menſchen. 
Dieſen Umſtand merkte ſich der Alte. Wir fuhren alsdann mit 
unſerm Haufen Vieh den angränzenden Bauern in die ſchönſten 
jungen Schläge (Holzpflanzungen), die mit dem ſchönſten Gras 
prangten, unbekümmert einen wie großen Schaden wir dadurch 
anrichteten. Auch die einzel liegenden Waldwieſen weideten wir 
ihnen ab. Wenn wir nun unſer Vieh in einen ſolchen Schlag, wo 
es mit jedem Maul voll einige jungen Holzpflanzen abweidete 
und ſomit einen unerhörten Schaden that, oder in eine Wieſe 
getrieben hatten, dann nahm der Alte ſeinen Dreiſpitz nuter den 
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Arm, den Roſenkranz in die Hand und ftellte fi in ben Schat⸗ 
ten binter einen Oedenbuf und betete, daß der liebe Gott ſei⸗ 
nen Viehſtand redt jegnen unb geſund erbalten folle, (adte aber 
mitunter redt herzlich, daß ſich's fein Vieh fo trefflich ſchmecken 
ließ und ſich kugelrund heraus fraß. 

Wenn ich am Mittag dann mit unſerer Kuh nach Haus 
kam, ſo ſah es meine Mutter derſelben ſchon jedesmal an, ob 
der alte Bauer oder ob ſonſt Jemand heute mit ausgefahren 
war. 

Vor den Waldhütern brauchten wir uns nicht zu fürchten, 
denn die Gewiſſen derſelben waren durch einen oder zwei Kro⸗ 
nenthaler, oder auch mit einem halben Malter Korn ſo zum 
Schweigen gebracht, daß ſie ſich nicht muckſten. 

Um fo ein Waldhuter⸗Gewiſſen ift es doch ein erbärmlihes 
Ding! So eraüblte einmal ber Müller von E., daß von Zeit zh 
Zeit bie Waldhüter in der Umgegend zu ihm fämen, und ibn 
um bas alte, mürbe, ausgeflapperte Beuteltud bäten, bag fie 
damit ihre Gewiſſen, an denen ber Boden durchgebrochen fei, 
wieder flicken könnten. Sie verlangten, ſagte er, deshalb bas 
alte Beuteltuch zu dieſem Zweck: weil dasſelbe alles nicht ganz 
Grobe von ſelbſt durchfallen laſſe, und, wenn einmal etwas Gro⸗ 
bes komme, geru durchbreche und alsdann alles ohne Unterſchied 
durchfallen laſſe (dieſer E—er Müller iſt ein ausgeheckter Schnitz⸗ 
(d. h. Spaß⸗) macher, der aber in ſeinen Späßen fait immer die 
trefflichſten Wahrheiten fagt). 

Das oben angeführte Benehmen des alten Bauern, der, 
während er mit ſeinem Vieh einem andern Bauern den größten 
Schaden zufügte, ſeinen Nebelſtecher unter den Arm nahm, den 
Roſentranz und dazu alle fünfzehn Geheimniſſe betete, ſcheint 
wahrſcheinlich etwas auffallend. Aber id glaube, es ſei etwas 
nicht minder Auffallendes, wenn man zum Beiſpiel einen Ka⸗ 
tholiken den größten Theil der chriſtlichen Tugenden recht fleißig 
üben ſieht, wenn er keinen Sonntag die Kirche verſäumt, vor 
jedem Bildſtock die Kapp' abzieht und ein Vaterunſer betet und 
des Jahres wohl drei bis vier Mal — 1) na Walldürn, 2) 
nach Dettelbach, 3) nach Wimpfen und endlich 4) im Spätjahr 
auf ben Engelsberg zu der Mariahilf⸗Kapelle mallfabrten geht und 
bei aff” bicjem einen Rod ober aud eine ganze Kleidung von — 
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geftoblenem Tuch an bat. Dieß ift vielleidt nod auffalienber als 
bas Benebmen des Bauern. Aber ſolche Fälle gibt es viele, be- 
ſonders in der Gegend meiner Heimath, wo die wohlfeilen 
Kaufleute, die Zundelfriederiſche Kompagnie, obgleich ihr Ober⸗ 
haupt, der Zundelfrieder, ſchon längſt zu Bruchſal im Zuchthaus 
aufgeſchnappt iſt, immer noch ſehr zahlreich iſt, zahlreicher als 
man nur glaubt. Es gibt dort geachtete und in-jeber Beziehung 
geehrte Bauern, deren Kleider größtentheils von geftoblenem 
Tuch ſind und deren Töchter Sonntags herausgeputzt ſind wie 
die Pfauen mit geſtohlenen ſeidenen Halstüchern, Schürzen u. dal. 
Nicht als ob ſolche Lente ſelbſt fo ſchlecht wären und ſtählen! 
nein, dieß würden fie offenbar für eine große Sünde balten; 
aber das Geſtohlene, welches ſie ums halbe Geld bekommen, zu 
fanfen, bas halten fie gerade für keine fo große Sünde; fie bas 
ben's ja bezahlt und bamit baîta, meinen fie, und benfen ger 
nicht baran daß, menn fie ben Spitbuben ihre geftoblenen Sa: 
den nidt ablauften, alSbann nur balb ſo viel geitoblen werden 
würde. Sie benfen nur fo viel: wenn wir e8 nidt faufen, fe 
laufen es Andere, und man wäre wobi ein redter Jarr, wenn 
man etwas balb geſchenkt befommen fann, wenn man es nidt 
nübÿme. 

Geftoblen bin, geftoblen ber, wenn's nur woblfeil ift, wenn 
alsdann ber Teufel mit Bocksfüßen und ellenlangen Hörnern 
barauf ſäße, fo würben fie verjuden mit dem fèreugmachen 
denfelbeu zu vertreiben, um ben Gegenftand, auf dem er ſaß, 
bod zu befommen. 

Gin auderer Gegenftanb, der fid aber mit meinem Kuhhirten⸗ 
dienſt gar nidt vertragen wollte, mar die Schule. 

Unſer Lebrer war, und ijt nod, ein alter Sopf, ein verdor⸗ 
bener Wirth, der, nachdem ihm eine Wirthſchaft veriteigert war, 
burd das Verwenden einiger Bauern aus À., die ibm gewogen 
Wwaren, Sulmeijter in 8. wurde. Damals, als er dieß wurbe, 
War es nod Sitte, daß jedes Dorf ſich jübrlib, gleit bem Sans 
birten, aud ben Schulmeiſter dingte. Durd glückliche Umſtände 
und mittelit ciniger Bicuenauffäte voll Honig gelang es ibm bdiefe 
Gtelle zu erbalten, als bie Œitte des Schulichrerdingens und 
Scheitertragens abgefdafit wurde. Er ift der Didite und, ob⸗ 
gleich er nicht ſtudirt hat, auch der Geſcheideſte im Dorf. Er 
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trägt eine Brille, aber nidt aus Hochmuth, ſondern weil er mit 
derfelben nidt viel, ohne biefefbe aber gar nidts filet. Es mar 
ibm lieb, als bie Sitte des Sbulmeifterdingens abgefhafft und 
er jett ein befolbeter Lebrer, folglich nicht mehr von ben Bauern 
abbängig war. Aber der Gitte, ben Ruthenſtumpen oder den 
Stod, wie ein Efelstreiber, den ganzen Tag unter bem Arm 
berum zu tragen und bei her fleinften Oelegenbeit Gebraud bas 
von zu machen, biefer Sitte fonnte er fi niemals entwöhnen. 
Preife gab e8 in unferer Schule feine, fondern als Erkennungs⸗ 
zeichen der guten und ſchlechten Schüler galt der Rutbenftumpen 
oder der Stod, ben blof die fleifigen Schül er meniger au em⸗ 
pfinden befamen als die trägen und faulen. 

Gab er eine Leftion in ber biblifhen Geſchichte oder einen 
Abſchnitt im Katechismus zum Auswendiglernen auf, fo hieß es, 
ohne Ausnahme, jebeSmal: „wer's net fann, ber betümmt {eds 
Plages, daß em t'Haut uffpringt". So kam es oft, daß die balbe 
Schule Plages (Patſchhändeli mit der Rutbe) bekam und er 
während bem Austheilen berfelben fhwitte wie ein Brunnen⸗ 
puter. Das beſte Mneiferungemittel, bas er auf die Spur bradte, 
war bas Stechen, weldes auch alle vierzebn Tage geſchah, wobei 
derjenige, der bie wenigften Sebler im Leſen oder die ſchönſte 
Schrift batte, auf dem erften Plat fiten burite, dagegen der 
mit ben meiften Geblern oder ber ſchlechteſten Schrift auf bem 
unterften fisen mußte. 

Der oberfte, mitbin der befte Schüler, verfab immer bie 
Stelle — id môdte fagen, eines Unterlebrers; er mufite den 
anbern die Schriften burdgebn, beim Lefen die Febler forrigiren, 
aus ber Naturlehre, Geographie und der , Deutiden Sprache“ 
vorleſen, weld lebteres die andern Schuler, natürlich nidt anbers 
als fo gedankenlos mie möglich, nachſchwätzten. 

Bei Abweſenheit des Lehrers, — was beinahe jeden Tag 
eine Viertelſtunde während dem Schulunterricht der Fall war, — 
hielt der erſte Schüler auch Schule ſo lange ihm die andern folg⸗ 
ten. War Revolution und ein Lärm im Schulzimmer, daß man 
ſein eigen Wort nicht mehr verſtand, dann kam der alte Zopf 
endlich wieder mit einem vor Zorn blutrothen Kopf, und oftmals 
die beiden Hände und das Maul voll Brod und Wurſt, zur 
Thüre herein und ging, während bem er ſein Manl zu leeren 
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befäftigt war, um ſchwaͤtzen zu können, auf den Ruthenftumpen 
los, um dieſen als Ableitungémittel jeiner brennenden Kopfhitze 
su gebrauchen und um ben entitandenen Aufruhr wicder zu dam 
men und die Krakehler und Lärmſchläger tüchtig abzuſchmieren. 
Er iſt nämlich ein tüchtiger Spinner, der wohl einen Faden 
fpinnt für zwei Mann, und ſomit kann er nicht wohl von Mor⸗ 
gens 8 bis Vlittags 11 Uhr warten, ſondern muß unter der 
Zeit einmal abfüttern. Er war damals auch noch Rathſchreiber 
und wurde deshalb öfter gerade während der Schule ins Bür⸗ 
germeiſters gerufen. Gab's alsdann, wenn er ganz fort war, 
Revolution im Schulzimmer, was unbedingt jebcémal geſchah, 
ſo kam ſeine Frau, eine dürre Spindel, die einen Bock zwiſchen 
die Hörner küſſen konnte, ſchimpfte und ſchalt uns tüchtig aus 
und, was bas Beſte und Gewünſchte war, hieß uns heim gehen. 

Er iſt, da er ſich, ſeitdem er ein beſoldeter Staatsdiener 
iſt, ein wenig brutal benimmt, — was übrigens Alle mehr oder 
minder thun, die von der Geis auf den Eſel gekommen ſind, — 
von den meiſten Leuten im Dorf gehaßt, die es deshalb auch 
nicht an den niederträchtigſten Verleumdungen und Schmähungen 
fehlen laſſen um ihm Verdruß und Aerger zu verurſachen, die 
aber dadurch auch Urſache ſind, daß ihre Kinder keine Achtung 
vor ihrem Lehrer haben und folglich auch nichts lernen: dazu 
kommt noch, daß er, der Lehrer, zwar kein Dummtopf, aber zu 
ungeſchickt iſt, dasjenige was er kann ſeinen Schülern begreiflich 
zu machen und einzubläuen. 

Was mich anbelangt, ſo haperte und ſpukte es, beſonders 
in den erſten paar Jahren, ſehr. Mein Herle, der Lorenzefilp, 
hatte mich das Abſe ſchon gelehrt, che id in dy Schule ging; 
auch konnte ich die Bauernfünfer, die mein Herle als Ziffern 
gebrauchte, bis auf 10 ſchreiben. Aber das war nichts; in der 
Schule kamen alferhand Sachen vor, mic 3. B. eine Tafel, auf 
der cin Haus, cin CDs, eine Maus n. dal. abgemalt war, aber 
von cinem À b c oder von Raucrnfinfern war feine Rede. Das 
was in der Schule vorkam, waren nidt nur meinen Gropeltern, 
fonbern aud) meinen Gltern und felbit denen, bic erſt vor zwei 
Sabren aus dcr Sdule kamen, lauter ſpaniſche Dörfer, und id 
batte fomit fcine Seele, die mir aud nur in cinem Punkt hätte 
nadbelfen fünnen, als etwa im Schreiben. 
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Der Leider mar mir bald gemadt*) und id wurde nun 
ſtarrköpfig unb wolite nichts lernen. Ich wünſchte alsdann, wenn 
es nur das ganze Sabÿr Sommer wäre, daß ich mit der Kuh 
ausfahren und nicht in die Schule dürfte. Als der Lehrer ſah, 
daß id halsſtarrig war, und ba mein Vater ihm auch anempfoh—⸗ 
len hatte mich tüchtig durchzuwackeln, wenn ich nicht anfpaſſe, 
ſo that er etwas mehr als gewöhnlich und wackelte mich tagtäg⸗ 
lich dergeſtalt ab, daß ich bald hart geſchlagen war und es mir 
ordentlich kuriss vorkam wenn id einmal an einem Tag keine 
Schläge bekam. 

Alle Fehler, die ein boshafter, ſtarrköpfiger Schüler nur 
haben kann, die hatte ich an mir. So kam es auch, daß ich mehr⸗ 
mals neben die Schule ging; auch dem halbblinden „Hubertes“, 
wie Spötter unſern Lehrer nannten, alle möglichen Schabernacke 
anthat, die ich und noch einige ſo ſaftige Kameraden nur erſin⸗ 
nen konnten. Was ibn am mehrſten ärgerte und in Trab brachte, 
und das größte Herzeleid, das wir ihm anthun konnten, war, 
wenn wir ſeinen ſchwarzen Spitz, ben ſeine Frau ihr Kind nannte, 
hie und da in die Kur bekamen und dermaßen zurichteten, daß 
er hinkend und ſchnappend heim kam. — Nicht ſelten geſchah 
es, wenn eine ſo ſaubere Sippſchaft Buben beiſammen war, daß 
wir rathſchlagten, wie wir, wenn wir einmal groß wären, den 
alten Hubertes auch einmal tüchtig abſchmieren, ja, ihm ſogar 
Arme und Beine zerſchlagen wollten. Wir boten ihm, auf das 
hin was wir ihm mit der Zeit thun wollten, jetzt ſchon Trotz 
und ließen ihn merken was ibm einſtens widerfahren ſollte. 

Mit dem Lernen ging's natürlich immer ſchlechter, und ich 
wurde 9—10 Sabre alt und ſchleppte immer noch ein „Von 
Gott Büchlein“ in die Schul'! Nun tam id endlich doch einmal 
in die zweite Klaſſe und damals wurde es mir auf einmal ans 
ders. Im Winter iſt die zweite und dritte Klaſſe zuſammen ge⸗ 
worfen. Da fab id nun, wie die Buben, die z'oberſt ſitzen, die 
Rolle eines kleinen Schulmeiſters ſpielen, und, dieſe Rolle and 
einmal ſpielen zu können, das war jetzt das Zentrum aller mei⸗ 
ner Wünſche und Gedanken, denn id fab, wie alle andern Schü⸗ 
ler, beſonders aber die reichen Bauern⸗Mädchen, dieſem Einen 
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*) d. h. es war mir bald Alles verleidet. D. H. 
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angethan waren und ben Winter burd an jedbem Tag ibm gane 
Rodfäde voll Hepfel heimlich zuſchmuggelten, damit er, am näch⸗ 
ſten Stechtag, ſo viel in ſeinen Kräften ſtand, ihnen behülflich 
ſei, auf dem alten Platz zu bleiben und nicht etwa von Andern 
fibertroffen zu werden. Derſelbe konnte aber auch allerdings etwas 
namhaftes hierzu beitragen. Zu dieſem einen Punkt, der mir 
Eifer machte, kam noch ein zweiter, nämlich der: daß meinem 
Better in W. ſein älteſtes Töchterlein, obgleich zwei Jahre jüns 
ger, doch bei weitem mehr wußte als ich, und mich deshalb, da 
es ſich ſeiner Ueberlegenheit wohl bewußt war, bei jeder Gele⸗ 
genheit neckte und auslachte, ſein Vater dagegen mid einen , B—er 
Eiſchel“ und Dummkopf nannte, — was ich alles zuſammen 
nicht recht vertragen konnte. 

Ich hatte mir jetzt in den Kopf geſetzt, mein Vetter müſſe 
bald in einer andern Sprache von mir reden und — was mir 
noch das Liebſte war — ſolche rothbäckige Aepfel müßten einſtens 
von den ſchmunzelnden Mädchen in meine Hoſentaſchen ſpazieren, 
und ich dachte ſchon im Voraus darauf, wie große Taſchen mir 
der Schneider in meine Hoſen machen müſſe, damit ich ja alle 
Aepfel einſacken könne. 

Früher zeigte mir mein Vater mitunter den Spannriemen, 
weil ich auch gar nicht lernen wollte, jetzt aber mußte er mich 
drei⸗, viermal heißen, wenn ich etwas anderes thun ſollte als 
lernen. Denn ich wollte jetzt nicht eher etwas Anderes angreifen, 
bis ich mein' Sach' konnte, was ich in der Schul' wiſſen mußte 
und wollte. Dazu bekam ich noch eine ſo große Leſeluſt, daß ich 
von allen Seiten Bücher beiſchleppte und ſtundenlang in einer 
Ecke auf dem Heuboden hockte und las, während bem mein Ba- 
ter meinte, ich mache Futter oder thue ſonſt etwas. 

Ich machte nun reißende Fortſchritte und hatte das ſchmei⸗ 
chelnde Glück, ſchon im zweitletzten Winter auf der erſten Bank 
au ſitzen, auf der ſelten Audere ſitzen als ſolche, die an ben 
nachſten Oſtern zum Nachtmahl gehen. — Der Lehrer fübrte 
unterdeſſen auch eine neue Sitte ein. Es mußte nämlich wenn 
Einer etwas nicht wußte, dieſer einen andern Schüler mit höchſt 
bemütbigen Worten bitten, daß er es ihm ſage. Das war Waſſer 
auf meine Mühle! Da wollte ich mich jedesmal faſt todtlachen, 
wenn Einer, der ein oder zwei Jahre älter war als ich, mich 


38 


fo demüthig bttten mufte, daß id es ibn body [agen môge Daß 
td aber nice felber in Verlegenheit komme, etwas nicht zu wiſſen, 
dafür gab td mir ble großte Mühe, alles am beſten qu wiſſen. 

Sdiäge bekam ich don: läugſt keine mehr, und wenn id 
ſolche bekam, ſo waren fie nicht die Folge vom Nichtlernen, fon» 
dern von meinen Schelmereien, ba ich es trotz meinem Lernen 
dennoch fauſtdick hinter den Ohren hatte. Der Lehrer ſcheute 
ſich nicht nur nicht, ſondern that es abſichtlich, in meiner Gegen⸗ 
watt mich bei meinem Vater recht an loben und herauszuſtreichen, 
und dieß wohl manchmal mehr als ich verdient hatte, — was 
aber meinen Ehrgeiz ungemein kitzelte. Mein Vater dagegen 
ſprach mitunter davon mich Schullehrer werden zu laſſen, wenn 
id fo fortmache und recht fleißig ſei. Das war nun vollens 
eine Herrlichkeit, die jene mit den rothbäckigen Aepfeln von den 
ſchmunzelnden Mädchen noch weit übertraf. Letztere habe ich 
volifommen erreicht, aber in der Schutmeiſtertraumerei habe # 
mit uicht wenig getäuſcht. | 


tinglühsfälle und meine Lehrzeit ſammt Freide. 


Mancher Schiller fühlt wohl nad nichts éine größere 
Sehnſucht, als nach dem Tag, an welchem er aus der Schule 
entlaſſen wird, und er hat vielleicht Urſache genug dazu. Ich 
dagegen hatte Urſache mich nicht zu freuen, ſondern es war mir 
nicht ſonderlich zu Muthe als es hieß: „Heute biſt du das letzte 
Mal in der Schul' geweſen“. Mein Vater hatte den Plan, mich 
Lehrer werden zu laſſen, aufgegeben und zwar desbalb, weil fit 
Niemand einfand ihm das Geld dazu zu ſchenken, und er ſelbſt 
hatte keines. Ich mußte ſeine Profefſion lernen, ich mußte Schu⸗ 
ſter werden, obgleich mich ble Schuſterei von jeher anekelte und 
ohngeachtet daß ich bas Sitzen nicht vertragen fonnte und in den 
erſten vier Wochen fo ſteif wurde mie ein alter Chaiſengaul, der 
keinen Zahn mehr im Maul hat. Da half alles nichts; mein 
Vater ſagte: er brauche mich bei der Profeſſion und id folle 
nur machen, daß id einen rechten Schuſter gebe und — er hab' 
auch kein Geld um mich ein anderes Handwerk lernen laſſen 
zu können. 


Das Jahr, in dem ich zum Nachtmahl ging und auch zu⸗ 
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gleit Schuhjung' wurde, war jeues in bem bie Rartoffein sum 
“crftenmal mifriethen. Meinem Bater mar es damals ſehr bange 
bei dem Gedanken: mie er fid, Grau und Finder, mit den we 
nigen Rartoffeln, bie er im Herbſt einbeimielte, durchbringen 
werde. Aber das Sprichwort: „Wenn ein Unglück fommt, fo ift 
es nidt allein,“ bemabrheitete fit and bier. Sur; vor Weih—⸗ 
nadten deſſelben Jahres wurde mein Vater gang ſchnell frant 
und zwar ſo krank, daß man glaubte, er überlebe die Weihnacht⸗ 
Feiertage nicht mehr. Sechs oder acht Tage nach ibm wurde 
ſeine Mutter, mein Fräle, krank und ſtarb nach achttägiger 
Krankheit. Die Krankheit meines Vaters blieb einige Wochen 
immer dieſelbe; er ſprach in der Hitze das wunderlichſte 3eng, 
ſo daß wir unverſtändigen Kinder oft darüber lachen mußten. 
Wir wollten einen Doktor holen und ſagten ihm dieß, wenn er 
mitunter ein wenig bei ſich war. Aber er wollte keinen und 
ſagte, fie könnten ihm doch nicht helfen. — Es iſt doch wunder⸗ 
bar! wenn wir ihm von dem Mosbacher oder Eberbacher Doktor 
etwas ſagten, jo wurde er jedesmal unwillig und ſagte, cr hab' 
kein Vertrauen zu ihnen, als ihm aber einer ſeiner Brüder von 
einem Viehdoktor, der auch an Menſchen herum doktere, ſagte, 
da mußte dieſer gleich am andern Tag zu dem Viehdoktor und 
ſein Waſſer zum Beſehen mitnehmen. Er dokterte eine Zeitlang 
und nahm die Medizin des Pfuſchers ganz behaglich ein. End⸗ 
lich wollte er auch nichts mehr von dieſem wiſſen, ſondern 
wenn ihm eine alte Frau einen Kräutertrank anempfahl, dann 
wollte er dieſen und ſo ging's fort. Seine Krankheit, eine 
Auszehrung nämlich, vou welcher die mehrſten Leute behaupte⸗ 
ten, daß fie ihm noch von ſeinen ledigen Jahren her am Hals 
hinge, beſſerte ſich gegen das Frühjahr merklich und vom Monat 
Mai an fonnte er das Bett wieder verlaſſen. Aber arbeiten 
konnte er nicht. Er huſtete den ganzen Tag und ſein Auswurf 
dabei hatte einen höchſt widerlichen Geruch. Im Spätjahr wurde 
es wieder ſchlimmer und er konnte von dort an bas Bett nicht 
wieder verlaſſen. Sein Huſten ward immer heftiger und von 
cinem ſtärkeren Auswurf begleitet. Er wurde gegen Ende ſeiner 
Krankheit fo empfindlich und verdrüßlich, daß ihn die Mücken 
an der Wand ärgerten. Mit meiner Mutter konnte er ſich gar 
nicht mehr vertragen, die mache ihm alles nicht recht, obgleich 
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fie ibn bei aïllem jebesmal fragte, wie er e8 haben molle, bevor 
fie etwas that; beſonders meinte ex immer, fie begegne ihm fo. 
fait, obgleich dieß burdaus nidt ber all war. 

Gr ftarb am Mariä⸗Verkundigungstag nad einer fünfviertel 
jäbrigen Sranfbeit. Obgleid wir mäbrend jeiner Rrantbeit vieles 
mit ibm auszuſtehen batteu und wir über feine große Empfind⸗ 
lidfeit und Wunderlichkeit oft verdrüßlich wurden, fo fam uns 
fein Tod bod redt ſchwer an und wir bätten ibn doch gerne 
immer nod, wer weiß mie lange und obgleid franf, baben mö⸗ 
gen. Das was id bei bem Tode meincs Vaters empfanb, ift 
mir unmöglich auszudrücken und id glaube, daß aud nur ber- 
jenige ſich einen Begriff bavon madjen fann, der felbft {don an 
bem @terbebette eines feiner Gltern zugegen war. 

Obgleid er fo lange franf war und zum Voraus wußte, — 
er fagte die mebr als cinmal — daß feine Krankheit nidt mebr 
sum Uuffommen fei, fo binterlicf er bod alles in ber größten 
Unordnung. Da war mit feinem Banern gerechnet, nidts mit 
andern Gewerbsleuten in Ordnung gebradt, fein Wort davon 
geſagt, wie viele Schulden er beim Gerber in Eberbach und wie 
viele bei dem in Buchen habe; kurz und gut, auch nicht um das 
Kleinſte hatte er ſich während ſeiner Krankheit mehr bekümmert. 

Wenige Tage nach dem Tode meines Vaters kam ich zu 
deſſen Bruder in die Lehre, um die Schuſterei vollens zu ler⸗ 
nen. Lehrgeld brauchte ich keines mehr zu zahlen, denn ich hatte 
bei meinem Vater ſchon etwas ordentliches gelernt. Aber bei 
dem was ich konnte blieb es auch. Ich hatte vor dem Bruder 
meines Vaters keinen Reſpekt; id achtete auf nichts was er 
mir ſagte, ſondern er war mir von früher her, als er noch da⸗ 
heim bei uns war, immer noch verleidet und die Mißhandlun⸗ 
gen, die er meiner Mutter theils ſelbſt zufügte, theils verurſachte, 
hatte ich auch noch nicht vergeſſen. Dieſe Dinge ſtacken mir 
immer im Kopf, aber an die Profeſſion dachte ich nicht. — Als 
er fab, daß alle Miübe, die er ſich meinetwegen gab, um mir 
etwas beizubringen, verloren war, ſo erflärte er mir: id müßte 
deshalb, meil id nidts nad ihm frage, im nädften Fruhjahr 
fort zu fremben Veuten; bie, melnte er, würden mid fon auf: 
paſſen lebren. — So was bôrte id gerne; daß ich im Srübjabr 
fort müffe bas war mir febr willfommen, den mit wäfjerte 
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bas Manl fon längſt nad ber Fremde. Bisher aber batte 
man, au meinem heimlichen Aerger, immer nur bavon gefproden, 
daß id gleidh nad bem Auslernen zu meiner Mutter müſſe und 
Sub fliden folle, mie es mein Vater in feiner Jugend auch 
getban babe. Der Winter wurde mir fchr lang uud es fdjien 
mir unmüglid bas Frühjahr abmwarten zu fôünnen. Sd batte 
waͤhrend biefer Seit aug viel beſſer aufgepañt als vorber, unb 
ais es Frühjahr wurde — wollte mid -mein Better nidt fort 
laffen. Sebt mar id im Pet. Was anfangen? Ich madte mit 
Fleiß einen dummen Streld auf den andern und einen grôger 
als ben aubern, jo daß er's balb bit befam und mid fpringen 
ließ. 

Während dem Jahr, als ich in der Lehre war, beſuchte ich 
meine Mutter, mein Fräle und meinen Better in W. ſehr oft. 
Aber um die Inventur und um die mit derſelben zuſammenhän—⸗ 
genden Umſtände batte ich mich nichts bekümmert, ſondern ließ 
Gott, meine Mutter und andere Leute machen was ſie wollten. 
Während einem Beſuch bei meinem Vetter in W. ſagte mir 
dieſer, was mir wahrſcheinlich meine Mutter nicht ſagen mochte, 
daß der Sdneidersmärtie für meine Geſchwiſter Pfleger ſei, aber 
nicht für mich. Der Amtsreviſor habe an den Pfarrer in L. 
geſchrieben und ſich erkundigt, wie es im Taufbuch um mich ſtehe. 
Da aber in demſelben auch ein Beweis von der Nachläſſigkeit 
und Gleichgültigkeit meines Vaters ju finden ſei, fo ſei 1 
in Folge bejfeu als Erbe an der Hinterlaſſenſchaft meines Vaters 
ausgeſchloſſen; auch bütte id), id glauve — id meif dieß nicht 
mebr fo genau — uur auf ein Achtel von dem Vermögen müt— 
terlider Seits Anſpruch zu machen. CS ſtehe jebt bei mir, meins 
ten viele Leute, ob id den Geſchlechtsnamen meines Vaters be- 
balten, oder deu meiner Mutter annehmen molle, ben, meinten 
fie, wenn der Umtsrevifor die Seugen, die int Taufbud unter: 
fbrieben feien, vermerfen fünue und verworfen babe, fo könne 
id fie aud vermerfen. Sd nabm alles auf bie leichte Achſel 
und madte es wie die Ruſſen, ließ nämlich Gott cinen guten 
Mann ſein, der für alles ſorgt. Um das Verluſtigſein des 
Erbrechtes brauchte ich, da die Hinterlaſſenſchaft meines Vaters 
größtentheils aus Schulden beſtand, mich auch in der That nicht 
zu graͤmen. — Dieſer Umſtand aber gab mir Veranlaſſung zu 
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der Uebergrugung, daß id, «auf dieſe Weiſe zurückgeſetzt, auch 
unmoglich verbunden fein kdune bem Willen meiner Mutter und 
(Bluts⸗) Freunde Folge an leiſten, der darin beſtaud, daß id in 
einem Alter von 18 Jahren mich ſchon mit Familienſorgen he⸗ 
laſten und abplacken ſollte; jedoch ſagte ich keiner Seele ein Ster⸗ 
benswörtlein von dieſer meiner GOefianyng, ſondern behielt fie 
ganz für mich. Ich ſagte, ich wolle meinen Geſchwiſtern auch 
noch das Bermögen, auf das id Anſpruch zu machen habe, 
vollens ſchenken, man ſolle aber Pari fonft nidts von mir 
begebren. 

Ich rildte nun alfo gemach mit dem Wunſche, in ie 
Fremde au wollen, beraus. Mein W—er Better unterſtutzte 
mich in demſelben; alle übrigen Verwandten aber maren dage⸗ 
gen, ich ſollte durchaus heim und Schuh flicken und — 
wahrſcheinlich ein Leben anfangen, wie mein Vater auch eines 
geführt hatte. 

Bon meinem Wer Vetter unteritiütt, un) durch verſchie⸗ 
dene ausgeübte Kniffe bei meinem Lehrwmeiſter, brachte id es 
dahin, daß id losgeſprochen wurde und ſomit ein Wanderbnſch 
erhalten konnte. Durch die Vorſtellungen meiner Mutter wurde 
jener Gedanke: „ihr keine Folge leiſten au brauchen,“ in mir 
aganz beſeitigt, und ich nahm mir jetzt vor einige Sabre in bis 
Fremde zu gehen und die Schuſterei tüchtig zu lernen, um ihr deſto 
kräftiger unter die Arme greifen au fônnen. — Um mir in der 
Fremde alle Unkoſten zu ſparen, ließ mich meine Mutter aus 
den Kleidern meines Vaters ganz feiden, Da id mir vorder⸗ 
band in Eberbach einen Meiſter ausgemacht hatte, fo fiel uns 
der Abſchied gegenſeitig nicht ſchwer; konnte id ja an jedem 
Sonntag, wenu id wollte, mit geringer Muhe zu den Meinigen 
kommen. 

Meine Arbeitszeit in Eberbach war aber von nicht langer 
Dauer, und zwar deshalb weil es fich gleich herausſtellte, daß 
id weniger konnte und wußte als der Lehrjung', ber: neben 
mir ſaß. Schon am audern Tag konnte id ſpringen mit ab⸗ 
geſägten Hoſen und mit einem mühlfteinſchweren Herzen, das 
ſo heftig klonpfte wir der große Hammer ju Mosbach in der 
Hammerſchmiede. Schon dieſer eine Tag, während dem ich. in 
Arbeit ſtand, war hinreichend mich zu Abergengen mie blutwenig 
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ich von der Sbnfterei verftebe und wiſſe, und mie ſchwierig es 
fein würde einen Meiſter au bekommen, der mid branden könne. 

Sd wäre jetzt von Herzen gern mieber heim gegangen, aber 
bte Sam lief folies bei mir nidt zu. Ich ſchlug mit 3ent- 
nerfdierem Herzen ben Weg gegen Deibelberg, am Neckar 
hinab, ein, beulte und weinte mitunter eine Biertel. oder halbe 
Stunde lang und betete alsdann abmedfelnb zu der Mutter 
Gottes, daß mir dieſelbe zu einem Meiſter bebitiflih fein möge, 
und sum beiligen Geiſt, daß diefer mir Berftand und Ginfidt 
verlciben folle, daß id die Sduiterci recht ſchnell begreife und 
fomit bei irgend einem Meiſter, zu dem mir bie Mutter Gottes 
belfe, befteben fünne. 

Unterwegé wurde mir einigemal gefagt, id füune da ober 
dort Arbeit haben, aber ich batte nidt das Der; irgendmo um 
folie angufragen, fondern tappte blindlings barauf (os, id 
wußte felber nicht wohin. 

Endlich, als es [don Abend wurbe, fam id nat Heidelberg. 
Fetzt vergaf id meinen Kummer. Wohl einc halbe Stunbe, 
vielleicht auch nod länger, ſtand id mit bem Gelleijen auf bem 
Rüden und mit aufgefperrtem Maul und Naſe auf dem Marfts 
plat und faute die h. Oeift-Rirhe mit ibrem boben Thurm 
und bdie um fie beritebenden grofen Häuſer an. Nachdem id 
doch endlich nad der Schuſter⸗Herberge au fragen tin Begriff 
War, begeguete mir ein Landsmann, den id gut faunte. Diefer 
fagte mir fogleid, baf er einen Meiſter für mid wiſſe, unb 
zwar brüben in Händeſe (Handſchuhsheim), wo aud er in Ar— 
beit ſtehe. Nun gut, ant ander Tage ſaß id ſchon in Händeſe 
auf einem Schuſtersthron und flidte Sub, daß der Dampf 
davon ging. Der Meiſter ſah zwar gleid, daß id febr ſchwach 
in der Arbeit fci, aber er verkannte aud meinen Gifer und 
guten Willen nicht, zu dem nod ber Umftand fam, daß id ben 
grôften Theil der Feldgeſchäfte beffer als bie Schuſterei ver- 
ftanb und ibm zu Zeiten einen Taglöhner fparen fonnte, welches 
td mit Freuden that. Als er nad vierzehn Tagen Lobn mit 
mir madte, gab er mir per Mode 36 Kreuzer; das war viel 
mebr als id erwartet batte, id märe mit der Hälfte {bon zu⸗ 
frieden geweſen. 

Als ich aber einmal ſelbſtverdientes Geld in der Taſche 
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batte, ba verboppelte id meinen Eifer und paßte auf mie ein 
Däftlemaher. — Demobngeadtet daß es mir in bem Händeſe 
recht gut gefiel, befam id bod bas Heimweh fo febr, daß id 
halbe Nächte nicht fblafen fonnte, fondern weinte. 

Ich batte aud balb einige Gulden erfpartes Geld, denn 
aufer ber Uuflage und dem Waſchgeld brauchte id feinen Kreu⸗ 
ger, uub, war id an einem Sonntag einmal fo leidtfinnig unb 
tranf eine balbe Pier, fo kränkte mid am andern Tag ber 
Batzen fedesmal in ber Seele. — Da id mit meinem Geld 
nidts anzufangen, aber wohl wufte, daß es meime Mutter mebr 
alé nôthig babe, fo fhidte id ibr e8, beſonders in ber erſten 
Beit, all’ bet einem Kreuzer. 

Als ich etwas über ein Zahr in dem Handeſe Schuhtnecht, 
mitunter auch Bauernknecht geweſen war, und in der Dorf⸗ 
ſchuſte rei ordentliche Fortſchritte gemacht hatte, da wurde ich 
ein wenig ſtolz, und das in den Reben und auf dem Feld Ar⸗ 
beiten wollte mir nicht mehr recht behagen. Ich wollte in die 
Stadt. Als id es meinem Meifter ſagte, wurde dieſer etwas 
ungehalten, meinte aber: ich ſolle bleiben, er wolle mir am Lohn 
aufbeſſern; aber ich wollte nicht. 

Ich kam jetzt in die Stadt zu einem Meiſter. Da hatte 
ich noch drei Nebengeſellen und arbeitete auf Stück. Abgeſehen 
davon, daß ich an der Stadtarbeit nicht ſo drauf los ſtechen 
durfte, als an den Händeſer Bauernfinken, ſo verdiente ich in 
der erſten Zeit, ſo lange ich fleißig arbeitete, doch beinahe das 
Doppelte von bem was ich in Daänbefe verdiente. Aber das 
ging nicht lange. Ale ich einmal mit ben Geſellen bekannter 
war, dann trieben dieſelben Schindluder mit mir; wollten mir 
Stege an meine langen Rockflügel nähen; ließen mich Montags 
und Dienſtags, wenn ſie Blau machten oder doch „die Flem 
ſchlugen“, auch nicht arbeiten. Wollte id Nuhe haben, fo war 
ich genôthigt mitzumadien ‘wie fie es trieben. Die zwei beſten 
Arbeiter, der Eine ein Heidelberger Stadtkind, der Andere ein 
Sachs, der die Auszehrung am Hals hängen hatte, die fonuten 
viel erzählen von ihren Reiſen und wie es in den großen Bu— 
tiken zugehe, wo ſo achtzehn bis zwanzig beiſammen hocken, und 
was in ben großen Staädten, wie z. B. Straßburg, Mainz und 
Hamburg, fur ein luſtiges Leben ſei und wie es dort beſonders 
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fo wundernette Fraueuzimmer gebe nu. ſ. w. Auch über Me⸗ 
ligion und beſonders über die Pfaffen, die nur die Polizeidiener 
der Großen ſeien und das Volk im Zaum halten müßten, daß 
es die gekrönten Spitzbuben, Faulenzer, Blutſauger u. ſ. w. 
nicht zum Tenfel jage, wurde tüchtig losgezogen. 

Im Aufang wollte mir der größte Theil von allem dem 
nicht recht behagen und zuſagen, und ich hätte mich ſchon in 
ben erſten Tagen wieder auf die Socken gemadt (was für mich 
ein großes Olüd geweſen wäre), wenn ſie nidt in Bezug auf 
die Profeſſion ſo ſehr gefällig gegen mich geweſen wären. 

Hier in der Stadt kam mir manches in die Hand, das 
ich nicht auzupacken wußte. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigten 
fie mir alles recht gern und hielten ſich öfters ganze Viertel⸗ 
ſtunden mit mir auf, was nicht jeder thut. Sd lernte in bic. 
fer Butik vielcé, was id alles meinen Nebengejellen zu bans 
fen batte, denn hätten ſie e8 mir nicht geicigt, fo hätte id uns 
mbglid beſtehen fünnen. 

Als ich aber cinmal jo ein Bierteliabr bei ibnen war, ba 
bôrte id bas Räſonniren und jonftige ſaubern Geſpräche über 
Religion und dergleiden nidt nur gleichgültig an, ſondern fonnte 
ſelbſt herzhaft mitmachen, obgleid id ben größten Theil von 
dent ſelbſt nicht glaubte, was ich ſagte. — Daß die Kirche kein 
Froſch ſei, bas fing an mir klar zu werden. In welchem Bier⸗ 
haus cé das beſte Bier gibt, das hatte id jetzt auch ſchon er 
fahren. Meiner Mutter Geld zu ſchicken, das ſchien mir jetzt 
die größte Dummheit von der Welt; — mein Verdienſt wollte 
für mich ſelber nicht mehr recht ausreichen, hatte ich ja das 
Geld, welches ich noch von ju Hauſe mitbrachte, bereits zuge⸗ 
ſetzt. Das Blaumachen und Flemiſchlagen (Faulenzen) hatte 
ich auch ſo ziemlich los. 

Meine Rebengeſellen hatten jetzt eine ſichtbare Freude an 
mir, ihrem ſaubern Zögling, den ſie zu einem ſo ſcharmanten 
Kerl zugeſtutzt hatten. Sd ſelber bildete mir einen tüchtigen 
Fetzen darauf ein, daß id kein ſo ſtrohdummer Bauernterl mehr 
ſei wie früher. 

Unſer Meiſter, der ſeine Frau ziemlich ſchnöde behandelte 
und bei dom keine Magd länger als vier Wochen auszuhalten 
in Ÿ war, wenn ſie did nicht in jeder Bezichung will⸗ 
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fäbrig zeigte, batte auf einmal ziemlich viel auf der Polizei zu 
ſchaffen. Es hieß, der Murs ſei aus, die Studenten gingen 
fort und da müſſe er auf ſeiner Hut ſein, daß ihm keiner 
durchbrenne, denn ſeine Kunden waren größtentheils Stademen, 
die zum Theil die üble Gewohnheit haben, daß ſie, wenn ſie die 
Univerſität verlaſſen, ihre Schulden zurücklaſſen und auch nie 
wiederkehren um dieſelben zu bezahlen. 

Als die Studenten einmal fort waren, hatten wir auf ein⸗ 
mal halbe Tage lang nichts mehr zu ſchaffen und unſer Meifter 
hätte es gern geſehen, wenn wir zwei Drittel von der Woche 
Blau gemacht hätten. Es wurde mir jetzt ein wenig wambelig 
und es fiel mix ein, daß es bas Beſte für mich wäre, weunn id 
mich aus dem Staub machte. Der Meiſter war auch meiner 
Meinung, und fo kam ich noch mit fuapper Noth ohne Schul⸗ 
ben, mit noch zwei Händeſer Guldenſtückle aus Heidelberg fort. 
Ich hatte in demſelben in Bezug der Schuſterei viel gewonnen, 
war auch ein anderer Menſch geworden, der nod meiner Mei⸗ 
nung beſſer in die Welt taugte, — ich war aber auch in Hin⸗ 
ſicht der Religion offenbar um einige Prozente leichter geworden. 

Unm recht ſchnell von Heidelberg wegzukommen, wagte i 
bas eine Guldenſtückle dran, und fuhr auf der Eiſenbahn nach 
Karlsruhe. Als ich mich daſelbſt zur Genüge umgeſehen hatte, 
wollte ich zu Fuß fiber Raſtatt nach Baden, befam aber unter: 
wegs Arbeit in M. bei Raſtatt. 

Mein daſiger Meiſter war ein junger Mann, der erſt vor 
Kurzem aus der Schweiz nach Haus gekommen war. Er war 
unſtreitig der erſte Meiſter im Flecken, hatte aber nicht nur 
einen, ſondern mehrere Freiheitstenfel aus der Fremde mit nach 
Haus gebracht. — Er ſah aus, als ob er ſchon mehrere Jahre 
in einem Siechenhaus als Patient zugebracht hätte, trug ein 
(anges Haer und einen Bocksbart, hatte tüchtige Krumme Sabet⸗ 
beine, gleich einem Faßreiter, wie man fie übrigens bel ben 
Schuhmachern häufig findet und — ein fo ſchwatziges Maul, 
daß er wohl ſieben Bettelweiber hätte damit aus dem Felde 
ſchiagen kdunen. — Seine Frau — er war ſchon verheirathet 
— fah, obgleich erſt 24 Jahre alt, ſchon quittengelb aus und 
ihre Angen hatten einen fo grellen ftechenden Blick, der fie 
nicht tu mindeſten von der üblen Nachrede, daß ihr Vater Blut⸗ 
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ſchande mit ibr getrieben und daß fie fdon mit 17-18 Sabren 
mit ibres Vaters Geſellen berumgefabren fci, zu entſchuldigen 
im Stande mar. Hoffnung auf Kinder batten fie feine und fie 
ſchimpfte deshalb bei jeder Gielcgenbeit bei mir und anbern Lenten 
fiber ibren Maun, daß fie von biefem „ausgeſupften Dinger“, 
wie fie ihren Mann nannte, feine Kinder befäme. 


Œie batten von einer Wittfrau ben gangen zweiten Stod 
ihres Hauſes gemiethet und fit recht nobel eingeridtet. In der 
Wohnſtube vorn in der Ecke nabm ein Bild, auf bem brei 
Bauern mit ernften Geſichtern ftanben, ben Plat ein wo bei 
anbern Katholiken bas Kruzifix bängt. Die Unterfrift deſſelben 
bles: „Der Schwur ber drei Schweizer: Tell, Werner und 
Stauffacher“. Die übrige Wand des Zimmers hing voll mit 
Bildchen, auf denen Anſichten ſtanden, und unter jedem von 
ihnen war ein Reim von Liebeleien zu leſen. Heiligenbild ſah 
ich kein einziges. 


Mein Meiſter hatte ſich im Anfang als er heim kam vor⸗ 
genommen und alle erdenkliche Mühe gegeben, die M—er Kaf— 
fern (Bauern) zu bekehren. Dieſe hörten ibn einige Zeit gedul⸗ 
dig an, widerſprachen ihm aber mitunter, was er durchaus nicht 
vertragen konnte. Er ſchimpfte alsdann wie ein Rohrſpatz und 
ſagte ihnen ins Geſicht, daß ſie dumme Kaffern ſeien, die noch 
Haferſtroh freſſen müßten, und ſo kam es, daß ihm das Maul 
einigemal dermaßen geſtopft wurde, daß es aufſchwoll als wenn 
ihn Horniſſe geſtochen hätten. — Als er einmal beim Bierſepp 
drunten predigte, warf ihn dieſer zur Thüre hinaus auf die 
Gaſſe, ſo daß ſein langes Haar nicht wenig verſtrubbelt wurde. 
Sa er brachte es fo weit, daß er fit Abends nicht mehr auf 
der Gaſſe ſehen laſſen durfte. Sein größter Feind war der 
Oberlehrer, der alte grauköpfige S. — Er hatte aber auch ſeine 
Aunhänger; unter dieſen aber ſehr viele, bic ſich des närriſchen 
Zeugs, das er machte, doch ſchämten und deshalb ihn mieden 
und keinen Umgang mit ihm haben wollten. 


„Narren muß man mit Kolben lauſen“ ſagt ein altes Sprih- 
wort. Als dieſer Narr, offenbar der grôbte in M., einigemal 
tüdtig durchgeſchwnppt mar, ba wurde er geſcheid, er hielt fein 
Manl und war nur noch daheim bei ſeiner Frau, beim Geſell 
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und Lehrjung redt freiſinnig; er fluchte und mütbete bel diefen 
über die bummen Kaffern, in bie nidts binein ju bringen fei. 

Das was er ben M—er Kaffern beijubringen fit vergeb- 
lich bemühte, bas alles praftisitte er mit Leichtigkeit in mich 
binein, fo daß er nad kurzer Zeit fon bas Bergnügen batte, 
bei feinen vertrauten Freunden fagen zu fünnen: „jetzt babe er 
einen Arbeiter, ben köme man. braudenr, der fei recht, fo frei- 
finuig wie ber ijt fo foliten alle Lente fein, dann ging's bald 
andere in der Welt her als wie fo" —. Mar aber aud fein 
Wunder! War id ſchon in Heidelberg ganz verfeffen auf das 
Politifiren, fo ward id es jetzt nod mehr; id modte von nidts 
anberem mebr bôren als von ber Sreibeit. — Die zahlreichen 
Flugſchriften, die bamals in allen Winkeln berum fubren, batten 
bei mir ibren Zweck nidt verfeblt, fonbern in der grôften Boll⸗ 
fommenbeit ecreidt. Ich war begieriger anf fie und bielt fie 
beffer in Gbren, als mein Fräle felig ihre Ablafgettel, von de⸗ 
nen fie eine große Schachtel voll beſaß und bie fie als ein wahres 
Heiligthum betradtets. — Meinen, id. môdte faft ſagen, Deig- 
hunger nad Freiheit ftilite mein Meiſter fo ziemlich. Er ſchwatzte 
von nichts lieber als von derſelben. Er kramte mir alles von 
Abis 3 aus, fo gnt er's eben verſtand. Mir aber ftieg meiner⸗ 
ſeits nicht der geringſte Zweifel auf, daß dem auch anders ſein 
fônne, ſondern ich nahm alles für baare klingende Münze. Mein 
größter Aerger war nur, daß ich nicht mit der Sprache heraus 
konnte und mich auszudrücken im Stande war, wie ich es in der 
Bruſt fühlte und wie ich es ſo gern gethan hätte. Hätte ich 
dieſes gekonnt, dann wäre es mir nicht ſchwer gefallen, meinen 
Meiſter noch zehmmal in den Dreck zu ſchwätzen, denn in meiner 
Bruſt hatte ich es. 

Als es Winter war, kamen Abends, wenn wir bei Licht 
arbeiteten, ſehr oft zwei Männer zu uns, nämlich der Maiſche⸗ 
Sepp und der Bären⸗Karl, die die vertrauteſten Freunde meines 
Meiſters waren. Der Maiſche⸗Sepp war ein Färber, hatte wäh⸗ 
rend ſeiner Fremde Norddeutſchland durchgemacht, lange in Ham⸗ 
burg gearbeitet und von dort einen ſcheußlich ſiechen Rürper nach 
Haus gebracht, daheim eine borftige Wittfrau, ein altes Regiſter, 
bas ſonſt keiner mochte, geheirathet und bei ihrem ſchönen Ver: 
môgen, wegen dem er fie genommen hatte, fich wohl fcin laſſen. 
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Gr feudte aber damals fon gerade fo wie mein Water wäh⸗ 
rend feiner Æranfheit. Mein Dicifter batte cine ſpottſchlechte 
Anfidt fiber Religion, der Maiſche⸗Sepp aber ũberwog ibn noÿ 
mm ein gut Tell: er licß fit bamit auf (b. b. that groß bamit), 
daß er feit feiner Hochzeit nidt mebr gebeldtet babe, mas mein 
Meifter do nod jebes Jahr zweimal that, um ben Leuten ’s 
Maul zu ftopfen. Der Baren-Karl war ein Sobn des reichen 
Bärenwirths und Bofthalters in N. Gr ging, nadbem er die 
Bierbraueret gelernt unb eine herzhafte Rolle chriſtliche Linfen 
au ſich genommen botte, nad der Schweiz in die Fremde, — 
trieb fi mit ben Berner Mädchen tüchtig herum, und als feine 
Linſen zu Ende gingen, ließ er fit von der Mutter eine zweite 
Nolle ſchicken. An Bern batte er Arbeit genonunen, nicht um zu 
arbeiten, denn davon war er ein abgefagter Feind, ſondern blof 
deshalb: daß er etwas ins Wanderbuch bekam, das nad Arbeit 
ſchmeckte. MIS die zweite Rolle ſich wieder ihrem Ende nabte 
und er, gleich einem vornehrꝛen Herrn, die ganze Schweiz Be: 
reifft und beſchaut hatte, ging er heim, kaufte in M. ein großes 
Haus, richtete eine Brauerei ein, heierte ein ſchönes und reiches 
Mädchen und eröffnete eine Bierwirthſchaft. Er hielt ſich einige 
tüchtige Bierfaxe und das Ding ging prächtig — aber nur fo 
lang als Geld zum Zuſetzen vorhauden war. Das Geld zum 
Zuſetzen aber war ihm ſchon einige Zeit ehe daß ich ihn kennen 
lernte ausgegangen; es ſtand damals ſchon ſchlecht um ſeine 
Wirthſchaft, und die Juden hatten bereits Hand angelegt ihm 
den Hals zuzudrücken. 

Man würde ſich aber irren, wenn man glauben wollte daß 
das Politiſiren der Hauptgegenſtand ihrer Unterhaltung geweſen 
ſei. Sie ſprachen wohl hie und da von der Freiheit, was es 
für eine ſchöne Sach' um dieſelbe ſei, und von dem Davonjagen 
der gekrönten Müßiggänger, die jährlich ſelbſt ſo ein Heidengeld 
verſchwelgten und verputzten und eben ſo viel für ihre Degen— 
und Bajonettenträger brauchten, die ſie bloß deshalb unterhielten, 
um das übrige Volk zu unterdrücken und als Sklaven behandeln 
au fünuer. Die Unterthanen, die Sklaven, beſonders aber die 
Bauern mußten ſchaffen zum Krepiren, um das Geld, die grofe 
Stener, aufzubringen, welches die Großen verthäten und womit 
ſie ihre Degen- und Bajonettenträger bezahlten. — Wenn ſo 


— 


45 


aufgetifht wurbe, da ſpitzte ich die Obren wie. eine Haſelmaus; 
aber dieß geſchah nidt fo. oft als id es wünſchte, fondern ber 
Dauptgegenitand ihres Geſprächs war grübtentheils die gegen⸗ 
feitige Mittheilung ihrer Erfahrungen und Erlebuiſſe in der 
Fremde und fait lauter ſolcher vou Weibsleuten; da hörte id 
von Männern, die Grau und theilweiſe Kinder daheim batten, 
faſt noch ärger ſchmutzige Dinge erzählen, als wie ich ſie vor⸗ 
und nachher von. Nebengeſellen auf den Butiken hörte, wo ſol⸗ 
ches Zeug einen großen Theil des alltäglichen Geſprächs aus- 
macht. Da ich derartiges Geſchwätz ſchon yon Heidelberg aus 
gewöhnt war, jo ſtieß mix dieß nicht ſehr auf, nur für verbeicrie 
Männer bielt id es nicht ganz am Plat, Ich hörte es aber je 
länger deſto lieber, und es wollte mich bedünken, daß, wenn 
Einer ein tüchtiger Handwerksburſch fin will, er auch ein tüch⸗ 
tiger Wüſtling ſein muß. Ich ſah ſpäter noch deutlicher ein, daß 
die vermeinte Tüchtigkeit der Handwerksburſchen mit der Unzucht 
derſelben größtentheils ſo jebr Hand in Haud gehe, wie bei 
meinen Bauern daheim das Karten mit dem Schnapsſaufen. 
Der Gedanke, mit dem ich meine Mutter beim Abſchied 
getröſtet hatte, war jetzt völlig jn mir verſchwunden und an 
deſſen Stelle ſtand jetzt wieder jener Gedanlke, auf den id durch 
meine Enterbung gebracht wurde, nämlich der: daß ich durch 
den Umſtand der Enterbung nicht mehr verbunden ſei den Willen 
meiner Mutter und Verwandten zu pollziehen. — Ich nahm mir 
vor ein tüchtiger Handwerksburſch nach der Art dieſer ſaubern 
Vorbilder zu werden und, wenn id im nächſten Spätjahr ſol⸗ 
datenfrei werde, was id nicht bexmeifelte, in ejue große Stadt 
wie Bern, Straßburg oder gar Hamburg zu gehen und ein 
Leben zu führen wie es mir gefiele und wie es eben für einen 
tüchtigen Handwerksburſch geziemend ſei. Daß das ekelhafte 
knochenmannähnliche Ausſehen des Maiſche⸗Sepps und das ge⸗ 
ſpenſtartige Weſen meines Meiſters bas Reſultat von der Les 
bensweiſe eines großſtädtler tüdtigen Handwerksburſchen fei, — 
das einzuſehen war ich viel, viel zu — dumm; hätte es aber 
damals auch nicht geglaubt, wenn man mir es geſagt hätte. 
Der Maiſche⸗Sepp und mein Meiſter glaubten ſolches ſelber 
nicht, denn ſonſt hätten ſie ganz gewiß von ihrem Lebenswandel 
nicht fo viel erzühlt, ſondern 's Maul hübſch dazu gehalten. 
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GS war jetzt fon cinige Zeit inter; die Weihnachten 
und bas Neujahr rüdten beran und mit ihnen eine anbaltenbke 
ftarte Sälte, und an Schnee feblte es aud nidt Lie M—er 
Bauern ſchlorkten mit ibren fdwerfälligen Holzſchuhen auf der 
bolperigen Gaſſe einber, daß es den ganen Tag flapperte, als 
wie menu eine Haſenjagd mit ein Paar Hundert Treibern im 
Anzug wäre. — Lie Arbeit fhrumpfte täglid mebr zuſammen, 
fo bag wir vierzehn Tage bis bdrei Wochen nad Nenjahr ger 
nichts mebr zu thun batten. Tic Rälte und der Erobpreie, ne- 
mentlid lebterer, jtieg immer büber unb höher, jo baÿ man für 
din fommislaible, meldes Händler in Karlsruhe bolten, bas 
man fonft für 6—8 Kreuzer kauft, jett [don 18—20 Kreuzer 
bezablte. Um meinen Meiſter nidt in die Berlegenbeit ju brims 
gen, daß er mir ben Hund (Abſchied) geben müßte, verlangte id 
benfelben, mas meinen Meiſter fibtlidh freute. Ich padte meine 
fieben Zwetſchen aujantmen und madte mid auf die Soden. 

Nachdem id bas badiſche Ländle, befonders aber ben 
Schwarzwald, kreuz und quer burdgemadt, aud Baſel gefeben 
und verſchiedene Fechtbrüder, wie 3. B. folde, die feine Arbeit 
nahmen, wenn ibnen aud welde augetragen wurbe; und ans 
dere, bie jede Woche 12— 18 Magen frei Geld herausklopften, 
einen Beutel voll Geld berum jhleppten, wie fie in Arbeit fiers 
fig feinen aufieigen fonnten und dabei aud nicht ſchlecht [ebten; 
und wieder andere, die bdrauf los fodten, daß der Stock 
ſchwitzte, das erfochtene Geld aber jeden Abend in der Herberge 
oder einer ſonſtigen Schnapskneipe verſchnapſten und verkarteten; 
und endlich ſolche, — welche doch bei weitem der grôfite Theil 
waren —, die gerne nm die Soft gearbeitet hätten, wemn fie 
nur Arbeit befommen hätten, — id ſage: als id viele ſolche 
kennen gelernt hatte und als mein Geld, welches ich mit aus 
der Arbeit gebracht batte, ſchon einige Zeit winzig klein beiſam— 
men war, bekam id Arbeit in Günthersthal bei Freiburg. 

Ich war herzlich frob, daß id Urbeit batte, und fdentte 
gerne die Paar Kreuzer, bie id nod batte, meinem Kameraden, 
ber ju fo manches Stück Mrod für mid gejodten batte, benn 
mit dem Fechten fonnte id nie gewaltig umipringen; mein Grat⸗ 
tel, mein Stolz ließen folhes nidt gern ju, bagegen bei ben 
Meiſtern boite id die Kreuzer und balben Kreuzer fleißig zuſammen. 
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Da mein jetiger Meiſter fait lauter Kunden aus der Stadt 
batte und id von zwei Oefellen der beffcre war, fo batte id 
bier ziemlich ſchöne Urbeit, bagegen der Lohn und nod mande 
andern Umſtände waren nidts weniger als die beften. Sd nabm 
es aber aus Rückſicht der ſchlechten Zeit nicht fo genau und that 
manches, vor bem id mid unter andern Umſtänden hübſch be 
dankt bätte. 

In religiôfer Beziehung traf ich bier in alfem das Gegentheil ven 
bem, wie id e8 beim Lodenfufter in M. getroffen batte. Dort 
bôürte id) weder vor nod uad dem Tiſch, noch bei fonftigen Ge⸗ 
legenbeiten, je ein Vaterunier beten. Hier wurde immer vor 
und nad dem Eſſen und aud bei andern GOelegenbeiten laut 
gebetet, wobei der Meiſter oder die Meiſterin vorbeteten. Dort 
wurbe grüftentheils Sonntags gearbeitet und, war dieß nidt 
ber Hall, fo flimmerte fit doch ber Meiſter nidt das Mindeſte 
drum, ob der Geſell und Lehrjung' in ble Rirde geben oder 
nidt. Hier durite nidt nur Sonntags nidt gearbeitet werden, 
fonbern es wurde aud ftreng barauf geſehen, daß alle dem 
Gottesbienft beimobnten; ja id glaube, wenn fit ein Geſell 
mebrmals bemfelben entiogen bätte, daß fie ibm obne Weiteres 
ben Hund gegeben bâtten; fogar ben an Werftagen ftattfindbens 
den Geicrlidteiten, wie 3. B. der Progeffion auf bas Joſephs⸗ 
Bergle oder na Diärtsbaufen, muften Oefellen und Lehrjung' 
beimobnen. | 

Meine Meiſtersleut' waren durchaus gute fromme Gbriften, 
eifrige Katholiken, wie es au wünſchen wäͤre daß alle Chriſten 
ſein möchten. Aber ſo wie die ſchlechten Chriſten häufig mit 
ihrem oberflächlichen, luftigen Glauben ben Unglauben verbinden, 
fo haben auch, mehr als man gewöhnlich glaubt, die Frommen 
mit ihrem guten Glauben den Aberglauben gemein. Auch meine 
Meiſtersleute, beſonders die Meiſterin — eine ſtark dreiviertels 
Betſchweſter — waren davon nicht frei. Sie war der felſenfeſten 
Ueberzeugung, daß, wenn ſie irgend ein Anliegen habe, ſie nur 
cine h. Meſſe dürfe leſen laſſen, dann helfe der liebe Herrgott 
gewiß. — Da fie cine Kuh batten, die in Bälde kalben ſollte, 
ſo ſagte ſie eines Tages: ſie müßten jetzt eine h. Meſſe leſen 
laſſen, damit die Kuh glücklich kälbele. Auch hatten ſie ein krankes 
kraͤmpfiges Schwein, welches täglich mit geweihten Kräutern 
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beräuchert wurde und zu dem fait jebe Wocht zweimal ein Sau- 
hirt aus der Gegend fam, ſeinen ſchwarzen Strohhnt bei Seite 
legte und mit Kreuzmachen begleitete Segen und Gebete über 
dasſelbe ſprach, um es wieder geſund zu machen. Als aber bas 
Schwein, trot dem Kreuzmachen, Segen und Beten — vielleicht 
war auch ſchon eine h. Meſſ' geleſen — nicht geſund, ſondern 
täglich ſteifer und krämpfiger wurde, da mußten alsdann böſe 
Leut', nümlich Hexen, im Spiel ſein. Dieſe aber konnten nicht 
mit Teufelsdreck — der, wenn er verbrannt wird, jo abſcheulich 
ſtinken ſoll wie nichts andres und deſſen Geſtank eine Heren⸗ 
naſe nicht wohl ſoll vertragen können — vertrieben werden, 
ſondern da mußte etwas heiliges her, um die Herxe fern zu 
halten. Dieſes heilige aber war Wachs von einem Oſterſtock 
(Cfterterzc), welches man ſich vom Rirenpileger verſchaffte. 
Dieſes Wachs vom Citeritod erbicit nun jeinen bleibenden Auf⸗ 
bcbaltungeort in einem ſtinlkenden Sauſtall, um für allczeit die 
Deren von dieſer Wohnung abzuhalten, denn davon mar die 
Meiſterin ſaimmt dem Hexcnvertreiber, dem Sauhirten, nier 
als überzeugt, daß, wo jo etwas heiliges tit mie bas Wachs 
vom Oſterſtock, da niemals eine Hexe beilommen könne, nud 
ſollte es die größte Hexe, aller Hexen Großmutter ſein. 

Derartige Hexengeſchichten waren mir nichts neues; hatte 
ja mein Fräle, bic alte Schuſterin ſelig, auch hunderterlei Mit⸗ 
tel um die Hexen unſchädlich zu machen; glaubte ſie ja ſogar, 
das Weihwaſſer babe keine andere höhere Bedeutung und keinen 
beſſern Zweck als deu: daß denjenigen, die ſich täglich recht oft 
damit beſprengen, niemals eine Hexe etwas aubaben tönne. In 
Hinſicht der h. Meſſe wußte mein Fräle zwar nicht, daß, wenn 
man eine ſolche leſen laſſe, alsdann die Kuh unbedingt glücklich 
kälbele, dagegen wußte ſie ganz gewiß und beſtimmt, daß, wenn 
man für einen Verſtorbenen, und wenn es der größte unver— 
beſſerlichſte Sünder wäre, ja ſelbſt der Schinderhannes, der der 
größte Sünder und Verbrecher war den ſie ſich denken konnte, 
ſechs heilige Meſſen leſen laſſe, daß die Seele deſſen, für den 
ſie geleſen werden, während der ſechſten Meſſe ihren Einzug in 
den Himmel halte. 

Früher batte ich derartige Dinge alle unbedingt geglaubt und 
id) füblte mich gerade nicht unglücklich dabei, jetzt aber glaubte 
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id fie nibt mer und fpottete und foppte daher den gangen 
Tag und bei jeder Gelegenbeit über jene, bie dergleichen glaub- 
ten. Meine Meifterin füblte fit natürlich burd meinen nidte 
weniger als heimlichen Spott immer getroffen, wesbalb fie 
mit auf die Muck betam und bafür forgte, daß id aus bem 
Haus fam. 

Wenn id früber in Heidelberg und in M. dus unjiunigfte 
Zeug, den fraffeften Unglauben und bdie abſcheulichſten Geſpräche 
mit anbôrte, und bei bem allem mid im Anfang immer ber 
Gebante erfülite, daß es erſtunken und erlogen, ja daß es gott- 
los ſei, jo füblte id mid doch niemals fo beberat demfelben ju 
widerſprechen, ſondern je fänger id) es mit anbôrte, deſto gleich⸗ 
gültiger wurde id bdagegen und am Ende that id gar nod, 
ais ob id folhes aud glaube, obgleid id ben größten Theil 
niemals wabrhaft glauben fonnte. — Aber der alten Frau ibr 
abergläubifhes Weſen tounte id uidt ungerügt laffen, jondern 
befpôttelte e8 und riß meine Poffen darüber bei jedcr Oelegens 
beit. (Seitdem it Oclegenbeit babe mebr ju bdenfen, alé dieß 
vor brei Jahren der all war, babe id über bicfen Gegenſtaud 
fdon ôfter nachgedacht, und meiu Nachdenken enbdete faft immer 
uit bem Wunſche, daß id biefen Glauben ſammt bem Aber⸗ 
glauben, wie id ibn als Kind beſaß und wie ibn aud meine 
Gunthersthaler Meiſterin befitt, auch jebt nod) mein Gigenthum 
môdte nennen fünuen). 


Mein Rekrnten- und Soldatenleben. 


Nachdem id meiner Spôttelei megen in Günthersthal ben 
Hund betommen, und als id uod einige Seit in Müblgeim ges 
arbeitet batte, wurde es Spätjahr und bie Zeit der Rekruten⸗ 
aushebung rüdte heran, weshalb ich nach Haus mufte Um 
ſpaͤten Abeud vor bem Aushebungstag lan id heim. Meine 
Mutter und Geſchwiſter hatten alle die größte Frende, daß ſie 
ihren Frauz wieder hatten und meinten, id dürfe jetzt nicht 
mehr fort gehen, ſondern müſſe bei ihnen bleiben. Mein jüngſter 
Bruder hing ſich mir ans Hoſenbein uud ſagte mir, daß er und 
die Mutter {don lange alle Tage mit einander gebetet haͤtten, daß 
id nidt Solbat werden müſſe. Eo wurde fpüt, bis fie mir alles er⸗ 
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zählt hatten, was fie in ihrer Freude und ihrem Eifer pente 
noch erzählen au müfien glaubten. 

Wir Refruten batten am andern Tag ſchon ziemlich fruh 
in Eberbach zu erſcheinen md um zehn Ur trug id) fon 
gleich noch zweien ans mciner Heimath, ben Paß mit einer Rubel 
an der Kappe befeſtigt als Zeichen herum, daß id wirklich Re: 
fut ſei, d. h. Soldat werden müſſe. Obgleich bas Freiwerden 
mie ſehr lieb geweſen wäre, fo fühlte id mich doch gerabe nicht 
unglücklich, dak id Soldat werden mûffe, ſondern -bilbete: mir 
einen rechten ſFFetzen daranf ein, daß id tauglich ſti Söldat 
werden ju können, denn in unſerm Amt ſind ed immer: gegen 
zwei Drittel von ben Conſeriptionépflichtigen, die eutweder ns 
terniaß oder Kröpfe haben. Nur mar es mir leid un: weine 
Mutter, denn id befürchtete ſie möchte arg thun; aber zu mei⸗ 
ner Freude madite ſie es bei weitem nicht fo arg wie iich be⸗ 
fürchtete. Sie tröſtete fi und meinte, wenn id auch ein Jahr 
im Dienſt ſein müſſe, das hab' nicht viel zu ſagen, nach dem 
fonne id ja doch daheim bei ihnen ſein. Anders meinten die 
VBrüder meines Vaters, mein Lehrmeiſter und ſein Bruder. 
Dieſe beſtanden darauf, meine Mutter miffe eine Bittſchrift 
eingeben, damit ich frei werde, was auch gar nicht fehlen könne, 
da unter ähnlichen Verhältniſſen ja ſchon mehrere frei gewor⸗ 
den ſeien, und der Bürgermeiſter ſammt Gemeinderath ihr ja 
gern dabei behülflich ſeien. Ich müſſe meiner Mutter ihr Sad’ 
übernehmen, damit ſie der Sorgen überhoben ſei. Dieß gefiel 
meiner Mutter. Aber ihr Bruder, mein Vetter in W., der zu 
jeder Zeit ſehr viel auf mich hielt, ſagte mir: daß id bas Sach' 
meiner Mutter in keinem Fall ſo mir nichts dir nidté über⸗ 
nehmen ſolle und dürfe, wie bic beiden Brüder meines Vaters 
haben wollten, ſondern ich ſolle, da es in der Inventur, wie ich 
wohl ſelbſt wiſſe, ziemlich ſchlecht um mich ſtehe, dasſelbe auf 
eine Verſteigerung treiben, denn nur dadurch, daß ich in einer 
öffentlichen Verſteigerung mir bas Geſammte ancigne, ſei id 
vor ben Kniffen, die meine Brüder ſpäter leicht machen könnten, 
völlig geſichert. Daß aber ſolche Maßregeln nöthig wären, bas 
wollte meines Vaters Brüdern nicht einleuchten. Mir aber 
ſchien es uach der Erklärung meines Vetters, daß dieſe mich 
abſichtlich ins Pech bringen möchten. Mein Vetter mb meines 
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Baters Bruüder, die auch meine Vettern ſind, die id aber. nicht 
gern ſo nenne, haßten ſich immer noch wie Waſſer und Feuer, 
und daher kam es, daß ‘immer der Eine nicht wollte wie.bte 
Andern, und dieſe nicht mie jener. : 9— 

Dieſe Uneinigkeit aber “war. für mid wie: gaoänfét: fie 
gub mir bie befte Gelegenbett in. meinen Plan auszuführen, näme 
[id den: daß id nicht fret: ſondern Soldat werden wollte, und 
id fagte — unter bem Borwand ber. Uneinigkeit meiner Vettexn 
betberfetts, und daß ich keiner Partei au den Kopf ſtoßen molle — 
su mener Mutter, baf fie feinen Schritt um mejuc Frejwer⸗ 
bang zu thun branche, und, thue fie folies 2bue meinen Wil⸗ 
(en, fo müfte fe gewürtig ein, daß ich: alsdamm freiwilfig au. 
ben: Soldaten gehe, benn es falle mir jetzt nod gar mit ein 
mich ſchon mit Fontilien⸗ und Houshaltungsſoxgen abpladen 
zu wollen. Dieß binite meiner Mutter grob und hartherzig von 
mir, aber das kümmerte mich blutwenig, denn id meinte, ba 
ich in der Inventur, von der mir mein Vetter bei jeder Gele⸗ 
genheit erzählte, and ganz und gar als Stieftind behaudelt 
worden ſei, fo brauche id gerade auch nicht fo zärtlich au ſein, 
wie ich in einem andern Fall es allerdings für meine größte 
Pflicht gehalten bâtte. 

Meine Freunde und Verwandten machten mir jetzt keine 
weitern Vorſtellungen mehr, denn ſie ſahen wohl ein, daß dieſe 
doch vergeblich wären. Ich war ſogar nicht einmal gern in 
meinem elterlichen Hauſe, es war mir in demſelben alles zu 
eng und zu klein. 

Nach kurzer Zeit erſuchte mich der jüngſte Bruder meines 
Baters, der fit nach L. verheirathet hatte und auch ein Schuſter 
war daß Gott erbarm', daß id zu ibm fommen ſolle. Gr batte 
ſchon einige Wochen keinen Gefell und allein konnte er ſeiner 
Arbeit nicht vorſtehen, denn er war, wie bereits geſagt, ein er⸗ 
bärmlicher Schuſter. Da hatte ich es den Winter über ſehr 
gut, denn die Arbeit ging ſchlecht, und ich weiß nicht ob es ihm 
die Koſten ausgetragen babe mich über Winter hinzuhalten. Sd 
that. ihm aber dadurch not einen Gefallen, daß id nur bei. ibm 
biteb, beun von ber Zeit an, ais id zu ihm kam, War:e#,-wie 
mir feine. Scwiogermutter Sfters fagte, in freiner. Hauchaltung 
ziemlich beffer geworden, obgleid if mid nidt im geringſten 
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um dieſelbe beffimmerte. Beſonders ſeine Frau, die ehedem 
jeden Tag Schmiß' bekam, aber, ſeitdem ich bei ihnen war, keine 
Ohrfeige mehr erhalten hatte, hatte mich außerordentlich gern 
und fie that mir alles, mas fie nur denkeu konnte, daß mir lieb 
und angenehm fei. Er bagegen ſchämte fit feines bisherigen 
ſchändlichen Betragens vor mir und eben dadurch bekam es feine 
Grau beffer. — Seine Sdmiegermutter erzäblte mir nidt viel 
f@ünes von ibm. Sie fagte mir mitunter, daß er mit der 
Nachbarin Lifette auf febr vertrautem Fuß geſtanden fei und 
wie manu im gangen Dorf, ja in ber ganzen Pfarrei davon 
ſpreche, daß der ©. und bie D. in einem nübern Berbältuig 
mit einanbder ftünben und daß, feitbem ibm feine Frau einmal 
aufgepaft babe, der Teufel völlig los gemefen ſei; benn dieſe 
babe bas Maul au bem Geſchehenen unmôglid balten füunen, 
fonbern babe es ihm bei jeder Oelegenbeit vorgemorfen, und dafür 
hab' er fie üfter fo ganz außergewöhnlich und erbärmlich mig- 
banbelt, daß es fie, die Schwiegermutter nämlid, nur wmunbere, 
da er feine Grau nicht fon Lang todt oder dod zu einem vülfigen 
Krüppel gejblagen babe. Dic Marian’, jeine Grau, fei aber 
durch feine ſchlechte Aufführung uud durch ibre Verachtung unb 
Zurückſetzung trotzig und wahrhaft boshaft geworden und habe 
nichts lieber gethan und geredet, als was ibn ärgern fonnte, 
und ſei ſomit an manchem Buckel voll Schläge und Maul⸗ und 
Naſenbluten ſelbſt Schuld geweſen. Den Geſellen, die immer zu 
ihm gehalten hätten, babe fie Schabernack angethan wo es Ge⸗ 
legenheit gab, dieſe hätten aber deshalb ihrerſeits zu einem 
Buckel voll Schläge das Ihrige jedesmal gewiſſenhaft beigetra— 
gen. Zwar ſei es, ſeitdem der H. ſein Haus vermiethet und 
zu ſeinem Schwiegervater, der herrſchaftlicher Waldſchütz iſt, 
gezogen ſei und bei dieſem die Hülfshüterſtelle verſehe, um ein 
gut Theil beſſer geworden, aber es ſei demohngeachtet ſelten 
eine Woche vergangen, in der es nicht einmal drunter und brü- 
ber ging. Es hab' fie ſchon öfter Wunder genommen, daß es, 
ſeitdem ich im Haus ſei, ſo friedlich hergehe. Solches Gerede 
von der alten, etwas gern plaudernden Frau ſchmeichelte mir, 
obgleich ich mir nicht bewußt war, wodurch ich zu der Aende⸗ 
rung des Betragens meines Vetters gegen ſeine Frau etwas 
beigetragen hätte. 
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Dier bewahrheitete fit bas Spribwort: „Wer nidt traut, 
ftedt felbft in einer bôfen Saut“ einmal ret auffallend. Sn 
den crften Sabren feiner @be war mein Better, da er feine 
Gran für bie ſchönſte in der Pfarrei bielt, fo arg ciferfidtig, 
daß er's nidt vertragen fonnte menn irgend ein Mann ein we- 
nig init feincr Grau latte und ſcherzte, oder gar fonft nod ein 
wenig freundlich mit ibr that; ba witterte er gewiß jedesmal 
etwas ſchlimmes und er fhmierte ibr, ohne im geriugiten vou 
etwas überzeugt zu fein, besbalb Sfter ben Buckel tüchtig ab. 
Wenn er über Feld ging, fo richtete er es, wenn es anders 
möglich war, gewiß fo cin daß fie mit mußte, damit er fie im: 
mer fab. Sie war aber wirklich au ein wunderſchönes Mäd⸗ 
den, das aber leider feine Schonheit nur allzuhoch ſchaͤtzte unb, 
ba es feine Eltern machen Liefien wie es wolite, aud fonft nidte 
gelernt batte und that als wie Staat maden. Er war au 
cin bhoffäbrtiger, citler Menfd von Kindesbeinen an und ift es 
bente nod. Dei ibr bewabrbeitete fih auch ganz trefflich, was 
man fo oft fagen bôrt, nämlich: daß bie zimpferlichſten und fäw 
berlichſten Mädchen die fblampigiten nb dredigfteu Weiber ge- 
ben. Als fie einmal zwei Kinder batte, war ibre ©Sdhônbeit 
fhon ziemlich verſchwunden und dazu wurde fie eine fo große 
Schlaudel und Dreckſan, daß fie ihres gleichen ſuchte. Nu 
wenn fie in die Kirch' oder ſonſt über Feld ging, kleidete fie fid 
ordentlich an, aber im Haus ſchlampte fic den ganzen Tag um⸗ 
her daß es cine Schande war, und dazu beſchäftigte fie ſich ben 
ganzen Tag mit berlei Sachen, daß fie am Abend niemals fa⸗ 
gen konnte was ſie gethan hatte. 

Jetzt hielt er es nicht mehr für nöthig bei jeder Gelegen⸗ 
heit eine kleine Predigt au halten über das Thema: „Es iſt 
leichter daß ein Kameel durch eine Nadelöhr ſchlupfe, als daß 
ein Ehebrecher in den Himmel kömmt.“ Jexzt ſchimpfte nud 
brummte er ohne Aufhoren über die Sauerei und Unorbnumg, 
die in jedem Winkel im ganzen Haus zu finden ſei; „wie fo viel 
verbraucht und verſchlampt werde und wie nichts gethan werde 
was er nicht thue, wie e Sad’ nicht langen wolle, ſelbſt mean 
ers mit bem Heuwagen herbeiführe.“ Bekam früber mitunter 
ſeine Frau Schmiß' wegen ungegründeter, eingebilbdeter Eiſer⸗ 
ſucht, ſo belam ſie jetzt ſehr oft wegen ihrem ſchlandeligen, phleg⸗ 
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maéttichen Weſen und, wie viele Vente bebauyéen. woñiten, der 
fieben Nachbarin Yifette zu Lieb', benn bicjer war c@ offenbar 
ber großte Gefallen, wenn ber S. feine Frau tüchtig abjdinierte 
:ESchon fängit wußten ſich die Nachbars⸗ und auch noch 4x 
dere Leute vom ©. und der Nachbarin Lifette ien Geheimer 
Berſchiedenes su erzühlen; als aber bei ciner Kiudtaufe dre. 
ben ‘ins Diarticnbauern, bei mwelder ?0-—25 Weiber, wobti 
eng die Frau Lifctte, zugegen waren, dem ©. jeine Frau dieſer 
vor bem ganzen Haufen Weiber offen ins Geſicht fagte, wa6 
fle vor einigen Wochen bei einen günſtigen Augenblit gefeben 
haben wollte, und mit aufhôrte zu ſchimpfen und au ſchelten 
Bis ‘biefe dauon fief, ba war baffelbe, mas man ſchon {ängit 
heimlich wiſſen wollte, in wenigen Tagen in der ganzen Di—er 
und L—er Pfarrei belaunt. Aber fon am anderu Tage bes 
fam bem S. feine Grau o'Maul fo veridlageu wie es bisher 
nod nie der all war, und in mwenigen Wochen drauf zog der 
D. mit feiner [dônen Liſette, nachdem ihm der S. cinige Grund⸗ 
ftide abgemiethet batte, zu feinem Œdviegervater. Der ©. 
wat” in den fetten amet Sabreu Bauern⸗Waldhüter geweſen. 
Seine Schuſterei fübrte er mit Geſellen fort, die bas Geſchäft 
beffer verftanden als er. Durch ſeine unmäßige Strenge in Auf⸗ 
f@reiben der Holzfrevler und auch wegen WVißhandlung deriei- 
ben (dem er war im Stande, wenn er einen Frevler öfter in 
ſeinem Gebiet antraf, denſelben fo abzuſchmieren, daß er bag 
Laufen beinahe vergaß und ibn dau noch aufzuſchreiben, bag 
er dermaßen geſtraft wurde, daß er die Hände überm Ropf zu⸗ 
ſammenſchlug), ſowie auch durch das Aufſchreiben der Baueru 
auf ihrem Eigenthum, wenn ſie das Forſtgeſetz übertrateu, hatte 
er fich ſehr viele Feinde zugezogen, und die Bauern dingten 
nach Ablauf des zweiten Jahres einen andern Schützen, der 
nicht, um dem Forſtmeiſter zu gefallen, auch die Bauern ſelbit 
anfſchrieb. | 
Als id au ibm kam, war cr uit mehr Waldſchütz, jon- 
bern er f@uiterte fo gut es eben ging. Da die Arbeit, wie 
fon gefagt, ſehr ſchwach ging, jo blieb mir Zeit genug übrig 
mm jede Woche bdie W—er Spinnjtube cinigemal bejuden zu 
können, was id aud bet jeder Gelegenheit und zwar fou 
desbalb that, weil es in berjelben immer jebr (uftig berging. 
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Da-wurbe, trotzdem daß e6:in der Adventszeit, war, fait jedes⸗ 
mal jun Kehraus eine Zeitlang getauzt, und war dieß nidt 
der Fall, fo: wurbe-fouit iu einer Weiſe Schindluder oetrieben. 
daß ein wahrhaft ſchandmäßig er Spektakel war. 

Um in unfſerm Unweſen recht ungenitt: jein. au ténor, 
hieuen bis Mädchen ihre Zuſammenlimfte immer in Häuſern, 
wo Die Bewohner derſelben uns mit Freuden -waden ließen 
was uns·eiufiel unde was wir wollten. Einige WMadchen, die an 
Haus tüchtig in der Zucht gehalten wurden, logen ihre Eltern 
an, indem⸗ fie: ihnen weißmachten, ſie gingen in ein ganz ande⸗ 
res Haus, als in das iu welches fie wirtlich gingen, denn in 
Häuſern, die in heinem beſſern Ruf ſtanden als die, in welche 
ſie aroßtentheils agingen, hätten fie mit Wiſſen ihrer Eltern lve 
nen einzigen Abend herweilen dürfen. — tr 

… Die Mädchen Licbäugelten mit mir alle ohne Anenahine, 
was mir ſehr ſchmeichelte, mir aber. auch Verdrüßlichkeiten que 
zog. denn die W—er Puben jaben dieß nicht gern, und da fie: s8 
gerade machten wie die Gockelhahnen, : die leinen Fremden auf 
der Miſte dulden, je fehlte gar nicht viel daß ich „die Platt 
hätte putzen“ (d.-b: bas Weite ſuchen) müſſen. Da id aber 
Rekrut war.unh vou früher her mit denen von W. innuner 
auf freundſchaftlichem Fuße ſtand, und da ſie wohl auch wußten, 
daß id einem :pou ihnen ſeine viebfte ansaufübren Willens fei, 
jo nahmen fic=es nicht jo genau mit mir. Ich nahm mich 
meinerſeits ein wenig in Acht und war mit ben Mädchen, die 
id ja bei jeder Gelegenheit doch nur blau anlaufen ließ, nat 
dann recht freundlich, wenn Niemand um den Weg war, der 
eine Einwendung dagegen an machen ſich berechtigt glaubte. 

« Durch die Länge der Zeit ſah id) doch am Ende eines 
von ben Svpinnſtuben⸗Mädchen, die id int. Unfang nur zum 
— Anlügen und zum Naxcren zu balten für gut und tangli 
glaubte, etwas lieber als die andern. faum-batte id aber mit 
dieſem einige wenige Mal' etwas freundlicher gelacht, als: dieß 
wahrſcheinlich früher der Fall war, fo bekam ich von: etwelchen 
ſchele Geſichter gemacht, die bisher der ſicherſten Hoffnung wa⸗ 
ten, daß ich nur allein wegen ihnen in die Spinnſtube käme 
(kein tappigeres Geſchöpf als ein verliebtes Mädchen kanm es 
auf der Welt geben!). — Kurze Zeit darauf erzaählte mir mein 
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Better ziemlich viel von dem Madchen und feinex Bermanbtez, 
aus bem id, obgleich id bei weitem den beſten Merker wicht 
babe, doch genugſam abnehmen lonnte, daß er es gar nicht geru 
ſehe, daß id mit bem in Rede ſtehenden Mädchen Vekauntſfchaft 
anfange. Da es mir mit der Liebſchaft dieſes Mädchens gerade 
nicht ganz Grnft war, fo fiel es mir auch nmicht ſchwer dem 
Willen meines Vetters mich zu unterziehen. Ich durfte wur 
am nächſten Spinnſtubentanz mit bem Mädchen nicht tanzen, 
da war die ganze Wichſe ſchon abgethan. 

Das Mädchen bekam, was es von mir niemals bätte er⸗ 
marten bürfen, am Neujahr dod einen Mühlkuchen für 18 
Batzen als MNeujabrgefhent von einem andern Sypimnftnbes- 
Mitglied, das fit glücklich füblte als id mit bem Mädchen, 
welches ſein Herzkäfer war, abgebrochen batte. 

Meine Meiſterin, die ich aber als meines Vatero Bru⸗ 
dersfran Bäsle nannte, meinte ſchon längft, es müſſe hinter 
meinem fo oft nach W. Laufen etwas beſonderes ftecken, nud 
als fie die vermeinte Urſache einmal durch Zufall erlückert (d. h. 
erſpaht) hatte, dann zog fie mich bei jeder Gelegenheit damit 
auf und meinte: wenn ich nicht Soldat werden müßte, ſo hätte 
ſie die beſte Hoffnung bald au einer Hochzeit gehen zu dürfen. 
Sie wußte zwar wohl, daß es fo ernſt um die Sad” nicht 
ſtehe, aber es machte ihr Vergnügen mich damit auslachen und 
aufziehen au können. Weil ſie gern von ſolchen Sachen ſchwätzte, 
erzählte ſie mir auch, wenn fit gerad' die Red’ jo gab und der 
Mann nicht daheim war, von ihrem ledigen Leben, von einigen 
ihrer Freier und dergleichen, und wohl auch wie ſie ſich habe 
einmal Karten ſchlagen laſſen, und wie die Kartenſchlägerin ihr 
alles ganz genan geſagt habe, wie es ihr noch gehen werde; 
fie. babe es damals zwar nicht geglaubt, aber ſeitdem ſchon ſehr 
oft erfahren, daß die Kartenſchlägerin, die alte Hexe, wahrhaft 
alles gewußt und errathen habe. Dieſe habe ihr auch geſagt, 
daß fie nur drei Kinder bekäme, und dieſe babe fie jetzt, und fic 
ſei redt frob, daß fie nidt mebr bekäme und erziehen müſſe; 
fie hab' an bicjen drei baufen, baufen genng, meinte fie. — 
Wenn fie aber gewußt hätte, mie und auf weldje Art es zugehe 
und geſchehe, daß fie, ba fie bod erft gegen 25 Sabre alt war, 
keine Rinder mebr betäme, fo bâtte jie fit gewiß nidt fo ſehr 
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gefreut, im ŒOegentbeil es würde ihr leib, febr leid bei ber 
Sade gewefen fein. Sie ſah es nicht mebr warnm, wir aber 
werden dieß ſogleich feben. 

Die Weihnachto-Feiertage waren vor der Titre und ba 
mein Bäsle ihren Kindern auf dieſes Feft eine recht große 
Freude, nämlich einen Chriſtbaum, maden wollte, fo bradte 
ich die ſchönſte junge Fichte die ich auftreiben konnte ſchon einige 
Tage vorher mit nach Dans. Es mar in der Chriſtwoche 
wuthend kalt und wir waren deshalb mit der Schufterei von 
der Butik in die Wohnſtube gezogen, und ba es auf Weihnacht, 
wie gewöhnlich, ein wenig mit der Arbeit preſſirte, ſo arbeitete 
mein Better auch mit, mas fonft, ba er auch gar fein Sitzleder 
batte, eine wabre Seltenheit war. — ir fdufterten fleißig, 
sBasle bänbdefte Schuh' ein und die zwei größten Rinder, zwei 
Buben, fpielten babinten beim Ofen und dalkten die junge Ray 
berum. Anf einmal fagte der Ricard, der großte Bub: „Wenn 
unfer’ Katz' cinmal fo grof ift als des Amors feller Rapp, 
dann reit’ id fie als nunter an den Bad zur Tränke.“ 

Mir, id und fein Vater, mufiten lachen über den Einfall 
des Buben, feine Mutter aber jagte gerade barauf: „O, es 
wird mir übel.“ Ich fhante nidt auf, arbeitete fort und glaubte 
fie babe megen bem cinfältigen Geſchwätz des Rindes fo gefant. 
— „Jeſns, Maria nnd Joſeph! Marian’, Marian!” ſchrie 
auf einmal mein Wetter, indem er von Stubl aufiprang und 
feincr frau, die an ber entgegengefetten Seite der Stube faf, 
wo wir fabien, anetlte. Ich erthrat über dieſes plötzliche Aus⸗ 
rufen, fab auf und erblidte die Marian’ tobtenbleid mb wie 
fie alle Glieder bängen fief, wie wenn fie tobt müre. Nachdem 
thre Mutter, die bas Uusrufen meines Letters aud gebbrt battre, 
fnell aus threr Rebenitube herbei gefprungen tam, trugen wir 
fie aufs Bett und braudten geſchwind alle nur erdenklichen 
Mittel, um die, wie wir glaubten, ſcheintodte Marian' wieder 
zum Leben zu bringen. Es währte keine zehn Minnten, ſo war 
die Stube voll von Nachbarslenten; faſt jedes wußte ein be- 
ſonders qutes Mittel, um Scheintodte wieder zum Leben zu 
bringen und alle wurden angewandt, aber die Marian' war 
und blieb todt. Sie bekam ganz blaue Lippen und blane Flecken 
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au allen Theilen des Körpers. In einer Zeit von nicht mehr 
als 4—5 Miuuten war jie ganz geſund und auch todt. 

Der Leichenbeſchauer, der Chirurg vou Me., wurde jo ſchnell als 
moͤglich gerufen, und als er kam, wollte er ihr adexlaſſen, aber 
das Blut lief fou nicht mehr, er. zuckte die Achſeln und ſagte, 
was wir vorher fon wußten, es. babe jic. balt- ein Schlag. g6 
troffen. Er ſtellte ben Leichenſchein aus uub. am erſten Chriſf⸗ 
feiertag, Nachmittags, ziachdem der Leichenbeſchauer, zum Gr 
ſtaunen aller die zugegen waren, ſie noch einmal ganz geygu 
beſchaut und ben ganzen Körper unterſucht hatte, begleiteten 
wir fie zum Grab. Ihr Maun, mein Vetter, heulte und weinte 
wie ein llein Kind und rief, mer weiß mie vielmal: „O, wenn 
ich nur noch ein einziges Mal hätte mit dir ſchwätzen können!“ 
Er war gauz verſtöbert, wußte nicht was er that, und man ſah 
es ihm ganz deutlich an, daß ibn noch fonit etwas drückte ale 
der bloße Berluſt ſeiner Frau. 

Alle Leute, beſonders aber die Nachbarsleute, die ſein gaxs 
zes Eheleben genau faunten, machten ſehr bedenkliche Geſichter, 
und ich glaube, wenn man ihre Gedanken hätte ſehen können, 
daß man gar vielfältiges und. wunderliches Zeug zu ſehen be⸗ 
kommen bütte, denn, wie geſagt, ihre Geſichter ſprachen deutlich 
genug dafür. 

Wenige Tage nach der Beerdigung ſeiner Frau kam mein 
Better ciumal ganz außergewöhnlich verdutzt uud verſchlagen 
von M. nach Haus. Er trat in die Stube und ſagte kein 
Wort, zog den Rock aug und fing an ganz erbärnilich ju wei⸗ 
nen und zu lameutiren, fiel laugenwegs auf den Stubenboden 
hin und konnte vor Beben uud innerer Bewegung fait nicht 
mehr ſchwätzen und weinen, ſoudern nur noch ſchluchzen. 

Nachdem ich ihm zuerſt die rührendſten und, als dieſe nichts 
fruchteten, auch ſpöttiſche Vorſtellungen gemacht batte, daß er 
ſich doch als ein Mann und nicht als ein blödſinniges altes 
Weib oder als ein Kind anſtellen und betragen ſolle, ſo gelaug 
es mir ihn vom Boden auf und zum Schweigen zu bringen, 
und von ihm zu erfahren, was ich zwar ſchon vor ihm wußte, 
was es denn ſei worüber er ſich jo beſtürze und betrübe. Yan 
ſagte er mir, daß es in M. beige: er babe ſeine Frau, ſeine 
Marian', todtgeſchlagen und in den nächſten Tagen, vielleicht 
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morgeu: {han kͤme das  Unet und bas billet von: . herũber 
um die Marian“ hexausgraben zubaſſen, nb ju uaterfuhen 14 
bent fo-fei: Run ſchien mir ſeire auch gar au große Beſtürzung 
etwas räthfelhaft, denn ich fonnte mir nicht einbilden, wiener 
ſich nun eim, affenbar vch ſeinen Feinden, heren er eine Unzahl 
batte::angectteltes: Goſchwaͤtz ſo beteũben mochte, Andem er ſich 
doch volſbommen. xtin, voan, dieſer: Anſchuldigung mate. - Dicfe 
itbio Nachrede mar: fubeulid: und one: allen Zweifel das Pro⸗ 
ont der früberen: Mißheandlungen ſeiner Frau, und war nicht 
nur in M., ſondern in der ganzen Umgegend: wie ein Dose 
in gang kurzer Zeit verbreitet. 1... * 

1 Des. Amt fan nicht und die Marian hurde nt nid 
berauégegraben, aber die Auzeige davon war. bet Mint gemarbt, 
welches fi aber nebift bent ÆErtreberubt des Leichenbeſchauers 
mit bem Berhör von der Mutter der Marian' begnügte und 
die Lent’:fhmäten fief bis ſie geuuy geſcwabt ober.: wirder 
ſonſt etwas zu jchwätzen hatten. 
dé babe ſchon ſehr oft, id. weiß mb: von geſcheidien —* 
ungeſcheidten: LDeuten, ſagen gehört, daß, wennunſer˖ Herrgott 
einen Narreu haben wolle, daß er alsodann nur einem junger 
Mannm feine Frau, voder umgekehrt citer jungen Fran den Maus 
fterbent laſfe, und dann bekomme er jedesmal richtig und ntituater 
einen recht großen Rarren. — © dieß jedesmal wahr iſt, weiß 
ich nicht mit-Beftimmigeit: zu ſagen, aber das weiß ich, daß 
mein Vetter,“trotz der großen Demthigung die ihm der Tod 
ſeiner erſten Frau verurſachtt, nach vicht fauger: Seit viel ärger 
weibsſentnarriſch wurde mie. .ér es. in. feinen ledigen Sabren 
war. : eine Schwiegermutter, welde: ihm die Haushaltung 
führte und woh ihrem Alter vdoch:noch febr gern ſaftige .nnd 
ſchmutzigo Reden führte, machte fut: oftluſteg über chu; daß er 
ſich noch die Beine ablaufe mad. dem M., wo cine alte fiten: 
gebliebene — ich glabeDungfer ‘und Kaffeſchlaudel nach ihn 
geangelt und an deren Keder ‘er wirklich zu beigen angetaus 
gen Babe. 

Mir waren ijetzt bereis in der zweiten Haifte des Muaͤrz, 
und id erwartete jeben ag. meine Orbec:imd. zwar deßhalb 
um bod einige Tage: vor bem Einrückeniſchon ju wiſſen, in 
welde Garnifon it fomme. Auf tinanal:bratÿte fie der Bot’ 
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und fie lautete, bai id nad Breiburg tüme Des war eine 
Freude für nid! benn in Freiburg war ich fon ein bifle be 
famut: batte id ja bas bortige Mfmfter fon einigemal ven 
Außen nnd Innen gefeben unb batte it ja als Handwerkslerl 
aud im vorigen Srübjabr (nämlich 1847), wo wegen ber Theue⸗ 
rung allerwaͤrts Suppenanftalten zu finden waren, in ber ber- 
tigen auch eine Suppe um Gotteswillen gegeffen, bafür aber an 
Rreuslein als Suppenzeichen in Wanderbuch betommen; br 
tens aber wußte id, nod von Gunthersthal ber, auch bdie ver: 
züglichſten Bierhäuſer, — gewiß lauter gewidtige Punite fir 
einen Refruten in ter (Sarnijon! 

Der Ginrüidungétag, der 1. April, nämlid rüdte fo ſchnell 
beran, als fâme er per Dampf, aber, ebe er anlangte, gab es 
bot nod etwas anbderes, nämlich ben 47er odenwälber Auf⸗ 
ftand. — „Nachmittag um ein Ubr muß jeber Bürger mit 
einer Waffe in's Wirths erfheinen bei breifig Kreuzer  Straf*, 
fo fchellte der Gemeinbdediener an einem Mittag ane. ,, Ses 
gibts? — Was ift (08 ? — Was fangen mir jebt an?“ fagte bic 
afte Frau au mir, ,ber ©. bodt jetzt wieder brin ju M. bei 
dent Menſch.“ — Da id erfabren batte, daß in M. der Oanpt 
verſammlungsplatz der anfgebotenen bewañfneten Mannſchaft ſei 
und id fo gern bei dem, was es geben ſollte, geweſen wäre, 
fo ging id geradezu nach M., ſuchte meinen Vetter auf und 
erſuchte ibn, er folle mich für ibn mitgehen laſſen mo es bin: 
gebe, was er mir gerne gcftattete, fonnte er ja gleid cine Stunde 
länger bei feinem Herzapfel verweilen. 

Ich mußte jet, da ic) früher fam als es angefagt war, 
eine Scitlang warten, aber nicht lang ging es, fo fam aus ber 
gangen Umgegend ein Haufen Bauern und andere Leute nach 
ben andern an. Als cin grofer Trupp, aber not ange nidt 
affe die aufaeboten waren, bcifaminen war, wurde abmarſchirt. 
Und wohin? Gegen Amorbad -— un den Fürſt Veiningen zu 
demüthigen und bte alten Bapiere zu verbrennen, in denen ibm 
fo vicle Rechte angeihrieben jcien, die er aber nur dur Be: 
trug und Uebervortheilung fid angecignet babe, und bie er jett 
wieder herausgeben müffe oder er müffe felber ,verreden“. , Bebnte 
wird an ben Seiningen feiner mebr gegeben, am alfermenigften 
abgefanft, man ſchlägt ben Hund licher tobt: man braude ben 
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Blutſauger gar nicht — man braude teinen zwei Derven zu die⸗ 
nen“ — fo bief es und not vieles andere berartige wurde 
geſchwätzt, wie es ebeu bamals üblich und gebräudlid war. 

Die grofen Pläne unſerer Rädeloführer wurden aber zu 
Waſſer, nur jo viel wurde bezweckt (bd. h. erreicht), daß ber Lei: 
ningiſche Wald einige Tage Gemeingut war uud küchtig ruinirt 
wurde, und daß ber Leiningiſchen Bierbranerei, die viele ganz 
nieberreigen wollten, fanunt bem: bortigen Rentamt einiger Sas 
bar zugefügt wurbe, und baf die Wilddiebe mebrere Tage (ang 
freie Jagd in bem Leiningiſchen Thiergarten batten und enblid 
noch, daß na einigen Lagen bas blutarme M. eine tihtige 
Portion Cinquartierung erbieit, — bas war alles! | 

Das End’ von dem obenwälder Anfftanb fab id nidt mebr 
ganz, benn ber erfte April war dazwiſchen gefommen, welcher 
mich nöthigte Staubaus zu nehmen und einzurücken. 

Ich hatte ſchon als Bub von dieſem oder jenem ſagen ge⸗ 
hört, wie er als Rekrut ſeinem Serſchant einen Kronenthaler 
und ſeinem Korporal auch einen gegeben babe und wie er fpà- 
ter als @olbat, ba er zur Revue einrücken mufte, der Sers 
fdantenfran einen Schlegel Dorrfleiſch mitgebradt, und wie ber 
Serſchant und ber Rorporal besbalb fo gut gegen ibn geweſen 
feien; wie bagegen andere, bie ben Daumen nidt rutiden lie: 
Ben und auf bem Exerzierplatz während ber Ruhzeit der Ser⸗ 
féantenfrau ibren ſchlechten Schnaps nidt abfauften, wie bie 
wahrend der Exerzierzeit faft jeben Tag lbre Schmiß' betamen, 
wie ber Ound fein Freſſen, und fpäter wegen jeder Kleinigkeit 
eine Strafwadt brennen ober nadjereraieren muften. Dief und 
noch vieles andere, uämlid von faumäfigen wüften Schimpf⸗ 
reden und gräulichen, abſcheulichen Flüchen, weiß ieber, der Sal⸗ 
dat geweſen, eine Laſt zu erzählen. Ich dagegen weiß von 
derartigem nichts au erzählen, denn ſeit einem Monat hatte 
ſich vieles geäubert, namentlich aber war in der Behandlung der 
Soldaten eine auffallende Veränderung vorgefallen. Die ſau⸗ 
bern Exerziermeiſter konnten dies Sabr ſo freundlich mit uns 
Rekruten thun als wären wir lauter gute Freunde und Ver⸗ 
wandte von ihnen. Sie behandelten uns, im Vergleich zu fra 
her, fo ſubtil als ob wir Glaspappen wüven, die keine unfanfte 
Behandlung vertragen ktöͤnnen. — Wohl murmelte auch mitunter 
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Giner einen gräuliden Fluch unter jeinens unmäfig. groben 
Schnurrbart Hervor und ſchaute dieſen oder jenen mit fetnex 
verſoffenen glotbôdigen Augen an, als wolite cr ibn fÿreffen, 
aber damit batte es fi. — ‘Die beurigen Defrntenr: waren 
großtentheils uit von Schreckhauſen md machten auch Mwges, 
in benen deutlich qu leſen mar, daß es fic nidt gewaltig: fm 
mere, ob der , Benbcijud" wüſt thue oder nidt and daß er; im 
Wall cr fit an Einem vergreife, gemärtig jein müſſe sur Feit 
aud cinmal etwas su empfinden, was er jo geſchwind nicht 
vergefſe. J 2, ne 
.… Als wir wenige Lage nach bem Cinrüden auémarfhiren 
mußten und au recht fibcralen Birgern, deren es bantais :im 
allen Winkeln cine große Menge gab, iné Quartier famen, da war 
es dollens Tag. Die Herren Erersiermetiter, die in der Gare 
nifon nidté wußten ais über ben Spisbuben :£Sraer: zu fchbme 
pfen unb uns Rekruten nidt anders als Freiſchärler nannten, 
hatten, ſo zu ſagen, jetzt das Manl verloren: ja manche hielten 
es ſogar für gut, ſich auch ein wenig liberal zu ſtellen nm nur 
recht zu ſaufen und zu freſſen von ihren Quartierherrn zu be⸗ 
kommen. Wahrſcheinlich dachten fie: wenn man bei den Wöolfen 
iſt, muß man mit ihnen heulen. 

Ach das war cine herrliche Zeit, bic Rekruten- oder Exer⸗ 
zierzeit; nur ſchade, daß ſie nicht viel länger gedanert hat, ſondern 
in vier Wochen vorüber war. Wir kamen alsdann zu unſern 
Kompagnien, welche während der Zeit, als mir Exerzieren lern⸗ 
ten und den Hecker jeden Abend im Bierhaus hoch leben ließen, 
droben in der Gegend bei Kandern und Lorrach Freiſchärler 
aufſuchten und arretirten, ben liberalen Bürgern Schlupfſtreiche 
ſpielten, wohl manche auch malträtirten. 

Jetzt hatte ſich das Blatt gewendet und der Wind bließ 
aus einem ganz andern Loch als bisher: jetzt war es an aus, 
zu denten: wenn nan bei den Wölfen iſt, muß man init ihnen 
heulen. Mein Eigenſinn und meine allzu große Varteilichkeit 
(d. h. Parteieifer) aber ließen bei mir ſolches nicht zu, obgleich 
ich einſah, daß es am klügſten wäre; ich ließ mein Maul jttzt 
zwar nicht mehr fo ſpazieren wie bieher und ging auf die Seite, 
wenn mir das Schimpfen und Schelten über meine Gejinnwmgs- 
genoſſen ju dick kam, oder ich machte cine runzelige Stirne und 
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ant: Ende; wenn?e thanfid war? eine trockene Bemerkung. — 
Da iich es ſchon im Anfang mit dein' Kammerfeldwebel, der al⸗ 
lein von der Kompugnie bei uns Refriiten- War; verdorben dite. 
und jetzt zum Unſtern gerade An -feiner Feldwebelfchaft War: ſo 
hatte id: nicht viel des zu erwarten. gch war aber cfti its 
gemein hoffaͤhrtiget Soldat'und konnte +8 nicht verkragen, wenn 
einem andern fein Sach blänker geputzt war, als bas meinige; 

id gab mir ſchon deshalb ble großte Müuhe immer wie gekeckt 
daher zu Lommen, und das war febv: gut! für And, bent yerade 
dadurch entzog id meinenr Spitzel dem Feldibebel, die Sauf: 
ſten Gekegenheiken mir beizukommen - db: ſeinen Groll an mit 
auszulaſſen. ⸗Aber ienn; wußte Fo eiile hundse meine Feld⸗ 
webelſeele, wie ſie ber Fli befaß, nicht zu ſchiläniren? ‘Gr fant 
immer eivas zu deſchnudeln an mir. Gr'hâtte mir gewiß -Buib 
ben Leider geniacht (d. h. Alles verfeibét), wenn nidt ein an⸗ 
derer Umſtand dazwiſchen gekommen wäre, der, indem ich mit 
Leib und Seele nur mit ihm beſchäftigt war, mich alles andere 
vergeſſen Meg. Ich erfubr nämlich maë es heiße, in Wahrheit 
und im vollſten Maße verliebt zu ſein. 

Um nicht gar ju mweitläufig, ſondern balb fertig. zu werden, 
will ich meine Liebſchaft, die doch nicht Stand hielt, nicht um⸗ 
ſtändlich erzählen — was ich auch nicht fertig bräthte —, ſon⸗ 
dern nur ſo viel ſagen, daß ich mich während derſelben überaus 
glücklich fühlte und ein ganz anderer wurde als ich bisher war. 
Ich ließ Heckeriſch ſein wer wollte und: ließ über dieſelben 
ſchimpfen wer wollte, bag kümmerte mich alles nicht mehr; für 
mich gab's nur noch einen Gegenſtand von Bedentung, und das 
Wat die nennzehnjährige Gothe meines Quartiermeifters in E., 
das — was ſich natürlich von ſelbſt verſteht — ſchönſte Mäd⸗ 
chen das ich je geſehen habe; oder, wenn es auch gerade nicht 
das ſchönſte mar, fo war es mir doch bas liebſte. 

Mein Glück blieb aber nicht lange ungeſtört. Die erſte 
Störung war, daß ble Verwandten meiner Amalia, Eltern hatte 
ſie nicht mehr, durchaus nicht zugeben wollten, daß es mit zweier⸗ 
(et Tuch, bd. h. mit einem Soldaten, der ohnedieß nod ein ar⸗ 
mer Tropf ſei, Bekanntſchaft Babe. : Gb konnte dieß ihnen nicht 
ſehr vetübelit; bent: die melſten Soldaten halten' die Madchen' 
doch nur für: Narren, und die meiſten⸗Mabchen, die ſich mit 
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Solbateu cinliefeu, waren leidtjiertiges luftiges Zeug. Ein 
Mädchen, das nur ein wenig weiter dachte als es fab, fab ſchon 
zum Voraus, was für ein elendes Ding es ſei um die Liebe 
eines Soldaten, der in jedem Neſt, in bent ex fou im Quar⸗ 
tir lag, wenn es anders thuulid war, aud einen Schatz batte 
und jedesmal redt beralid late, mwenn er aufé Reue ein fo 
bummes Ding fand, bas, bem rothen Tuch zu Lieb, ihm alles 
glaubte was er an es hinſchwätzte, wofür cs, wenigitens bei 
den @olbaten, gewiß int deu allerſchlechteſten Ruf kam. Man 
thut gar nichts unrechtes, wenn man behauptet: wenn ein Mad. 
chen einen ſchlechten Namen haben wolle, ſo dürfe es nur mit 
einem Soldaten in der Garniſon anbinden, dann ſei es ſeiner 
Sache gewiß, ſelbſt wenn es ſich nicht im mindeſten ſchlecht auf⸗ 
fübre. (Daß id unter den Namen Soldat auch die ſuperfeinen 
Korporäl' meine, verſteht ſich von ſelbſt, denn gerade dieſe ſind 
die allerbeſten.) 

Nur Eins ärgerte mich, nämlich daß man unter deu Sol⸗ 
daten auch gar keinen Unterſchied macht, ſonderu geradezu glaubt, 
daß der Eine keine ſchimmlige Bohne mehr werth ſei als der 
Andere; was offenbar unrecht iſt, denn es hat auch recht ordent⸗ 
liche brave Leute dabei, die noch einen ordentlichen Brocken Rä- 
ſon im Leib haben. 

Da mir von jeher der Leichtſinn etwas ſtark angellebt und 
ich mich folglich über alles leicht hinwegſetze und mir die Ka⸗ 
merädin meiner Amale, die mich öfter allein beſuchte, einmal 
bei einem Beſuch verſchiedenes, obgleich nichts ſchlechtes, von 
derſelben erzählte, ſo entſchloß ich mich, trotz dem theuern Ver⸗ 
ſprechen das ich der Amalia gegeben hatte, die Bekanntſchaft 
mit ihr aufzugeben und es auch zu machen wie viele andere; 
denn da man doch alle Soldaten als aus einem Teig geknetet 
betrachtet, ſo wollte ich keiner von den verkannten d. h. von den 
beſten ſein. 

Dieſen Entſchluß faßte ich, nicht weil die Liebe zur Amalia 
in mir gewichen war, denn dieß war nicht der Fall, ſondern um 
vorzubeugen, damit, im Fall id genöthigt würde die Ketannt. 
ſchaft mit ihr aufzugeben, ich von meinen vertrauten Kameraden, 
die um die Sache wußten, nicht ausgelacht und gefoppt würde. 
Ich unterhielt immer noch im Geheimen einen Briefwechſel mit 
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iÿr, der aber immer mebr in Abnahme fam und endlid gang 
aufhörte, obne jebod gegenfeitig einander aufgefagt zu baben. 

Während dieſer Zeit war auch bder Ausmarſch nad Hol⸗ 
ſtein vor ſich gegangen, den ich mitmachte. Da wir aber auf 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffen hinein und wieder heraus ge⸗ 
rutſcht finb, fo befam id) nicht viel zu ſehen und id weiß von 
der ganzen Reiſe nidt viel au erzählen, als daß das Rheinthal 
von unterhalb Bingen bis gegen Bonn hin mich äußerſt ſchön 
dünkte und id dort irgendwo daheim zu ſein wünſchte. Mn Hol⸗ 
ſtein ſelbſt gefiel es mir nicht ſonderlich, und id war froh als 
wir ſobald wieder herans kamen. Der Pumpernickel und der 
abſcheulich viele und ſtarke Schnaps ſagten mir nicht gewaltig 
au, ebenſowenig bic alltägliche Buchweizengrütze, die mit den vors 
treffliten Kartoffeln die Hauptnahrung bder Holſteiner ju jein 
fheint. Dagegen in Hamburg gefiel es mir beffer, id batte 
nur nidt Seit und Mugen genug um alles, was mir fhôn fdien, 
au betradten. Die Börſe, bas groge Schmitt’ ide Waſſerwerk, 
weldes die ganze Stadt mit Waſſer verficht, ber Oafen und 
die Schiffswerfte fielen mir am mebriten auf. Wie {don ge- 
fagt, die Seit war ju kurz, um aud nur einen Theil von all 
dem Sehenswerthen feben und betradten zu fünnen, was bier 
au bejeben würe. 

Es war aber febr gnt, daß wir nidt (änger in Hamburg 
bleiben durften, benn die ſchlechten großſtädtiſchen Hamburger 
Sitten mundeten den, als Soldaten verkleideten, einfachen Bauern⸗ 
buben großtentheils fo gut, daß ſich viele in den wenigen Tagen, 
die wir dort waren, ſchon zu Grunde gerichtet hatten, und beim 
Gehen ein fo breites Geleis führten, wie einer von des Hum— 
mel ſeinen Gutwägen droben in Kehl. 

Die Schnepfenjagd bei Staufen beſchleunigte, wie einige 
Soldaten aus Briefen wiſſen wollten, unſern Rückmarſch, und 
ſo kam es, daß wir um die Herbſtzeit ſchon wieder in Garniſon 
waren. 

Wir waren in Holſtein nicht beſſer geworden, ſondern nur 
rappelköpfiger; die alten Soldaten, die im Frühiahr ſo arg über 
uns aufrühreriſche Rekruten geſchimpft batten, waren jetzt um 
kein Haar beſſer als wir, und theilweiſe jetzt noch ärger aufrüb- 
reriſch als wir; ja ſogar die Unteroffiziere waren zum Theil 
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verbammt liberal geworden und 3ogen vor uns Solbaten ganz 
uugefeut iber bie „Vergebeusfreſſer“ los, daß es eine belle 
Freud' war. Faſt sun Verwundern mar bas beſonders bei den 
aften Rafcrneubodern, die iinmer gewöhnt waren die Ohren 3x 
fpiten wie ein Stallbas, damit ſie ja uidt überbèrten wenn 
ein jo hochfahrendes aufgeſchwänztes Cifisierle ins Zimmer trat, 
un gleit „Achtung“ rufen au können. An Holſtein madten bie 
Offiaiere freilid bei weitem leine fo gravitätiſche Miene mebr 
alé bas in der Majeruc der Hall war, und fie nahmen es bier 
nit fo genau, wenn cin Solbat vor ihnen Homeurs waadte, 
ob es aud) in der rechten Weiſe und mit einem ſteifen fdgrat 
geſchehen ſei u. ſ. w. 

Den Winter über durchſtreiften wir der See- und Ober⸗ 
cheinfreis und ließen es uns in den grôfitentheils gnten Quar- 
tieren recht wohl ſein. Man batte überaifl, wo wir hinkamen, 
die größte Frende an uns freiſinnigen Soldaten, nur machte 
mitunter Einer cine runzelige Stirne und meinte, die Freiſin⸗ 
nigkeit ſei bei den Mehrſten pure Verſtellung. Ich ſelbſt wit⸗ 
terte bei den mehrſten alten Soldaten nur Verſtellung und 
meinte, ſie ſeien blos liberal um möglichſt viel Schwenkwaſſer 
für ihre Gurgel zu bekommen; jedoch überzengte ich mich von 
manchem, daß er zu andern Gedanken gekommen war, als er 
ſie im vorigen Frühjahr batte. 

Der Winter war mir vorübergegangen id wußte nicht wie, 
und die {9er Retruten famen an als unſer Bataillon gerade in 
der Garniſon und in der Kaſerne lag. — Während der Zeiten, 
da wir in den Kaſernen lagen, kümmerte ich mich weniger ums 
Soldatenleben, als wenn wir im Quartier lagen. Ich ſchuſterte 
alsdann, daß der Dampf davon ging, verlohnte meine Wachten 
und durfte, da der Oberfeldwebel und die Mehrzahl der andern 
Unteroffiziere lauter herzgute Seelen waren und es nicht ſo genau 
nahmen, auch nur ſehr wenig ſonſtigen Dienſt thun. (Boblge- 
merkt ſeit dent Holſteiner Zug war id bei einer andern om: 
pagnie. Die Uuteroffisicre von meiner frühern Rompagnie waren 
nidts weniger als jo lobenswerthe Patrone.) 


Lie dießjährigen Rekruten maren nicht minder teufelhaftig 
als wir im vorigen Sabr, nur trauten ſie den alten Soldaten 
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nicht, wozu fic id uns vorjahrige zählten, und ſchauten nus 
mit ſcheuen Hugen an. 

Eines Nachmittags, als die Retruten ſchon wieder eingerũckt 
waren nnd id ihnen anftteihen geholfen und gezeigt hatte, wie 
man putzt, und fie alle wieder im Zimmer waren und am Kom⸗ 
mislaib handirten und die Zimmertour die Waſſerſtütze [don 
einigemal friſch gefüllt hatte, erzählten mir Einige, wie ſie heute 
ihr Exrerziermeifter angeflucht babe und ſie fo lang im Anſchlag 
habe liegen laſſen, daß fie geglaubt hätten die Arme brechen 
ihnen gerade entzwei. Dus war etwas fit mit. Ich ſchimpfte 
und ſchalt ſie dumme Kerle, daß fie Das Gewehr nicht bütten 
fallen laſſen und ſagte ihnen, wenn er es ihnen wieder jo mache, 
fo foliten ſte alle zuſammen die Gewehre fallen laſſen, er würde 
es dann in Zukunft ſchon bleiben laſſen. Ich heiterte ſie auf 
und fagte: fie ſollten ja nicht fo erſchtocken ſein, ſondern ſollten 
zeigen, daß fie keine Kinder mehr ſeien, und wir vorjahrigen Res 
kruten wollten es ihnen nicht machen wie es uns die alten Ka⸗ 
ſernenhocker voriges Jahr gemacht hätten, ſondern im Gegentheil 
wir würden fie fo viel als möglich unterſtützen. Ich wünſche 
nichts mehr als daß die Rekruten von den nächſten zwei oder 
drei Jahren jetzt ſchon bei uns, dagegen die alten Soldaten fort 
wären, es ginge gewiß dann bald anders. Ich hätte noch vlel 
geſagt, wenn mich der Zimmercommandant, ein Feldwebel der 
auch Exerziermeiſter war, den ich aber nicht fürchtete — denn ich 
hatte ibm erſt vor wenigen Tagen ein Paar Stiefel balb um: 
ſonſt vorgeſchuht und ſorgte auch dafür, daß er ſeine Stiefel 
nie ungewichſt anziehen mußte — unterbrochen hätte, indem er un⸗ 
zewöhnlich barſch mir zurief: „S. ©., id verſichere Ihnen, daß 
Sie noch ins Zuchthaus kommen,“ worauf ich ihm zur Antwort 
gab: „dafür habe er nicht zu ſorgen, und ob ich ins Zuchthaus 
fomme oder nicht, bas könne ibm gleichviel ſein.“ Ich machte 
dem Feldwebel von dort an nicht mehr bag freundlichſte Geficht. 
Als er zufällig nach wenigen Tagen einen Rekruten, welcher den 
befanuten biſſigen Oberleutnant H. einmal fühlen ließ, was es 
heiße, den Gewehrkolben in die Rippen ſtoßen, und deshalb ins 
Zuchthaus fam, als er dieſen Rekruten nach Bruchſal transpor⸗ 
tirte und auf dem Rückweg geſehen und gebbrt hatte, wie es in 


Karlsruhe und Raſtatt ſtehe, ba war er, als er mir zum erſten 
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Mal wieder begegnete, gan; freundlid und ließ wohl merfen, 
daß er jebt nicht mehr ſagen würde, was er vor einigen Tagen 
zu mir geſagt hatte. 

Als der Feldwebel von ſeinem Transport zurückkam, hatte 
es ſich, ganz unverhofft, auch bei uns um vieles geändert. Wir 
Soldaten batten während dieſer kurzen Zeit unter uns auſsgemacht: 
der National⸗Verſammlung in Frankfurt zu huldigen und bem 
Großherzog die Treue aufzuſagen, inſofern ſeine an uns geftellten 
Forderungen denen der National-Verſammlung zuwider laufen 
ſollten, und gleich nach wenigen Tagen erklärten wir ſchon un⸗ 
ſerm Oberſt und allen Tiffizieren, daß wir bereit ſeien für die 
Rational⸗Verſammlung mit Gut und Blut einzuſtehen und daß 
wir nichts thun und unternehmen würden, was dem Willen der⸗ 
ſelben entgegenlaufe. — ‘Der Oberſt hielt uns hierauf vine 
Predigt, in der er uns theils ſchmeichelte theils drohte, die ſo 
kräftig war, wie fie voriges Jahr kein Advokat zu Stande 
brachte; aber er predigte tauben Ohren und wurde brav damit 
ausgelacht. 

Nachdem wir uns ſchon einige Tage geweigert hat. 
ten, brachte es der Oberſt und der Schwaben⸗General Miller 
endlich doch ſo weit, daß wir ausmarſchirten, aber dadurch war 
nichts gebeſſert. Als man uns nach einigen Tagen wieder nach 
Freiburg zurückzukehren verſprach, uns aber an Freiburg vorbei 
und weiß Gott wohin (die Offiziere wußten es ſelbſt nicht) füh⸗ 
ren wollte, da gab's erſt Krawall, der ſich damit endete, daß wir 
Soldaten uns trennten. Wir Freiſinnigen zogen ohne Offizicre 
und nur mit wenigen Unteroffizieren nach Freiburg; die andern, 
die nicht wußten ob ſie hiſcht oder hott wollten, aber bei weitem 
der größte Haufen waren, marſchirten mit ben engherzigen Of: 
fizieren und dem Schwaben-General das Höllenthal hinauf, 
wurden aber von den ſchwarzwälder Bauern zurückgeſcheucht. — 
Unter dieſer Zeit machten wir in Freiburg aus Feldwebeln und 
Oberfeldwebeln Majore und Hauptleute, aus Korporälen Leut⸗ 
nants u. ſ. w. und beſchloſſen, keinen Offizier und Unteroffizier 
bei der Kompagnie anzunehmen, der mit ins Höllenthal mar- 
ſchirt ſe. Als wir die Demüthigung der Offiziere von den 
Schwarzwäldern erfuhren, ba lachten wir hellauf, und als fic 

Almen und ſich der Stadt näherten, ſo kam mir der ſon⸗ 
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berbare Gedanke: alle Offisiere vor bem Schwabenthor abzufan⸗ 
gen und au arretiren; id fagte dieß cinigen Soldaten, die fo: 
gleich ſich dazu verftanden, und nach wenigen Angenbliden waren 
fo einige zwanzig Maun mit Gewehr und Taſche zuſammen, 
die, wie id meinte, ſchon hinreichend ſeien um die Offiziere von 
zwei Bataillonen ju arretiren. Und richtig, es gelang uns ganz 
gut, denn die Offiziere gaben fich jo gednidig brein als ob fie 
keine Galle hätten. Rur der Mar D. bopperte ein wexig, 
aber er fügte ſich doch endlich. Wenn id. au befeblen: gehabt 
bätte, fo wäre damals allen Offizieren, die nicht bereit geweſen 
wären auch unter ben jetzigen Umſtänden ihren bisherigen Dienſt 
au thun, ein Platz in den Kaſematten in Maftatt angewiefen 
worden, bis au ausgetragener Gad’! Ich glaubte wir wärben 
auf: dieſe Weiſe manchen Offizier erhalten haben, der für nié 
von Wichtigkeit geweſen wäre und dem' es and gelungen wͤre, 
wieder einige Ordnung in uns zu bringen. Es waren bicle 
darnnter, die der Sache nichts weniger als abgeneigt iwären.xnt 
gern Dienſt genommen hätten, aber fée wollten ſich nur nicht 
bettelmaßig darum bewerben, und in der Weiſe wie es gegangen 
iſt, gonnte ihnen Niemand das Wort um fie dazu aufzufordern: 
Wir hatten jetzt alles basjenige, was die mebriten. Solda⸗ 
ten unter Freiheit verftanden, und es behagte ihnen recht gut: 
wir waren'in Quartieren, durften nicht mehr exerzieren, keine 
Wacht und keinen ſonftigen Dieuſt mebr.thun; ja viele putgten 
ihr Sad’ nicht einmal mehr und lamen daher, daß es eine 
Schande mar. Wenn Liberalitat und Freiſimnigkeit im Greffen 
und Saufen, Faulenzen u: ſ. in. beftüube, fo wären die mehrften 
Soldaten die allerfreiſinnigſten von der Welt geweſtn. — Hür 
mich war. es jetzt recht gut, daßſ ich in:teine Dunmiheit bd. y 
Risbelel:mebr verwickelt war, denn ihr abzuwarten hätte id jent 
leine Seit. mehr gehabt. Dienft wollte Riemand mehr thau * 
denn es war ja Freiheit — und doch ſollte Wache, 
und Patrouiliananh{daft jeden ag anfziehen. Da ich fürndie 
Sache ſehr intereſſtet war, fo ging ich in den erften Tagen,: bis 
es einmal wieder befſer im Ganb'ibar, freiwillig auf Drbontans 
zum Cibil⸗Commifſuͤr Heiniſch wub lief uud rannte wie beſeſſen 
in der Stadt herum; ich: hatte ſelbige Zeit leinen Hunger und 
Durſt und and bei weitem leinen fo großen Schlaf mehr wie vorher. 
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Dod bas währte nicht lange; wir famen wieber au$iwärts 
in'é Cuartier, als wir ber proviferiféen Regierung gehuldigt 
batten,: nd ba war es bann herrlich, denn bie neugrbadenez 
Offüiere und Unteroffisiere mare bie beften Kerle von der Welt, 
fie waren mod) viel beffer als wir nur verfangten. Wenn ererziert 
werden folite, fo fragten fie un8 jedesmal vorber ob wir woll⸗ 
ten ober nicht. Wir wollten aber immer, denx wir thaten's aus 
Zeiwertreib und beu 2 Kreuzern au Lieb, bie ble provijoriſche 
Negierung mehr Löhnung gab. 

Als die Preußen, Kurheſſen, Mecklenburger u. £ D. u.f. w. 
im Anmarſch waren, um uns das Revolutioniren zu vertreiben 
und den außer Landes gegangenen Großherzog wieder heim au 
bringen, und besbalb bic Oberländer Soldaten und Freifchärler 
in's Unterland mußten, kamen zwei Kompagnieen, die fiebente, 
hei der ich mar, und die achte, nach Donaueſchingen, um die 
dortigen, an bic — Fürſtenluft gewöhuten Bewohner in der 
jevigen Stimmumg au erhalten und zu verhindern, daß dieſelben 
mit in cine Reaktion verfielen, was bei einmal an Fürftenluft 
Gewbbnten unter ben jetigen Umſtänden leicht bätte der Fall 
foin: fonuru. 

Hier waren wir nun während der ganzen Geſchichee und 
——* nur ſehr wenig und nichts wahres von dem, was im 
Unterland vorging. Unſer Sauptmaun hielt Inſpektion bei der 
Bargerwehr in der Umgegend; die Soldaten exerzierten mit den 
Douancidinger Breifbärlern oder ſaßen in den Bierhäuſern 
und zechten tüchtig und ſangen Sederlieber. Mir gefiel es außer⸗ 
orbentlich gut in einer Schuſterbutik bei einem durch und durch 
rabikalen Meiſter und einigen Geſellen; id fab immer bei die⸗ 
ſen und ſchufterte für meine Kameraden und ſparte dadurch er. 
ſtens mein Geld und verdiente zweitens damit mehr, als zwei 
Schuſtergeſellen zuſammen zu rackern im Stand ſind. Unſer 
Danptimaun machte aber je länger, auch ein deſto [ängeres Ge⸗ 
ſicht, und auf einmal ſchlug er uns vor an die Schweizergränze 
hinüber au marſchiren, was wir aber nicht wollten, denn die 
mehrſten Soldaten hatten Liebſchaften hier augctnüpft, von denen 
fie ſich nicht geru treunten, und zudem waren die Donaueſchinu⸗ 
ger, ſelbſt die allerärgften Ariſtokraten, bisher ganz ordentlich 
mit uns geweſei. Auf einmal war unſer Hauptmann mit feiner 
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Frau allein abmarſchirt, und zwar nad Schaffhauſen. Die 
Heidelberger Zeitung der Vollksfuührer“ blieb auch aus; mein 
Onartierberr, ein Erzuriſtokrat, wurde jeden Tag aufgelegter 
und wußte manches vou: preußiſchen Generälen au erzählen; der 
féwabifhe Merkur brachte jeben Tag einfältigeres und tappige⸗ 
res: Zeug; — aber alles dieß waren , Dummbciten, Ariſtokra⸗ 
tenwitze“, anſer, bioher vergötterter, Hauptmann ,ein citrfültiger 
Tropf“ ac fu. Selbſt wenn einem Soldaten bas. Gers bereits 
in den Hoſen ag, ſo durfte er's nicht merken laſſen,benn er 
wurde vor der ganzen Kompagnie ſpottiſch gemacht worden ſetn. 
Ich war bisber die allerleichtſinnigfte Seele, glaubte gar nichts, 
was nicht auf der Schüſterbutik geſchwätzt wurde und meiine: 
wenn's and drunten nicht gum Beſten ſtehe, fo babe deshalb drt 
Lette doch noch nicht geſchoſſen. CE 
41e Kochin oder auch Magd. — wie man will, den fu 
mer: beides igleich — des Herrn Amtmann Speer, ber tm 
Hauſe meines Quartierherrn wohnte, mit der ich mich ſtuuden⸗ 
lang zu nuterhalten Gelegenheit batte, welche Unterhaltung bald 
in eine Liebſchaft ſich umgewandelt batte, ſagte mir eines Abends 
mit weinerlichen Augen, daß ſie von ihrer Herrſchaft vernommen 
babe, baÿ.die Preußen ſchon oberhalb Offenburg ſeien und daß 
es nicht mehr lang wäbre; ſo würden ſie and hier ſein; ant 
die Uinterlänber Solbaten: and Wehrmänner hätteu es geſcheibt 
gemadt :unb feieu alle heim gelaufen. Der Reſt ſei aber ſo zu 
ſagen mehr ouf ber Flucht ais auf bem Rückzug, benn::fte wür⸗ 
den es wahrſcheinlich nicht mebr wagen fit irgendwo zu fiellen. 
" ie batte fit, wäbrend bem:fle mir biefes und auch not 
anderta erzuhite; :einigemal mit dem: Schurz die Angen ausge 
wiſcht, nb als fie fertig war, fo fing ich an, fie, wie gewohn⸗ 
lich, mit ihrer Hohgauer Sprache und: megenribrer allzugroßen 
Beforgniß und: Vetummerniß wegen meiner, qu necken undezu 
foppen, wad fie nicht ganz gut ‘vertragen lonnte, — und. a 
Ende meinte ich, wenn ich fo {ang noch hier im Quartier ble⸗ 
ben bitrfe bis die Preußen uns verjagten, fo Le dae andere 
Dahr noch da. 

Def dieß mein voller Grait nicht {et wufte fie befter als 
es andere Lente haͤtten wiſſen fünnen, denn id batte bicher vor 
ihr kein Geheimmiß und ſagte ihr :alles, ohne daß fieres nur 
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Mein Auüchtlingsleben und wir it Büdiling wurde. 


Als wir ecinige Tage im Thurgan berum geftoben waren, 
famen wir nad St. Gallen und von da nad Heriſan in Apper⸗ 
ef. Uns Soldaten begegnete man überalf recht freundlich, 
freundlier als id erwartet babe; aber die Freiſcharen, . bi 
Blujenmänner, die anm Theil abſcheulich jhofel ausſahen mnt 
wabren — if will nidt fagen mas — glichen, bie fab man 
nicht gar freundlid an, uub wir waren felbit herzlich frob afs 
fie nach wenigen Tagen wieder abfragen muften. Das Leben, 
wie wir es hier au führen genüthigt waren, ſagte mir nicht un 
mindeſten au, und ich war außerordentlich froh ale mir ſchen 
am zweiten age ein Meiſter Arbeit antrug; id ging gleich 
ibm und war dadurch vieler Mißlichkeiten überhoben. 

Die ſtrenge Aufſicht und das ſchlechte Nachtlager und daza 
bag außergewöhnlich ſchnelle Abuchmen des Geldfäckels ſagte 
aber keinem meiner Kameraden zu, und ſie machten ſich deshalb, 
nachdem fie Briefe von Haus befonmen batten, alle auf nant 
gingen beim; nur eluige, die id aber nicht kannte und zu denen 
id) aud feine große Neigung batte, blieben zurück. Auch ich, hatte 
heim geſchrieben und wieder Briefe erhalten, aber fie konnten 
mir nicht ſchreiben was ich zu wiſſen gewünſcht hatte. 

Kurze Zeit nach der Abreiſe meiner Kameraden erhielt té 
Briefe von ihnen, in denen fie mir ſagten, daß fie ganz gut nach 
Haus gekommen ſeien, und es ſtehe bei weitem nicht fo ſchlimm 
wie man ſich einbilde, wenn man flüchtig ſei; jedoch riethen ſie 
mir, da id ja doch Arbeit babe, id ſolle bleiben mo ich fei und 
dieß fo lang als es ginge. Ich mar unterdeffen in den neuent⸗ 
ftandenen Gefellenvercin, der fi in Heriſau gebilbet Batte, ein⸗ 
getveteu und es gefiel mir in bemiciben ſehr gut. Meine bié- 
berige Mißmuthigkeit mar bereits wiebcr verſchwunden und Hntte 
meinem früberen teidtfinn wieder Plats gemadt. Bei meinem 
Meiſter geftel es mir ziemlich gut. Er fefbit war zwar ein nmh 
figcr Kerl der nidt viel fr drei Batzen ſchwätzte, dafür zahlte 
er mir aber einen tüchtigen Lahn, und was ibm an Freundlich⸗ 
feit abging bas bradte feine bereits grantüpfige Frau wieber 
ein. Sie, die Meifterin, wußte mir balb gar vieles au eraäblen 

un. gewöhnlich lanter luſtige Sachen, denn fie mar eine febr 
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beitere, aufgelegte und fibcle Gran. uub:.bdte trotzdem def fe 
grue Dear. batte, noch, frbrréerx taugte und, dach dazn ride 
Gelegenheit Delontnen ouate, weil, wie geſagt, der Mann rein 
deoſſliger Serl, ein wahrer :Tobtenvogel war. Da re aber ſeir 
Fran ſehr hoch ſchätzte, fanmab er es gerne zußl wenn fie: aitié- 
sader ais. Mimtage ius..Maldſtãdter. ab .wolite mu Ji ‘ein 
wenig gutlich au: thutunb mit mis, ibrenv:(sftigen Flüchtling, 
tiomdi nach Orvault: zu tarzen. AMe an:Sich:that:id:haB 
euh :abex ich hatte ein Sexgnügen daben; denn ihre/ alten Beint 
wollten nicht mchhe nech, abgleich das Hachbreitle und die Beige 
fo bſtig aufmechten, daß man in die Höhe hüpfen nuÿte.: 5: 
1: Daopgen fab ich audere, Figuxen in deme Vad, mitndenes 
as mi bei weitein beſſer zußſegie au ‘tangcuir: als mut meiner 
Meiſterin. und daneirige der: {uftigiten, :Vercingitgtieder, die 
then Mantag blaumchten, ſich hier Vergnügen verſchafftoc 
war. balb fo met, daß D: menn ich ax:sinemoontng 
Nachwittag, rit: im: Bab auf, bem: Landbobten bariid: nirht 
auinte bal. es Mantag ſei, ler ſogar Donrurftegs. nath:: bit 
Friexabend wunde in Geſellſchaft ein: Musflug:irs Pb grumdé 
dan. gab: Mantegs und Donunerſtags Muſil snfelhfts irirr 
cs De Bert mar fêr mich ein perberblides Din; denn 
durch · in wurde :i@ mit. :viclen Gafellen .brfanht, .bie.ifj obat 
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ftunbe war im Gntitehen; aud eine Spartaffe wurbe eingeführt, 
die bas eingelegte Geld mit vier Prozent bezahlte und für welche 
ein angefebener Bürger Garantie leiftete. Ich fief mich im Wa. 
fang in jeben Unterricht aufnebmen und batte rende bars, 
bejonders am Rednen; aber das wäbrte nur elne Zeitlang, bam 
diet id mich wieder fireiden. Seitdem die Srantfurter 3citans 
and ber Volkerbund vom Struve und Sigel im Berein else 
führt waren, hätte id aud feine Seit mebr gebabt auf : dem 
Lotal etiwas anberes au thun alé Zeitungen au leſen und in dver 
Leipsiger Berbrüderung freifinnige Oebidte auswendig au lernen, 
und biefelben dann zur Unterbaltung ber Bereineuritgliebes zu 
beflamiren. Sn ber erſten Zeit, als id not nidt ganz durch 
and burd leidtfinnig war, madte es mir viel Verdruß, daß ih 
af meine Schreiben nach Donauefbingen niemals Antwort be: 
fam. — Wegen meiner Mutter und Geſchwiſter mate id mr 
leine orge, benn fie batten mir gefchrieben, daß zu ihnen nog 
kein eingiger Preuß' gefommen fei, fie wußten nicht wie fte:'ans- 
fäfen bie Preufien und — fie feien nur recht herzlich frob, daß 
ich noch lebe, denn fie Bütten, indem fie an mid einen Brie 
geſchrieben, ben fie aber wieber retour belommen bâütten, fon ge 
glaubt, id ſei während ber evolution erſchoſſen worden ober 
läge irgendwo in einem Spital und könne ibnen nidt ſchreiben, 
und es fümen jeben ag @olbaten aus der Schweiz und — 
ob id nidt auch beim wollte, fie möchten mid gern wieder ein. 
mal ſehen. 

. Damals batte id aber ben Schnupfen oder „Fnieſel“, wie 
die Xppengeller fagen, noch nidt um nach Haus au geben, fon: 
dern ſchrieb meinem Better, er folle mir Geld ſchicken, ich wolle 
nad Amerika, denn id traue bem Alkord gar nidt und befürchte, 
man môüdte mir am Œnbe aufpfeifen, daß mir's Geben und 
Obren verginge; — wobigemertt: id machte es nod ein bißle 
ävger als id glaubte daß es gejheben tônne, um nur meinen 
Better, der in ſolchen Fällen ſich uod nte übtreilt hatte, zu bes 
wegen, daß er Geld herans gebe. Ich mufte Lange auf Nach⸗ 
richt warten, und als ſie kam, ſo lautete es: „er glaube es werde 
fo gefährlich um mich nicht ſtehen wie id meine.“. Es ſei ein 
Soldat aus W. daheim, der ihm erzühlt babe, wie er wahrend 
der Revolution den Offizieren aufgetrumpft babe und wieer 


77 


und noch einige Kameraden fo verbammt Heckeriſch gewefen feien, 
‘bag e8 ibn nur Wunder nebme, bag man ibn nidt {fon fängft 
abgebolt babe, oder daß man ibn nur babe Beim fommen laffen. 
Daß er mir im ſchlimmen alle Geld geben oder nicht geben 
wolle, davon ſagte er gar nichts, und das Ameritagehen muf 
ibm wahrſcheinlich gar nicht gefallen baben. 

Ich war gleid in ben erften paar Tagen, als td in He⸗ 
riſau war, aud in einigen Sänfern bekannt geworden, naments 
fit in bem Hauſe eines Sabrifanten, in weldem if fpäter viel 
ab unb zu ging. Sie bielten nämlich eine Zeitung, die id in 
feinem Pierbans und and nidt im Verein zu leſen bekam, und 
ba id) glaubte in 3eitungen vielleicht etwas erlüdern zu können, 
fo fheute id feine Muhe môglidft vicle au fefen. Da bie Lente 
fit febr theilnebmend zeigten, fo ward id balb ganz vertraut 
mit ibnen und eraüblte ibnen alles obne Ausnahme, und wenn 
id in irgenb einem Punkt einen Anftof batte, fo fragte id fie 
aud um ibre Meinung ganz ungenirt; — id Efel bätte gut ge- 
than, wenn id ibrem Rathe in allem gefolgt bütte, aber bas 
that id nidt. — Das Fragen mar nur im Anfang nôtbig, aber 
ſpäter prebigten fie mir, beſonders die Fran, bei jeder Gelegen⸗ 
beit — d. b. bei elner folden wenn fie erfubren, daß id wieber 
irgendwo tüchtig über den Strang gebauen batte — obne daß 
id es verlangt bütte. Es wunderte mid oft felbft, baf id immer 
nod fo gern in das Sans ging, obgleid id mebr hören mufte 
was id nidt gern bôrte, als jolies was id gern hörte unb, 
daß die Srau, — eine rechte Amazone, von ber id nidt geglaubt 
bätte, daß fie fit nur herablaſſe mit einem Flüchtling zu reden, 
vielweniger fit nod bie Mühe mache einen folden zu befebren 
— gar nidt müde murbe mir immer wieder zu prebdigen; fie 
verftand das Rrebigen febr gut, aber id war taub und bürte 
e8 nicht. Im Anfang, als fie gemerkt batte, daß ich ein tüchtiger 
Windbeutel, ein rechter Lüftling fei, machte fie mir kleine Uri: 
fpielungen und Bemerkungen; als id ibr fpâter einmal fagte, 
daß id Willens jei mit nach Algier anwerben ju (affen, da 
rückte fie befler beraus: „ob id denn ein gar fo gräßlich leicht⸗ 
finniger Menſch ei, daß ich dieß au thun im Stande wäre, denn 
borthin gingen ja doch nur bie verborbenften und {ieberlicften 
Lente von der Welt“ u.f. w. u. ſ. w. 
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aber als id sum Flecken hinaus ging, ftanb mir's Waſſer in 
den Angen und, als id von meinen bisher fo lieben Kameraden 
Abſchied nabm, mußte id tũchtig weinen, wobei and ibre Mugen 
midt troden bfieben — und zum letzten Dial fagten alle: id 
au beiner Stelle würde nidt thun mas ou thuft. 

Am andern Tag fam id nad Konſtanz. Als id gegen das 
Rreuslinger Thor Hinging und die preußiſche Schildwache erblidte, 
da wurde es mir ganz artlid vor ben Mugen und, wenn id jetst 
nod eiumal in Heriſau geweſen wäre, fo mürbe id fiberlid ben 
Gebanfen ans Heimgehen aufgegeben baben; aber jebt war id 
fo weit, jebt mufte es aud vollens gefheben. Die Preufen auf 
der Sade ſagten nidt vid, madten aber verdammt groÿe 
Augen und ein Manu von der Wachtmaunſchaft fübrte nid auf 
die Poligei. Hier wurde mir alles militürifhe abgenommen, 
mein ander Gad) genau durchſucht und id mufte bis Nacht ba 
boden bleiben. Als es bereits Nacht war, fagte man mir, id 
fôünne irgendiwo in ein Wirthshaus geben und über Radt blei- 
ben, am Morgen folle id micber fommnen. — Als id am andern 
Morgen wieder fam, jtand {don ein preubijher Solbat mit 
Gad und Pad ba und wartete auf mid) und batte meinen Reiſe⸗ 
paf in ben Händen, auf welchem es hieß: daf id bis Freiburg 
tranSportirt werde, von ba an aber babe id mich auf bem nüd- 
ften Wege na Haus zu begeben. 

Da mir auf felbiger Reiſe nichts begegnete was interejjant 
ift, fo will id fic auch nidt umſtändlich ersüblen, nur fo viel 
will id fagen, daß alle meine Œransporteure die ordentliditen 
teute waren und febr gern von der Revolution mit mir fpras 
en und mid größtentheils aud fragteu: mas wir cigentlid 
gewollt bûtten. Ich war in der Schweiz nidt ſcheuer geworden, 
aber wobl uugenirter, und certlärte ihnen die Sade jo gut id 
es eben fonute. Sie gaben mir häufig nur balbe Autworten. 
Aus dieſem und ihren jonftigen Aeußerungen merfte id gleich 
mag Land's und zog daun uod beffer {os — und id glaube, 
daß es gar feine ſchwere Aufgabe geweſen wäre die Preufen zu 
bekehren, denn viele von ihnen waren ſchon um feinen Snopf 
beffer ais wir badiſche Solbaten, nur feblte ibnen die Gelegen- 
beit dieß au bemcifen. — Da id auf dem ganzen Marſch fait 
auf jeber Station frei und ungenirt war und aud von früber 
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ber überall belannt war, indem id bafelbit f@on üfter in Quar⸗ 
tier geweſen bin, fo beſuchte id alle meine Quartierleute, die 
fih früber etwas freifinnig geftelit und gegeigt batten, und fand 
überalf, daß bie alte Oefinnung nod nidt zollbreit bei ibnen 
gewichen war, fonbern fie maren jebt noch ärger, nur burften 
fie dieß nidt merfen laſſen: meinten'aber grüftentbeils, es fäme 
{on wieber die Seit mo fie fagen bürften mas fie bädten, 
und eben biefer Meinung war aud) id, — alle aber meinten, id 
babe einen vermegenen Streid gemacht, daß id) heim gegangen 
fei und id hätte in der Schweiz bleiben foflen; nur eine Perfon 
lobte mid besbalb, und bas war bie Todter eines Seilermei⸗ 
fers in Œngen, bie id als Kochin des Amtmanns Speer in 
Donaueſchingen babe kennen gelernt, mit ber id aber, burd bas 
Abfangen meiner Briefe, bisber nidt mebr in Verbindung ftanb. 
— Als id in Freiburg angetommen war, war aud meine Sehn⸗ 
fudt nach der Heimath gänzlich erlofden, und id hätte nun in 
Sreiburg bleiben môgen, denn bier, wo es mir früber immer fo 
febr gefiel, gefiel mir es auch jeht wieber am beften. Dod id 
mufte beim. 

Welche Freude meiue Unfunft bei meinen Wngebôrigen 
madte, läßt fit wobl benfen, deun fie batten mid jebt ſchon 
gweimal fo betradtet als fäben fie mid nidt mebr. Alle aber 
riethen mir, id folle mit nidt lang befinuen und daheim auf: 
balten, ſondern id folle nad Amerila geben, benn, wenn mir 
aud wegen ber Revolution nidts paſſire, fo ſei es doch beffer 
für mid in Amerila als wieder Soldat ju werden; id war 
afferbings mit ibnen einverftandenu, glaubte aber bot, baf id 
nicht fo febr zu preffiren babe, wegen der Revolution aber gar 
nidt auszuwandern braude, denn id meinte, wenn id febr gras 
virt wäre, fo hätte man mid nicht nach Hans lommen [affen, 
fondern mid fon im Oberland an der Rravatte gepadt. Auch 
eradblte mir mein Better von mebreren Solbaten, die nidt nur 
viel mebr geſchwätzt, als id nad meiner Ausſage getban babe, 
fonbern fit aud banbgemein gemacht und Uriftofraten mißhan⸗ 
belt bütten, mas id nidt nur nidt gethan, ſondern movon id aud 
nod andere Soldaten fo viel als môglid abgebalten babe. — 
Auf bas aubringlide Bitten der zwei altern Kinder meines Bet: 
ters, mit benen id aufergogen wurde, daß id bo nad Amerika 
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geben jolie, wobin fie mir über's Jahr -fofgen mwofiten, bat id 
endlich ihren Vater, er mbge mir bas udthige Reiſegeld nat 
Amerika voritreden, denn id glaube bob, fagte id zu im, ee 
fei beſſer ausgewandert als auf gut Glück ba zu bleiben und im 
ſchlimmen Gall in's Zuchthaus ju kommen, denn an's Todtſchie⸗ 
ßen kam mir kein Gedanke. 

Schon um ſeiner Kinder willen, die mich wie einen Bruder 
liebten und ihm keine Ruhe ließen, fand er ſich bereit mir bag 
verlangte Geld zu geben; da ich jedoch nicht ſo ſehr preſſirte, ſo 
preſſirte er auch nicht, und ſo verſtrichen vierzehn Tage, nach wel⸗ 
chen an einem gar ſchönen Apriltag, alé id) cher sum Zeiwer⸗ 
treib meinem Vetter ſeiner Tochter ein Paar Schuh zu machen 
angefangen hatte, zwei Gendarmen kamen, mir, was ſie zu thun 
nicht ſchuldig geweſen wären, einen amtlichen Befehl zeigten und 
mich mitnahmen nach Eberbach. Dieß war an einem Freitag und 
an nächſten Montag (ben 29. April 1850) wurde mir ſchon it 
Karlsruhe mein Todesurtel, durch Erſchießen, eröffnet. 

An Anklagepunkten fehlte es da gar nicht; der Auditor {ag 
eine Meunge herab, die aber fait alle von Unteroffizieren ange: 
geben waren. Nach meinen Anſchuldigungen, wie ſie da über 
einander herauspurzelten, hätte ich bald glauben mögen, daß ich 
einer der größten und verwegenſten Anfwiegler und Meuterer 
und ſomit auch Hochverräther ſei, die beim ganzen Corps zu 
finden waren, und daß das zweite Regiment nie wäre auf dieſe 
Seite gebracht worden, wenn ich dormeliger einfältiger Schuſter 
nicht geweſen wäre. So wichtiges hatte ich, nach meinen An: 
ſchuldigungen, der Republik geleiſtet! — und id einfältiger Tropf 
machte mir während derſelben oft Grillen, daß id nicht qu let: 
ſten in Stande ſei was ich fo gern hätte leiſten mögen und auch 
von Bedeutung geweſen wäre. Was hätte man mir aber für 
eine Strafe geben müſſen, wenn ich wirklich gethan hätte, was 
ich ſo gern hätte thun mögen, wenn ich fähig dazu geweſen 
wäre? — Das Todtſchießen wäre alsdann offenbar doch etre zu 
kleine Strafe geweſen. — — — — — — x ⁊c. ꝛc. 

Mit dem Todesurtel auf den Rippen kam ich wieder in 
meinen alten Käfig, wo noch zwei politiſche Gefangene waren, 
die es mir aber nicht glanben wollten, als ich es ihnen ſagte, 
daß id sun Tod verurtheilt ſei, denn id war ihnen viel su 
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beiter und au früblid, ja id trieb fogar mit dem Zobesurtel 
Spott und Witze. — Das Cinsige, mas mid ein wenig betrü: 
beu founte, mar der Gedanke: was micine Mutter und mein 
Better, weun jie dieß erführen, für einen Schmerz uud Kummer 
baben würden und daß fie ſich auch noch Vorwürfe wegen meiner 
machen möchten, denn mein Vetter hatte ja erſt vor einigen Tagen 
zu ſeinen Leuten geſagt: wenn er gewußt hätte, daß ich ein ſo 
abſcheuliches Welttind gebe, fo hätte er mir niemals gerathen, 
daß ich in die Fremde gehen folle, denn es ſei doch e bißle gar 
zu arg mit mir. — Die Haupturſache warum mir das Todes⸗ 
urtel keinen Kummer machte, war aber größtentheils der Uut: 
ſtand, daß id) fou vorher wußte, daß das Todtſchießen aufge⸗ 
hört babe. 

Sn Gefängniß hatte id die erſten Tage ſehr lange Zeit, 
bis ich einmal mit meinen Kollegen bekannt war, dann ging es 
beſſer. An Unterhaltung fehlte es uns ſelten, denn wir hatten 
Karten und auch ein Buch, und ein Dominoſpiel machten wir 
uns aus Brodkrume, und mochten wir nicht ſpielen, ſo erzählte 
bald der bald jener, der eben am beſten dazu aufgelegt war, 
oder wir ſangen oder pfiffen zuſammen ein Heckerlied daß es 
ſchuurrte nud rappelte. — Wir erzählten uns hauptſächlich uns 
ſere Lebensgeſchichte, namentlich aber in Bezug auf Weibsleute, 
wer da ſchon die mehrſten Ritterſtückchen geſpielt und ausgeführt 
hatte. Wir waren zufällig drei Profeſſioniſten: der älteſte war 
ein Buchdrucker, der audere ein Maurer und wir alle drei ma- 
ren auch ſchon in der Fremde geweſen. Sd und der Maurer 
gaben, in Bezug unſerer ſchon ausgeführten Ritterthaten, einan- 
der nicht viel nach, aber um den Buchdrucker, der ein Förſters⸗ 
ſohn war, das Gleichgewicht zu halten, hätte man zu uns zwei 
wohl noch anderthalb Dutzend ſolche, wie wir waren, ſtellen dür⸗ 
fen und wir würden ibn ſodann noch ſchwerlich überwogen bas 
beu. Gr erzählte uns ziemlich umſtändlich, mie es ſich zugetragen 
babe, daß er mit dreizehn Jahren uod fo keuſch und rein ge⸗ 
weſen ſei wie ein ſiebenzehn- oder achtzehnjähriges Mädchen das 
erſt ein Viertel- oder Halbjahr in einen H.... haus ſei u. ſ. w. 
— Unter derartigem Geſpräch verging uns die Zeit am beſten, 
und wir wünſchten oft, daß wir alle drei miteinander fortkommen 
möchten. Der Manrer wurde aber, einige Tage vor dem daß 
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Stimmung, ſeine Anſichten und Wuͤnſche, 
in Beziehung 
auf die gegenwärtigen politiſchen Conjuncturen. 


Ein jegliches Reich, ſo mit ſich ſelbſt 
uneins wird, das wird wüuſte, und eine 
jegliche Stadt oder Haus, ſo es mit ſich 
ſelbſt uneins wird, das mag nicht beſtehen. 

Matth. 12, 25. 


Rarlsrube, 


Chr. Gr. Mullerfhe Hofbuchhandlung. 
1840. 


Vorwort. 





Es gibt Lagen und Intereſſen der Laͤnder, 
über die ein Jeder aus der Mitte des Volkes, ohne 
Gefahr als unberufener Sprecher zuruͤckgewieſen 
zu werden, ſich oͤffentlich außern darf, weil ſie, 
wie die in ben folgenden Blättern beſprochenen, 
Jeden gleich nahe ſangehen. Sn ſolchem Falle iſt 
man auch gewiß, ſelbſt wenn man nichts erheb⸗ 
liches Neues zu ſagen weiß, dennoch Anklang zu 
finden, in ſo ferne man die Saiten anſchlägt, 
deren Töne gerne gehört werden. Der Verfaſſer 
der folgenden Blätter ſchmeichelt ſich, indem er 
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feine Stimme erbebt, feine Miftône in bie bar: 
monifhen Klaͤnge zu bringen, bie von allen Get: 
ten ber an unfere Obren anfhlagen und ben Weg 
au unferen beutfhen Herzen finden. Daß ber eine 
etwas ftärler feine Stimme vernebmen läßt, ber 
anbere, wie er, fle bämpft und milbert, fabet 
ber Harmonie fo wenig, wie ein Paufiren, bas 
ber eine oder anbere bei eingelnen Partien ſich erlaubt. 

Der Verfaſſer bat, obwobl, waͤhrend biefe Schrift 
nod unter feiner Hand rubte, bie Idee einer fran: 
zoöſiſch⸗ruſſiſchen Allianz in unferem weftlihen Nach⸗ 
barſtaate auftaudte, und anfing als eine für bie 
beutfen Rheinlande nidt bebeutungslofe Frage be- 
fproden zu werden, fid nidt entſchließen können, 
biefe Frage ju berübren, weil ihm felbft eine nur 
bypotbetifhe Eroͤrterung derſelben nicht ſchicklich er: 
ſchien. Von einer ruſſiſchen Politik, aus welcher 
der Gedanke, Frankreich beizuſtehen, um ihm zum 
Beſitz des linken Rheinufers zu verhelfen, ent⸗ 
ſpringen koͤnnte, ſind nicht die entfernteſten Spu⸗ 
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ren ju entbeden; unfere freunbliden Beziehungen 
zu bem ruſſiſchem Reiche find erft füralid wieber 
burd ben Sertrag über bie Donaufhifffabrt auf 
baë Crfreulidfte verftérft mworben. Man weif 
gar wohl, daß neben bem allgemeinen Sntereffe 
ſaͤmmtlicher europäifhen Staaten, ben Frieden zu 
balten, eë eine Reihe biefem Bedürfniß unterge 
ordneter Fragen giebt und ſtets geben wirb, welche 
balb bie eine balo bie anbere der Großmächte ein: 
anber näher bringen, balb bie eine bald bie anbere,. 
ben übrigen gegenüber, in eine mebr ober weniger 
ifolirte Lage verfeten fünnen, in ber fie der Mehr⸗ 
beit nachzugeben ſich entſchließt. Daß bief fo fey, 
und daß nidt Cine allein immer und überall 
entfdeibe, fann man nur gut findben. So mages 
aud gefdeben, daß Conjuncturen eintreten, unter 
benen wir Frankreich und Rußland in einer Ge 
meinſchaft der Sntereffen unb Anſichten finben, 
und ſich mecfelfeitig die Hände bieten ſehen, aber 
nidt gebenfbar find, aus einleuchtenden Gruͤnden, 


folhe Wechſelfalle in ben Bewegungen der euros 
paͤiſchen Politif, bie Rußland zu einer Verbindung 
fübren koͤnnten, beren Zweck waͤre, Granfreid in 
ben Beſitz des linfen Rheinufers zu feten, Der 
Werfaſſer der folgenden Blätter will auch bier über 
einen ſolchen Gebanfen fein weiteres Wort vers 
lieren. 


Am Fuße des Schwarzwaldes 
im Dezember 1840. 


Was verſchiedene dffenttihe Biatter in der letzten 
Zeit von der Stimmung des Publikums am deutſchen 
Oberrhein und von ſeiner Ungeduld berichtet haben, 
womit es im Angeſichte der franzoͤſiſchen Ruͤſtungen 
kraͤftigen Maaßregeln sum Schutze des ſüdweſtlichen 
Deutſchlands entgegen ſah, iſt vollkommen der Wahr⸗ 
heit getreu. Es find nicht einzelne Stimmen, ſondern 
allgemein unter allen Klaſſen verbreitete Anſichten und 
Meinungen, welche überall in gleichem Sinne laut 
wurden. Um ihre Beſchaffenheit aber naͤher zu bezeich⸗ 
nen, dürften einige Bemerkungen nicht überflüffig ſeyn. 
Bot Allem iſt zu erimmern, daß hier in keiner Weiſe 
an eine Der franzoͤſiſchen Nation oder ihrer Regierung 
feindſelige Geſinnung zu denken iſt. Man weiß, daß 
fo treu und eifrig bas ſuͤdweſtliche Deutſchland im Be⸗ 
freiungskriege feine nationalen Pflichten erfüllte, doch 
ſelbſt damals, was man Franzoſenhaß nennen koͤnnte, 
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ibm ferne geblieben war. Als Fremde find unfere weſt⸗ 
lien Radbarn gerne in unferer Mitte gefehen, wir 
finden une im gefelligen Verkehr mit ibnen in der Res 
gel bequemer, als mit ben Angebôrigen mancher ande⸗ 
rer Rationen, bie wie fie unfere Sprache nicht reben. 
Die Berübrungen an der Grenze zwiſchen ben Bewoh⸗ 
nern der beiden fer, wie awifen ben Behoͤrden, finb 
feit {ange ununterbrochen freundlich. Ohnerachtet der bald 
aweibunbdertiäbrigen Trennung des Œlfaffes erfennt ber 
babifhe Oberlaͤnder insbefonbere in dem Bewohner diefer 
Provins feinen allemannifhen Stammgenoffen, und viel: 
fade Familienverbindungen unterhalten wecdfelfeitige 
wohlwollende Gefinnungen. as bas Publifum am 
Oberrhein aufregt, ift aud weber der Wunſch, daß 
die gegenwärtigen politiſchen Gonjunctüren benübt wers 
den möchten, um bie alten Grenzen Deutſchlands bers 
zuſtellen, denn bier, wie anderwärts in Deutfdlanb, 
achtet man mit ererbter Gewiffenhaftigfeit die Seiligfeit 
der Berträge, welches Datum fie tragen mögen, und 
betrachtet jeden Angriffsfrieg alé unpopulär und ges 
fabrlid — nod bie Beforgnif, daß die frandfifche 
Regierung, welde enblihe Œntfheibung die orientali 
che Angelegenheit erhalten môge, ernſtlich beabfiditige, 
uns mit Rrieg su uͤberziehen; benn fein Berftand Der 
Verſtaͤndigen vermoöchte hierzu einen zureichenden Grund, 


a 


9 


VARRAAAA 


und feiner, der alle Berbältniffe befonnen erwägt, au 
nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit ein erreichbares 3iel 
eines ſolchen Angriffes zu finden. Was man fürdtet, 
was allein jene Aufregung im Publikum des ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſchlands unterbält, ſind lediglich die im 
Rücken bar franzoſiſchen Regierung lauernden Parteien, 
der Gedanke, daß fie zur Herrſchaft kommen koͤnnten, 
und für dieſen Fall die Zärtlichkeit, womit die Pros 
paganda ihren Blick auf Deutſchland geworfen. Auf 
ſolche Weiſe betrachtet man alſo unter uns wie ander⸗ 
waͤrts, man kann es nicht oft genug wiederholen, das 
Intereſſe der innern Ordnung und der wahren Wohl⸗ 
fahrt des franzoͤſiſchen Staates als identiſch mit dem 
Intereſſe des allgemeinen Friedens und mit dem Wohle 
der europaäiſchen Geſellſchaft. — Unſere hier niederge⸗ 
legte Anſicht uͤber die am Oberrhein herrſchende Stim⸗ 
mung wird durch die vielbeſprochenen Subſcriptionen 
für die Lyoner Ueberſchwemmten nicht nur in keiner 
Weiſe widerlegt, ſondern theilweiſe ſelbſt nachdrücklich 
beſtaͤtigt. Sie wird dadurch nicht widerlegt, weil die 
Gefüble menſchenfreundlicher Theilnahme an bem Noth—⸗ 
ſtande der zahlreichen Opfer der Verwuͤſtungen der 
Elemente in unſerm Nachbarlande gar wohl verein⸗ 
barlich ſind mit der Antipathie gegen eine politiſch uns 
feindſelig geſinnte Partei, die nicht die herrſchende iſt. 


10 


nt dd 


Gie wird theilweiſe durch jene Aeuſſerungen der Hu⸗ 
manität beſtaͤtigt, in fo fern jene Subſcriptionen far 
barthum, wie weit man von ber Meinung einer erxfts 
lien feinbfeligen Spannung zwiſchen beiben Rationen 
und ibren Regierungen, and einem zureichenden Grunde 
- hierzu entferut iff — von einer Meinung, die waͤre fle 
vorbanbden, allerdings von einen Schritte haͤtte abhalten 
müuͤſſen, der alsdaun zu irrigen Deutungen Anlaß geben 
und ein natürlihes Schicklichkeitsgefühl verletzen fonnte. 
Wir gehoͤrka nun ju Denjenigen, welche die Ge⸗ 
fabr eines Umſturzes in Frankreich nicht für fo grof, 
alé manche anbere balten, fondern wir vertrauen bem 
Muthe und ber Weisheit Louis Philipps, der Kraft 
feiner Negierung, ben loyalen, ebrenbaften Geſin⸗ 
nungen feiner Deere und der Befonnenheit des gros 
fen gefunden Theiles der franofifhen Nation, und 
finb der Meinung, daß wabnfinnige Unternehmungen 
Cingelner, fo wenig wie ber Ton der offentlihen Blaͤt⸗ 
ter, in welchen die Factionen bie Eingebungen ibrer 
rafenden Leidenſchaften nieberlegen, einen Maafftab 
zur Beurtheilung der Stimmung und der Oefinnungen 
der grofen Mebrheit abgeben können. Allein der Zei⸗ 
en einer fdlimmen Gaͤhrung find immer genug vors 
banben, und wenn man ermûgt, wie gerabe in bem 
Kreiſe der aufgeregteren Maſſe ein Kreuzzug nad) dem 
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Auslande ber herrſchende Gebanfe if, und Ehre, Ruhm 
und was fit Gewichtigeres an den Sieg fnüpft, als 
unfeblbares 3iel fübner Crhebung vertünbigt wird, fo 
mag ein Zuſtand, der bas weit ausgebebnte Land von 
Bafel bis gegenüber dem Ausfluß der Lauter von aller 
Militärmacht entbloͤßt, und aud) weiter nad Norden 
weder auf bem linfen noch auf bem rechten Ufer be 
deutende Gtreitfräfte 3eigt, allerbings als bedenklich 
erfheinen. So wobl berednet und genügend bie Dis 
litärverfaffung bes Bundes, und ſo berubigend ber 
Blid auf bie, aus ber geographifhen Lage bervorges 
benden gemeinfamen bringenden Sntereffen, die ſuͤdweſt⸗ 
liche Grenze fräftigit su fdüten, für ben gewobnliden 
Gall eines politifhen Krieges aud ſeyn môgen, fo 
ftarf erheben fit jene Bebenfen, went man bie Moͤg⸗ 
lidhfeit einer Rataftrophe erwaͤgt, welche, wie ein Blitz 
aus beiterem Himmel, einen ploötzlichen Ausbruch eines 
Propaganbiftens oder revolutionären Krieges berbeis 
fübrte. Mir wollen nun guerft, was für ben erften 
Fall Berubigung gewäbrt, fobann was im anbern Ber 
forgniffe erregt, einer kurzen Betradtung unterwerfen. 

1. Der Schwerpunkt ber beutfhen Mat liegt 
zwar mehr im Oſten, ba borthin bie Hauptmaffe der 
Laͤnder der grôferen Gtaaten fid ausbebnt. Sn biefer 
Beziehung iſt aber die weniger arronbirte Lage derſel⸗ 





42 
ben kein Nachtheil; es ift vielmebr ein günftiger Um: 
flanb, daß Preufen mit feiner Rheinprovinz am weis 
teften nad Weſten bin ſich erſtreckt, Baiern mit der 
von ſeinen Hauptlaͤndern getrennten Pfalz ſich ihr an⸗ 
ſchließt und Oeſtreich im vorſpringenden Vorarlberg und 
Tyrol nicht zu ferne liegt, indem der Beſitz dieſer Pro⸗ 
vinzen ihnen geſtattet, und ihr Intereſſe ihnen gebie⸗ 
tet, ſchon beim erſten Herannahen eines Conflicts und 
ehe noch von Bundesmaaßregeln die Rede ſeyn kann, 
ſolche Anordnungen zu treffen, daß ihre disponible 
Macht naͤher bei der Hand iſt. Iſt die Linie, auf der 
ſaͤmmtliche preußiſche Armeecorps von Oſten herau⸗ 
ruͤcken, auch Lang, fo ſind ſie nach der beſtehenden Kriegs⸗ 
verfaſſung auch ſtets gerüftet. — Drei der acht preußi⸗ 
ſchen Heeresabtheilungen, außer der Garde, die eine 
neunte giebt, können in kuͤrzeſter Friſt, und wohl nicht 
viel ſpaͤter auch die beiden norddeutſchen gemiſchten Ar⸗ 
meecorps, bas Ote (Sachſen und Churheſſen u. f. f.) und das 
40te (Hannover u. ſ. f.) auf dem Terrain erfdieinen, baë 
die Natur der Sache sum Sammelplat des Gauptheeres 
beftimmt, welches Deutfhland gegen einen feinbliden 
Ginfall su fhüten berufen wird. In dem Umfreis, 
welchen Luremburg und Gaarlouis, Mainz und Gob: 
lens, Lanbau und Germersheim bilden, würde ein fols 
des Deer, wenn e8 auch anfanglid bem gum Angriff 
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gerüfteten Feinde an Zahl nicht überlegen ſeyn follte, wobl 
eine Stellung finben, bie ibm die aus weiterer Ferne herbei 
eilendben Armeecorps zu erwarten erlaubte. So ſchnell 
entwickelt ſich aus politiſchen Verwickelungen kein 
Krieg, daß nicht auch Baiern Zeit finden koͤnnte, noch 
vor bem Aufgebote des Bundes, ſeine Militaͤrmacht in 
der Pfalz zu verſtaͤrken. Das achte Armeecorps kann 
ſich aber, in ſo ferne alle ſeine Abtheilungen, wie man 
annehmen darf und muß, ſtets ſo marſch⸗ und ſchlag⸗ 
fertig ſind, als es die Dilitärverfaffung des Bundes 
verlangt, noch ſchneller an dem ganz nahen Oberrhein 
verſammeln. Nun iſt zwar nicht zu verkennen, daß 
das achte Armeecorps ſeiner numeriſchen Staͤrke nach, 
und in ſeiner Aufſtellung am Rhein jedes feſten Stütz⸗ 
punctes entbehrend, ſo lange nicht ſtarke Heeresabthei⸗ 
lungen aus dem entlegenen Oeſtreich herbeikommen, 
ein ſchwaches Bollwerk iſt gegenuͤber der Militaͤrmacht, 
welche Frankreich aus ben zahlreichen feſten Plaͤtzen des 
Elſaſſes und ben benachbarten Militaͤrdiviſionen, ſelbſt 
im Friedensſtande, jeden Augenblick zuſammen ziehen 
kann. Die gewöhnlichen Friedens⸗XGarniſonen der 
elſaſſiſchen Feſtungen möchten fon genügen, um ſo⸗ 
gleich beim erſten Beginnen gegenſeitiger Ruͤſtungen 
und ehe noch das achte Armeecorps ſich ſammeln koͤnnte, 
einen Streifzug in das Land zwiſchen der Schwei⸗ 
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zergrenze und der Murg und nod) tiefer Binab zu unterneh⸗ 
men. Schreitet fobann auf beiben Geiten die Mobilmachung 
ber Deere gleich raſch vorwarts, ſo wuͤrde Frankreich zwi⸗ 
ſchen der Lauter und Hüningen jedenfalls weit ſchneller auch 
ein bedeutender es Heer zu ſammeln und mit überlegenen 
Streitkraͤften das vereinigte achte Armeecorps weiter 
vom Oberrhein zuruͤckzuwerfen im Stande ſeyn. Dies 
alles iſt nicht zweifelhaft und ſchon oft geſagt worden. 
Wir meinen aber, daß, wenn man es mit einem be⸗ 
ſonnenen Feinde zu thun hat, der den Krieg aus ir⸗ 
gend einem vöoͤlkerrechtlichen Grunde fübrt oder auch 
nur auf Eroberung ausgeht, alles dieſes in ber Lage 
nicht zu erwarten iſt, in welcher ſich Frankreich und 
Deutſchland bei dem Ausbruche des Kampfes voraus⸗ 
ſichtlich gegen einander befinden wuͤrden. Zu was 
konnte eine bloßer Streifzug, welcher die Aufſtellung 
einer woblgerüfieten Heeresmacht vorausginge, anders 
dienen, als einige Vorraͤthe, die nicht eilig genug ent⸗ 
fernt werden fônnten, hinwegzunehmen, die öffentlichen 
Kaſſen zu leeren, Pferde aus ben Staͤllen wegzufuͤh⸗ 
ven, einige Staͤdte su brandſchatzen. Ein ſolches Ses 
nehmen ohne allen ſtrategiſchen Zweck, als Vorſpiel des 
Krieges, iſt, wir wiederholen es, von einer regelmäfis 
gen Regierung nicht zu erwarten, und würbe ſich in 
Der aͤußerſten Erbitterung der Bevoͤlkerungen ſchlecht 
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begablen. Alſo bleibt noch bie andere Gefabr, daß bas 
franzoſiſche Heer nach ſeinem ſtrategiſchen Aufmarſch, 
deſſen Dauer zwar etwa dem achten Armeecorps ſich 
zu ſammeln, aber nicht den öſtreichiſchen Streitmaſſen 
ſich zu naͤhern geſtattete, die Offenſive bei der Lauter 
von Straßburg aus raſch ergreife, jenſeit des Rheins 
Germersheim und Landau einſchließe und dieſſeits mit 
bedeutenden Streitkraͤften ſich der ſuüdweſtlich gelegenen 
Laͤnder, der Gebirgspoſitionen des Schwarzwalbdes, der 
Stellungen am Neckar, der Donau und Iller bemaͤch⸗ 
tige. Auch dieſe Beſorgniß, die man ſchon ſo oft aͤußern 
hoͤrte, und die ſich namentlich in einem Aufſatze im 
Oten Hefte der deutſchen Vierteljahrsſchrift über die Ver⸗ 
theidigung des ſũdweſtlichen Deutſchlands ausgeſpro⸗ 
chen findet, theilen wir nicht. Wir ſind der Meinung 
daß, wenn nicht ganz Deutſchland von bem erſten Aus 
genblick franzoͤſiſcher Ruͤſtungen bis sur Aufſtellung des 
fransôffiden Hauptheeres an Rhein geſchlafen bat, 
und die Kriegsverfaſſung des Bundes, ſo wie die ſtren⸗ 
gere einiger größern deutſchen Staaten, ein leerer 
Buchſtabe geworden, keine franzoͤſiſche Armee den Rhein⸗ 
from uͤberſchreiten würde, bevor ſie ſich zur Her⸗ 
rin des linken Rheinufers gemacht haͤtte. Wie 
ſollte ſelbſt bas ſtaͤrkſte Heer, bas Frankreich, ohne 
ſich auf andern Seiten blos au ſtellen, nach dem füde 
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weſtlichen Deutſchland nur immer entfenben koͤnnte, fi 
auf folie Weiſe aventuriren? Waͤhrend bas, ber 
Uebermadt vorerft weidenbde, acte Armeecorps durch 
feme Meferven und burd baieriſche Gtreitfräfte, fo 
weit fie nod) nicht nach ber Pfalz gelangen fonnten, 
mit jedem Schritte feiner rüdgängigen Bewegung fit 
verſtaͤrkte, wuͤrden auf ber Oyperationslinie beë mittels 
rheinifhen Heeres von den entferntern norbifchen Armee⸗ 
corps eines nad bem anbdern heranrücken unb fi mit 
bem mittelrheinifden Oauptheere vereinigen, ober ber 
fransdfifdien Invaſionsarmee in die Flanke treten. Gleich⸗ 
zeitig wuͤrden oͤſtreichiſche Heeresabtheilungen theils 
von Tyrol und Vorarlberg her, die rechte Flanke des 
eingedrungenen Feindes oder ſeine Operationslinie be⸗ 
drohen, theils von Böhmen her, das achte Armeecorps 
aufnehmend, ihm in der Fronte begegnen. Kaͤme zu die⸗ 
fer Stellung noch eine Niederlage der franzöſiſchen Mo⸗ 
ſel⸗ und Mittelrheinarmee, gegenüber des groͤßten Thei⸗ 
les der preußiſchen Macht, ſodann des Jten und des 
10ten gemiſchten Armeecorps und den aus Rheinbaiern 
anfaͤnglich zuruͤckgedraͤngten Abtheilungen, fo ließe ſich 
das Schickſal des franzoͤſiſchen Invaſionsheeres leicht 
vorherſagen. Nur eine ſehr bedeutende numeriſche Ueber⸗ 
legenheit der geſammten franzoͤſiſchen Gtreitfräfte 
wuͤrde ihrem Fuͤhrer erlauben, die Operationen mit 
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einem Einfall in bas ſüdweſtliche Deutſchland zu bes 
ginnen. Bei gleider Anſtrengung in Benutzung der 
gegebenen Qilféquellen wûäre aber die Gtreitmadit ſaͤmmt⸗ 
licher beutfcher Staaten und der übrigen Länber ber beiden 
deutſchen Großmaächte ber franzoͤſiſchen numerifd obne 
Zweifel weit überlegen. Braucht fie nun ſich zu cons 
centriren auch mebr Zeit, als bie fransdfifhe, fo wirft 
biefe Schwierigkeit, die bauptfadlid bei bem Begins 
nen bes Kampfes füblbar wirb, bod faum auf bie 
Haälfte ber Beftanbtheile der beutfhen Geſammtmacht. 
In Bezug auf die berübrte Frage, laffen (id felbft mis 
litaivifhe Beurtheiler nod) ju febr von den Œrfahruns 
gen ber Bergangenbeit beberrfen, obne ben veränbers 
ten Umſtaͤnden, bem ungebeuern Unterſchiede zwiſchen 
Chemals und Sept, gebübrendbe Rechnung zu tragen. 
Go lange bas linfe Rheinufer von Franfreid nicht oc 
cupirt war, wurde wäbrend bes Revolutionsfriegs kein 
Berfud gemadt, Shwaben su überwältigen. Sn den 
fpätern Feldzügen und in ben Kriegen von 1805 und 
1809 war vom Rorben ber für ein fransofifhes Oeer, 
Wwelches bas ſüdweſtliche Deutſchland überfhwemmte, 
nidté au fürchten. Nun aber beläuft fid die numeris 
fhe Gtürfe der nordiſchen Militärmadt, des gemifdten 
Oten und 10ten unb ſaͤmmtlicher preußiſchen Armeecorps 
(ausſchließlich des zweiten Uufgeboté der Lanbivebr), 
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welhe ibren fürseften Weg zur Bekämpfung des 
Feindes in ben von Nordoſten nach Mainz führenden 
Straßen finden, (wenn man fie nach bem Kriegs⸗ 
ff berechnet) wohl gegen 400,000 Mann. Die 
Operationslinien der norddeutſchen Heere wuͤrden durch 
eine, in das ſuͤdliche Deutſchland dringende franzoͤſiſche 
Urmee nicht durchſchnitten, und jene Macht daher nicht 
gehindert ſeyn, ſich allmaͤlig in ihrer ganzen Staͤrke 
auf bem linken Rheinufer zu entwickeln, fo weit ſie es 
nicht bei einem Einfall in das ſũdliche Deutſchland vor⸗ 
erſt für dringender erachtete, ſich theilweiſe nach Su⸗ 
ben zu wenden. Die dfireihifhe Streitmacht ſtünde der 
franzoͤſſſchen, bei ohngefaäͤhr gleichen Anſtrengungen 
beider Staaten, numeriſch wenigſtens gleich. Wenn 
nun Deſtreich auch zur Deckung Italiens die ganze 
Haͤlfte ſeiner Streitkraäͤfte verwendete, fo würde für 
ein Beobachtungscorps an der Schweizergrenze und 
zur Vereinigung mit dem achten Armeecorps, mit baieri⸗ 
ſchen und etwaigen andern Abtheilungen noch die an⸗ 
dere Haͤlfte übrig bleiben. Wie unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den, zumal da die Deckung der Seeküͤſten (am Kanal, 
am atlantiſchen Ocean und am Mittelmeer) einen nicht 
unbedeutenden Theil der franzoͤſiſchen Streitmittel in 
Anſpruch nehmen wuͤrde, nicht eine gefaͤhrliche Zer⸗ 
ſplitterung der fransofifhen Heeresmacht durch Entſen⸗ 
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bung eines Iwaſionsheeres nach Schwaben, fonbern 
vielmebr eine woblberednete Goncentrirung derſel⸗ 
ben ju erwarten waͤre, um guvôrberft jenfeit des Rhei⸗ 
nes einen entſcheidenden Schlag herbeizufuͤhren, ſpringi 
in die Augen. Freilich bleibt immer die unbewehrte 
Lage des ſuͤdweſtlichen Deutſchlands ein ſehr mißlicher 
Umſtand in mannigfaltigfter Beziehung. Der Nachtheiül 
des Mangels eines das rechte Rheinufer ſchuͤtzenden feſten 
Platzes — der ſchon in Friedenszeiten als Niederlagsort 
für Kriegsmaterial ein dringendes Bedürfniß ſeyn môchte 
— wuͤrde aber erſt im Falle eines Ruͤckzugs der deutſchen 
Heere vom linken Rheinufer recht bittere Fruͤchte tra⸗ 
gen, nicht nur für Schwaben, ſondern auch für die 
ruͤckwaͤrts gelegenen Laͤnder, im reichſten Maaße gerade 
für entferntere Gegenden, da dieſen bas traurige Loos, 
der Kampfplatz au werden, durch die nnterlaffene Her⸗ 
ſtellung feſter Poſitionen am Rhein und im Schwarz⸗ 
walde nm fo gewiſſer au Theil wuͤrde. Vor allem 
aber waͤre, daß Raſtadt eine Bundesfeſtung erſt wer⸗ 
ben ſoll und dies nicht, wie es ſeyn fümmte, fon 
lange iſt, tief au beflagen, wenn uns ein Krieg unter 
der Fahne der Dropaganda bedrohen wüͤrde. 

2. Dieß waͤre nun der andere Sal, ben wir 
beſprechen wollen, und der es ganz eigentlich iſt, auf 
welchen ſich die Beſorgniſſe des ſuͤdweſtlichen Deutſch⸗ 
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lands, feine febr lebhafte Aufregung besichen. Man 
bleibt zwar weit entfernt, einen foldjen Rampf in Be⸗ 
ziehung auf feine lebten Reſultate für gefabrvoller zu 
balten, als einen gewübnliden politifden Krieg, der 
feine Regeln in dem völkerrechtlichen Herkommen fände. 
Mur eine Meinung ift unter uns, daß es kein ſichereres 
Mittel gübe, die beutfde Nationalfraft in ihrem tiefs 
ften Grunde aufjuregen, fie au dem furchtbarſten Wi⸗ 
derſtande au reisen, und für ibr einbeitlihes Wirken 
fräftiger su begeiftern, als ber trügerifde Schild eines 
Drincipiens Rrieges, der bie Abſicht verfthleierte, une 
bas linfe Rheinufer au entreifen, was eben fo viel 
heißt, als Deutſchland bem permanenten überwiegenben 
Ginfluf oder der Herrſchaft Frankreichs su unterwerfen. 
Aber was nübt e8, daß man ber Propaganda suruft: 
Niemand, welcher politifhen Meinung er aud anges 
höre, welche Wünſche er für die Entwickelung der ins 
nern Suflänbe Deutſchlands oder feines befonbern Bas 
terlandes bege, will eure Hilfe; wer ben beiligen Bo: 
den unferes Baterlanbes mit den Waffen betritt, ift unfer 
Feind, au welchen politifhen Syftemen und Grunbfäten er 
fi belennen môge! *) — Die Propaganba ift und bleibt 


*) Benn der geiftreihe Berfaffer der Gloſſen au ter Schrift: 
europaͤiſche Pentarhie im Gebruarheft des Atlas (1840) 
Geite 21 ſagt: 
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unferer ©ympatbien gewiß und vom Tag eines Um⸗ 
flurses, der ibren Tendenzen günſtig wäre, müßten 
wir mit jeder Stunde eines Einfalls gewärtig ſeyn. 
Davon würde leicht begreiflich keine der Betrachtungen 
abhalten, aus welchen wir ſo eben, lediglich nur einen 
politiſchen Krieg unterſtellend, einen Streifzug, ſo wie 
auch die @rôffnung ernſter offenſiver Operationen nach 
der Donau bin, als unbegründete Beſorgniſſe sur Seite 
legten. Ein ſolcher Einfall wuͤrde ja nicht in dem ge⸗ 
haͤſſigen Lichte eines, nur reicher Beute zu lieb, unters 
nommenen Streifzugs erſcheinen; denn die franzöoͤſiſche 
Bewegungspartei will ja die Bevölkerungen des ehema⸗ 
ligen Rheinbundes ihrer Feſſeln entledigen, ihnen die 
Wohlthaten einer neuen politiſchen Ordnung bringen. 
Es würden ihm auch in ſtrategiſcher Hinſicht keine Art 
von Bedenken entgegen ſtehen; denn die plötzliche 
„Der europäifhe Liberalismus, dieſes grau geworden⸗ 
Schreckbild aller Staatsmaͤnner, welche neu aufge⸗ 
kommene Kraͤfte nur abzulehnen aber nicht zu beherr⸗ 
ſchen verſtehen, iſt auf idem Wege, ſich von ſeiner 
weltbürgerlichen Zerfloſſenheit au bekehren und anſtatt 
des Goͤtzendienſtes der papiernen Illuſionen, ſich in 
dem wirklichen Leben und auf dem feſten Boden der 
Nationalintereſſen niederzulaſſen.. 
fo bat ſeine vor 10 Monaten ausgeſprochene Anſicht, un⸗ 
ter den ganz unerwartet eingetretenen Conjuncturen der 


nächſtverfloſſenen Zeit, bereits eine wetwurrige Beſtaͤti⸗ 
gung gefunden. 
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Kriegserklaͤrung überrafdt uns im tiefſten Frieden, 
und 6—10 Wochen môchten vorübergehen, ehe ſich 
auf bem linken Rheinufer ein deutſches Heer verſam⸗ 
meln fônnte, das feinerfeité die Offenfive zu ergreifen 
fm Stande waͤre. Hier würde vor der Hand von 
einer gefaͤhrlichen Zerſplitterung der Streitkraͤfte keine 
Rede ſeyn koͤnnen, wenn die vereinigten Garniſonen 
der feſten Plaͤtze des Elſaſſes und was aus den be⸗ 
nachbarten weſtlichen und ſuͤdlichen Militaͤrdiviſionen an 
Streitkraͤften in der Eile zuſammen gezogen werden 
konnte, nach bem rechten Rheinufer entſendet wurde, 
indem gleichzeitig aus bem Innern der Erſatz heran⸗ 
ruͤckte. Die Zeit von ſechs bis zehn Wochen, welche 
die norddeutſchen Armeecorps brauchten, um ſich zu 
ſammeln und nach bem linken Rheinufer zu eilen, wir 
den dem franzoͤſiſchen Heere genügend erſcheinen, ſeine 
Miſſion, Frankreich durch die Hilfsmittel fremder Laͤn⸗ 
der zu verſtaͤrken im ſüdweſtlichen Deutſchland zu er⸗ 
fuͤllen. Die Propaganda, in ſeinem Gefolge, würde 
ſich durch den Ruͤckzug der, ben ſuͤddeutſchen Laͤndern 
angehoͤrigen Corps, ſo weit ſie in der Eile ſich zu ſam⸗ 
meln vermoͤchten, nicht ivre machen laſſen. Man weiß, 
wie es in den deutſchen Gebieten des linken Rhein⸗ 
ufers, wie es in den Niederlanden, wie im noͤrdlichen 
Italien gehalten wurde, nachdem dieſe Laͤnder durch 
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Waffengewalt in ben 1790r Jahren unterworfen wor⸗ 
den waren. Die Geſchichte jener Zeit giebt zureichende 
Belehrung, wie wenig einem thatfräftigen Willen, 
der kein gum Ziele führendes Mittel ſcheut, für die 
Sympathien, die er ſucht und nicht findet, Surrogate 
fehlen. Wenn in der berührten Periode kein ernſter 
Verſuch gemacht wurde, Sympathien in Schwaben zu 
erzwingen, ſo hat man gute Gründe, dies einer klugen 
Vorausſicht der damaligen Gewalthaber in Frankreich 
zuzuſchreiben. Die Richtigkeit ihrer Berechnung fuͤr 
die Wechſelfaͤle der Zukunft, hat, was in anderer 
Weiſe in den Jahren 1805 und 1806 geſchah, durch 
ſeinen Einfluß auf die kraͤftigere Erhebung Deutſch⸗ 
lands in den Jahren 1813—15, in ein klares Licht 
geſtellt. Der blinde Eifer der Propaganda wird jedoch 
durch keine beſonnene Berechnung auch nur der näch⸗ 
ſten Zukunft, ſondern nur durch die Evidenz wirklicher 
Thatſachen abgekühlt werden. Ein ſchlimmer Umſtand 
waͤre es aber, daß fie, in Folge einer unheilbringenden 
Kataſtrophe zur Wirkſamkeit berufen, in ihrer Kuͤhn⸗ 
heit ſich geftachelt füblen würbe, durch die impoſante 
Kriegsmacht, welche die franzoͤſiſche Regierung nicht 
um rückſichtslos, unter allen Œventualitäten, zum 
Krieg zu ſchreiten, ſondern nur in der Abſicht, friedlichen 
Verhandlungen Nachdruck su geben, geruͤſtet hat. Bald 
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ſtehen uns — nur uns, denn wem anbers als Deutſch⸗ 
land fünnen fo ſtarke franzoͤſiſche Bewaffhutgen gelten? 
— zahlreiche, ſchlagfertige Heere entgegen, wenn auch 
die noch nicht beſchloſſenen, ſondern nur in Ausſicht 
geſtellten, weitern Ruͤſtungen unterbleiben. Gehen von 
den 600,000 Mann, welche nach der im Vollzuge be⸗ 
griffenen Organiſation das ſtehende Heer, ohne die Na⸗ 
tionalgarde, zaͤhlen wird, 60,000 für Algier ab, erfor⸗ 
derten die nothwendigen Garniſonen der feſten Plaͤtze 
die Deckung der Kuͤſten und ſelbſt der Grenzen gegen 
neutrale Laͤnder, auch einen namhaften Theil dieſer 
Streitkraͤfte, ſo wuͤrde, was wohl zu beachten iſt, in 
dem Falle, den wir unterſtellen, die zahlreiche Beſatzung 
von Paris und der umliegenden Staͤdte, die man auf 
nahe an 100,000 Mann berechnet, zum großten Theile 
ſeine Beſtimmung nach Außen erhalten. Auf 300,000 
Mann darf man aber die mobile Nationalgarde an⸗ 
ſchlagen, die in fürgefter Friſt dem ſtehenden Deere ſich 
anſchließen koönnte. Rein Zweifel alfo, daß die Mittel 
gegeben waͤren, augenblicklich ein betraͤchtliches Heer in 
Bewegung zu ſetzen, um ſich des ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
lands zu bemaͤchtigen. Erhebt ſich, ſo wie dies geſchieht, 
die geſammte ſtreitbare Bevölkerung der uͤbrigen dents 
ſchen und der den Monarchien der beiden Grofmädte 
uͤberdies angehörigen Länber auch ſogleich in Maſſe, fo 
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werden wir wobl fdnell wieder befreit, aber die Drange 
fale, die mir rlitten „wird uns Niemand vergüͤten. 
So wenig wahrſcheinlich wir nun, wie geſagt, den 
Sieg anarchiſcher Principien in Frankreich und deſſen 
verderblichen Einfluß auf ben europäiſchen Frieden bals 
ten, ſo darf es da, wo es die wichtigſten Intereſſen 
der Völker, Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit, Ruhe 
und Sicherheit gilt, an der üuferften Vorſicht nicht 
fehlen. Es iſt klar, daß durch die Beſchlüſſe des Bun⸗ 
des, wenn ſie auch dem Eintreten des Falles, wovon 
es ſich hier handelt, noch ſo raſch folgen, und noch ſo 
kraͤftig lauten, uns nicht geholfen werden kann. Wird 
auch endlich der Bau einer oberrheiniſchen Feſtung be⸗ 
gonnen und mit aller Kraft und Eile fortgeſetzt, was 
zu den lauteſten, dringendſten und gerechteſten Forde⸗ 
rungen des ganzen Weſtens bis tief in das Innere 
Deutſchlands gehört, ſo bleibt auch dieſe Hilfe noch 
lange aus. Man rief laut nach ſchützenden Maaßre⸗ 
geln und mit Recht; man blickte zunaͤchſt auf den Bund 
und klagte offen oder verdeckt über ſeine Unthätigkeit bei ſo 
großer und wenn auch unwahrſcheinlicher, doch moͤglicher 
Weiſe nahen Gefahr, und darin hatte man Unrecht. Wer 
beſonnen alle Verhaͤltniſſe erwaͤgt, wird nicht verkennen, 
daß die Zeit zu ſeinem Einſchreiten noch nicht gekom⸗ 
men, daß was wir wollen, was ganz Deutſchland 
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will — die Erhaltung des Friedens, durch feinen Ruf 
an ben Waffen nicht befordert, ſondern gefaͤhrdet wuͤrde. 
Nicht, daß man die Lehre: Si vis pacem para hellum 
hier mifadten wollte, aber nad ber Lage der Sade 
erſcheint uns und wobl jedem, der aufribtig bem Frie⸗ 
ben ergeben ift, bie Form, in ber wir für müglide 
Falle uns vorgufehen haben, nicht gleihgültig. Wer 
auch fonft unbebingt bem Grundſatze bulbigt, daß alles, 
was in gemeinfamer Gefabr burd ben Bund geſchehen 
kann, durch ibn gefchehen môge, wirb bod bie eigens 
thuͤmliche Natur ber eingetretenen Gonjuncturen nicht 
verkennen. Der Bund fhlieft die freie Selbſtthätigkeit 
der einzelnen Staaten nidt aus, und die ben Umſtaͤn⸗ 
den angemeffenen Vorkehrungen möchten gerade in: fol 
chen Maaßregeln beſtehen, welche theils eben ſo gut 
durch vereinzelte Verabredungen getroffen werden fôns 
nen, als vom Bunde, theils ganz eigentlich der eigenen 
Beſtimmung der einzelnen Staaten ausſchließlich anheim⸗ 
fallen. Wir theilen die Meinung Derjenigen, welche die 
von Manchen laut begehrte Mobilmachung, Zuſammen⸗ 
ziehung und Aufſtellung eines Theiles der Bundesarmee, 
und namentlich des achten Armeecorps, am Oberrhein 
nicht für die geeignete, einer ganz ungewiſſen und ihrer 
Dauer nach unberechenbaren Gefahr entſprechende 
Maaßregel betrachten. Soll die aufzuſtellende Macht 
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ibrem Zwecke, ben in den benadbarten franzöoͤſiſchen 
Provinzen vereinigten Streitéräften die Spite au bieten, 
genügen, fo müfte fie um fo gewiffer febr bebeutenà 
feon, alé bas Erſcheinen eines gum augenblicklichen 
Hanbeln ausgerüfteten Heeres, eben fo gut, alé eine 
Ginleitung zur Offenfive, denn als eine Vorkehr zur 
Vertheidigung gedeutet werden könnte und daher vor⸗ 
ausſichtlich eine Verſtaͤrkung der franzöſiſchen Streit⸗ 
kraͤfte im Elſaß berbeifübren wurde. Jun iſt aber zu 
emvägen, daß die Umſtände, welche unſere Beſorgniſſe 
erregen, gar wohl weit langerdauern könnten, alé 
wir den Aufwand, den jene Maaßregeln erfordern 
würden, zu tragen vermöchten, und daß ein, nach 
Erſchöpfung unſerer Kraͤfte, erfolgender Ruͤckzug, die 
Gefahr, der man begegnen wollte, leicht naͤher brächte. *) 
Dagegen erſcheint es kaum zweifelhaft, daß alles, was 
geſchehen kann, um, für den Fall einer plötzlichen Be⸗ 


* 


*) Waͤre je die wirkliche Aufftellung eines Beobachtungsheeres 
am Oberrhein geboten, fo würde hit bas adte, ſondern 
eber Das neunte oder zehnte gemifte Corps, oder irgenb 
eines, Das feine gewöhnlichen Standquartiere weiter im 
Often bat, zu mäblen feyn, ba der Aufwand für ben Un: 
terbalt ber gleide, im Falle eines nabe drohenden ober 
wirklichen Angriffé bas achte Armeecorps aber fobann alé 
Berftärfung zur Vertheidigung unferer Grenze ſchneller 
bei der. Hand waͤre. 
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brobung unferes Gebietes, die ſchleunigere Bereinigung 
der Gontingente “am-eteictern, zur Giderung gegen 
ein Eindringen des Feindes unzureichend waͤre. Daher 
wuͤnſcht man, daß unſere Vertheidigungsanſtalten durch 
die Errichtung von Landwehren auch am Oberrhein eine 
unſerer Lage entſprechende Ergaͤnzung erhalten. Man 
darf zwar vorausſetzen, daß unter den dermaligen Um⸗ 
ſtaͤnden, und da Frankreich nicht nur mit bedeutenden 
Ruͤſtungen fon ſeit geraumer Zeit vorangegangen, 
ſondern dieſelben, wie die dazu in Anſpruch genom⸗ 
menen Grebite bartfu#, in grofem Maaßſtabe fortfett, 
ſaͤmmtliche Gontingente der fübbeutfhen Staaten, wie 
ber norbliden und öſtlichen, in den vollen Maaße, 
wie es die Sriegéverfaffung des Bundes verlangt, 
marſch⸗ und ſchlagfertig gehalten werden, und man 
es auch an der Anſchaffung aller jener Requiſiten und 
Borräthen nicht fehlen laͤßt, die ein Heer bedarf, um 
augenblicklich dem Feinde entgegen zu rücken, und de⸗ 
ren Koſten jedenfalls unverloren bleiben. Nicht weniger 
iſt zu erwarten, daß auch der dienſtthuende Stand 
der Cavallerie- und Artilleriepferde, wenn nicht auf 
den vollkommenen Kriegsfuß, doch ibm naͤher gebracht 
werde,; ba ja insbeſondere bei der Artillerie, falls nur 
die sum Dienſt der Gefhübe erforderliche Pferdezahl vorhan⸗ 
den iſt, ſich durch eventuelle Maaßnahme für die augenblick⸗ 
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lihe Erganzung bes Trains leicht Gürforge treffen age 
Werden aber aud unter allen dieſge Borausſetzungen, 
für den Fall der naͤher ruͤckenden Gefahr, zwiſchen den 
zunächſt betheiligten, wie mit ben rückwärts gelegenen 
Staaten, über angemeſſene Dislokationen, welche ein 
raſcheres Zuſammenziehen der Corps erleichtern, ſo 
wie über alles, was die Commandos, den Generalſtab, 
die Organiſation des Felddienſtes u. ſ. w. betrifft, feſte 
eventuelle Verabredungen getroffen, fo fünnen ſich bies 
in ben verſchiedenen Gtaaten gerftreuten Gontingente, 
welche zuvörderſt ihre Beurlaubten einguberufen baben, 
doch jedenfalls nicht ſo ſchnell ſammeln, als eine gleiche 
Macht in dem, nmit franzoͤſiſchen ſchlagfertigen Truppen 
dichter angefüllten Elſaß. Saämmtliche ſuͤddeutſchen 
Staaten haben nun den Stamm einer tüchtigen Land⸗ 
wehr in der aus der Linie, nach kurzer Dienſtzeit, im 
kraͤftigſten Mannesalter austretenden Mannſchaft, welche 
vollſtaͤndig gebildet, die nicht gedienten jungen Maͤnner 
ihrer Altersklaſſe und jüngere vom Liniendienſte frei geblies 
bene, nach ganz kurzer Uebung, in ihre Reihen aufnehmen 
können. Wäahrend ſolche Individuen, welche das gewöhn⸗ 
liche Conſcriptionsalter überſchritten haben, in der Regel 
höchſt ungern in das ſtehende Heer eintreten, zeigt ſich 
unter ihnen, fo wie im Allgemeinen, die guͤnſtigſte 
Stimmuug für den Landwehrdienſt. Die Zweckmaͤßig⸗ 





“tit, man fônnte fait fagen die Nothwendigkeit, einer 
folhen Œinridtang ergibt ſich in natärlidier Folge aus 
dem Gonfcriptionéfufiem, aus ber abgekuͤrzten, buré 
Beurlaubungen unterbrochenen Dienſtzeit der zum fes 
henden Heere eingereihten jungen Maͤnner, und aus 
der, im Verhaͤltniß zu ben Bevoͤlkerungen, fo beden⸗ 
tenden Zahl der Streiter, welche die heutige Art der 
Kriegsfuhrung erfordert. 

Wenn das ſtehende Herr im Friedenszuſtand the 
der Bevoͤlkerung erreicht, bie hierzu Gonfcribirtez nad 
wenigen Jahren wieder auêtreten, und im alle eines 
Æriegeë Die Erſatzmannſchaften und Reſerven, welche 
den wirklichen Beſtand des Heeres anf IAe der Volls⸗ 
menge ſteigern, in ploͤtzlicher Eile aus neu Conſcribirten 
gebildet werden, ſo zeigt ſich der doppelte Nachtheil, 
daß man dem Feinde größtentheils ungeübte Maſſen 
entgegen ſtellt, die leicht das Opfer ihrer Unbehuͤlflich⸗ 
keit in ihren Bewegungen und ihrer Ungeſchicklichkeit 
im Gebrauche der Waffen werden, und daß nur wenige 
Altersklaſſen die ganze Laſt des Krieges ausſchließlich 
zu tragen haben. In den Maͤnnern, die zwiſchen dem 
26 ſten und 37 ſten Lebens jahre ſtehen, beruht gerabe 
die groͤßte Staͤrke des Volkes, unter ihnen gerade be⸗ 
ſindet ſich, in Folge des bezeichneten Militaͤrſyſtems, 
die groͤßte Zahl der vollſtaͤndig eingeïbten ſtreitbaren 
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Mannſchaft, au die, wie gefagt, andere ungeübte ihres 
Alters, als an einen feften Rern, ſich leichter ans 
fdliefen können. Laͤßt man fie ganz sur Seite liegen; 
fo verliert man den ſchönſten Theil des Werthes, den 
das Conſcriptionsſyſtem gewaͤhrt, unb ber barin bes 
ſteht, daß e8 fait bas gefammte Volk webrhaft mat; 
man verzichtet auf bre beften Rräfte sur Vertheidigung 
bes Lanbeë. Wo es aber nur bdiefer gift, finden ſich 
felbft unter den Verheiratheten gar Biele, weldie sum 
Schutze ihres Heerdes gerne in die Reihen der Land⸗ 
wehr treten. Ob nicht für ben Landwehrdienſt, viels 
leicht für verſchiedene Waffengattungen, namentlich für 
Schuͤtzencorps und Artillerie, die Buͤrgercorps brauch⸗ 
bare Elemente liefern konnten, laſſen wir dahin ges 
ſtellt ſeyn. Ueberhaupt verzichten wir auf eine naͤhere 
Erörterung dieſer vielbeſprochenen Materie. Man weiß 
im Allgemeinen, aué ganz nabe liegenden Erfahrungen, 
daß fie, die erſten Einrichtungen abgerechnet, keine be⸗ 
deutende Koſten verurſachen. Dieſe darf man aber um 
fo weniger ſcheuen, wenn man nach der herrſchenden 
Stimmung der Bevèlferuns +: erwarten hat, daß beim 
Eindringen eines fr.fss Deoses, hauptſaͤchlich in Ge⸗ 
birgsgegenden, dere. fn es in der Regel nicht 
an Waffen fehlt, fic, Aulteite Schaaren aus frein 
Otäden erbeben, und ohne der Vertheidigung des Landes 
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im glüdfifien Fall gleichen Bortheil, wie eine nur 
nothbürftig organifirte Landbwebr zu gewäbren, febr uns 
glüͤckliche Œreigniffe und mißliche Zuſtände berbeifüfren 
fonnten. 

Waͤre eine Landwehr auch nidt fo weit eingeubt 
und gerüfiet, um fie bem Feinde entgegen fübren zu 
konnen, oder würde cin überraſchender Angriff ibre volls 
ftanbige Zuſammenziehung aus allen Lanbestheilen vers 
binbern, fo würbe für folen Fall, burd die eventuelle 
Beftimmung rüdwärts gelegener Sammelplaͤtze fi Fuͤr⸗ 
forge treffen laffen. Ohngefaͤhr 175,000 Mann wiürden 
Baiern und bie Länbder des achten Urmeecorps in ibren 
Bunbescontingenten und in ibren Landwehren, wenn 
man biefe aud etwas unter bem, in ber Stürfe des 
erften Aufgebots der preußiſchen Landwehr und ber 
gangen Volkszahl gegebenen Maasftab, berednet, dem 
Feinde entgegen fübren fonnen. Schlaͤgt man die Gtreits 
frâfte, die aus ben zunächſt gelegenen Laͤndern in für: 
aefter Srift an bem Rheine und an der Lauter fit ver: 
fammeln liefen, aud nur zu + big + jener geſammten 
Gtreitmadt an, fo bürfte biefe sur Sicherung gegen 
einen Angriff genügen, der nidt mit fol den Maffen 
unternommen würde, beren Goncentrirung nicht môglid 
oûre, obne daß man Zeit ju umfaffenderen Gegenrüftun: 
gen und zum gleichmaßigen Heranziehen groͤßerer Streit⸗ 
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maffen faͤnde. Dief ift unfere Anfiht über die Gefabren, 
womit Deutſchland ein entſcheidender Sieg der Bewegungs⸗ 
partei in Frankreich bedrohen würde, und über die uns 
au Gebot ftebenben Mittel sur Abwehr. Wir halten, 
wie gefagt, folhen Sieg für febr unwahrſcheinlich und 
vertrauen ber Weisheit der beutfhen Regierungen, daß 
fie für alle Faͤlle die paſſendſten Mittel des Schutzes su 
finden wiffen werden. Es ift fein Zweifel, daß in uns 
ferm Nachbarlande die Weisheit und Kraft der Regierung 
Lubroig Philipps ihrem wohlthaͤtigen Ziele immer naͤher 
rücken. Man ſieht, wie inmitten einer gewaltigen Auf⸗ 
regung die Freunde des Friedens und der Ordnung 
inner entſchiedener und in überlegener Zahl ſich um fie 
fhaaren und einen moralifden Muth entwidein, der 
weit erbaben über jene Rampfluff, bie aus brennendem 
Durite nad Kriegsruhm und Eroberungen entfpringt, 
nicht genug geebrt werden fann. Allmaͤhlig wird man 
au dort immer mebr über unfere 3uftände und über 
unfere wecfelfeitigen Beziehungen beffer aufgeflàrt. 
Man fängt an einsufehen, daß e8 feine fiherere Garantie 
für ben europäifhen Gontinentalfrieden, für den Fort: 
fhritt Œuropa’s in Givilifation, Glüd und Wohlſeyn 
gibt, als die Freundſchaft beider großen Nationen, daß 
ihre Entzweiung, ein Kampf in bem ſie ihre Kräfte 
wechſelſeitig aufzehren, das ganze weſtliche Europa unter 
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die Trümmer feines Wohlſtandes und Glücks zu begra- 
ben, der Givilifation einen Todesſtoß zu verfeben broht. 
Ge weiter Granfreid in ber Kenntniß Deutſchlands, 
feiner Berbältniffe und feiner Stimmung fortſchreitet, 
deſto ſicherer wird ſeine Liebe zum Frieden die Staͤrke 
und Aufrichtigkeit unſerer friedlichen Geſinnungen ge⸗ 
winnen und deſto klarer wird es erkennen, daß beide 
Nationen ſich wechſelſeitig ganz gleiche Achtung ſchuldig 
ſind und beide ganz gleiches Intereſſe haben, alles zu 
vermeiden, was das wechſelſeitige Vertrauen und ein 
gutes nachbarliches Benehmen ſtören koönnte. Vor 
Allem muß man darauf verzichten, die ungluͤcklichſte der 
temporaͤren Lagen, in denen ſich Deutſchland ſeit 1000 
Jahren befand, und die ſchnell vorübergegangene Periode 
des glaͤnzendſten Höhepunktes der franzöſiſchen Macht 
und Herrſchaft, in wunderbarer Vergeſſenheit der frühern 
Vergangenheit wie der ſpätern Ereigniſſe, als einen 
Normalzuſtand für den beiderſeitigen Territorialbe⸗ 
beſitz zu betrachten, auf den Frankreich ein inprescrip⸗ 
tibles Recht habe. Man muß aufhoͤren ſich ein durch 
abweichende politiſche Beſtrebungen und Intereſſen von 
Oeſtreich und Preußen geſchiedenes Deutſchland zu 
denken. Man muß darauf verzichten, die Macht und 
den Einfluß in irgend einer Form wieder gewinnen 
zu wollen, die Frankreich zur Zeit des Rheinbundes in 
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Deutſchland befaf und bie Hoffnung aufgeben, daß die 
Umftände, welche die Entwickelung jenes Zuſtandes 
moͤglich machten, je wiederkehren fonnten. Iſt aber 
nicht die Wiedererlangung jener Herrſchaft über Deutſch⸗ 
land der Grundgedanke, aus dem die Sehnſucht nach 
den Rheinlanden entſpringt, in welchen Worten ſie ſich 
ausſprechen, durch welche Argumente ſie ihren Ruf nach 
dieſem Beſitz unterſtützen mag, und iſt jener Grundge⸗ 
danke aus bem jimgften Verſuch, den Anſpruch auf die 
Rheingrenze, in freundlichere Formen zu kleiden, nicht 
gerade am klarſten und pikanteſten hervorgetreten? Nicht 
aus eitler Eroberungs⸗ und Bergroferungéluft ſollen 
nach Herrn Quinet, die Rheinlande fuͤr Frankreich wie⸗ 
der gewonnen werden, ſondern weil die Rheingrenze eine 
Bedingung ſeiner Stürfe, eine Nothwendigkeit ſey, um 
ſich gegen ſeine Feinde zu ſchützen. Wir ſollen dieß in 
unſerm eigenen Intereſſe anerkennen, da die Feinde Frank⸗ 
reichs auch unſere Feinde ſeyen, und wenn einmal Frank⸗ 
reich zu Grunde gerichtet waͤre, auch Deutſchland ſeinem 
Untergange entgegen eilen wuͤrde. Was heißt dieß 
anders, als uns unmündig und der Schutzherrſchaft 
Frankreichs anheim gefallen erklaͤren? Haben wir einen 
gemeinſchaftlichen Feind, zu deſſen Abwehr der Beſitz 
der Rheinlande eine Nothwendigkeit iſt, ſo erſcheint es 
ja ganz gleichgültig, ob bas linke Rheinufer zu Frankreich 
oder zu Deutſchland gebôrt; wir fünnen in beiden 
3 * 
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Faͤllen auf gleiche Weiſe einander beiſtehen, zur Be: 
kaͤmpfung des gemeinſchaftlichen Feindes, wenn jemals ein 
ſolcher ſich zeigen wuͤrde. Aus welchem andern Grunde 
kann alſo Herr Quinet die Rheingrenze verlangen, 
als weil er ihren Beſitz als ein Unterpfand dafür be⸗ 
trachtet, daß es Deutſchland nie in den Sinn fomme, 
ſich mit einem Feinde Frankreichs zu verbinden, daß es 
ſtets nur dem Willen Frankreichs gehorche und ihm 
beiſtehe in allen Unternehmungen, die es, ohne uns zu 
fragen, beſchließt. Darin hat aber Herr Quinet ganz 
richtig geſehen, daß Frankreich, im Beſitze des linken 
Rheinufers, wenigſtens den ganzen Weſten Deutſchlands 
beherrſcht und ihn im Zaume hält. Deutſchland ant: 
wortet ihm aus einem Munde, daß es nicht im Zaume 
gehalten, ſondern frei bleiben wolle nach allen Seiten 
hin, und nach allen Seiten hin ſich zu ſchützen, ſich ſtark 
genug fühle. Deutſchland glaubt auch nicht, daß Frank⸗ 
reich ohne den Beſitz der Rheinlande ſich nicht ſtark ge⸗ 
nug fühle, ſich gegen ſeine Feinde zu ſchützen, denn Herr 
Thiers hat uns eines andern belehrt. Wir wiſſen jetzt, 
daß ſeine Rüftungen nicht der Vertheidigung des Landes, 
das nur der grundloſeſte Argwohn bedroht halten konnte, 
ſondern einem Angriff, einer Reviſion der Berträge von 
1815 galten; wer fit) aber gum Angriff ſtark genug 
fuͤhlt, it noch weit flürfer sur Bertheibigung. Bar 
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nicht ehwa bie Œroberung der Rheinprovinzen auch der 
vorherrſchende Gebanfe, bas wefentiihe Motiv welches 
Herrn Thiers in feinen gigantifdjen Ruͤſtungen leitete? 
Uns wollte es immer fheinen, daß wenn in der oriens 
talifhen Angelegenheit, wie e8 nad allen gewonnenen 
Anfflärungen keinesweges geſchehen iſt, Granfreid vers 
let worben waͤre, bie Natur der Sache felbft die Bahn 
bezeichnete, die Herr Thiers zu befolgen batte, in fo ferne 
er nidt, in ftaatémännifdher Ruhe, bie fhidiihe Geles 
genbeit sur Bezahlung mit gleicher Mine abwarten, 
fonbern fogleit au ritterliher That ſchreiten wollte. 
Er burfte, um am redten Plate Rache au nebmen, nur 
ſchnell entfchloffen alle disponible Schiffe mit 10—15,000 
Mann nad) Syrien entfenden, um dem Bicefonig beizu⸗ 
fteben und es darauf anfommen laffen, ob Œuropa fi 
deßhalb gum Gontinentalfrieg rüfte, und Frankreich bann 
gleichzeitig das Oleihe au thun babe. Durd ein fois 
es fübnes Œingreifen in ben Gang ber Greigniffe, 
um Die allein es ſich hanbelte, würde es ſich eine glans 
genbere Genugthuung verfafft haben, als burd einen 
Angriff auf ein frieblihes Lanb, wo man hoffte, féatt 
kraͤftigen Widerſtandes Sympathien zu finben und bas 
man durch ungeheure Rüftungen zu entmuthigen wäbnte. 
Waͤre hier die entferntefte Berbinbung von Urfade unb 
Wirkung zu entbeden geweſen? 
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Wir wiſſen nun, daß 940,000 Mann ausziehen 
ſollten, um je nachdem die Wuͤrfel fielen, die Rhein⸗ 
grenze zu erobern. Wir wiſſen aber auch, daß wir, 
eben ſo leicht, oder vielmehr bei gleich gigantiſcher An⸗ 
ſtrengung, wie Frankreich 940,000, Bei einer doppelt ſo 
großen Volksmenge, 1,880,000 Mann ihnen entgegen⸗ 
ſtellen koͤnnten, ohne die Verſtaͤrkung au rechnen, welche 
ein auf feinem eigenen Boden angegriffenes Bolf in 
einer allgemeinen Bewaffnung findet. Wer ſchaudert 
nidt bei bem blofen Gedanken an eine Rampf, ber 
folie furchtbare Maffen gegen einander in Bewegung 
febt? Wer begreift nicht, daß, wobin er getragen würbe, 
bas tieffte Elend, Sammer und Noth der Bevôlferungen 
fein unvermeidliches Refultat fein müßte; baf alles, 
was wir in ben verhängnifvollen Sabren von 1792 — 
1815 erlebten, in Bergleidung mit ben Berwüfhungen, 
Die ein folder Rieſenkampf berbeisufübren brobt, zum 
Miniaturbifbe geworben waͤre? Solde Ausſichten er: 
Offneten uns die friegerifhen Gonceptionen Herrn Thiers, 
die an Grofartigfeit bei weitem Alles übertreffen, was 
ber gewaltige Napoleon im Laufe feines thatenreiden 
Lebens unternabm. Welche Macht die Liebe sum Ruhm 
über biefen grofen Mann ausübte, wir leben der Les 
bergeugung, daß ibn menfdlide Regungen feines Der: 
gens von einem Beginnen, bas die europäife Bevöl⸗ 
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lerung fo ganz unermeflihem Unglid und Berberben 
Preis gab, abgemabnt, daß überbdief fein fharf bes 
rechnender Berftand ibn abgebalten bütte, fein Lanb 
ohne alle Roth in einen fo zweifelhaften Kampf su 
ftürgen. Ja mûre es moͤglich, die günftigen Umftänbe 
wieder berbei zu fübren, unter denen Frankreich ben 
kurz vorübergegangenen Beſitz des linfen Rheinufers 
und ſeine Herrſchaft in Deutſchland errang! Allein wie 
gewaltig haben ſich nicht alle hier beachtungswerthen 
Verhaͤltniſſe verändert, und wie wenig verſpricht die 
dermalige Lage Europas den furchtbarſten Anſtrengungen 
Frankreichs, bei gleicher Tapferkeit ſeiner Streiter, bei 
gleich geſchickter Fuͤhrung ſeiner Heere den gleichen Erfolg. 

Wir kömnen nicht oft genug auf unfre frühere Lage 
zurück ſehen, um uns vor Fehlern zu bewahren und zu⸗ 
gleich unſer Selbſtvertrauen im Hinblick auf die Gegenwart 
au ſtaͤrken. Als in den 1790r Jahren der große Kampf 
begann, war ein Drittheil bis zur Haälfte von Deutſch⸗ 
land fo gut wie wehrlos; gerabe die Haͤlfte, die Frank⸗ 
reid au nädft lag. Der Schwerpunkt der Macht von 
Deftreid und Preufen, der beiden Staaten, auf benen 
die Kraft Deutſchlands faft ausſchließlich beruhte, war 
von dem Kampfplatz auf gleiche Weiſe über 200 Stunden 
entfernt. Der Nachtheil einer fo langen Operations⸗ 
linie wog wohl nabe ben Werth auf, ben für Deutſch⸗ 
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[and bas Uebergewicht der materiellen Macht batte. 
Es ift wabr, Frankreich batte nebſt Deutſchland noch 
einige andere Nachbarlaͤnder, ſodann England, und 
gleichzeitig innere Aufſtaͤnde zu bekaͤmpfen; aber in der 
erſten Periode des Krieges neigte ſich auch das Kriegs⸗ 
glüf mehr auf unſere Seite, bis die Schreckenszeit alle 
Kraͤfte der Nation in den Armeen vereinigte, und ben 
äberwiegenden furdtbaren Anſtrengungen Frankreichs 
ein für uns entſchieden unguͤnſtiger Feldzug folgte, der 
uns das linke Rheinufer entriß. Jene Anſtrengungen 
waren zum großen Theile von der Art, daß ſie ein 
Land (wie die Ausgaben von vielen tauſend Millionen 
Franken Papiergeld und den Verkauf der Kirchengüter 
und Nationaldomaͤnen) nur einmal macht. Gluͤck⸗ 
lichere Wechſelfalle des Krieges, welche eine nur maͤßige 
Vermehrung der Streitkraͤfte der vereinigten deut⸗ 
ſchen Maͤchte ſchon im naͤchſten Feldzuge gewähren 
fonnten, wurden von bem Augenblick an minder wahr⸗ 
ſcheinlich, ba der Basler Friede 1795 geſchloſſen war, 
hierauf außer Oeſtreich faſt alle uͤbrige deutſche Staaten 
zuruͤcktraten und auch Spanien die Waffen niederlegte. 
Von nun an neigte das entſchiedene Uebergewicht der 
materiellen Hilfsmittel auf die Seite Frankreichs, das 
Belgien und das linke Rheinufer ſich einverleibt hatte 
und ihre Hilfsquellen benutzte. Gleichwohl blieb in dem 
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fortgeſetzten Kampfe mit Oeſtreich, dem zuletzt nur Groß⸗ 
britanien, damals unbedeutend als Landmacht, und 
nur für kurze Zeit ein tüchtiges aber müfiges ruſſiſches 
Corps zur Seite ſtand, noch lange ſchwankend, und es 
bedurfte der ausgezeichnetſten Feldherrntalente und der 
größten Tapferkeit um den entſcheidenden Sieg an die 
franzöſiſchen Fahnen zu knupfen. 

Nach dem Lüneviller Frieden war Frankreich durch 
ben Beſitz des linken Rheinufers ſein überwiegender 
Einfluß im ſuͤdweſtlichen Deutſchland geſichert. Die 
Hilfsquellen, die ihm im Kriege von 1805 das neu- 
gegrünbete Kaiſerreich, fobann die von ibm abbängis 
gen Gtaaten und bas ſüdweſtliche Dentſchland gewäbrs 
ten, übertrafen damals bie Machtauellen ber öſtreichi⸗ 
fhen Monarchie wobl nahe um zwei Drittheile. 
Die zu fpât gefommene ruffifhe Hilfe fonnte die, durch 
rafhe Schlaͤge berbeigefübrten, fruͤheren Berlufte nicht 
mebr ausgleiden. Das norblidie Deutſchland blieb 
rubiger Zuſchauer des Rampfes. 

Im Kriege von 1806 firitt Preufen mit einem 
Feinde, der feine Rraft aus einer Länbermaffe 304, 
deren natürlide Oilféquellen bie ber bamaligen preufis 
fhen Staaten, mebr als fünffad überftig. Mie 
Deftreidy fab auch Preußen die Waffen des ſudweſtlichen 
Deutſchlands gegen fit gefebrt. Wie baë nördliche 
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Deutſchland bei bem oͤſtreichiſchen Kampfe, fo blieb der 
Sudoſten, waͤhrend des preußiſchen Krieges, rubiger 
Zuſchauer und auch hier kam die ruſſiſche Hilfe zu ſpaͤt. 

Als der oͤſtreichiſche Krieg von 1809 begann, hatte 
fit Spanien gegen die franzoöſiſche Herrſchaft erhoben 
und ſich die britiſche Landmacht im größern Maaßſtabe 
entwickelt. Wenn man aber ben franzoͤſiſchen Streit⸗ 
kraͤften, welche der Kampf auf der pyrenäifdien Halb⸗ 
inſel beſchaͤftigte, auch Rechnung haͤlt, fo ließ ein Blick 
auf die Laͤnder, welche der oͤſtreichiſchen Monarchie ver⸗ 
blieben waren, und auf jene, über deren Hilfsquellen 
Rapoleon damals gebot, Frankreich immer noch 2 mal 
maͤchtiger erſcheinen. Nun ſah Deſtreich die Waffen 
von halb Deutſchland gegen ſich gewendet, Preußen ſich 
genöthigt, ohne Theilnahme zu bleiben. Wie hart ward 
gleichwohl dem franzoͤſiſchen Adler ſein Sieg beſtritten, 
und wie nahe ſtand nicht eine andere Entſcheidung? 

Europa ſpaͤter gegen Rußland zu führen ſchien kein 
Wagſtück; aber würde Napoleon dieſen Zug unternom⸗ 
men haben, wenn er vorausgeſehen, daß er enden würde 
mit einer Erhebung der übrigen europüifhen Bevölke⸗ 
rung gegen Frankreich? Gewiß nicht! denn obwohl er 
ſeinem Heldenmuthe und ſeinem Feldherrntalente ver⸗ 
trauen konnte, wie irgend einer, von deſſen kriegeriſchen 
Großthaten die Geſchichte uns erzaͤhlt, wie klug und 
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vorfihtig ſuchte er nidt durch Bereingelung feiner Geg⸗ 
ner fi feine unermeflihen Erfolge au fidern? Wer 
gleicht ihm in ber Meiflerfhaft au theilen um zu herr⸗ 
fhen? Sâtte Derrn Thiers aud bie Kunſt des divide 
et impera, in der er feine Staͤrke nod nicht verrathen, 
auch in uuvergleidlidiem Maaße sur Seite geftanben, 
die Zeit fie in Deutſchland zu üben, ift vorüber unb fie 
wird nie und nimmer mehr suridfebren. Das alte 
Sypiel ift unmôglid geworden. Deutfhland iſt es flar 
gaworben, wie ber Verluſt bes linfen Rheinufers, feines 
1000jäbrigen Befibthums, das Grab feiner Wuͤrde, 
Gelbftftandigleit und Nationalitaͤt su werben brofte, 
wie die Bewahrung der Nheinlanbe eine Nothwendigkeit 
für e8 fey, nicht, um nad Aufen bin su berrichen, 
andere Bôlfer ju beunrubigen, fonbern um fid) gegen 
fremden Angriff zu ſchützen, und um nicht frember 
Herrfhaft als willenlofes Werkzeug beimaufallen. Diefe 
Anſicht ift die herrſchende in ganz Deutſchland; fie ift 
nidt nur der Gebanfe ber Megierungen, fonbern ſie 
bat alle Klaſſen und alle Alter durchdrungen, fie lebt 
nicht nur in Allen, welche fon lebten, dachten und 
füblten, als bie frembe Herrſchaft über uns fdwebte, 
ſondern aud in jenen, bie erft ſpaͤter au leben, denfen 
und füblen begannen. Es bebarf feines gruͤndlichen 
Studiums der Geſchichte, nicht der Kenntniß des Details 
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ber Kriege und Schlachten und ber diplomatiſchen Bers 
handlungen, um uns für die Lehren, die uns die Des 
riode von 1702 — 1815 gibt, empfaͤnglich zu machen 
und ſie uns tief einzupraͤgen; der einfache oberflaͤchliche 
Ueberblick der Ereigniſſe, wie ſie jedes Elementarbuch 
der Geſchichte darſtellt, iſt dazu hinreichend. Die 
deutſche Ehrlichkeit bat uns verhindert, unfere Fehler, 
unſere Unfaͤlle, uufer ſelbſt verſchuldetes oder unver⸗ 
dientes Ungluͤck zu verdecken oder zu verſchleiern, nur 
au unſere Siege au denken, uufere Thaten ju ver: 
groͤßern und zu verſchoͤnern, und in einer poetiſchen 
einſeitigen Auffaſſung einiger Lichtparthien unſerer Ver⸗ 
gangenheit, insbeſondere im Hinblick auf die zuletzt ge⸗ 
wonnenen Erfolge, uns aufzublaſen. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu bemerken, wie ins⸗ 
beſondere feit 25 Jahren aus allen deutſchen Geſchichts⸗ 
buͤchern, welche der Bildung der Jugend, aus allen 
Maſſen und von jedem Alter, gewidmet ſind, fait all: 
gemein das Beſtreben hervorleuchtet, die tiefe Ernie⸗ 
drigung, in die uns unſere Uneinigkeit, Unentſchloſſen⸗ 
heit und der Mangel an deutſch vaterlaͤndiſchem Ge⸗ 
meinſinn ſtürzten, auf eine Weiſe hervorzuheben, die 
nicht ohne Einfluß auf die Erweckung, Belebung und 
Staͤrkung des deutſchen Nationalgefuͤhls in ben jugend⸗ 
lichen Gemuͤthern bleiben konnte. Dieſer weithin aus⸗ 
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geftreute Saamen bat Keime und Blüthen getrieben, 
die nun in Der allgemeinen Stimmung ber beutfhen 
Bevolterungen sur Erſcheinung fommen. Iſt unter 
ibnen auch feine, aus blofer Ramypfluit entfpringende 
Begeifterung für friegerifhen Ruhm verbreitet, fo darf 
man um fo fefter auf ibre energife Entſchloſſenheit 
sablen, ibren vaterlänbifden Boden, ibre Unabbängigs 
feit und Rationalität zu vertheibdigen. 

Nicht allein in biefer Beziehung baben fit bie 
Umftande veränbdert. Mannigfaltige Hinderniſſe, welche 
die Entwidelung der natürlichen Hilfsquellen Deutſchlands 
früber bemmten, find verſchwunden. Mißt man bas 
Wachsthum unferer Madtquellen nad bem Maafftabe 
der Bevôlferung, fo baben fie fit feit Herſtellung des 
allgemeinen Friedens um nabe 4 vermebrt, Aehnliche 
Erſcheinungen bietet bder Zuſtand jener Laͤnder bar, 
welche zwar nidt sum beutfden Bunde gebôren, die 
aber burd Die beiligfien, vermittelnden Bande und 
die Identitaͤt ihrer politiſchen Sntereffen bei allen großen, 
Œuropa bewegenden Fragen, auf das innigfte Deutſch⸗ 
and befreunbet find. SBir zaͤhlen mm in ſaͤmmtlichen 
Gtaaten des Bundes und in den ibm nidt angebdrigen 
Laͤndern der öſtreichiſchen und ypreufifhen Monarchie 
gegenwaͤrtig wohl über 68 Millionen Einwohner, und 
fonnen den Zuwachs an Staͤrke, ben wir nicht blutigen 
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Groberungen, fondern der innern Entwickelung unferer 
Kraͤfte feit der Herſtellung des allgemeinen Friedens 
verdanken, der Macht eines Landes von nahe 17 Mil⸗ 
lionen Einwohnern vergleiden. *) 

Gleich wibtig aber ift der Gewinn, den bie Stürte 
des einigen Deutſchlands burd die Territorial: 
Beräanderungen im Innern feines alten Gebietes 
gezogen bat. Obngefäbr ein Drittheil ber Bundes⸗ 
Gontingente liefern jene Laͤnder, die früber in ibrer 
Berfvlitterung von feinem ober nur geringem Berthe 
für bie beutfhe Streitmacht waren. 

Auch die Gtellungen find Franfreid gegenüber 
günftiger geworben. Die preufifhe Macht, beren 
Schwerpunkt weiter nach Weſten rüdte, bat in der 
Ausdehnung ihres Gebiets die fransdfifhe Orenge er’ 
reicht, und in der Provins, die fie berührt, durch koſt⸗ 
bare Werke der Kunſt feſte Stützpunkte gewonnen, 
denen auf den erſten Ruf die norddeutſchen Armeen, 
ſaͤmmtliche preußiſche, wie die ihre Reihen ergaͤnzenden 
gemiſchten Corps in ununterbrochener Folge zueilen 
können. Im Süden iſt Baiern zu einer bedeutenden 
Mittelmacht herangewachſen, Frankreich ebenfalls naher 
geruͤckt. Hat Deſtreich, abgeſehen von dem Verluſt 
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der Rieberlande und einiger unbebeutender ſchwaͤbiſcher 
Gebietstheile, im übrigen feine Stellung gegen Frank⸗ 
reich nidt veränbdert, fo möchte es burd ben Erſatz, 
welchen e8 für jene Laͤnder erbalten, an innerer Rraft 
weit mebr gewonnen, als verloren baben. 

Blift man auf jene Staaten, die in den frübern 
Kaämpfen Deutfhland beharrlich ober zeitweiſe aur 
Seite ſtanden, und Dderen Dilfe uns in einem Drop 
ganbafriege um fo weniger feblen würbde, fo bat Ruß⸗ 
land in der Entwickelung feiner Rrâfte Rieſenſchritte 
gemacht, und ſteht England mit feiner feit 1800 faft 
auf bag Dopypelte geftiegenen Bevölkerung mädtiger 
ba, als je. *) — Bo wir binblifen, finb bie Umftände 
für uns, wenn nidt ungemein günftiger, doch nicht 
nadtheiliger geworden. Stets freunblih waren bie 
Beziehungen Oeſtreichs ju Sarbinien, bas Frankreich 
gegenüber, fo wenig wie Deutſchland, bie Lebren der 
Bergangenbeit vergeffen baben wird. Auf die Neutras 
lität Belgiens fo wie der Schweiz bürfen wir feft bauen. 
Gollte Belgien aud Zweifel begen, ob die Lage, in 
die e8 durch die Bereinigung der Rheinlande mit Frank⸗ 
reich gefebt würde, nicht sulebt auch feine eigene Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit gefaͤhrde, fo weiß es 
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bagegen, daß, fo glüdfid bie Reſultate eines Krieges 
für Deutſchland auéfallen möchten, von dieſer Geite 
ber, jebenfalls ibm feine Gefahr broben wuͤrde. Es 
gehôrt wahrlich ein politiſcher Scharfblick dazu, um 
einzuſehen, wie die ſicherſte Buͤrgſchaft ſeiner wahren 
Getbftftänbigfeit und Unabbhängigfeit gerade darin be⸗ 
ſteht, zugleich an Frankreich und Deutſchland zu grenzen. 

Fragen wir nach ben Fortſchritten der franzöſi⸗ 
ſchen Macht, ſo iſt ihre Einheit und die concentrirte 
Lage des Landes ein alter Vorzug. In dieſer Bezie⸗ 
hung konnte fie nicht, wie Deutſchland, in ſich felbft 
die Mittel einer kraͤftigern Entwickelung finden. In 
andern Beziehungen hat zwar auch Frankreich an in⸗ 
never Staͤrke gewonnen, und uͤberdies wurde bas Ge⸗ 
biet ſeiner Macht, durch die Erwerbung Algiers erwei⸗ 
tert. Der Zuwachs, den ſeine Volksmenge ſeit dem 
Frieden erhalten, überſteigt aber ſchwerlich 54 Millio⸗ 
nen Einwohner *), und fo groß die Hilfsquellen auch 
ſeyn mögen, welche eine weiſe Verwaltung Algiers 
allmaͤhlig dem herrſchenden Lande bereiten kann, fo iſt 
der Beſitz der Nordküſte Afrikas doch vorausſichtlich 
noch für eine laͤngere Reihe von Jahren, eher eine 
Urſache der Verminderung als der Verſtaͤrkung der 
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fransôfifdjen Gontinentalmacht. Der Bortheil, ben ihr 
die fortgefebten Rriegsübungen eingelner Heeresabthei⸗ 
lungen geben, môcte féwerlid ben Werth beë numes 
riſchen Berlufté aufwaͤgen, ben fein europüifhes Cons 
tinentalbeer burd bie in Algier nôthigen Beſatzungen 
erleidet. 


Hat fit aber nidt etwa das Verhaͤltniß der oͤk o⸗ 
nomiſchen Hilfsmittel der Kriegsführung, die 
Frankreich in ſo reichem Maaße zu Gebote ſtehen, zu 
unſerm Nachtheile veraͤndert? Wir glauben es nicht; 
ſaͤmmtliche europaͤiſche Staaten find fo ziemlich verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig in gleichem Maaße mit Schulden belaſtet; nur 
wenige haben die Friedensperiode zu ihrer erheblichen 
Verminderung benutzt, und hiezu gebôrt Frankreich 
nicht, ſondern nur eine Anzahl minder bedeutender 
Staaten. Die Kriegsluſtigen haben in Frankreich zwar 
auf den noch übrigen Reichthum an Waldungen, als 
außerordentliches Hilfsmittel hingewieſen, aber gerade 
an ſolchen Hilfsquellen moͤchte es Deutſchland noch we⸗ 
niger fehlen. Die Fortſchritte oder Ruͤckſchritte der dfos 
nomiſchen Proſperitaͤt laſſen ſich überhaupt nahe aus 
den Ergebniſſen der jaährlichen Volkszählungen ſchaͤtzen. 
Nur das Eindringen feindlicher Heere, koͤnnte uns in 
jener Beziehung, da alsdann Contributionsauflagen 
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nicht fehlen iwürben, in gleid nachtheilige Lage wie in 
den früberen Kriegen verfegen. 

Was fih nidt meffen laft und im Ariege baufig 
eine bebeutende Verſchiedenheit der materiellen Kraͤfte 
ausgleicht, môdte fdwerlid bei einer Wiederaufnahme 
des Rampfes für uns ungünftiger ſich erweifen, als in 
den frübern Kaämpfen. Man bat e8 nirgends an 
den Anftalten au tücdhtiger Bilbung jenes Standes 
fehlen faffen, aus welchen die Führer der Deere in ibren 
grôfern und kleinern Abtheilungen bervorgehen, waͤh⸗ 
rend im Gegentheil früber in einem Drittheil ber Laͤn⸗ 
ber, welche die Bundesmacht ftellen, jebe Art folcher 
Bilbungéanftalten feblte. Nicht jede Generation bringt 
aber einen Napoleon bervor, und der Zufall gefallt 
fi, überragende Feldherrn⸗Talente, wie die frübere 
Bergangenheit und auf gleihe Weiſe unfere Zeitge⸗ 
fhihte lebrt, aus der Mitte bald biefes bald jenes 
Bolfes, balb aus ben bôdften Regionen, bald aus ben 
untern und mittlern Glaffen, auf bie Weltbühne au 
fübren. Wie unendlich viel fwieriger wäre aber un: 
ter ben fo weſentlich veränderten Umſtänden jebt bie 
Aufgabe su löſen, welde das franzöſiſche Kriegsglück 
von 1790 bis 1809 gelüft bat, wie viel ſchwieriger 
jett, Œuropa ju wiberiteben, naddem Deutſchland, 
England und Rufland sufammen einen Zuwachs von 
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Kraft aufzuweiſen haben, bder fid in einer Bermehs 
rung ibrer Bolfémenge feit 1815 von 42 bis 43 Mil⸗ 
lionen Einwohnern ausdrückt. 

Darf Deutſchland mit vollem Vertrauen auf ſeine 
Lage blicken, ſo wird es doch ſtets eben ſo weit ent⸗ 
fernt bleiben, ſich im Gefühl ſeiner Staäͤrke zu überhe⸗ 
ben, fi ebrfüchtigen Gedanken und einer aufbrauſen⸗ 
den Reizbarkeit bingugeben, als fid in rubiger Sicher⸗ 
beit einflafern ju laffen. ir müffen wadfam bleis 
ben, fo lange wir fo bedeutende Gtreitmaffen in uns 
ferm Nachbarlande unter ben Waffen fehen, fo ange 
die Umjtänbe dauern, welche uns die Môglihfeit zei⸗ 
gen, daß jeben Augenblid die Gefahr an unferer Thuͤre 
anflopfe ; und erfcheint fie wirflid, fo barf e8 gleich 
int erften Augenblick nidt an den ernjteften gemeinfas 
men Anſtrengungen fehlen; fo dürfen wir nidt vergefs 
fen, wie leicht eine nidt eng verbunbdene, und nidt 
gleideitig thâtige im Ganzen aber weit überlegene 
Macht, von einer minder ftarfen, rafd und concens 
triſch wirkenden allmaͤlig zerbröckelt wird; fo bürfen 
wir nicht vergeſſen, daß im Kriege die Wirkung jeder 
Action das zuſammengeſetzte Reſultat der materiellen 
Krafte und der Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit iſt, 
womit ſie gebraucht werden. Wollen wir, daß uns 
der Mangel an Einheit ohne allen Nachtheil bleibe, ſo 

4* 


52 


muß daher jede Gefahr, die in irgend einer Richtung uns 
bedroht, überall mb bis zur äuferfien Grenge in ent: 
gegengeſetzter Richtung al8 eine gleid imminente, ges 
meinſchaftliche betrachtet und die Oilfe zu ibrer Abwehr 
eben fo ſchnell und eifrig bereitet werden, als wo fle 
unmittelbar ſich einſtellt. 

Bleiben wir geruͤſtet, fo weit es noͤthig iſt, jeden 
Angriff ſogleich entſchieden und kraͤftig zurückzuweiſen, 
fo wird zuletzt die Eroberungsluſt and der franzoͤſi⸗ 
ſchen Bewegungspartei entſchwinden. Frankreich hat 
wahrlich in ſeinem ſchoͤnen Gebiete und in ſeiner weit 
ausgedehnten afrikaniſchen Kolonie noch der Eroberun⸗ 
gen genug su machen, die ſeine Macht und ſeinen 
Reichthum zu vermehren verſprechen. Die ſchoͤnſten 
Eroberungen aber, die jedes Volk in ſich ſelbſt machen 
kann, ſind ſeine wachſende Liebe zur Ruhe, Ordnung 
und Geſetzlichkeit, ſeine Fortſchritte in wahrer Bildung 
und Religioſität, ſeine wachſende Empfaͤnglichkeit für 
alle höheren Intereſſen der fittliden Orbnung. Wo es 
hieran nicht fehlt, fehlen auch nicht die Fortſchritte 
wabrer bürgerliher Freiheit, des materiellen Wohl⸗ 
ſeyns der Geſellſchaft und der Macht des Staates. 
Hierin wollen wir mit Freude einen friedlichen Wett⸗ 
kampf mit Frankreich beginnen. Wer dort im Ernſte 
von einer Gemeinſchaft der Intereſſen, von dem Bedürf⸗ 


53 


nif einer engern Freundſchaft zwiſchen beiden Lündern 
ſpricht, muf vor Allem wünfhen, daf alle Macht und 
Bebeutung jener, der beftehenden Ordnung feindlid ges 
finnten Partei entfdminde, welche bas für friegerifden 
Rubm und Cbre fo empfanglidhe Nationalgefühl fteté 
aufzuſtacheln, und fi) dadurch auf eine Weiſe zu vers 
ſtaͤrken fut, bie fie aud für die innere Ruhe gefabrlis 
der mat. Das erfle und widtigfte gemeinfhaftlide 
Sntereffe beider Lander ift die Erhaltung des Kriebens, 
die Befeitigung einer jeben Beforgnif plötzlicher Störung 
deffelben. So lange man in Gefahr ftebt, jeden Augens 
blid ein unvorhergefebenes Ereigniß eintreten ju feben, 
welches das mädtige, furbtbar gerüftete Frankreich 
plötzlich zur Schilderhebung hinreißt, ift Deutſchland, 
iſt Europa gezwungen unter den Waffen zu bleiben. 
Nur von Frankreich haͤngt es ab, ſich in die Lage zu 
ſetzen, welche uns von jener Beſorgniß befreit. Ge⸗ 
ſchieht dies auf vollftänbig beruhigende Weiſe, fo wird 
es ſich ſelbſt wie ganz Europa einen unermeßlichen 
Dienſt geleiſtet haben; dann wird ein fait unerträglis 
cher Zuſtand aufhören; man wird an eine allgemeine 
Entwaffnung denken, und die ungeheuren Summen, 
welche die Unterhaltung ſtets ſchlagfertiger, zahlreicher 
Heere erfordert, den wohlthätigen Werken des Friedens 
widmen könunen. Dies iſt das dringendſte Bedürfniß 
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Europas, die laute Forderung ſeiner Bevolkerungen. 
Ihre Befriedigung wird allen in jeder Beziehung gleich 
wohlthaͤtig ſich erweiſen. An dem ibm gebührenden Ein⸗ 
fluß wird es insbeſondere Frankreich, als einer Macht 
erſten Ranges, auch wenn es nicht unter den Waffen 
ſteht, nie fehlen, ja um ſo weniger fehlen, wenn es nicht 
durch eine drohende Stellung Beſorgniſſe bei friedlich 
geſinnten Regierungen und Voͤllern erweckt, die Grant 
reich gerne ſtark und maͤchtig ſehen, und es auch im 
Mittelmeer als eine nothwendige Stütze des Gleichge⸗ 
wichts der Kraͤfte betrachten. Es wird auf dem ruhi⸗ 
gen Wege der innern Entwickelung, der Vermehrung, 
Erleichterung und Vervielfaͤltigung ſeiner friedlichen Ver⸗ 
bindungen mit ſeinen Nachbarvoͤlkern, wie mit weiter 
entferntern Laͤndern, ſicherer, dauernder und prachtvol⸗ 
ler den Bau ſeines Glückes und ſeiner Macht in die 
Hoͤhe fübren, als auf dem Wege blutiger, erſchöpfen⸗ 
der Kriege. 

Sind die Fortſchritte der europaͤiſchen Civiliſation 
kein leeres Gerede, ſo muͤſſen ſie ihren Einfluß in der 
Liebe zum Frieden, unter dem allein ſie gedeihen kann, 
in der wachſenden Ehrfurcht vor der Heiligkeit der 
Vertraͤge, in dem Verſchwinden der Nationalfeindſchaf⸗ 
ten, deren der wahre Patriotismus wahrlich zu ſeiner 
Folie nicht bedarf, offenbaren und ſich fruchtbar zeigen 


09 


RAPRARARAA 


in der leichten Berftandigung der Gtaaten über wedys 
felfeitige Sntereffen, in friedlichen Verabredungen, bie 
fo ſchön, wie der jüngfte zwiſchen Oeftreid und Ruß⸗ 
land gefhloffene Vertrag über die Donaufhifffabrt, ber 
Idee der innig verfnüpften gemeinfamen Völkerwohl⸗ 
fabrt entſprechen. Hoffen wir, daß bie Gefabr, bie 
über unfern Häuptern fhwebte, nidt nur für jegt 
glüdlid vorübergegangen ift, fonbern die ernften Bes 
trachtungen, die fie von allen Geiten angeregt, und 
die gewonnene Beridtigung mancher irrigen Anfihten, 
zur Befeitigung aller noch vorhandenen Urfad)en ibrer 
moͤglichen Rückkehr, und zu Dem Zuſtande des allges 
meinen Bertrauens fübren, die es möglich macht, bie 
europäifhen Bevölkerungen von ſchweren Laften zu bes 
freien. 

Welche näbere und entferntere Folgen die politifhen 
Ereigniſſe der lebten 3eit aber noch außern môgen, fo waren 
die Unruhe und die Beforgniffe, die ſie erregten, aud von 
erfreulien Grfeinungen begleitet, und blieben für uns 
nicht obne ſchätzbaren Gewinn. Die drohende Gefabr bat 
Deutſchland in inniger Einigkeit, unfer wiebergeborenes 
Nationalgefühl in voller Rraft gefunden, bie Banbe, 
welde uns gufammentjalten, nod fefter geknüpft, und 
weithin verbreitete, unfer Ehrgefühl verletende Mei⸗ 
nungen des Auslandes über unfere innere 3uftänte 


56 


and unfere bierauS bervorgehende Schwaͤche alé eitle 
Illuſionen in (rer ganzen Nichtigkeit erfennen Laffen. 
Sie bat uns wieberholt su ernften Erwaͤgungen und 
Berechnungen aufgeforbert, bie auf ber einen Seite 
bas Bewußtſeyn unferer Staͤrke und unfer Selbſtver⸗ 
trauen erhoͤhten, aber auf der anbern audi unfere 
früberen Berirrungen und deren verberblide Folgen 
uns wieder lebendig vergegemoärtiaten, damit wir nidt 
auf unſere Staͤrke pochen, uns keiner Sorgloſigkeit uͤber⸗ 
laſſen, ſtets wachſam und bereit bleiben, insgeſammt 
wie ein Mann zu ſtehen bei jeglicher Bedrohung des 
gemeinſamen Vaterlandes. 


Beilage. 


Die Volksvermehrung in ben beutfhen Bunbes: 

ſtaaten und den nidt bem Bunde angebôrigen Ländern 

der oͤſtreichiſchen und ber preufifhen Monarchie, fo: 
bann von Sranfreih, England u. Rußland. 


Die von ben beutfhen Staaten bei Feſtſetzung der 
Bunbesmatrifel im Jahre 1818 angegebene Volks⸗ 
zahl ibrer Lünber fann als ber ohngefaͤhre Bevölkerungs⸗ 
flanb in ben erften Friedensjahren betradtet werden, da 
in den meiften Laͤndern wobl feine gam neue Zählungen 
vorlagen. Die Angaben enthielten übrigens groftens 
theils genaue Refultate, nur wenige, wie namentlich 
Die vom Königreich Sachſen und von Baden, runde 
Gummen. Die gefammte Einwohnerzahl ber beutfchen 
Bunbdeslänbder wurde barnad befanntlid zu 30,163,488 
und nad fpâterer Beridtigung (wegen Kniphauſen) 
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au 30,166,437 angenommen. Haſſelt berednete biefelbe 
Cin ben Sabrgängen 1829 und 1838 ſeines genealogifch: 
hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſchen Almanachs) für bas Jahr 1827 
auf 34,343,904 und für 1837 auf 38,094,949 Seelen 
nach ben 3äblungen biefer Sabre, und wo feine ſolche 
vorlagen nad) ben jüngiten 3äblungen früberer Sabre 
zum Theile unter Zuſchlag des nad) ben ältern Volks⸗ 
liſten berechneten wahrſcheinlichen Zuwachſes, größten⸗ 
theils aber ohne ſolchen Zuſchlag. Wie die für die 
Bundesmatrikel im Jahr 1818 angenommene Seelenzahl 
für dieſes Jahr, ſo waren die von Herrn Haſſelt be⸗ 
rechneten Zahlen für die Jahre 1827 und 1837 daher 
eher etwas zu nieder als zu hoch. Der Zuwachs be⸗ 
trug, wenn man die angegebenen Zahlen für 1818, 
1827 und 1837 gelten laͤßt, in den zehn Jahren von 
1818 — 27 über 12 Proc. der Volksmenge von 1818, 
und für Die zehen Sabre von 1828 — 37 nidt ganz 
11 Proc. der Volksmenge von 1827. Dem wabren 
Bevolferungsftande von 1837 rüden wir etwas nüber, 
wenn wir bie erft fpâter befannt gewordenen Refultate 
der Zaͤhlungen von biefem Sabre, ben, in ber Ueber: 
fibt, welche ber Haſſelt'ſche Almanach von 1838 giebt, 
enthaltenen Angaben fubftituiren. Darnad find anzu⸗ 
nebmen in runden Summen: 
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Seelen Seelen alſo mehr 
für Preußen ſtatt 10,399,000: 10,775,000 — 376,000 
für das Königreich Sachſen ſt. 1,618,000: 1,652,000 — 34, 000 
für Baiern ſt. 4,246,000:. 4,315,000 — 69,000 
für Bürttemberg ft. 1,611,000: 1,622,000 — 11,000 
für Baden ft. 1,208,000: 1,264,000 — 56,000 
Grofh. Deffen ft. 718,000: 782,000 — 64,000 
Naſſau ft. 370,000: 383,000 — 13,000 





im Ganzen alfo mebr 623,000 
Hiezu die von Daffeit angenommenen  38,094,000 
Gumme 38,717,000 





Nimmt man nun die im Sabr 1818 bei bem Burn 
bestage angegebene Volksmenge, als dem Stande der 
Bevôlterung im erften Friedensjahre (Ende 1816) 
ohngefähr entfpredend an, fo ergibt fi für Die nächſten 
21 Friedensjahre ein Zuwachs v. 8,551,000 und ein Durch⸗ 
ſchnitt jabrlid von 407,000 Seelen oder über 1 25 Proc. 
der Bolfémenge von 1816. Rechnet man den Zuwachs, 
der in ben Sabren von 1816 und 1817 unbedbeutend 
und von 1818 bis 1830 am ftärfften war, in ben 
Sabren 1838, 1839 und 1840 nur zu 1 Proc. der 
Volksmenge von 1837 (alfo nicht, als in geometrifhem 
Berhältniffe fteigend) fo würbe die Bevölkerung fâmmt: 
lier, sum deutſchen Bunde gehoörigen Länder ju Ende 
1840 — 39,878,000 oder nahe 40 Mill. Seelen erreichen. 
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Rad) ber im J. 1834 vorgenommenen Gonfcriptioné: 
Revifion betrug die Volksmenge ſaͤmmtlicher, der dftreis 
hifhen Monardie angebôrigen Laͤnder in gebadtem 
Sabr 35,047,533 Geelen. Beim Gintritt in die rie 
densperiode fonnte fie zu 28 Mill. berechnet werden. *) 
Gie erbielt daher bis 1834 im Laufe von 18 Jahren 
einen Zuwachs von 7,047,000 und im Durchſchnitt 
jabrlié von 391,000 Seelen oder 125 Proc. der Volks⸗ 
menge von 1816. 

Nach den, dem Sabre 1834 zunaͤchſt vorangegangenen 
Säblungen wurde bie jäbrlihe durchſchnittliche Bers 
mebrung ju 377,576 Geelen angenommen. Darnad 
würbe fih für bas Jahr 1837 eine wahrſcheinliche 
Bolfémenge von 36,180,261 für ſaͤmmtliche dftreichifche 
Gtaaten ergeben. 


*) Rad den von Chr. €. Andre (neuefte 3ablenftatiftif der europäi: 
fhen und aufereuropäifhen Staaten, 1823) für Las Jahr 
1815 angegebenen 3ablen, und nad ben Mefultaten der 
Gonfcriptionsrevifion von 1834 betrug die Bevôlferung 


im 3. 1815 im S. 1834 


von Boͤhmen 3,157,495 —  4,004,350 
„Maähren und Schleſien 1,709,403 — 2,110,141 
„Niederöſtreich 1,088,115 — 1,343,652 

nr Steuermarf 800,090 — 923,882 
„Ungarn 7,450,000 — 11,404,350 

Qn Ungarn find aber 1834 wie e8 fheint meitere Grenzen 
angenommen. 
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Nach Abzug der Volkszahl, welche Haffelt in biefem 
Gabre für fâmmtlihe, sum bdeutfchen Bunde gehôrigen 
Lanbder der Monarchie mit 12,181,276 berechnet, bleiben 
für alle übrigen öſtreichiſchen Staaten 23,999,000 
Seelen. Bar, wie man bei ben, der Volkswirthſchaft 
günftigen Berbältniffen der lebten Zeit vorausſetzen darf, 
bie jabrlite Bermehrung von 377,576 Seelen nadys 
baltig; fo würbe bie Bevölkerung der öſtreichiſchen 
Gtaaten zu Ende 1840 fit auf 37,312,000 Geelen 
belaufen. Die im Jahr 1837 für die nicht sum deutfchen 
Bunbde gehörigen Länber bdiefer Monarchie angenommene 
Bevolferung von 23,999,000 würde aber bei einer 
jäbrliden (nicht wachſenden) Sermebrung von nur 
1 Proc. ju Ende 1840 die Summe von 24,718,000 
erreicht haben. 

Die Bolfémenge der preufifden Stanten ftieg 
von 1825 bis 1837 von 12,256,931 auf 14,098,121 
(nachdem fie von 1817 — 1825 in einem nod 
ſtaͤrkern Berbältniffe gewachfen war.) Der mittlere 
jaͤhrliche Zuwachs betrug daher 153,000 Geelen oder 
nabe 14% Proc. ber Volksmenge von 1825. Die Bevöl⸗ 
ferung der nidt zum beutfden Bunbe gehörigen Länber 
belief fidy im Jahr 1837 auf 3,322,579. Mit einem 
jâbrliden mittlern Zuwachs von nur 1 Proc. würbe 
die Geſammtbevölkerung ber preufifhen Monarchie bis 
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Ende 1840 obngefabr 144 Mill. und die Volksmenge 
der nicht zum Bunde gebôrigen ypreufifden Lande 
3,422,000 Geelen erreiden. Darnad ergeben fit fol: 


geube Zahlen: 
1837 Ende 1840 


1. Oeftr. Monarchie — 36,180,216 37,312,000 
2. Preuf. Monarchie — 14,098,121 14,500,000 


Bufammen 50,278,337 51,812,000 
3. a. Saͤmmtliche beutfche 


b. Nicht sum Bunde gebôrige Laͤnder: 
von Oeſtreich — 23,999,000 24,718,000 
von Preußen — 3322,000  3,422,000 


Gefammt-Summe 66,038,000 68,018,000 
Wahrſcheinliche Volksmenge 
am Schluſſe der Kriegsperiode 51,000,000 51, 000,000 
Vermehrung — 15,000,000 17,000,000 
Die Volksmenge in dem gegenwärtigen Frank—⸗ 
reich betrug nach offiziellen Darſtellungen 





im Jahr 1806 — 29,107,425, 
” "m 1811 — 29,092,734, 
, ⸗ 1831 — 32,569,223, 


nn 1836 — 33,540,910 
einſchließlich der Armeen und ber Marine. Es ift nicht 
wahrſcheinlich, daß fie im Jahr 1816, (nad den großen 
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Berluften von 1812—1815) 29 Millionen Einwobner 
um eine erbeblihe Summe überftieg. 

Der Zuwachs in ben fünf Sabren von 1831 bis 
1836 berecnet fid) im Ganzen auf 971,687, im Dur: 
fdnitt daher jäbrlih auf 194,337 Seelen. 

Nehmen wir fur bie folgenden 5 Jahre bis 1840 
jäbrlid 200,000 an, fo würbe zu Ende 1840, oder An: 
fangs 1841, die Bevölkerung Frankreichs 34,540,910 
betragen und eine Bermebjrung feit 1816 von ungefabr 
5,500,000 Geelen fi ergeben. 

Merfwürbig iſt ber bedeutende Ueberſchuß, ber 
Wweiblihen Bevolferung, die nad der Zaͤlhung von 1836 
auf 619,508 Snbivibuen ſich belauft. Er betrug nad 
ben 3äblungen von: 


1801 — 729,233, 
1806 — 409,000, 
1821 — 878,998, 
1831 — 566,578. 


Daß ber Ueberfhuf von 1831 bis 1836 wieber 
fieg, barf man obne 3weifel auf bie Rechnung von 
Algier feten. 

Die Bevölkerung von England, Wales und 
Schottland war im Jahre 

1811 — 12,609,864, 
1821 — 14,391,631. 


Darnad fônnte man für 1816 bie Bolfémenge 
ohngefaͤhr su 13,332,000 Œinwobner rednen, in fo 
ferne ber jaͤhrliche Zuwachs, von 1811—15 einſchließ⸗ 
li, gleit ftarf, wie von 1816—21 war. 
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Da aber die Volksvermehrung in biefen lebten Jah⸗ 
ren weit mehr begünftigt erfhien, alé von 1811—15, 
fo möchten wir bie Einwohnerzahl für 1816 nidt über 
13 Mill. Seelen annehmen. 

Bon Irland ſind keine vol lſtaͤndige 3äblungés 
liſten von der Periode von 1821—31 bekannt. 

Die Bolfémenge betrug 

1821 — 6,801,827 Cinwobuer. 
1831 — ‘7,784,336 ve 

Der jaͤhrliche Zuwachs betrug daher im Durch⸗ 
ſchnitt 98,250. Rad den, von einer Reihe von Graf⸗ 
fhaften für bas J. 1813 vorliegenben Zaͤhlungen, barf 
man annehmen, daß ber jäbrlihe Zuwachs von 1815 —21 
beträchtlider war, al8 von 1821—30, und die Volks⸗ 
zahl Irlands im J. 1816 daher nicht viel mebr, als 
6,000,000 Geelen betragen fonnte. 

Die Bolfémenge der drei vereinigten Koönigreiche 
laͤßt fi biernad) für bas erſte Friedensjahr auf ohnge⸗ 
fabr 19 Mill. Seelen fhäten. Britifhe Schriftſteller 
nahmen fle damals gewöhnlich zu 18 Mill. an. 

Die neueſten Zaͤhlungen gaben in den drei Reichen 
zuſammen 27,774,000 Einwohner, wornach ſich ſeit 
1816 ein Zuwachs von Or Mill. ergibt. 

Die Bolfévermebrung des europäifhen Rußlands 
(ohne Gibirien, die caucafifhen Provinzen und die trs 
gifenfteppe) fann man feit Oerftellung des Friedens im 
Durchſchnitt jabrlit su 6—700,000 oder im Ganzen 
ohngefaͤhr zu 16,000,000 ſchatzen. 
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I. _ 
Rede des Herrn Stadtdirector Stôffer. 


Hochgeehrte Feſtverſammlung! 
| Es ift beute zum britten Male, bah bas badiſche Volk ben Tag 
feiert, an welchem ibm bie midtigite Grunblage ſeines öffentlichen 
Rechts, an welchem feine Berfaffungaurfunde ibm verlieben worden tft. 

Die erfte Geier mar fein vorbereitetes Feſt, e8 mar der naive 
Husbrud des Boltajubels, als man im Vabre 1818 vernabm, daß 
am 22. Auguſt biejes Jahres Großherzog Rarl bie Urkunde nnters 
geidnet babe, welche bent badiſchen Volke eine Berfaffung gewäbrte. 

Ich zweifle unit, verebrte Feſtgenoſſen, daß nod mande unter 
uns meilen, melde ber zweiten Verfaſſungsfeier beigemobnt baben. 
Sie galt der fünfundzwanzigjährigen Dauer conititutioneller Suftände 
in Paben und alle Theilnehmer merben fid erinnern, mit meld” bren- 
nenber Begeifterung damals bas badiſche Volk in bas Feſt eintrat. 
Jene heiße Stimmung entfprang nidt alfein der Cinfidt in den boben 
Werth ber mit der Berjaffung dem Volk gemäbrten Recdte, fie war 
aud erzeugt burd ben jabrelangen Kampf um dieſe Rechte ſelbſt, welche 
durch die Polititk Metternichs bedroht ſchienen, fie mar erzeugt durch 
die Beſorgniß, daß die Verfaſſung ſelbſt bedroht ſei und durch das 
Bewußtſein, daß die Erhaltung der Verfaſſung gleich ſei mit der Er—⸗ 
haltung der Freiheit und der Gemäbr des Fortſchritts. 

Heute gehen mir an bas Verfaſſungsſeſt mit aller Gelaſſenheit. 
Das theure Out ift nidt mebr beftritten, mir erfreuen uns jeines 
ruhigen Beſitzes, iſt bod ſeither der conititutionelle Gedanke aud in 
Preußen und ſelbſt in Oeſterreich zur geſetzlichen Anerkennung gekom⸗ 
men und kanu es ſich nur noch um das Wie, aber nimmermehr um 
das Ob der Verfaſſung handeln. 

Gleichwohl, verehrte Feſtgenoſſen, ſoll der ruhige Befitz uns nicht 
gleichgiltig finden für den Werth deſſen, was wir beſitzen, der Tag, 
an welchem bas badiſche Volk zur Selbſtſtäͤndigkeit geboren wurde, ſoll 
immerdar ein Feſttag für uns ſein, in deſſen Feier wir hineintreten 
mit allen Gefühlen des Dankes, mit allen Gefühlen der Pietät für 
bas fürftliche Haus, welches bas Volk zur Selbſtſtändigkeit gerufen, 
für die Männer, welche mit unverzagter Hingebung an derſelben ge- 
arbeitet haben und für die Urkunde, welche ſie gewährleiſtet. 

Dieſe Gefühle werden in uns erfriſcht und gefräftigt, wenn wir 
uns vor Augen balten, mas uns die Verfaſſung gegeben, mie fie ge- 
arbeitet, welche Fruͤchte fie gebracht bat. 
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Mad bem Zuſammenſturz des alten beutihen Reiches, ben Na⸗ 
poleonifden Kriegen und ben Beſchluͤſſen des Wiener Friedens erſchien 
das Großherzogthum Baden als ein von jeder rechtlich begründeten 
Obergewalt unabbängiger Staat, verpflichtet allein durch Vertraͤge mit 
andern Staaten und durch ben Bundesvertrag mit ben zu einem Staa⸗ 
tenbunb vereinigten Beftanbtbeilen des frübern Reichsgebiets. | 

Das neue Großherzogthum entbielt neben ben Stammlanden des 
fürſtlichen Hauſes eine ziemliche Anzahl neuer Gebiete, mit einem bun: 
ten Gemiſch politijher Einrichtungen. 

Die Ordnung biejes Sujtanbes, die Verſchmelzung der verſchie⸗ 
benartigen Theile au einem barmonijden Gangen war flug unb glüd- 
li eingeleitet burd eine Reibe von Organiſations- und Conititutionss 
ebicten und burd bie Giufübrung des franzöſiſchen Givilredts als 
bürgerlihes Redt des gangen Landes. Für bie Bermaltung, für bie 
Pflege ber religiojen, fittlihen, geitigen und wirthſchaftlichen Eutwick⸗ 
lung erfreute fid Baden vieler muſterhafter Ginridtungen, einer mobl: 
meinenden und aufgeflärten Regierung, beides Erbtheile des meijen 
und menfdenfreunbliden Karl Friedrich. 

Dem Lidte feblte ũbrigens der Schatten uit. 

Die fange Kriegslaſt batte bas Land erſchöpft, bie meiften Ge⸗ 
melnben fjeufiten unter fdmeren Kriegsſchulden, auf vielen neuermor: 
benen Landestheilen baïteten nod beſondere Schulden und Abgaben, 
die neben ben allgemeinen Staatslaſten getragen merben muften. Da: 
au ber Boden belaîtet burd Sebnten, Gülten, Frohnden und alle bie 
anbern vielnamigen Ueberfommniffe au3 bem alten Gôrigleits: und 
Grunbberrlidteitgverbältuis, bie Arbeit gebemmt burd ben Sunit: 
zwang, der Verkehr durch Zollſchranken, bas wirthſchaftliche Unbeha⸗ 
gen, geſteigert durch das Hungerjahr von 1817 und bas früher blü— 
hende Finanzweſen des Staats, in Ruͤckgang gekommen. 

In der Rechtsgeſetzgebung fehlte ein ausreichendes Strafgeſetz, ein 
ausreichendes Geſetz für ben bürgerliden und Strafproceß, und alles 
Berfabren entbebrte der Oeffentlibfeit und Mündlichkeit. Es feblte 
an fidernben Beftimmungen für den Schutz der perſoͤnlichen Freiheit, 
es fehlte die Preßfreiheit, das Vereins- und Verſammlungsrecht und 
der Vollgenuß der vorhandenen bürgerlichen Rechte beſchränkte ſich auf 
die Mitglieder der kathol. und proteſtant. Kirche. 

Die Verwaltung hielt ſich im franzoͤſiſchen Style ſtrenger Bevor⸗ 
mundung und griff, ausgeſtattet mit einer discretionären Polizeiſtraf⸗ 
gewalt, in alle Erſcheinungen auf bem Gebiete des Staates und der 
Geſellſchaft beſtimmend ein. Die Bevôlterung ſelbſt war von jeder 
Theilnahme an Feſtſtellung und Vertretung ihres Rechts, an der Be⸗ 
ſorgung ihrer öffentlichen und gemeinſamen Intereſſen fern gehalten 
und damit auf ben Weg der Kirchthurmspolitik und der Gleichgiltig— 
keit für die Wohlfahrt des ganzen Staats gewieſen. 

In dieſem Zuſtande traf uns die Verfaſſung, welche nach ihren 
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Eingangsworten bem aufridtigiten Wunſche ibres erlaudten Berletbers 
entiprang, bie Banbe des Bertrauens zwiſchen Fürſt unb Volk immer 
fefter au knüpfen und alle Staatseinrichtungen des Großherzogthums 
gu einer höhern Bollfommenbeit au bringen. Laſſen Sie uns ibre 
midtigiten Beſtimmungen raſch überbliden. | 

Die Krone, erblid in bem bab. Fürſtenhaus, vereinigt in ſich alle Rechte 
der Staatsgewalt, vorbebaltiid der Beſchränkung burd bie gricuné 

Die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Babener ſind gleich, der Staats- 
dienſt und das paſſive Wahlrecht zur Kammer mar früber auf die 
Mitglieder der kath. und evang. Kirche beſchraͤnkt, dieſe Beſchraͤnkung 
iſt ſeit 1849 weggefallen, die öffentlichen Laſten find von allen Bad⸗ 
nern gleich zu tragen, nur bezüglich der Wehrpflicht iſt Für die ftan- 
desherrlichen Familien eine Ausnahme geſtattet. 

Eigenthum und perſoͤnliche Freiheit ſtehen für alle Badener in 
gleicher Weiſe unter dem Schutze der Verfaſſung. 

Die Bermôgensconfiscationen find aufgeboben, Niemand darf ge- 
zwungen werden, obne Suftimmung des Staatsminiſteriums unb obne 
Entſchädigung ſein Eigenthum zu ôffentliden Sweden abautreten. 
Grundlaſten, Dienſtpflichten und alle aus der Leibeigenſchaft berrüb- 
renden Abgaben ſollen abgelôst werden. | 

Niemand fann anders als in geſetzlicher Form verbaftet unb laͤn⸗ 
ger als 2mal 24 Gtunben im Gefängniß feſtgehalten werden, obne 
über ben Grund feiner Berbaftung veruommen zu fjein. 

Niemand darf in Strafſachen einem ordentlichen Richter entgogen 


den. 
Der Großherzog hat das Recht der Begnadigung, aber nicht der 
Gtrafidärfung. 

Die Geridte ſind unabbängig innerbalb ibrer Zuſtändigkeit, alle 
Erkenntniſſe, aud menn fie ben Fiscus betreffen, müffen von ben or⸗ 
dentlichen Geridten ausgehen. 

Die Preßfreiheit ſoll ſich nach den künftigen Beſtimmungen der 
Bundesverſammlung richten. Jeder Landeseinwohner genießt der un⸗ 
geftôrten Genifensteeibeit und in Anſehung ber Art feiner Gottes- 
verehrung des gleichen Schutzes. 

Kirchen⸗ und Stiftungsgut darf ſeinem Zwecke nicht entzogen wer⸗ 
den, die Dotationen der Landesuniverſitäten und höhern Lehranſtalten 
ſollen ungeſchmälert bleiben. 

Verbindlichkeiten gegen Staatsgläubiger ſind unverleblid. 

Die Rechtsverhältniſſe der Staatsdiener und die Anſtalten der 
Wittwen- und Brandkaſſe ſind unter ben Schutz der Verfaſſung geſtellt. 

ür genaue Befolgung der Verfaſſung ſind die Staatsminiſter 
und ſaͤmmtliche Staatsdiener verantwortlich. 

Die durch die Verfaſſung in's Leben gerufenen Landſtände tagen 
in zwei Kammern. | | 
Die erſte Kammer beſteht aus ben Prinzen des großh. Hauſes 


wer 
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ben Haͤuptern ber ftanbeëberrliden Familien, aus Bertretern ber Lan⸗ 
desticchen, Univerfitäten, des grundherrlichen Adels und aus hoͤchſtens 
acht vom Großherzog ernannten Mitgliedern. 

Die zweite Kammer beſteht aus 63 Abgeordneten der Gtübte und 
Aemter, aus mittelbarer Wahl hervorgegangen; der für dieſelben ur: 
jrinalis geforberte Beſitz von fteuerpflitigem Eigenthum iſt feit 

em le Lanbtag uidt mebr erforberlid. Die zweite Kammer er- 
nenett alle gmei Sabre au einem Biertbeil. 

Alle zwei Vabre muß eine Ständeverſammlung ſtattfinden, wäh⸗ 
rend ihrer Dauer kann kein Mitglied ohne Zuſtimmung der Kammer, 
wozu es gehoͤrt, verhaftet werden. 

Ohne Zuſtimmung der Stände darf eine Auflage weder ausge⸗ 
ſchrieben noch erhoben, keine Anleihen gemacht, keine Domaäne veräu- 
Bert und kein Geſetz erlaſſen werden, welches die perſoͤnliche Freiheit 
und das Eigenthum der Staatsangehörigen betrifft. Die Stände 
haben das Recht der Vorſtellung und Beſchwerde, der Bitte um Box: 
lage von Geſetzen, der Anzeige von Mißbräuchen in der Verwaltung, 
der Miniſteranklage, der Annahme von Beſchwerden wegen Kränkung 
verfaſſungsmaͤßiger Rechte. 

Dies find die Grundzüge der badiſchen Yerfaffung, in ihrer 
ſchließlichen Geſtaltung weſentlich ein Werk von Karl Friedrich Nebe— 
nius, dem genialen badiſchen Staatsmann, welchem —*8* die 
Anregung des Zollvereins und Baden nebſt vielem Andern diejenige 
ſeiner Schienenwege verdankt. 

Wohl hatten unſere Vaͤter alle Urſache über dieſen Freibrief des 
badiſchen Volkes zu jubeln, um deſſen Beſitz wir von vielen unſerer 
Stammesgenoſſen geprieſen und beneidet worden ſind. 

Uns aber ziemt es, aus der Geſchichte unſeres Verfaſſungslebens 
au erkennen, daß die Freiheit nicht geſchenkt werden kaun, ſondern 
erworben und verdient werden muß. Ohne dieſe Erkenntniß und die 
darauf gebaute pflichttreue That wäre auch die badiſche Verfaſſung eine 
todter Buchſtabe geblieben. 

Zum erſten Mal ſah ſich die Regierung in der Ausübung der 
Staatsgewalt durch die Rechte der Staatsangehörigen und der Stänbe 
beſchraͤnkt, zum erſten Mal fanden ſich Volk und Stände in dieſe 
Rechte und ihre Ausübung eingeführt, es lag in der Natur der menſch⸗ 
licheu Dinge, daß Regierung und Stände über die Grenzen ihres 
Rechts und ihrer Macht in Meinungsverſchiedenheit gerathen mußten. 

Dieſer Zwieſpalt der Meinungen ward verbittert durch das Miß— 
trauen, welches der Karlsbader Congreß zwiſchen Regierung und Stände 
ſäete und führte ſchließlich zur Auflöſung der Kammern von 1822 
und zu einer mit den Kammern von 1825 vereinbarten Verfaſſungs⸗ 
aänderung, welche dreijährige Budgetperioden und für alle ſechs Jahre 
eine Geſammterneuerung der duré vie Ball gerufenen Mitglieder der 

Rammern einführte Die Egronbékeiqung Groihecipe enalhg und 
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bie unter bem Ginbrud ber Qulivevolution gemäblte Kammer von 
1831 bradte bie Mieberberitelung ber Berfaffung und ein frudtbares 
durch ebenſo midtige als mobltbatige Geſetze gekennzeichnetes Sufam- 
menmitien von Regierung und Stänben. 

Die Wiener Conferenzbeſchlüſſe von 1834, welche die Einführung, 
des ſog. Scheinconſtitutionalismus bezmecdteu, riefen aufs Neue Swie- 
tracht hervor zwiſchen Regierung und Volk, der Kampf entbrannte 
mit einer alle Leidenſchaften erregenden Heftigkeit und endete mit der 
Niederlage der Vertreter der Wiener Couferenzpolitik. 

Die fruchtbringende Zeit der entgegenkommenden Thaätigkeit der 
verſchiedenen Faktoren der Geſetzgebung ſchien wieder gekommen zu 
ſein, als die europäiſche Revolution von 1848 alle Werke des Frie⸗ 
dens erſchütternd unterbrach. Die Geſchichte von 1849 bat zu ver: 
zeichnen, daß damals der erſte gemaltiame Brud bder Verfaſſung wäb- 
rend der ganzen Zeit ihres Beſtehens eintrat und zwar ausgehend von 
der Seite des Volkes und daß es die Krone mar, welcher man damals 
die unverkürzte Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßigen Rechtszu⸗ 
ſtandes verdankte. 

Damit ſchließt die erſte Periode unjeres conſtitutionellen Lebens 
ſie war; abgeſehen von der Klärung der ſtaatsbürgerlichen Rechte des 
Volks mie der ſtaͤndiſchen Befugniſſe und Herbeiführung eines muſter⸗ 
haften Finanzhaushalts vorzugsweiſe der Verbeſſerung des Gemeinde⸗ 
rechts der Strafgeſetzgebung und der Entlaſtung des Bodens gewidmet, 
in dieſer Beziehung haben die folgenden Jahre nur noch das Facit 
der fruͤheren Arbeit gezogen. 

Die nun folgende Periode, welche mit dem Jahre 1850 beginnt 
zeigt im Gegenſatz zu dem mehr politiſchen Character der früheren 
einen hervorragend ſozialen Inhalt. Immer mehr befeſtigt ſich die Rich⸗ 
tung, Koͤrperſchaften und Individuen aus dem Zuſtande der Bevor- 
mundung hinüberzuleiten in den der Selbſtſtändigkeit, in der Ueber⸗ 
zeugung, daß nur auf dem Boden der Selbſtverwaltung das Gebäude 
der Freiheit mit voller Sicherheit ruht. 

Dieſe zweite Periode, die ihren Abſchluß noch nicht gefunden hat, 
erhält ihre eigenthümliche Färbung durch den zwar Jahrhunderte alten, 
nun gper mit aller Staärke wieder hervortretenden Zwieſpalt der Mei⸗ 
nungen über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche. Bou Seite 
des Staats wurde dieſe Frage gelösſt auf bent verfaſſungsmäßigen 
Wege der innern Geſetzgebung und außerdem das öffentliche Leben 
des Landes verflärt und gehoben durch die denkwürdige Proclamation 
vom 7. April 1860, welche den Grundſatz der Selbſtſtändigkeit nicht 
allein für die Kirche ſondern auch für die andern Gebiete des Staats⸗ 
Jebens als maßgebend erklaͤrte. 

Die damals aus der Tiefe ſeines Herzens an uns gerichteten 
Worte unſeres edlen Fürſten ſind unvergeßlich in die Herzen ſeines 
Volkes eingegraben, ſie haben ihre fruchtbare und ſegenbringende Kraft 
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ſchon bewaͤhrt, fie ſeien and fr die Zukunft der Leitſtern aller Freunde 
des Vaterlandes. 

Und nun, verehrte Feſtgenoſſen, angelangt an dem heutigen Tage 
ſehen wir nach 50jähriger Wirkſamkeit der Verfaſſung vor uns ein 
wohlhabendes Land und geordnete Finanzen, der Boden iſt frei, die 
Arbeit iſt frei, die Zollſchranken ſind gefallen, die perſönliche Freiheit 
iſt geſichert, die Freiheit der Preſſe, das Vereins- und Verſammlungs⸗ 
recht gemäbrt, kein weltliches Recht iſt mehr bedingt durch ein beſtimm⸗ 
tes religiöſes Bekenntniß, die Rechtspflege wird oͤffentlich und müud⸗ 
lich geübt nach klaren Geſetzen durch unabhängige Richter und durch 
ban Volk entnommene Geſchworene und Schöffen. Eine biscretionäre 
Polizeiſtrafgewalt giebt es nicht mehr, die Verwaltung wird geführt 
im Geiſte der Selbſtverwaltung unter Theilnahme des Volts in Be: 
zirksrath und Kreisverſammlung, die Rirden find felbititänbig, die 
Gemeinden haben das Recht, die auf den Gemeindeverband ſich bezie⸗ 
henden Angelegenheiten au beſorgen und ihr Vermögen ſelbſtiſtändig 
u verwalten und die ganze Bevoͤlkerung fühlt ſich in lebendigem Ju: 
— mit bem Geſetz und mit der Regierung ihres Staats 
und iſt durchdrungen von dem Bewußtſein, daß mit dem Ganzen auch 
alle ſeine Theile blühen und wellen. 

Es waͤre zuviel geſagt, wenn mir dies Alles lediglich eine Frucht 
der Verfaſſung nennen wollten, die fortſchreitende menſchliche Cultur 
würde manche dieſer Fruͤchte auch ohne die Verfaſſung gezeitigt haben. 
Aber daß dieſe Früchte ſämmtlich und unverkürzt uns zu Theil ge⸗ 
worden ſind und zwar fruͤhzeitig und in einer den Bedürfniſſen des 
Volks entſprechenden Weiſe und daß jene koſtbaren Buͤrgſchaften eines 
gedeihlichen menſchlichen Zuſammenlebens in Fleiſch und Blut des Volkes 
übergegangen ſind und daß ſich der Staat aus dem Gegenſatz zwiſchen Re: 
gierung und Unterthanen in einen ſeiner Einheit bewnßten lebensvollen 
Organismus verwandelt hat, das hat die Arbeit der Verfaſſung gethan. 

Und ſo iſt denn der eine Wunſch ihres erlauchten Verleihers in 
Erfüllung gegangen, die von ihm gegebene Verfaſſung hat ſich bewährt 
als ein guter Weg, alle unſern Staatseinrichtungen zu einer höheren 
Vollkommenheit au bringen. Aber auch der andere Wunſch Grof- 
herzog Karl's iſt in Erfüllung gegangen, ſeine Verfaſſung bat Kch be: 
waͤhrt als ein vorzügliches Mittel die Bande des Vertrauens zwiſchen 
Fuüͤrſt und Volk immer feſter zu knüpfen. 

Das Vertrauen des Fürſten ruht nunmebr auf einem Volke, bef: 
jen geſetzlicher Sinn in Uebung der ibm verliehenen Rechte erſtarkt 
und deſſen Patriotismus und Bürgerfinn in der Arbeit für ben Staat 
gewachſen iſt. Das Volk aber vertraut ganz einem fürſtlichen Hauſe, 
bas in allen Stürmen eines bewegten oͤffentlichen Lebens als treuer 

üter des Volksrechts ſich erwieſen und den Wahlſpruch ſeines Karl 
riedrich immerdar bethätigt hat, daß das Glück des Regenten von 
der Wohlfahrt ſeines Landes unzertrennlich ſei. | 
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Das find bie Früchte, beren mir uns erfrenen und bas ſei ber 
Grunbton unjerer beutigen Feier, daß mir erfennen, wie unſer Grund⸗ 
gefeb im Laufe eines balben Jahrhunderts eine reiche Quelle der Frei⸗ 
beit, ber Bildung und des Wohlſtands für bas babifde Golf geweſen 
ift und daß, um mit bem Enkel Karl Friedrichs au ſprechen, in Ba- 
ben Fürſt und Volk unauflöslich vereint find unter bem gemeinſamen 
ſchützenden Banner einer burd Wort und That gebeiligten Berfaffung. 


IL. 
Mede Des Herrn Geh. Bath Sluntfhli. 


Godgecbrie Verſammlung! 

Das Verfaſſungsfeſt, bas wir beute feiern, ift voraus ein Feſt 
ber Grinnerung an die Neugejtaltnng des badiſchen Staatsweſens im 
Jahr 1818. Die Rebe des Herrn Stabtbireftor Stöſſer bat Ihnen 
in beutliden Umriffen ein Bild gezeichnet jener fürſtlichen Sbôpfung 
und ibrer Wirkungen in bem Volke während des verfloffenen balben 
Sabrhunberts. 

Am beutigen Sage barf aber ber Blick nicht ausſchließlich an ber 
Bergangenbeit baîten. Im Angefidte ber größeren Auſtrengungen und 
Rämpfe um bie Neugeftaltung von Deutſchland, melde unſere Zeit 
bemegen, bürien mir es nidt unterlaffen, au die politif de Bedeu⸗ 
tuug der babijden Lanbesverfaffung in der Gegenwart und ble 
Ausſicht in die Zukunft zu beleuchten. 

Wenn unſer — eher mit nüchternem Ernſte als mit aufflam⸗ 
mender Begeiſterung gefeiert wird, ſo iſt das voraus ein Zeichen, daß 
unſer Verfaſſungsleben reifer geworden iſt. Wir folgen nicht mehr, 
wie in der erſten Zeit, ben hoffnungsvollen Aufſchwung der Phan— 
taſie, die nur zu oft den eingebildeten Größen vertraut, und dabei 
die wirklichen Kräfte verkennt. Wir ſind auch weniger als früher ge⸗ 
neigt, uns von aufgeregten Wallungen der Gefühle treiben und ſchau⸗ 
keln zu laſſen, weil wir erfahren haben, wie leicht die ſtürmiſchen Lei⸗ 
denſchaften bald der Revolution, bald der Reaction über das Ziel 
hinaus ſchießen und das Volkswohl ſchwer verletzen. In der ernſten 
Angelegenheit der Politik gebührt dem männlichen Verſtande vor 
allem die Führung; und der Verſtand will die Dinge ſehen, wie ſie 
ſind, und ſchätzen, was ſie wirklich werth ſind. 

Aber es wirkt noch ein anderer Grund hemmend auf den vollen 
Jubel begeiſterter Volksſtimmung. Die gewaltige Umgeſtaltung, welche 
ſeit zwei Jahren Deutſchland erlebt bat, und die noch nicht zu ihrem 
volligen Abſchluß gelangt iſt, bat nach der Anſicht Vieler auch den 
Beſtand der badiſchen Verfaſſung in Frage geſtellt. DasWe⸗ 
fühl, daß der badiſche Staat nicht als ein ſelbſtſtändiger euro: 
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päiſcher Staat, ſondern nur als ein Glied eines großen 
deutſchen Geſammtſtaates volle Sicherheit finden, und daß das 
badiſche Volk nur in der Einigung mit dem deutſchen Volke 
ſeine wahre Vefriedigung erhalten könne, iſt allgemein; aber die Eini⸗ 
gung ſelber iſt noch nicht vollzogen und der Weg dahin durch mancher⸗ 
lei Hinderniſſe verlegt. In einem ſolchen Augenblicke voller Fragen 
und Zweifel wiſſen Viele nicht, ob ſie heute mit vollem Herzen eine 
Verfaſſung feiern ſollen, die vielleicht morgen nicht mehr oder doch 
anders ſein werde. 

Indeſſen wenn wir das Weſentliche und Bleibende in un— 
fever Verfaſſung von der veräuderlichen Form unterſcheiden, ſo 
werden wir doch bald die tröſtliche Wahrnehmung machen, daß die 
Gefahr ihres Unterganges nicht groß iſt und daß wir eher eine Fort—⸗ 
bildung als eine Zerſtörung derſelben zu erwarten haben. 

Vor allen andern weſentlich der repräſentativen Verfaſſung iſt der 
Grundſatz, daß das Geſetz das gemeinſame Werk ſei von Fürſt 
und Volksvertretung, Regierung und Kammern. Noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts war dieſer Grundſatz in Baden ſo wenig 
als in andern deutſchen Läudern anerkannt. Trotz der Erinnerung an 
das mittelalterliche Recht der deutſchen Landſtände, trotz des engliſchen 
Vorbildes und trotz der nahen franzöſiſchen Revolution galt damals 
noch, von der römiſchen Jurisprudenz begünſtigt, die Willkür des 
Fürſten als die Quelle des Geſetzes. Erſt ſeitdem jener conſtitutionelle 
Grundſatz in Deutſchland geltendes Verfaſſungsrecht geworden iſt, dür⸗ 
fen ſich die deutſchen Staaten zu den freien Staaten zählen; denn 
das iſt der Unterſchied zwiſchen freien und unfreien Staaten, daß in 
dieſen die blos paſſive Maſſe der Regierten der Willkür ihres Herrn 
gehorcht, während in jenen das ganze Volk in Haupt und Gliedern 
die Oronung des gemeinſamen Lebens mit Selbſtbewußtſein und Frei⸗ 
heit beſtimmt. 

Für dieſe weſentlichſte Grundlage unſerer freien Verfaſſung haben 
wir Nichts zu fürchten. Im Gegentheil; jener Grundſatz iſt ſeither 
noch entſchiedener in der preußiſchen und in der Verfaſſung des norb: 
deutſchen Bundes anerkannt worden. Als die badiſche Verfaſſung ge: 
geben wurde, mar man noch ängſtlich und mißtrauiſch gegen die ge 
ſetzgeberiſche Thätigkeit der Kammern. Es wurde ihnen daher damals 
nur ein Recht der Bitte für eine neue Geſetzesvorlage, nicht das 
Recht des Geſetzesantrages ſelber, nicht die Initiative zugeſtanden, 
welche heute ſowohl in dem preußiſchen Norden als in dem bayeriſchen 
Süden bei einzelnen Kammern zuſteht. Mir haben daher in dieſer 
Hinſicht keinen Rückſchritt zu fürchten, ſondern eher einen Fortſchritt 
au erwarten. 

Möglich und ſogar wahrſcheinlich iſt es ferner, daß auch die Or— 
gamijation der Kammern erhebliche Aenderungen erfahren werde. 
Schwerlich werden neben den unmittelbaren Volkswahlen zum 
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deutſchen Solparlament unjere mittelbaren Bablen burd Wahl— 
männer qu ber ameiten Kammer (ange no fortgeñbt merben. 
Der mädtige Charafterang uuferer Zeit, melder fomobl bie jtaat- 
Eten Redte als bie bürgerlichen Pflichten möglichſt gleich— 
mäßig auf alle Volksklaſſen ausbreitet und baburd bas 
ange Soit an bem üffentliden Leben unmittelbar betbeiligt, bat ganz 

tidlanb umgemanbelt. Allgemeine Schulpflicht, allge- 
meine Bebrpflidt, allgemeine Steuerpfidt und allge- 
meines Stimmrecht jteben in einer natürlichen Wechſelbeziehung. 
Aber je mebr alle Glaffen der Bürger au unmittelbarer Theilnahme 
an bem ôffentlihen Leben berufen werden, um jo mebr wird für bie 
peu der Faͤhigkeit ber Bürger geleijtet merde müſſen, bamit nicht 
eine unmiffende Menge vou falſchen Autoritäten mibleitet und mif- 
brandt merde. Zu biejem Bebnf wird eine gelteigerte politiide 
Eratebung in der Schule und im Heere, in der Gemeinbe und 
in ben vepräfentativen Aemtern der Verwaltung und Recbts: 
pflege, eine ber mwidtigiten Staatsſorgen werden. 

Schon vor ben lebten Ereigniſſen ift bas Bedürfniß einer Jteor- 
anijation ber Erſten Kammer allgemein im Lande mie von ibr 
Re anevfannt worden. Wenn überbaupt das Zweikammerſyſtem noch 
ortbeſtehen wird, — und das wird jedenfalls ſo lange nöthig ſein, 
als das Großherzogthum Baden ein ſouveräner Staat bleiben wird — 
ſo wird eine vielſeitigere Vertretung der hervorragenden Cultur⸗ und 
Wirthſchaftselemente in der erſten Kammer wünſchenswerth ſein; und 
je breiter und mächtiger der demokratiſche Beſtandtheil in der Volks— 
vertretung heranwächst, um jo nöthiger wird zu ſeiner Ergänzung und 
um bas erforderliche Gleichgewicht der Kräfte zu bemabreu, auch eine 
Verſtaͤrkung des ariſtokratiſchen Faetors in der Geſetzgebung werden. 
Wie in dem Körper des Menſchen die mancherlei Kräfte und Organe 
des Geiſtes und Gemuihs fit wechſelſeitig ergängen und beſchränken 
und niemals Eine Kraft zu abſoluter Alleinherrſchaft gelangt, ebenſo 
bedarf der Staatskörper einer vielſeitigen Repräſentation der 
verſchiedenen in ibm wirkenden Kräfte. Wenn aber in der Zukunft 
unſer Landtag eher die Bedeutung einer provinziellen Autonomie 
als der ſtaatlichen Geſetzgebung bekommen und in Folge deſſen in Eine 
repraͤſentative Verſammlung zuſammengezogen werden ſollte, ſo wird 
auch dann zumal dieſe Forderung zu beachten ſein. In allen dieſen 
Fipl dien alſo iſt die Ausbildung unſerer Verfaſſung keine vergebliche 

eit. 


Zu jenem erſten kommt ein zweites Hauptprinzip der Repräſen⸗ 
tativverfaſſung. Wir dürfen daſſelbe freilich nicht ebenſo als Mit: 
regierung durch die Volksvertretung, wie das erſte als Mitgeſetz— 
gebung bezeichnen. In dieſer Beziehung unterſcheidet ſich unſere Ber- 
faſſung und Praxis ſehr von der engliſchen. In England regiert in 
Wahrheit, unter dem glänzenden Schirm und Schild des königlichen 
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Namens bas Cabinet; und das Cabinet wird gebilbet von ben Führern 
der jemeiligen Rammermajorität. ir baben aber eine ſo mächtige 
über bas ganze Land verameigte, in ben ôffentliden Geſchäften geubte, 
reiche und angejebene Arijtofratie, mie bie engliſchen Lords und Gentle⸗ 
men; und mir baben eine fo feftorganifirten und beinabe erblicen, 
alle Zeit zur Ausũbung des Regiments bereite Parteien, mie die eng: 
liſchen Whigs und Tories: Liberale und Conſervative. Dagegen iſt 
bei uns die Berufsbeamtung mit ihrer wiſſenſchaftlichen und ted- 
niſchen Bildung eine weit größere politiſche Macht als in England. 
Aus ihr vornehmlich, wenn auch glücklicher Weiſe nicht mehr auë- 
ſchließlich, werden die leitenden Miniſter von der Krone ernannt. Die 
ganze beſoldete Berufsbeamtung iſt durch einen engen Treuverband 
mehr mit bem Fürſten als mit ben Kammern verbunden. Die fürſt⸗ 
liche Madt felber nimmt in ber Geſchichte bes Landes eine bebeuten- 
bere Gtellung ein, als bas englife Rônigthum, unb bie füritlide Erb⸗ 
bonaftie ift in Deutſchland bauernber mit bem langen Leben ber bent: 
ſchen Stämme und Völkerſchaften verbunben, als in England, wo in 
rafder Folge bie fôniglihen Familien zu wechſeln pflegen. Deßhalb 
beberridt bas Fürſtenthum bier weit mebr als bort bas gange Staaté: 
leben und bat bie Regierung entidiebener einen monardijden al 
einen ariftofratifden ober bemofratifgen Charakter. 

Aber aud bei uns ift die conftitutionelle Regierung nicht 
bios burd bie Geſetze, fie ift überdem in allen midtigen Verwendun⸗ 
gen beë Staatsvermoͤgens burd bie nothmenbige Mitwirkung ber 
Volksvertretung und in ber Gefammtvermaltung burd bie Controle 
ber Kammern beſchränkt. Die Kammern baben zwar nicht die pofitive 
Macht, Miniſterien zu ſchaffen, aber ſie haben zahlreiche Mittel, um 
Miniſterien, deren Führung in einen ernſten und andauernden Wider⸗ 
ſpruch geräth mit den nachhaltigen Volksbedürfniſſen, die Fortſetzung 
des Amtes zu verleiden und ſchließlich unmoͤglich au machen. Seit ben 
erſten Jahrzehnten unſeres Berfaffingsiebens bat ſich dieſer Grundſatz 
einer wirkſamen Controle der Verwaltung durch die Kam— 
mern in die öffentlichen Sitten eingelebt und in mehrfachen Anmen- 
dungen praktiſch bewährt. Das auf dem vorigen Landtag vereinbarte 
Geſetz über die Miniſterverantwortlichkeit iſt nur der Schlußſtein die⸗ 
fes couſtitutionellen Syſtems. So lange die Volksvertretung ihre ſtaat⸗ 
liche Pflicht übt, kann dieſer Grundſatz nicht wieder unwirkſam werden. 

Die Garantien ferner einer ſelbſtſtändigen Redtsapftege 
ſind neuerdings bedeutend verſtärkt worden. Auch an der Handhabung 
der Rechtspflege haben die Buͤrger einen erheblichen Antheil erworben, 
indem Île als Schoöffen und Geſchworene den Berufsrichtern 
des Staats an die Seite treten. Ich ſehe nicht, daß dieſe Errungen⸗ 
ſchaften gegenwärtig irgendwie bedroht wären. 

Wenn in ben letzten Jahren ben Kreiſen die freie Selbſtver⸗ 
waltung ihrer gemeinſamen Intereſſen anheim gegeben worden iſt, 
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wenn burd baë populäre Ynftitut der Bezirksräthe bie ftaatlid 
Boligeivermaltung eine bürgerlige Sertretung erbalten Bat, wen 
mblid die Ausbilouug felbitänbiger Bervwaltungsgerid 
duen befferen Rechtsſchutz aud für bie ôffentlihen Rechte der Rôrpe 
fbaften unb ber Bürger gefidert bat, fo find bieje nod jungen ab 
ſegensreichen Snititute in einem friſchen und frôbliden Wachsthu 
begriffen und merben, wenn wir nur unfere Pflicht thun, eber in a 
dern Länbern Radabmung finben, als bei uns mieber verfallen ur 
untergehen. | 

einer moblgeorbneten Gemeindeverfaſſung und einer for 
ältigen und freien Gemeindeverwaltung erfennen mir bie not 
menbige, ben eingelnen Bürger zunächſt liegende Grunbbedingung eine 
berfaſſungsmäßigen unb freien Staatsweſens. Sn biejer Sinfidt fir 
aufere Zuſtaͤnde noch ſehr der Entmidlung und Ausbildung fäh— 
und beduͤrftig. Die dfonomifhe Leiſtungskraft für die öffentlichen B 
dürfniſſe des Orts wird erſt dann vollſtändig vorhanden ſein, wen 
nicht blos der Grundbeſitz und die Gewerbe, ſondern ebenſo die übrige 
Capitals⸗ und Arbeitskräfte der Ortsbewohner herbeigezogen werde 
Ebenſo wird die perſönliche Kraft der Gemeinde erſt dann ihre vol 
Wirkung äußern können, wenn alle Staatsbürger im Ort sur Mi 
wirkung für das Gemeindewohl berufen werden. Sn dieſer Hinfic 
iſt der Norden von Deutſchland durch ſeine Geſetzgebung uns vorc 
jegangen, und wir werden ſuchen müſſen, ibm nachzukommen. 

Eben fo wenig brauchen wir uns bezüglich der zahlreichen ur 
wichtigen Freiheitsrechte zu ängſtigen, welche unſere Verfaſſur 
ſchützt. Der mächtige Strom der perſönlichen Freiheit, welcher je 
mehr als einem Jahrhundert die civiliſirte Welt vormärts treibt, i 
nidt ſchwächer geworden, ſondern tiefer und breiter, ſeitdem bas Au 
hrauſen und Aufſchäumen der Revolution vorüber iſt, und dieſe weſen 
lich germaniſche Freiheit iſt nicht unſicherer geworden, ſeitdem bd 
deutſche Volk wenigſtens im Norden in bem Rathe der Weltmäch 
wieder einen hohen würdigen Platz eingenommen bat. Die Freiheit 
rechte gewinnen durch geſetzliche Schranken an intenſiver Kraft un 
durch ihre Verbindung mit ben Pflichten gegen bas Baterlaub an fit 
ligem Werth. 

Aber eine große Aenderung bat unſere Berfaffung bereits erfabre 
and eben ihre Erwägung beſchäftigt die hoffenden und die Belorgt: 
Gemüuͤther am meiſten. 

Der erſte Artikel der badiſchen Verfaſſung vom 22. Auguſt 181 
heißt: „Das Großherzogthum bildet einen Beſtandtheil des deu 
ſchen Bundes“; und der zweite Artikel beſtimmt, daß die „organ 
ſchen Bundesbeſchlüſſe einen Theil des badiſchen Staatsrechts ausmach 
und durch Verkündung des Staatsoberhaupts verbindlich werden fi 
alle Claſſen der Landesangehoͤrigen.“ 

Niemals in ihrer Geſchichte waren die badiſchen Lande ohne 81 


— 14 — 

fammenbang mit anbern deutſchen Länbern. In ben lesten Zeiten der 
langſam abiterbenben deutſchen Reichsverfaſſung maren fie bem 
ſchwaͤbiſchen, kurrheiniſchen und oberrheinifen Kreiſe zugetheilt. Das 
neugebildete Großherzogthum war ein Glied des Rheinbundes unter 
bem Protektorat des franzoͤſiſchen Kaiſers Napoleon J. Als die deutſche 
Nation die franzoͤſiſche Oberherrſchaft wieder abwarf, trat es in den 
neuen Bund der deutſchen Fürſten und freien Städte ein. 

Wir koͤnnen nunmehr die Einwirkung dieſes deutſchen Bundes 
auf unſer Verfaſſungsleben von Anfang bis zu Ende in ſeinem gan- 
zen Zuſammenhang überſchauen. Ihr Charakter iſt immer derſelbe 
eblieben. In allen Zeiten bat fie ſich als ein äußerer polizei— 
icher Druck geltend gemacht, niemals die geſunde und freie Ent: 
wicklung gefördert. Cin raſcher Ueberblick der entſcheldenden That—⸗ 
ſachen wird dieſe Wahrheit außer Zweifel ſtellen. 

Als der Bundesvertrag im Juni 1815 nach langen Berbandluu- 
gen endlich zu Stande kam, waren die Hoffnungen auf das nationale 
Werk zwar noch nicht gang erſtorben, aber durch die Wahrneh—⸗ 
mung erheblich herabgeſtimmt, daß jeder folgende Entwurf der Bundes⸗ 
verfaſſung weniger Garantien für die nationale Einigung und die 
freie Entwicklung darbot, als der vorhergehende. Das kuͤmmerliche 
Verſprechen einer landſtäudiſchen Verfaſſung für alle deutſchen Staa⸗ 
ten bedeutete wenig im Zuſammenhalt mit der Thatſache, daß am 
Bunde ſelbſt es keinerlei ſtändiſche Vertretung gab, ſondern nur die 
Regierungsgeſandten beiſammen ſaßen. Das Großherzogthum Baden 
war unter ben wenigen Staaten, welche bald nachher eine repräſenta⸗ 
tive Verfaſſung nach engliſch-franzöſiſchem Vorbilde einführten, einer 
der erſten. Die beiden Großmächte Oeſterreich und Preußen waren 
damals noch dem conſtitutionellen Staatsſyſtem entſchieden abgeneigt und 
auch die meiſten übrigen Regierungen waren nicht Willens, auf ihre 
autokratiſche Selbſtherrlichkeit zu verzichten. Bald nachdem unſre Ver⸗ 
faſſung gegeben mar, trat jener Congreß der leitenden deutſchen Mi⸗ 
niſter in Carlsbad zuſammen, welcher den Anſtoß gab zu einer 
ganzen Reihe von Repreſſivmaßregeln des Bundes gegen die couftitu- 
tionelle Entwicklung. Zwar wagte man nicht, das von dem Fürſt 
Metternich beantragte Verbot der Repräſentativverfaſſung 
au beſchließen, aber die übrigen Verſuche, ihre Eutwicklung zu hemmen, 
fanden bereitwillige Förderung nnb die Bundesverſammlung zu Frank— 
furt regiſtrirte gehorſam, was die Miniſter in Carlsbad beſchloſſen 
hatten. Die Warnung vor den demokratiſchen Tendenzen, die Beto— 
nung des „monarchiſchen Prinzips“, die Ausdehnung der Bundesgewalt 
gegenüber von Unruhen in ben einzelnen Bundesſtaaten, die Bevor- 
mundung der Univerſitäten, die Anordnung der Ceuſur für Zeitungen 
anftatt der von der Bundesakte verheißenen Preßfreiheit, die Nieder⸗ 
ſetzung einer Centralunterſuchungscommiſſion zur Verfolgung revolu⸗ 
tionärer Umtriebe und Verbindungen waren die erſten einleitenden 
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und bie Keltiebung bes ameiten Grundgeſetzes des deutſchen Bund 

ber Wiener Shlubacte, melde zu Ehren ibres geiftigen Urbebers, 
des Fürſten Metternich auf ben 15. Mai 1820, ſein Geburtsfeſt batirt 
math. In dieſem Grunbgejeh mar Gin Artikel (56) dem Schutze 
ber beſtehenden Berfaffung günſtig ausgefallen. Aber dieſer Artitel, 
welcher die in anerkannter Wirkſamkeit befindlichen Ver— 
faſſungen gegen die Revolution von unten und gegen die Uſurpation 
von oben au ſchützen verſprach, wurde von der ſpätern Bundespraxis 
ſchlecht gehandhabt. In Zeiten revolutionärer Erregtheit, wie zum Theil 
1830 und mehr noch 1848 war der Bundestag ohnmächtig und in 
Zeiten der Reaction wie 1832 und 1850 erwies er ſich durchweg der 
reactionäͤren Uſurpation gefällig und unterſtützte dieſelbe mit ſeiner 


Maßregeln des Bundes. Ihnen folgte die Wiener —— 
(4 


adt. 

Mubere Beltinmungen der Miener Shlubacte batten die Abſicht, 
die Redte der Stände zu bejdränten. In biejem Sinne wurde 
gerabeau etue geſetzliche Vermuthung fur bie unbejdräntte Süritenge- 
malt als „monarchiſches Prinzip“ verfünbet und fogar der Oeffentlich— 
keit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen entgegengewirkt. 

In den zwanziger Jahren beachtete der Bund noch eine gewiſſe 
Mäbigung in ſeinem Druck. Aber als ſich die Regierungen von dem 
Schrecken der Pariſer Julirevolution des Jahres 1830, welche die 
Ohnmacht der ganzen Reſtaurations- und Legitimationspolitik blos 
gelegt batte, wieder erholt hatten, ging der Bundestag rückſichtsloſer 
vor. Die Ausſchreitungen phantaſtiſcher Jünglinge gaben einen ev- 
wünſchten Anlaß zu heftigen Repreffiomabregeln Nun wurde 
durch Bundesbeſchluß vom 28. Juni 1832 den Kammern jede Ini—⸗ 
tiative für die Geſetzgebung unterſagt und ihr Steuerbewilligungsrecht 
durch bundesmäßige Nöthigung auf einen leeren Schein herabgedrückt. 
Die landſtändiſchen Verhandlungen wurden geradezu unter die poli: 
zeiliche Aufſicht des Bundes geſtellt und die freie Meinungsäußerung 
ſogar auf ben Landtag gehemmt. An bem Großherzogthum Baden, 
auf deſſen Kammerdebatten die Aufmerkſamkeit von Deutſchland gerichtet 
war, wollte der Bundestag ein abſchreckendes Beiſpiel liefern. Das 
badiſche Preßgeſetz vom 1. März 1832 wurde, weil es liberale Be- 
ſtimmungen enthielt, von dem Bunde für unleidlich erklärt und die 
großherzogliche Regierung gezwungen, dasſelbe außer Wirkſamkeit zu 
ſetzen. Damals wurde die ganze im Auslande gedruckte deutſche Zei⸗ 
tungs⸗ und Broſchürenliteratur mit dem Interdicte des Bundes be: 
legt, alle politiſchen Vereine wurden gänzlich verboten, alle Volksver⸗ 
ſammlungen und Volksfeſte von der Erlaubniß der Regierungen ab- 
büugig gemacht, alle öffentlichen politiſchen Reden überhaupt unterſagt, 
das Tragen politiſcher Abzeichen mit Strafe bedroht und alle poli⸗ 
tiſch verdächtigen Perſonen — und der Verdacht wucherte damals 
ũppig genug — poligiliger Webermadung ymgemieen, die wedfeliet- 
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tige Uuslieferung der politifd Berfolgten angeorbnet und neuerdin gs 
eine Gentralbebôrde in Mainz beftellt zur Verfolgung politifder 


Bergeben. 

tif biefer Polizeidruck [bien ben Regierungen nod unzurei⸗ 
deub, um ben Gefabren au begegnen, welche fle von bem conftitutio- 
uellen Leben fürchteten. Im Jabr 1834 wurde auf einer neuen Mi⸗ 
niſterconferenz au Wien beſchloſſen, aud die Rechtspflege sum Dienfte 
biejer Reactionspolitik braudbar zu maden. Für die Streitigkeiten 
wifden Regierung und Stänben wurde ein Bundesſchiedsgericht 
4ef t, aber beffen Beſetzung unb Berfabren jo georbnet, bab die Re- 
gierungen ziemlich fiber waren, alle Prozeſſe mit ben Ständen zu ge- 
winnen. Das Jnititut mar beSbalb ein tobtgeborenes Ding, von bem 
ble Stänbe nichts miffen mwollten und beffen bie Regiernugen im Be⸗ 
fite ber Uebernadt entrathen fonnten. Wieder murden in Bien Per: 
abrebungen getroffen, um das Bubget: und Steuerbemilligungsredt 
ber Kammern niederzudrücken, bie freie Wahl ber Deputirten durch 
Urlaubsperweigerungen au beſchränken, ber freien Meinungsäußerung 
in ben Rammern Feſſeln angulegen, bie Genjur zu verſchärfen, bie 
Lebrfreibeit auf ben Univerſitäten zu hemmen, die Verbindungen unter 
ben Studirenden zu verbindbern, das Wandern ber Geſellen zu er- 
ſchweren unb die gange Dichterſchule des jungen Deutſchland zu ächten. 
Bei folder winterlider Lemperatur konnte bas Verfaſſungsleben uur 
wenig Blüthen treiben und feine ſchmackhaften Früchte bringen. Ju 
dieſer ganzen langen Periode der Bundespolizei gab es nur Eine 
roße nationale Schöpfung, welche aber nicht als Werk des Bundes, 
ondern trotz der Einſprache der Bundesſtaaten unter dem Schutze 

Preußens allmahlig heranwuchs, der deutſche Poen evo 
Vor ben furdtbaren Stôben der europâilden Revolution 
vom Jahr 1848, welche bie Bundesbehörden meber vorgeſehen nod 
mit ibren quäleriſchen Polizeimitteln au verbinbern vermodt batten, 
aerfiel bie gange Autorität des Bunbestag in Trümmer. Im Jahr 
1847 enblid batte Preußen durch Berufung des vereinigten Landtags 
fid von ber frübern abſoluten Regierungämeile losgeſagt. Jetzt aber 
exfaunten Preußen und Oelterreid in ber Reprüäjentativverfaffung, 
welche fie waͤhrend brei Jahrzehnten bekämpft batten, ibre eigene Retz 
tung. Indeſſen ideiterten die Verſuche, die beutide Geſammtverfaſ⸗ 
jung nad den Grundſätzen der conftitutionellen Monarchie umaubils 
ben, an bem Gegenſatz ber beiden Großmächte, an bem Widerſtreben 
ber mädtigern Mittelftanten und an ber politifden Unreife der Na— 
tion ſelbſt und ihrer Bertreter. Als Preuben burd Oeſterreich und 
jeine Berbünbeten in Olmütz gebemütbigt mard, murde ber begrabene 
Bundestag wieber aufermedt und mit ibn bie Politit beS bunbeëpo- 
lizeilichen Druds. Freilich mar biejer Drud nidt mebr fo beftig, 
mie vor ber Mevolution. Wenigſtens die eine der beiben Grofmädte, 
Breuben, bebielt doch die neue Revräfentatioverfaffung bei und bas 
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tingen ber beiben Bormädte um bie Führung von Deutſchland war 
od gelegentiid and der Freiheit günſtig. Aber ben beften und ben 
inzigen Ruhm, beffen fit der alte Bund guvor erfreut batte, ben 
tubm, daß er ben Frieden von Deutſchland bemabrt Babe, ver: 
herzte er aulebt nod gründlich. Geine Unfähigkeit, bas geredte Ber- 
angen einer großen Nation zu befriebigen unb ben Geift ber Zeit au 
erſtehen, fübrte ſchließlich den großen Bürgerkrieg berbei, melcher jeinem 
ruchtloſen Daſein ein unrühmliches Ende machte. 

In Folge dieſer weltgeſchichtlichen Ereigniſſe befindet ſich das 
Srobberzogthum Baden zum erſten Mal in einer ſouveränen Lage, 
hne ben Salt eines größeren Staatsverbands. Zwar find mir in 
virthſchaftlicher Hinfidt burd bie Solfunion mit bem mächtigen 
torbbeutfden Bund geeinigt und militäriſch in Folge bes Schutz⸗ 
ind Trutzbündniſſes mit Preuben und bem nordbeutiden Heere eng 
Jerbunden. Aber beibe Verbände baben vorerit nur die Bebeutung 
weier ſtarker Klammern, melde unjer Land mit bem norbbeutiden 
Reide zuſammenhalten. Sie fonnen den Mangel einer politij ben 
Sinigung nicdt erſetzen, ſondern laſſen benfelben nur empfinbliher 
18 ein unfideres und unaureidendes Provijorium veripüreu. 

ES Liegt nicht in unfrer Madt, den GCintritt Badens in ben 
norddeutſchen Bund in biejem Momente durchzuſetzen, wodurch bann 
zugleich unſere Landesverfaſſung gründliche Aenderungen, aber keine 
Berſchlimmerung erfahren würde. Aber in der Zwiſchenzeit, bis das 
on Fürſt und Volk erjebute Ziel einer Einigung auch des Südens 
mit ben feſt geſchloſſenen Geſammtkörper des deutſchen Nordens er: 
reicht ſein wird, haben wir uns durch treue Bewahrung unſers 
zuten Verfaſſungsrechts und einſichtige Ausbildung 
ſeiner Keime, als einen politiſch mündigen und tüchtigen deutſchen 
Volksſtamm zu erweiſen, deſſen Aufnahme in den großen deutſchen 
Volkskörper eine werthvolle Erweiterung und Bereicherung ſeines Le- 
bens bedeutet. Wir wollen nicht, wie unſere Gegner uns vorwerfen, 
als Knechte, ſondern als Freie, nicht als eine aufgelöſte, von jedem 
Winde bewegte Menge, ſondern als ein in conſtitutionellem Leben er⸗ 
fahrenes und in der Selbſtverwaltung geübtes Glied in die Gemein- 
ſchaft des deutſchen Volkes eintreten und an deſſen rieſenhaftem Auf— 
gang einen ehrenvollen Autheil nehmen auch durch unſere Arbeit und 
unſere Opfer. 

Wenn die heutige Verfaſſungsfeier unſern Willen ſtärkt, dieſe 
nationale Pflicht zu erfüllen und uns der herrlichen Beſtimmung des 
deutſchen Volkes in dieſer ſchweren Uebergangsperiode würdig zu er: 
weiſen, dann dürfen wir ebenſo hoffnungsvoll und freudig der Zukunft 
entgegenſehen, wie wir uns der Erinnerung an die Schoͤpfung vor 
fünfzig Jahren dankbar erfrenen. Es geſchehe alſo. 





